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HARZE. 



Die Harze kommen in allen Pflanzen und allen Pflan- 
zentheilen vor, und gehören zu den allgemeinsten näheren 
Bestandteilen des Pflanzenreichs. Ihre Anzahl seht daher 
fast ins Unendliche. Diejenigen Harze, welche eigentlich 
eine besondere Beschreibung verdienen, sind daher nur solche, 
welche in der Natur in so bedeutender Menge Vorkommen, 
dass sie zum Gebrauche aufgesammelt werden, oder solche, 
deren Anwendbarkeit die Veranlassung ist, dass man sie aus 
den Pflanzen, worin sie enthalten sind, auszieht. 

Es gibt hauptsächlich zwei Arten, wie die Harze ge- 
wonnen werden, nämlich durch freiwilliges Ausflicssen oder 
durch Ausziehen mit Alkohol, im erstereu Falle kommen 
sie von Bäumen, seltner von Sträuchern, und das Harz fliesst 
entweder durch zufällig vorhandene Oeffntiiigeii oder durch 
Einschnitte aus, die man zu diesem Endzweck durch die 
Rinde bis in das Holz macht. Die Pflanzen, wenigstens die 
grösseren, bilden nicht bloss Harz, sondern gewöhnlich ein 
Gemenge von Harz und fluchtigem Oel, welches während 
des Sommers durch die Sonnenwärme hinreichend flüssig 
wird, um aus diesen Oeffnungen hervorsiekern zn können, 
?o es dann allmälig erhärtet, indem das flüchtige Oel theils 
•dunstet, theils sich in Harz verwandelt. Die so erhaltenen 
htrze werden endlich noch, wenn es irgend ein Endzweck 
trhrdert, durch Kochen mit Wasser vom flüchtigen Oel be- 
freit. 

Fliessen dagegen die Harze nicht von selbst aus , so 
digerirt mau den harzigen Pflauzenstoff mit Alkohol, welcher 
Han nebst anderen Stoffen aufnimmt. Die Auflösung wird 
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mit etwas Wasser versetzt, wodurch sich das Harz nieder- 
schlägt, uud der Alkohol abdcstillirt, wobei das Harz iu ge- 
schmolzenem oder zusammcugebackcuem Zustand, und ver- 
mischt mit der Auflösung der übrigen Stoffe, in dem zuge- 
setzten Wasser zurückbleibt. 

Die generischen Kennzeichen von Harz sind seine Auf- 
löslichkeit in Alkohol, seine Unauflöslichkeit in Wasser, und 
seino Schmelzbarkeit in der Wärme; dabei ist es nicht au- 
ders als unter gleichzeitiger Zersetzung, zu verflüchtigen. 

Nur wenige Harze sind krystallisirbar. Gewöhnlich 
haben sic, gleich dem Gummi, keine bestimmte Gestalt, sind 
meistens durchsichtig, selten oder nie farblos und von ver- 
schiedener Farbe. Die meisten sind gelb oder braun, andere 
roth, uud noch andere grün. Sie sind ohne Geschmack und 
Geruch, uud wenn sie riechen oder schmecken, so ist cs ge- 
wöhnlich eine Folge von fremden Einmengungen. Ihr spec. 
Gewicht variirt zwischen 0,92 uud 1,2. Ihre Consistenz ist 
verschieden, die meisten sind hart, mit glasigem Bruch und 
in der Kälte leicht pulvcrisirbar. Andere sind weich, was 
wohl meistens von fremder Einmischung herrührt. Die har- 
ten Harze sind Nichtleiter der Elektricität und nehmen durch 
Reiben negative Elektricität au. Iu der Wärme schmelzen 
sie mehr oder weniger leicht zu einem dickflüssigen Liqui- 
dum, und erstarren beim Erkalten zu einer glatten, ebenen, 
im Bruche mehr oder weniger glasigen Masse, die, wenn dio 
Abkühlung rasch geschah, bei Berührung mit einer Spitze 
zuweilen wie rasch abgekühltes Glas zerspringt. Von bren- 
nenden Körpern lassen sie sich entzünden, und brennen mit 
klarer, leuchteuder Flamme und rusendem Rauch. Bei der 
trocknen Destillation geben sie Kohlcnsäuregas uud brennbare 
Gase, brenzliches Oel, gewöhnlich von weniger uuangeueh- 
mera Geruch, als dos von anderen Stoffen, etwas saures 
Wasser und eiue geringe Quantität glänzender Kohle. 

Sic sind unauflöslich in Wasser. Dagegen lösen sb 
sich sowohl in warmem als in kaltem Alkohol auf, wiewo.il 
ihre Auflöslichkeit darin sehr verschieden ist. Diese Auflö- 
sung röthet Lackmus, aber nicht den Veilchensyrup ; *on 
Wasser wird sie zu einem milchigen Gemische gefällt, in 
dem sich das Harz allmälig sammelt. Es ist daun wasser- 
haltig, weich und gewöhnlich kuetbar was durch Weg- 
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iroekneu des Wassers vergeht. Sie lösen sich auch'in Ae- 
ther and flüchtigen Oelen auf, und lassen sich mit den fetten 
zusammcnschmelzeu. Auch mit Schwefel, und in einem ge- 
wissen Grade mit Phosphor, lassen sie sich zusammen- 
schmelzen. Pulver von gefärbtem Harz wird nicht selten von 
Chlorwasser gebleicht. Ob dabei Chlor aufgenommen werde, 
ist nicht ausgemittelt. Von Schwefelkohlenstoff werden sie 
leicht aufgelöst. 

Zu Säuren haben sie geringe Verwandtschaft. Die cou- 
centrirten Miueralsäuren verändern in der Wärme ihre Zu- 
sammensetzung. Concenlrirte Schwefelsäure löst sie ohne 
Zersetzung auf; die Auflösung wird von Wasser gefällt; 
aber beim Erhitzen entwickelt sich schwefligsaures Gas, 
und es bleibt eine kohlige, mit etwas künstlichem Gerbstoff 
gemengte Masse zurück. Salpetersäure löst dieselben mit 
Hülfe der Wärme unter Entwickelung von Stickstoffoxydgas 
und Zersetzung derselben auf, und erzeugt damit, je nach 
ungleich lange fortgesetzter Einwirkung, verschiedene Pro- 
ducte. Anfangs wird die Auflösung sowohl von Wasser als 
von Alkali gefällt, nachher erhält man, nach dem Verdampfen 
der Säure, eine dunkelgelbe, zähe, sowohl in Alkohol als in , 
Wasser auflösliche Substanz, dann bildet sich ein pulverför- 
miger, bitterer, harzähnlicher Stoff, und zuletzt künstlicher 
Gerbstoff; bisweilen erzeugt sich auch Oxalsäure. Concen- 
trirtc Chlorwasscrstoffsäure löst ungefähr ein Procent Harz 
auf; auch lösen sich einige* Harze in geringer Menge iu 
Essigsäure auf. Diese Auflösungen werden durch Verdünnen 
mit Wasser gefallt. 

Mit den Salzbasen dagegen vereinigen sich die Harze 
in Folge einer bestimmten Affinität zu salzähulichen Verbin- 
dungen, vou welchen die mit alkalischer Basis iu Wasser 
auflöslich sind. Man hat diese Verbindungen schon lange 
gekannt, und ihre Entstehung als eine Art von Seifeubildung 
betrachtet; aber Unverdorben hat neuerlich wieder die 
Aufmerksamkeit darauf gelenkt, und gezeigt, dass dabei das 
Jarz nicht zersetzt werde, sondern als Ganzes die Rollo 
euer schwachen Säure spiele. Wird Harz im Ueberschuss 
mit einer sehr conccntrirtcn Auflösung von Natron- oder 
Kilihydrat digerirt, so löst es sich auf, und wird die Auflö- 
stiig dann verdünnt und filtrirt, so erhält man eine völlig 
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gesättigte Verbindung, nachdem ein von dem concentrirten 
Hydrat aufgelöster Ueberschuss ausgefallt worden ist. Da- 
gegen glückt cs selten, vermittelst einer verdünnten Kalilauge 
die Auflösung neutral zu bekommen. Gepulvertes Harz, über 
Quecksilber in Ammoniakgas gelassen, absorbirt das Gas, 
bis dass sich eine neutrale Verbindung gebildet hat, die dann 
theils in Wasser auflöslich, theils darin unauflöslich ist. Die 
Hydrate der alkalischen Erden verbinden sich ebenfalls mit 
den Harzen zu salzartigeu, in Wasser mehrenthcils schwer- 
löslichen, Verbindungen, und die eigentlichen Erden und 
Metalloxydc geben, vermittelst sogenannter doppelter Zer- 
setzung, in Wasser unauflösliche, aber meist in Alkohol, Ae- 
ther und flüchtigen Ocleu auflösliche Salze. Einige Mclall- 
salze, wie z. B. essigsaures Bleioxyd und Zinnchlorid, in 
Alkohol aufgelöst und mit ciuer Harzauflösung in Alkohol 
vermischt, schlagen Verbindungen des Harzes mit dem Me- 
talloxyde nieder. Alle diese Salze werden auf nassem Wege 
von stärkeren Säuren zersetzt, indem diese die Base auf- 
nohmen und das Harz abscheiden. Wird es aus der Auflö- 
sung des Kalisalzes gefällt, so erhält mau eine weisse, bis- 
i weilen pulverförmige Masse, die nach dem Auswaschen und 
Trocknen bei -f- 100° eine chemische Verbinduug von Harz 
mit Wasser ist, welches darin die Stelle der ausgeschiedenen 
Base eiunimmt und so eine wasserhaltige Säure vorstellt. 
Durch Schmelzen in der Wärme wird dos Wasser ausge- 
tricben und das Harz mit seinen ursprünglichen Eigenschaften 
wieder erhalten. Einige wasserhaltige Harze sind im Wasser 
ein wenig auflöslich, so dass man sic durch Sättigung ihrer 
Auflösung in Alkali mit einer Säure nicht völlig ausfälleu 
kann. Verdunstet mau die Auflösung, so setzt sich oft noch 
eine neue Portion des Harzes daraus ab. Mehrere wasser- 
haltige Harze verändern sich an der Luft, und wenn sic 
einige Wochen lang derselbeu ausgesetzt geweseu sind, so 
(iudet mau sie in audero Arten von Harzen unigeändert, 
welche gewöhnlich clektronegativer sind. 

Nicht alle Harze besitzen eine gleiche Neigung, siel 
mit Baseu zu verbinden, und einige liabeu diese Eigenschaft 
gar nicht. In Bezug hierauf theilt Unverdorben die Harjfc 
in 4 Klassen. 

1. (Stark elekironegatice Harze. Diese lösen sich leicht 
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in kaustischen) Ammoniak auf, und ihre gesättigte ammonia- 
kalischo Auflösung kann Vi Minnte lang gekocht werden, 
ohne Harz abzusetzen; durch Verdunstung erhält man aus 
dieser Lösung eine Verbindung von Harz und Ammoniak mit 
Ueberschuss an Harz. 

2. Mitlelmäsig eleklronegative Harze. Sie lösen sich bei 
gewöhnlicher Lufttemperatur in kaustischem Ammoniak auf; 
aber eine solche gesättigte Lösung wird durch ein viertel- 
stündiges rasches Kochen gänzlich zersetzt, so dass das 
Harz ganz frei von Ammoniak niederfällt. Hie Verbindungen 
dieser Harze mit Ammoniak sind grössteutheils weniger in 
Wasser auflöslich , als die der vorhergehenden Harze. Ihr 
elektronegativer Charakter ist jedoch so gross, dass sie aus 
ihrer Lösung in Alkohol durch eine Lösung von essigsaurem 
Kupferoxyd in Alkohol gefällt werden, und dass sie sich un- 
ter Beihülfe von Wärme in kohlensaurem Natron auflösen, 
unter Austreibung der Kohlensäure. Die Lösung dieser und 
der vorhergehenden Harze in Alkohol röthet eine Lösung des 
Lackmus in Alkohol. Diese zweite Klasse der Harze ist 
die zahlreichste von allen. 

3. Schwach eleklronegative Harze. Diese Harze sind 
weder in kaustischem Ammoniak noch in kochendem, kohlen- 
saurem Natron auflöslich, aber sie löseu sich in kaustischem 
Kali und Natron. Ihre Lösung in Alkohol wird nicht durch 
essigsaures Kupferoxyd gefällt, sie wird aber gefallt durch 
eine Lösung von essigsaurem Bleioxyd in Alkohol. Die Lö- 
sungen derselben in Alkohol rötheu nur in der Wärme die 
Lösung von Lackmus iu Alkohol. 

4. Indifferente Harze. Diese Harze sind in kaustischem 
Kali und Natron nicht auflöslich; einige derselben werden 
aber zuweilen von einer gesättigten Lösung eines anderen 
Harzes iu kaustischem Alkali aufgelöst, gewöhulich werden 
sie jedoch wieder gefällt, wenn man der Flüssigkeit eine 
grössere Menge des alkalischen Lösungsmittels zufügt. 

Mit Salzen kennt mau noch keine bestimmten Verbin- 
dungen. Gepulverte Harze werden von neutralen kohlen- 
sauren und borsauren Alkalien aufgelöst, aber dies gründet 
4 ich bei orsteren auf der Bilduug eines Harzsalzes mit alka- 
1 scher Basis , indem sich das Alkali in zweifach - kohlen- 
uures Salz umwaudclt, welches letztere daun durch Kocheu 
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zersetzt wird, weshalb sich in einer concentrirten Flüssigkeit 
mehr Harz auflöst, als die Hälfte der Base sättigt. Gewöhn- 
lich ist die Verbindung des Harzes mit Alkali in Wasser, 
welches kohlensaures Alkali enthält, unauflöslich; daher 
kommt es, dass sich oft beim Kochen das Harz nicht auflöst, 
aber, cs entsteht eine unauflösliche Verbindung mit Alkali, 
die sich dann in reinem Wasser auflöst. Die borsauren 
Salze lösen so lange Harz auf, bis dass sich zweifach - bor- 
saures Salz gebildet hat. Ob dies durch die Entstehung 
eines wirklichen Doppelsalzes mit zwei Säuren bedingt wird, 
ist nicht entschieden. 

Iedes Harz ist ein natürliches Gemische von verschiede- 
nen anderen Harzen, ganz so, wie cs mit den Oclcn der 
Fall ist. Lange Zeit begnügte man sich damit, sic mit 
verschiedenen Lösungsmitteln zu behandeln, auf welche 
Weise man fand, dass ein Theil derselben von kaltem Al- 
kohol, der andere Theil aber erst von heissem Alkohol auf- 
gelöst werde; dass ferner ein Theil davon sich in Alkohol, 
der andere in Aether auflöste, u. s. w. Durch abwechseln- 
des Behandeln mit Alkohol, Aether, Petroleum, Terpenthiuöl, 
u. s. w. , gelangte man dahin, aus einem natürlichen Harze 
verschiedene Harze abzuscheiden. Bonastre zeigte, dass 
verschiedene Harze, z. B. Elend, Amme, einen in kaltem Al- 
kohol unlöslichen Autheil enthalten, der sich aber in kochen- 
dem Alkohol auflöst, und beim Erkalten daraus wieder aus- 
krystallisirt; diesen Anthcil betrachtete er als eine besondere 
Art von Harz, welches er Sousrexine nannte. Aber die Ar- 
beiten von Unverdorben haben über die Zusammensetzung 
der natürlichen Harze mehr Licht verbreitet. Indem dieser 
Chemiker die elektroucgativen Eigenschaften der Harze be- 
stimmte, fand er zuerst, dass sie mit Hülfe verschiedener 
Lösungsmittel von einander getrennt werden können, zu 
welchen Scheidungen er ganz eigentümliche, sehr sinnreiche 
Methoden anwandtc. Aber ausserdem hat er auch gezeigt, 
dass die mit andereu Körpern verbundenen Harze von ein- 
ander trennbar sind, selbst wenn sie im isolirten Zustand in 
einem und demselben Lösungsmittel aufgelöst werden. Ver- 
mischt man z. B. die Lösung eines natürlichen Harzes in 
Alkohol mit einer Lösung von essigsaurer« Kupferoxyd ir 
Alkohol, so fallt das eine Harz mit Kupferoxyd verbunden 
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nieder, während ein anderes in der Auflosun« znrüchbleibt; 
und bisweilen findet man, dass der Niederschlag eine Ver- 
bindung eines Harzes mit Kupferoxyd enthält, die in Aether, 
Petroleum oder Terpenthinöl auflöslich ist, und eine andere 
Verbindung, die in demselben Lösungsmittel unauflöslich ist. 

Ein anderer Fall ist der, wo die Verbindung eines der beiden 
Harze mit Kali in Alkohol auflöslich, die des anderen aber 
darin unlöslich ist, u. s. w. Indem Unverdorben auf diese 
Weise operirte, gelang es ihm, ein natürliches Harz in 5 
und mehrere, sehr wohl voneinander unterschiedene Harze 
zu zerlegen; er hat also in der That einen neuen Zweig der 
Chemie geschaffen, die Chemie der Harze, welche einst 
ein weites Feld in der Wissenschaft cinnehmen wird. 

Die elektroncgativen Eigenschaften der Harze bestimmten 
Unverdorben, einige derselben als Säuren zu bezeichnen, 
wie z. B. die aus dem Colophouium abgeschiedenen, welche 
er Pininsäure, Sylvinsänre und Colopholsätire nannte. Ohno 
die Uebelstände einer solchen Nomenclatur zu erörtern, glaube 
ich sie gänzlich verwerfen zu müssen. Aach hat sich ihrer 
Unverdorben in einer seitdem herausgegebeueu Abhandlung 
nicht selbst bedient; in dieser hat er die verschiedenen Harze 
mit den Buchstaben des römischen Alphabets bezeichnet, 
indem er sagt: a Harz, b Harz, u. s. w. In der That glaube 
ich nicht, dass cs möglich ist, ein entsprechenderes Princip 
für die Nomenclatur zu wählen; ich ziehe es indessen vor, 
das griechische Alphabet dabei in Anwendung zu briugen, 
weil die Buchstaben dieses Alphabets bestimmte Namen sind, 
die in allen Sprachen geschrieben werden könucn, und man 
sich ihrer bedienen kann, ohne sie mit den Buchstaben zu 
verwechseln, welche man zur Bezeichnung von Unterabtei- 
lungen gebraucht. Diesem zufolge würden wir also haben: 
Alphaharz, Betaharz, Gammaharz u. s. w. des Copals, des 
Gummilacks, u. s. w. Die Verbindungen der Harze mit 
Basen wollen wir Resinate nennen, und, um die Resinate 
der verschiedenen Harze von einander zu unterscheiden, 
wollen wir sagen: Kali-Bctaresinat des Copals, Baryt-Alpha- 
resinat des Gummilacks, u. s. w. Diese Nomenclatur ist 
ein wenig lang, aber sie ist vollkommen deutlich, welches in ~ 
Druckschriften eine wesentliche Bedingung ist. Die Kürze 
darf nicht in Betracht kommen, wenn sie der Deutlichkeit 
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schaden kann. Beim Gebrauch dieser Nomenclatar ist es 
uothwendig, dass Schriftsteller, die über diesen Gegenstand 
schreiben, so viel wie möglich dasselbe Harz mit einem und 
demselben Buchstaben bezeichnen. Im Nachfolgenden habe 
ich immer die Buchstaben in der von Unverdorben ange- 
nommenen Ordnung gewählt, wenn dieser Chemiker nicht 
Sprünge gemacht hat, welchen ich nicht gefolgt bin, weil es 
von Wichtigkeit ist, nicht auf eine iuconsequonte Weise zu 
beginnen. 

Ich glaube erinnern zu müssen, dass die Untersuchungen, 
die ich über die Wirkung der Lösungsmittel und Salzbaseu 
auf die natürlichen Gemische der Harze, woraus der venc- 
tianische Tcrpenthin, der Copal und das Qummilack zusam- 
mengesetzt sind, angcstelll habe, von späterem Dalum sind, 
als die ersten Mittheilungen über die elcktronegaliven Eigen- 
schaften der Harze, welcho Unverdorben im Jahr 1826 
mitgetheilt hat, aber früher, als die von demselben Chemiker 
unternommene Analyse dieser Harze. Ich erwähne dieses 
Umstands deswegen, weil meine Versuche Besonderheiten 
darbieten, die nicht ganz mit den von Unverdorben später 
railgetheilten Analysen übereinstimmen. Diese Abweichungen 
kauu ich nicht anders erklären, als durch die Annahme, dass 
wir mit nicht ganz identischen, wiewohl gleich benannten 
Harzen gearbeitet haben; welcher Umstand begreiflich wird, 
wenn mau die Verschiedenheiten bedenkt, welche dieselben 
Harze darbieten nach ihrem Aller, nach der Jahreszeit und 
dem Klima des Landes, worin sic gewonnen, so wie nach 
der Pflanzcuspecies, von der sie erhalten wurden. 

Die Harze werden mannigfaltig angeweudet. Mehrere 
derselben werden in der Heilkunde gebraucht. Die Auflösung- 
von einigen iu Alkohol wird zu Firnissen angeweudet, oder 
sie werden den Firnissen aus trocknenden Ocleu zugcmischt 
u. s. w« 

Es iväre zwecklos, hier alle Harze beschreiben zu wollen, 
die bei Analvseu von Pflauzeustolfen gefunden und mehr 
oder weniger ausführlich beschrieben worden siud; ich werde 
daher nur solche anführen, die wegen ihrer Anwendung be- 
merkeuswerth sind. Diese zerfallen in zwei natürliche- A.h— 
theilungeu : 1) solche, welche noch eineu Antheil llüchtigges 

Oel zurückhalleu , deshalb weich oder flüssig sind, und die 
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wir aas diesem Gründe natürliche Balsame 4 ) nennen , und 
8) starre Harze. 

1. Flüssige Harze oder natürliche Balsame. 

Copaivabulsam. 

Mau gewinnt ihn in Brasilien und auf den Antillen 
aus Einschnitten, die man in verschiedene Specics der 
Gattung Copaifera macht. Lange Zeit glaubte man, 
dass er nur allein von Copaivera officinalis gewonnen 
werde, aber es ist jetzt entschieden, dass ihn auch andere 
Species derselben Gattung, als Copaifera coriucea , C. 
Langsdorffii, C. multijuga , liefern. Hieraus erklärt sich 
die Verschiedenheit in den Angaben über dieses Harz. Im 
Allgemeinen wird der brasilianische Copa'ivabalsam als der 
beste betrachtet, indem der von den Antillen gewöhnlich 
nicht klar ist. Bisweilen ist er hellgelb, bisweilen dunkel- 
gelb und durchsichtig; seine Flüssigkeit, die beinahe mit 
einem fetten Oele übercinkommt, vermindert sich, wenu man 
ihn lange Zeit aufbewahrt, so dass er zuletzt die Consistcnz 
von Honig bekommt. Er besitzt einen eigenthümlichen aro- 
matischen Geruch, welcher nicht unangenehm ist, und einen 
bittern , scharfen und anhaltenden Geschmack. Sein spec. 
Gewicht ist gewöhnlich =0.975 bis 0,997; im frischen Zu- 
stande soll es aber 0.95 sein. Der Copaivahalsam wird mit 
der Zeit fest, ohne jedoch brüchig zu werden, und verliert 
dabei seinen Geruch. Der frische Balsam ist in wässrigem 
Alkohol wenig, in wasserfreiem Alkohol aber sehr leicht 
auflöslich. 

Dieser Balsam ist von Gerber uud von Stoltze unter- 
sucht wordeu, aus deren Arbeiten die folgenden Resultate 
entnommen sind. Er ist unlöslich in Wasser, thcilt diesem 
jedoch seinen eigenthümlichen Geruch und Geschmack mit. 
Mit wasserfreiem Alkohol lässt er sich nuch allen Verhält- 
nissen mischen. Von 94procentigcm Alkohol wird er in 
grosser Menge aufgelöst, während SOprocentiger Alkohol nur 



* ) Sie müssen nicht verwechselt wenlen mit dem , was die französischen 
Pharmaceulen so nennen, welche hierunter Harze verstehen, die Ben- 
zoesäure enthalten, sie mögen hart oder flüssig sein. Sie rechnen 
datier Beuzoö zu den Balsamen, nicht aber Terpeiu bin. 
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Vio oder '/»von seinem Gewicht auflöst. *) In Aether löst er 
sich nach allen Verhältnissen auf, so wie auch in den fetten 
und flüchtigen Oelen. Vermischt man ein wenig wasserfreien 
oder 94proccntigen Alkohol mit Copaivabalsam, der mit einem 
in Alkohol unlöslichen fetten Oele vermischt ist, so trübt sich 
die Flüssigkeit nicht, setzt man aber eine grössere McDge 
von Alkohol hinzu, so scheidet sich das Oel ab. Ein nicht 
verfälschter Balsam zeigt oft dasselbe Phänomen, in welchem 
Falle aber die ausgeschiedene Masse nur sehr wenig beträgt, 
und aus einer natürlichen fetten Substanz des Balsams besteht. 
Unter Beihülfe von Wärme vereinigt sich der Copaivabalsam 
mit Schwefel und Phosphor, oft löst er bis V* seines Gewichts 
Schwefel auf. Durch Vermischen dieser Lösungen mit was- 
serfreiem Alkohol werden Schwefel und Phosphor wieder 
ausgeschieden. Dieser Balsam absorbirt Chlorgas, wobei er 
sich trübt und Chlorwasserstoflsäure gebildet wird. Jod löst 
sich üi diesem Balsam nur in der Wärme auf, und färbt ihn 
dabei schvvarzroth. Er verbindet sich ferner mit Schwefel- 
säure, wobei sich schweflige Säure entwickelt, und er eine rothe 
oder braune Farbe und klebrige Consisteuz annimmt. Con- 
ceutrirte Salpetersäure greift ihn heftig an; verdünnte Salpe- 
tersäure zeigt weniger Wirkung darauf. Er verwandelt sich 
dadurch in ein gelbes, hartes Harz, wovon sich ein Thcil in 
der Säure auflöst, zugleich mit einer gelben, bitteren, in Al- 
kohol und Wasser auflöslichen Substanz. Chlorwasserstoff- 
säurc färbt den Balsam roth, löst aber nur wenig davon auf. 
Mit coucentrirlcr Essigsäure kann mau ihn mischen; aber er 
wird trübe und scheidet eine wässrige Flüssigkeit ab, wäh- 
rend der mit wasserfreier Essigsäure verbundene Balsam sich 
auf die Oberfläche begibt. Borsäure, Bernsteinsäure uud 
Benzoesäure lösen sich in kleiner Mcuge in dem Copaiva- 
balsam auf, besonders wenn diese Säuren mit der Lösung 
des Balsams in wasserfreiem Alkohol vermischt und die er- 
haltene Flüssigkeit hierauf verdunstet wird. Die Lösungen 
der Oxalsäure und Weinsäure in Wasser lösen eine kleine 
Menge des Balsams auf. 

Der Copaivabalsam verbindet sich’ leicht mit Salzbaseii. 



*) Jo oft die Dichtigkeit de« Alkohol« in 100 Theilen «nsgedriickt ist, so 
ist sie mit dem G»y-l.uss»c’schen Alkoholometer bestimmt 
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Vermischt mau 3 Theile Balsam mit 1 Theil einer alkalischen 
Lösung, die */• Kalihydrat enthält, so entsteht unter Wärme- 
entwickelung eine vollständige Verbindung und man erhält 
eine klare Flüssigkeit. Fügt man eine - neue Quantität Kali 
hinzu, so laugt die Flüssigkeit an sich zu trüben, was durch 
fortgesetztes Hinzufügen von Kali noch stärker erfolgt, so 
dass die Verbindung mit dem Kali sich abscheidet und sich 
auf die Oberfläche der Flüssigkeit begibt. Diese Verbindung 
mit Kali lOst sich in reinem Wasser, und überlässt mau 
diese Auflösung der Ruhe, so setzt sich daraus eine klciue 
Menge eines indifferenten Harzes ab. Wasserfreier Alkohol 
löst diese Kaliverbindung zu einer trüben Flüssigkeit auf, 
während wasserhaltiger Alkohol eine klare Auflösung damit 
bildet. Die Kaliverbindung löst sich ferner vollständig in 
Aclher, und in noch grösserer Menge in Petroleum. Sie 
kann nicht ohne Zersetzung so weit eingctrockuet werden, 
dass sic ihre Klebrigkeit verliert. Gegen Natron zeigt der 
Copaivabalsam dasselbe Verhalten, wie gegen Kali. Das- 
selbe gilt auch von Ammoniak; I Theil Ammoniak von 0,96 
gibt mit 8 Theilen Balsam eine klare, flüssige Verbindung, 
welche, wenn sie mit noch einmal so viel vermischt wird, 
anfangt sich zu trüben, und bei Hinzufügung von noch mehr 
und concentrirterem Ammoniak, trennt sich die Verbindung 
und scheidet sich ab. Sie ist dann snlbcnartig, auflöslich in 
wässrigem Alkohol und Acther, fast unlöslich in wasserfreiem 
Alkohol uud den fetten Oclen. Schweitzer hat gefunden, 
dass wenn man 9 Theile Copaivabalsam in 2 Theilen kausti- 
schen Ammoniaks von 0,95 auflöst, das Gemisch wohl durch- 
achüttelt und die Lösung an einem Ort, dessen Temperatur 
-f 10® ist, stehen lässt, sich daraus alimälig Krystalle eines 
Harzes abscheiden. Wäscht mau diese Krystalle zur Be- 
freiung von der anhängenden Ammouiakverbindung mit Ae- 
ther, löst sie dann in Alkohol und überlässt diese Lösung 
der freiwilligen Verdunstung, so erhält man voluminösere, 
sehr regelmässige, farblose und durchsichtige Krystalle, die 
beim Ilerausnchmen aus der Flüssigkeit weich sind, aber 
sowohl an der Luft als unter Wasser, ohne ihre Durchsich- 
tigkeit zu verlieren, hart und brüchig werden. Sie enthalten 
nicht die geringste Spur von Ammoniak. 

Mit anderen Salzbasen bildet der Balsam unlösliche Yer- 



Digitized by Google 




14 



Copnivabxlsam. 



bin (Junten , die durch doppelte Zersetzung erhalten werden 
können. Sie sind käsig und von Pflastercousistenz. Ihr Ge- 
ruch ist dem des Balsams analog; in wasserfreiem Alkohol 
sind sie wenig auflöslich, aber in Aether, Petroleum und den 
flüchtigen Oelen lösen sie sich auf. Auch lösen sie sich in 
dem Balsam auf, wodurch dessen Consisteuz vermehrt wird. 
Mit überschüssiger Base sind diese Verbindungen pulverig, 
und nach dem Trocknen stellen sic eine coharente Masse 
vor. Besonders bemerkenswerth ist die Affinität des Balsams 
zur Talkerdc. 1 Theil magnesia alba löst sich in 30 Th. 
Balsams zu einer durchsichtigen Flüssigkeit auf. Schüttelt 
man den Copaivabalsam mit der Lösung eines basischen 
Metallsalzes, so verbindet er sich mit dem Ueberschuss der 
Base und das gelöste Salz wird neutral. 

Die Augaben in Betreff der Zusammensetzung des Co- 
pnivabalsums weichen ein wenig von einander ab, was wahr- 
scheinlich darin seinen Grund hat, dass der zu den Versuchen 
angewaudte Balsam von verschiedenen Species der Gattung 
Copaiferu gewonnen war. Stoltzc hat darin gefunden, 
45,59 Th. eines flüchtigen Ocls, 52,75 Th. eines gelben und 
harten Harzes, welches wir Alphaharz nennen wollen, und 
1,66 Th. eines braunen und salbenartigen Harzes, welches 
wir mit dem Namen Betaharz bezeichnen wollen. Nach 
Gerber besteht der frische Balsam aus 41,00 Th. eines 
flüchtigen Oels, 51,38 Th. eines gelben, brüchigen Harzes, 
2,18 Theilen eines in Petroleum unauflöslichen Harzes, und 
5,44 Th. Wasser. Alter Balsam enthält 31,7 Th. des flüch- 
tigen Oels, 53,68 Th. gelben Harzes, 11,15 Th. eines braunen 
salbeuartigen Harzes, und 4,10 Th. Wassers. Nach Durand 
enthält dieser Balsam ausserdem noch eine fettige Substanz, 
welche bei der Auflösung des Balsams in einer hinreichenden 
Menge Alkohols von 0,842 zurückbicibt. Nach diesem Che- 
miker ist diese fettige Materie in Aether und wasserfreiem 
Alkohol unlöslich. Nun werde ich zur Beschreibung der 
Bestandteile des Copaivabnlsams übergehen. 

/. Flüchtiges Oel. Dieses lässt sich nur schwierig 
durch Destillation aus dem Copaivabalsam trennen. Wenn 
man den Balsam mit Wasser destillirt, so muss mau das 
destillirte Wasser 6 bis 8 Mul mit dem Rückstände cohobi- 
reu, um damit alles Oel überzuführen. Destillirt man den 
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Balsam für sich, so verflüchtigt sich das Oel erst bei -f- 260° 
bis -f 275°. Nach Ader kann aber das flüchtige Oel ohne 
Destillation ans dem Balsam erhalten werden; man schüttelt 
nämlich 100 Th. Alkohol von 0,836 mit 100 Th. Copaivabal- 
A&ms gut durch, setzt diesem Gemische dann 37 Vs Th. kaus- 
tischer Kalilauge hinzu, schüttelt stark durch, und verdünnt 
die Flüssigkeit mit 150 Th. Wassers; dann sondert sich das 
Oel allmälig ab und kann abgegossen werden. 

Nach Durand, welcher dieses Oel durch Destillatiou 
des Balsams erhielt, ist es durchsichtig, schwach gelblich 
gefärbt, von 0,88 spcc. Gewicht, und in Alkohol löslich. 
Dieses Oel scheint keinen Sauerstoff zu enthalten, denn Ka- 
lium behält darin seinen Metaliglanz. Es löst Caoutchouc, 
ohne seine Elasticität zu zerstören. Gerber, welcher dieses 
Oel durch Destillation des Balsams mit Wasser erhielt, be- 
schreibt es foigendenuasseu : Es ist wasserklar, riecht wie 
der Balsam, schmeckt anhaltend scharf. Die Dichtigkeit die- 
ses frischen Oels ist = 0,91, sie steigt aber bei der Aufbe- 
wahrung desselben in schlecht verschlossenen Flaschen auf 
0,96. Bis zu — 30° abgckühlt, fängt es an sich zu trüben, 
uud lässt einige Krystalie fällen , die schwerer als Wasser 
sind. Es mischt sich in allen Verhältnissen mit wasserfreiem 
Alkohol , Aether und Schwefelkohlenstoff. Vou 90procentigem 
Alkohol bedarf es 4 Theile, und vou schwächerem Alkohol 
9 bis 10 Theile zur Auflösung. Auch Gerber führt an, 
dass sich Kalium darin nicht oxydire. Es verbindet sich mit 
Chlor und Jod, und wird durch erstcres verdickt, durch letz- 
teres schwarzroth gefärbt. Salpetersäure verwandelt es in 
eia eigenthümlich riechendes Harz. Essigsäure, Oxalsäure, 
Beriisteinsäure, Benzoesäure bilden damit Verbindungen, die 
man sowohl wasserfrei, als auch iu Wasser aufgelöst erhal- 
ten kann. Auch Blanchot hat dieses Oel untersucht. Er 
erhielt es aus einem schwach gelblichen, klaren Balsam durch 
Destillation mit Wasser, wobei Oel und Wasser iu dem 
Verhältnis, wie 1 : 32 übergingen, hierauf wurde es einmal rec- 
tificirt, und durch Chlorcalcium entwässert. Es war farben- 
los, dünnflüssig, von aromatischem, süsslichem Geruch, rö- 
thete nicht Lackmus , hatte boi -f- 22“ eiu spec. Gewicht 
von 0,8784, kochte bei -f-24ö°, bedurfte 25 bis 30 Theile 
Alkohols von 0,85 spec. Gewichts zu seiner Lösung, wurde 
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von 2*Jj Theilen wasserfreien Alkohols aufgelöst, mischte sich 
nach allen Verhältnissen mit alkoholfreiem Aethcr, aber kaum 
mit der Hälfte seines Gewichts von gewöhnlichem Acther. 
Auf Kalium war es ohne Wirkung, löste Jod ohne Verpuffung 
auf, wurde unter Beihülfe von Wärme durch Salpetersäure 
von 1,32 zersetzt, wobei sich eine harzähuliche Substanz 
erzeugte, verpuffte aber ohne Wärme mit rother, rauchender 
Salpetersäure, färbte Schwefelsäure roth, absorbirte Chlorgas 
mit grosser Heftigkeit, wodurch es sich in einen krystallini- 
schen, anfangs gelben, daun blauen und zuletzt grüuen Kör- 
per verwandelte. Die Zusammensetzung dieses Oels war 
der des Tprpeuthinöls und Citroneuöls absolut gleich , es be- 
steht also aus 88,46 Kohlenstoff und 11,54 Wasserstoff. 

Dieses Oel verbindet sich mit Chlorwasserstoffsäure. 
Das von Bl an che t zu diesen Versuchen angewandte Oel 
war durch Destillation des Balsams ohne Wasser erhalten, 
es schien aber dem mit Wasser destillirtcn Oele völlig gleich 
zu sein. Nachdem das Oel durch Chlorcalcium völlig ent- 
wässert war, leitete er Chlorwasserstoffsäuregos hinein, wel- 
ches unter Wärmecntwickelung und Brauufärbung zu einer 
krystallisirten Verbindung absorbirt wurde. Er Hess hierauf 
das unveränderte Oel von Löschpapier einsaugen, löste die 
Krystalle in Aether, fällte sie mit Alkohol von 0,85 wieder 
aus, und wusch den Niederschlag mit demselben Alkohol. 
Dieser Körper, welchen er chlorwasserstoffsaures Copalvyl 
nennt, gleicht im Ansehen dem chlorsaureu Kali, besitzt 
keinen Geruch, löst sich weder in Wasser uoch in kaltem 
Alkohol, aber etwas in warmem Alkohol, schmilzt leicht und 
erstarrt dann wieder bei -{-54°, kocht bei -f- 185°, wird da- 
bei aber zerstört und subliroirt nicht. Er wird nicht in kalter 
rauchender Schwefelsäure verändert, in der Wärme aber 
davon aufgelöst, wobei Chlorwasserstoffsäuregas weggeht; 
beim Erkalten krystallisirt dauu ein nicht zersetzter Theil 
wieder aus. Salpetersäure zersetzt ihu erst in der Wärme; 
aber die Auflösung desselben in Alkohol wird sowohl durch 
salpctcrsaures Quecksilberoxydul als Silberoxyd, unter Ab- 
scheidung vou Chlormetallen, zersetzt. Er gibt bei dei 
Destillation mit Schwcfelblei ein ölartiges, nach Knoblauch 
riechendes Product, welches nicht erhalten wird, wenn mar 

in 
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in das Ocl Sehwefehvasscrstoffgas einleitet. * Diese Chlor- 
wasserstoff-Verbindung fand er zusammengesetzt aus: 



Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 57.95 — 10 — 57,94 

Wasserstoff 8,73 — 18 — 8,50 

Chlor 33,04 — 2 — 33,56 



Sie ist also mit chlorwasscrstoffsaurem Citronenöl, 
= C ,# H‘* völlig isomerisch, woraus auch folgt, dass 

das Copuivabaisamöl isomerisch mit Citronenöl und, gleich 
wie dieses, aus zwei Oelen gemischt sein muss, wovon das 
eine mit Chlorwasserstoff eine flüssige, und das andere eine 
krystallisirende Verbindung gibt. 

2. Alphaharts . oder das gelbe Harz, welches erhalten 
wird, wenn man das Harz, welches nach Abdestilliren des 
flüchtigen Oels von dem Balsam zuröchblcibt , mit kaltem 
Petroleum behandelt, wobei das braune Betaharz ungelöst zu- 
rückbieibt; beim Verdunsten des Petroleums bleibt dann das 
Alphahars als eine bernsteingelbe, harte und brüchige Mate- 
rie zurück, die noch einen schwachen Geruch nach Copai- 
vabalsam besitzt. Durch Auflösen in Alkohol und freiwilliges 
Verdunsten der Auflösung erhält mau es in Krystallen. Auch 
kann es ohne Anwendung von Petroleum erhalten werden, 
wenn das von Oel befreite Harz in Alkohol aufgelöst und 
die Auflösung krystallisirt wird. Sch weitzer’s Bereitungs- 
melhode habe ich bereits schon angeführt. Es krystallisirt 
in sehr regelmässigen Krystallen, die grösstentheils kurze, 
Zeitige Prismen bilden, mit 4 breiteren und 4 schmäleren 
Seiten, und zweiflächiger, sehr stumpfer Zuspitzung. Die 
Krystalle sind farbenlos, die kleinen durchsichtig und die 
grölseren nur durchscheinend. Sie sind sehr weich. Dieses 
Alphahars ist auflöslich in Alkohol, Aether, den feiten und 
flüchtigen Oelen, so wie auch in Schwefelkohlenstoff. Es 
gehört zu der Klasse veu Harzen, welche mittlere elektrone- 
gative Eigenschaften besitzen. Seine Lösung in Alkohol 
wird durch die Lösungen der essigsauren Salze von Zink, 
äupfer, Blei, und des Zinnchlorürs in Alkohol gefallt. Es 
ist in Schwefelsäure, Salpetersäure und Essigsäure ein wenig 
löslich, und wird ans diesen Lösungen durch Wasser gefällt. 
Salpetersäure übt darauf dieselbe Wirkung aus, wie auf den 
Balsam selbst. Mit Salzbasen bildet es ähnliche Verbinduii- 
VII. 2 



Digitized by Google 




18 



Cnpai'vabntxam. 



gen, wie diese mit dem Balsam erzeugen, in welche es «ls 
Hauptbestandteil eingeht. Die Verbindungen, welche es mit 
den Alkalien bildet, sind weich und salbeuartig, und werden 
gefüllt, wenn man zu ihrer Lösung einen Ueberschuss von 
Alkali setzt. Mit den Erden und Mctalloxydeu bildet es un- 
auflösliche Verbindungen, die in trockenem Zustand pulveri- 
sirbar sind. Die Verbindungen, worin ein Metalloxyd ent- 
halten ist, sind durch dieses gefärbt. Aehnliche Verbindungen 
erhält man selbst mit den Oxyden von Silber, Platin und 
Gold. Alle diese Verbindungen sind löslich in Aether, und 
lösen sich auch mehr oder weniger leicht in Alkohol; der 
Alkohol trübt oder fallt indessen gewöhnlich die Lösungen in 
Aether. Mehrere derselben lösen sich in Terpentinöl auf- 
Diese Verbindungen kann man auch darstellen, wenn man 
die Hydrate der Erden oder Metalloxyde mit einer Lösung 
des Harzes in Alkohol digerirt; sie enthalten dann einen 
Ueberschuss von Harz und stellen käseartige Niederschläge 
vor. H. Hose hat dieses Harz aualysirt, seine Sättigungs- 
capacität bestimmt und einige seiner Verbindungen mit Basen 
beschrieben, worüber ich hier folgendes anführen will. Das 
Harz fand er zusammengesetzt aus: 

Atome. 

Kohlenstoff 79,26 — 10 

Wasserstoff 10,15 — 16 

Sauerstoff 10,59 — 1 

Dieses ist vollkommen wieder die Zusammensetzung 
des Camphers, und wenn das Copalvabalsamöl ebenfalls aus 
C 10 H ,# besteht, so ist es klar, dass das Harz das Oxyd 
dieses Oels ist. Bei den Versuchen über die Sättigungs- 
capacität fand er, dass das Harz sich in einem solchen Ver- 
hältniss mit den Basen verbindet, dass es 4 Mal so viel 
Sauerstoff enthält als die damit verbundene Base; woraus 
folgen würde, dass das Atom des Harzes C 40 H M O 4 wäre. 
Aber diese Verbindungen wurden auf die Weise hervorge- 
bracht, dass entweder die Lösung des Harzes in Spiritus mit 
einer Lösung des Metallsalzcs in Spiritus gefällt wurde, oder, 
wenn daun kein Niederschlag entstand, dass hierauf ein 
wenig Ammouiak in kleinen Portionen zugesetzt wurde, bi.* 
ein hinreichender Niederschlag gebildet worden war. Dies< 
Niederschläge könnten daher vielleicht Qnadri-, oder Bi 
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Resinate sein, weil kein Umstand darlegt, dass sie die neu- 
tndea Verbindungen sind , in welchem Falle das Atomgewicht 
des Harzes entweder die Hälfte oder V* von dem eben an- 
geführten betragen würde, d. h. entweder = 1928,02 oder 
= 964,01. Zur Ausmittelung dieses Punktes sind besondere 
Versuche erforderlich, die entscheiden, welches die eigentlich 
neutrale Verbindung ist. 

Das Kalkerde - Resinat wird nicht auf die vorhin an- 
geführte Weise erhalten, sondern nur unter Beihülfe von 
Ammoniak. Der Niederschlag muss während dem Waschen 
und Trocknen vor Luftzutritt geschützt werden, weil er sonst 
durch die Kohlensäure der Luft zersetzt wird. Es enthält 
8,45 Kalkerde und 91,55 Harz. Das Bleioxyd-Resinat fällt 
ohne Beihülfe von Ammoniak nieder. Der Niederschlag ist 
krystallinisch , schmilzt wie ein Harz und besteht nach dem 
Versuche aus 27,42 Bleioxyd und 72,58 Harz (berechnet: 
26,56 Bleioxyd und 73,44 Harz). Das Silberoxyd - Resinat 
lallt nicht ohne Zusatz von Ammoniak nieder. Der Nieder- 
schlag ist weiss, krystallinisch und behält seine krystalliui- 
sebe Beschaffenheit beim Waschen und Trocknen bei. Er wird 
vom Lichte geschwärzt, schmilzt in der Wärme wie ein 
Harz, verbrennt in höherer Temperatur, löst sich sehr schwer 
in Alkohol , und besteht aus 71,58 Harz und 28,42 SHberoxyd. 

3. Betaharz, Es ist das gelblich-braune Harz, welches 
in kaltem Petroleum ungelöst zurückbleibt, und scheint das 
Product der Verharzung des flüchtigen Oels zu sein, weil 
alter Balsam davon eine viel grössere Menge enthält, als 
frischer. Es behält stets seine Salbenconsistenz bei, und löst 
sich leicht in wasserfreiem Alkohol und Aether. 75procen- 
tiger Alkohol und Petroleum lösen es nur in der Wärmo auf. 
In fetten und flüchtigen Oelen ist cs sehr leicht auflöslich. 
Za Salzbasen scheint es wenig Verwandtschaft zu haben. 
Mit kaustischem Kali gibt es eine milchige Flüssigkeit, wo- 
raus es sich durch Verdünnung und Ruhe wieder abscheidet. 

Der Copaivabalsam hat in der Medicin eine ganz be- 
deutende Anwendung und wird nicht selten verfälscht. Man 
versetzte ihn ehemals mit irgend einem fetten Oel, was man 
durch Behandlung mit Alkohol, welcher das fette Oel unge- 
löst lässt, leicht entdecken kann. Nachher verfälschte mau 

1 * 
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ihn mit Ricinusöl, welches sich eben so gut wie der Balsam 
in Alkohol auflöst. Um dies zu entdecken, hat man folgende 
Methoden: a) Man schüttelt den Balsam mit einer Auflösung 
von kaustischem Natron, wobei die Flüssigkeit milchig wird; 
war aber der Balsam rein, so scheidet er sich nach einigen 
Stunden unverändert ab, und cs bleibt eine unklare Flüssig- 
keit darunter. War er mit Ricinusöl verfälscht, so bildet 
sich hierbei eine homogene, mehr oder weniger zusammen- 
hängende oder erstarrte seifenartige Masse, b) Der Balsam 
wird in einem offenen Gefass in einer dünnen Schicht 5 bis 
6 Stunden lang in Wasser gekocht. Ist dann der zurück- 
bleibende Theil dem Colophon ähnlich und lässt sich in der 
Kälte mit glasigem Bruch zerbrechen, so ist der Balsam 
rein, bleibt er weich, so war er mit fettem Oel versetzt. 
Dieselbe Prüfung kann auch auf eine einfachere Weise aus- 
geführt werden. Man lässt nämlich eiueu Tropfen des Bal- 
sams auf Papier fallen, und darauf vorsichtig über einer 
Lampe verdunsten. Es hinterbleibt dann ein durchsichtiger 
Flecken, der hart ist, wenn der Balsam rein war, der aber 
seine Weichheit beibehält, und mit oinem Rande von in das 
Papier eingesogenem Oel umgeben ist, wenn er nicht rein 
war. c) Man tropft auf ein Uhrglas 3 Tropfen Copalvabalsam 
and daneben einen Tropfen conccntrirter Schwefelsäure. Im 
Berührungspunkte wird die Masse gelb, und nach dem Um- 
rühren mit einer Glasröhre safrangelb. Ist der Balsam mit 
Ricüiusöl vermischt, so wird er erst gelb, verliert aber dann 
die Farbe und sicht wie klarer, weisscr Honig aus. Bei 
längerem Stehen schwärzt sich die Masse in beiden Fällen, 
d) Man vermischt 3 Volumtheile Oopaivabalsam mit 1 Th. 
kaustischen Ammoniak von 0,965 oder noch etwas schwächer 
in einer unten zugcschmolzenen Glasröhre und sehüttelt um. 
Der reine Balsam löst sick klar auF, der ölhaltige bildet ein 
milchweisscs Liniment, e) Mau reibt Copalvabalsam mit 
ein wenig Magnesia alba zusammen, die sich darin allmälig 
zu einer klaren Flüssigkeit auflöst, aus der Säuren die Mag- 
nesia mit Aufbrausen auszieheu. Der mit Oel verfälschte 
Balsam bleibt beständig unklar. — Bisweilen wird der Copal- 
vabalsam mit Tcrpenthin vermischt. Dies ist schwerer so 
entdecken; er ist aber dann consistenter und riecht beim Er* 
hitzeu, z. B. auf einem heissen Eisen, nach Terpenthinöl. 
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Meccabalsam (Balsam . gileademe , Opobalsamum ) . 

Er wird in Arabien aus Amyrix Gileadenxix , theils 
durch Einschnitte, theils durch Auskochen erhalten. Der auf 
entere Art gewonnene steht bei den Türken in so hohem 
Werth, dass er fast nur als Geschenk des türkischen Kaisers 
an Höfe nach Europa kommt. Er ist hellgelb, dünnflüssig 
und hat einen angenehmen , zwischen dem von Salvey und 
Citronen stehenden Geruch. Der durch Auskochen erhaltene 
ist dickflüssiger als Copaivabalsam , aber dünnflüssiger als 
Terpentin. In der Hand gerieben, wird er weiss und seifen- 
artig, und in Wasser getropft, breitet er sich auf die Ober- 
fläche des Wassers aus, und kann vermittelst einer Feder 
leicht davon abgeschäumt werden. Diese beiden Umstände 
halt man für Proben des echten Meccabalsams. — In Spiritus 
ist er, selbst bei Anwendung von Wärme, nicht vollständig 
auflöslioh, sondern es bleibt eine durchsichtige, harzartige, 
wohlriechende Substanz zurück. Von dieser löst erwärmte* 
Alkohol von (/,S15 */* auf, mit Hiulcrlassung einer flockigen 
Materie, die sich in der Wärme in Fäden ziehen lässt. Die 
warme Auflösung trübt sich beim Erkalten und setzt beim 
freiwilligen Abdampfen eine durchsichtige, terpenthinartige 
Masse mit einigen weissen Flocken ab. 

Tromms dorff hat einen von St. Petersburg in Blei- 
Flaschen versendeten Meccabalsam untersucht- Sein spec. 
Gewicht war zz 0,950 bei einer Temperatur von er 

besass einen eigeulhümlichen Geruch , der au Citronen und 
Rosmarin erinnert. In Berührung mit Luft verharzte er sich 
sogleich. Trommsdorff faud ihu zusammengesetzt aus 
30,0 Th. flüchtigem Oel, 64,0 Th. hartem Harz, 4,0 Th. kle- 
bendem Harz und 0,4 Th. bitterer färbender Substanz (Ver- 
lust = 1,16). Er enthielt keine Benzoesäure. Seine Be- 
standteile besassen folgende Eigenschaften: 

1. Das flüchtige Oel , erhalten durch Destillation des 
fWsams mit Wasser, ist farbenlos, flüssig, riecht sehr ange- 
aehm und schmeckt scharf. Es löst sich in Alkohol, Aether, 
Petroleum und in den fetten Oelen. Jod löst sich darin gauz 
ruhig auf, Schwefelsäure löst es auf und färbt sich dabei 
duakelroth, und Wasser fällt es aus dieser Lösung in ver- 
harztem Zustande. Eben so wird cs durch Salpetersäure 
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verharzt, wobei es einen Geruch nach Moschus annimnit. 
Iu conccntrirter Essigsäure ist es auflöslicb, aber nicht in kaus- 
tischen Alkalien. Dieses Oel scheint sich leicht zu verharzen. 

2. Das harte Harz. Um es zu erhalten, wird das Harz, 
das nach Abdcstilliren des flüchtigen Oels mit Wasser von 
dem Balsam zurückblcibt, mit starkem und warmem Alkohol 
behandelt; dabei bleibt das weiche Harz zurück, während 
sich das harte Harz auflöst. Es ist honiggelb, durchsichtig, 
brüchig, und leicht zu pulverisiren. Sein spec. Gewicht ist 
— 1,333. Bei -j-44° wird es so weich wie Terpenthin, und 
bei -f-91° ist cs völlig geschmolzen. Alkohol und Aether 
lösen es in der Kälte schwierig, iu der Wärme aber sehr 
leicht auf. Eben so löst es sich in fetten und flüchtigen 
Oclen auf. Schwefelsäure löst es mit dunkelrother Farbe 
auf, und Wasser fällt es aus dieser Lösung wieder aus. 
Salpetersäure von 1,25 hat wenig Wirkung darauf, concen- 
trirte Salpetersäure zersetzt es aber uud bildet damit Oxal- 
säure und eine gelbe, salbenartigc Materie. Die Alkalien 
verbinden sich, nach Trommsdorff, nicht damit.' Die Ver- 
suche dieses Chemikers lassen aber vermuthen, dass das 
Harz sich mit den Alkalien verbindet, und dass die Verbin- 
dung auf der Oberfläche der stark alkalischen Flüssigkeit 
ungelöst bleibt. 

3. Das weiche Harz ist braun und sehr klebend, kann 
aber allmälig ausgetrocknet werden. Es besitzt weder Ge- 
ruch noch Geschmack, erweicht nach dem Austrocknen bei 
4-100° und schmilzt hierauf bei 4-112°. In wasserfreiem 
und wasserhaltigem Alkohol ist es unauflöslich, löst sich 
aber in fetten und flüchtigen Oclen auf. Schwefelsäure löst 
cs gar nicht auf. Salpetersäure bläht es auf, macht es zer- 
reiUich und hellgelb. Die Alkalien greifen cs nicht an. 

Bonast re hat eine Untersuchung mit einem frischen 
Meccabalsam angestellt, zur Vergleichuug mit einem alten, 
der iu deu ägyptischen Gräbern verwahrt worden war, und 
welchen der berühmte Champollion von dort mitgebracht 
hatte. Im frischen Balsam fand er 10 Procent flüchtiges Oel. 
farblos und klar, von einem angenehmen, aber etwas terpen- 
thiuartigen Geruch, von scharfem, kühlendem, nicht im Ge- 
ringsten bitteren Geschmack, 0,876 spec. Gewicht, löslich 
in 12 Theilen kalten Alkohols, nicht bei — 12° erstarrend 
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mit Schwefelsäure roth werdend, mit Alkalien nicht verbind- 
bar; ferner 4 Procent eines in Alkohol und Wasser löslichen 
braunen Extracts von besonderer Bitterkeit, 70 Procent eines 
in Alkohol löslichen sauren Harzes, welches nicht hart er- 
halten werden konnte, sondern klebrig blieb, 12 Procent eines 
weissgrauen steifen Harzes, welches in der Wärme erweicht 
nnd nicht hart und pulverförmig zu erhalten ist, nicht löslich 
in kaltem , wenig in kochendem Alkohol , aber leicht löslich 
in Aetber; 3 Procent eines unbestimmt sauren Körpers, und 
1 Procent fremder Einmengung. — Für den Fall man Ver- 
dacht hat, für Meccabalsam Canadischen Balsam bekommen 
za haben, gibt Bonastre den Unterschied an, dass das 
nach Abdestillation des Oels von Canadischem Balsam zu- 
rückbleibeade Harz trocken und pulverförmig erhalten werden 
kann, und zwar sowohl der in kaltem Alkohol lösliche, als 
der darin weniger lösliche Thcil, was mit dem Alcccabalsaro 
nicht der Fall ist. Der aus Aegypten mitgebrachte antike 
Balsam war in einer thönernen, cnghalsigen Flasche von ge- 
wöhnlicher, antik-ägyptischer Töpferwaare enthalten, die mit 
einem aus feinerem Leinen dicht zusammen gewundenen, 
nnd ausserdem mit einem blaurandigen Zeug überbnndenen 
Pfropf verschlossen war. Der Balsam war zu consistent, um 
ansfliessen zu können, was erst beim Erwärmen bis zu 
-f-25® bis 30° erfolgte. Er war braun, klar und enthielt 
weisse, krystallinische Körnchen. Er roch in der Wärme 
angenehm, kalt w T ar er geruchlos; bei der Destillation gab er 
kein flüchtiges Ocl und enthielt ziemlich viel freio Essig- 
säure. Das Harz darin war weich und hiuterliess mit kaltem 
Alkohol viel weniger ungelöst, als der frische Balsam. Der 
weisse krystallinische Körper zeigte iu seinem Verhalten 
viel Aehnlichkeit mit dem krystallinischen , harzartigen Kör- 
per, welcher sich in den Harzen des Getius Amyrii findet. 

Der Meccabalsam wurde ehemals in der Heilkunde be- 
nutzt. Bei den Türken steht er als innerlich stärkendes 
Heilmittel in grossem Ansehen. 

Perubalsain. 

Aus Myroxylon peruifenitn in Peru, Mexico etc. Es 
gibt zweierlei Sorten; die eine wird durch freiwilliges Aus- 
fliessen nach gemachten Einschnitten gewonnen. Diese ist 



Digitized by Google 




84 



Perubalsam. 



farblos, in’s Gelbe ziehend, riecht angenehm wie Slor&x und 
Benzoe, und hat eineu scharfen Geschmack. Er enthält, 
ausser Harz und flüchtigem Oel, auch Benzoesäure. Von 
Alkohol wird er vollkommen aufgelöst, aber Aether lässt eine 
weisse Substanz ungelöst. In der Luft färbt er sich nllmä- 
lig, wird rolhbraun und erhärtet, so dass er sich pulvern 
lässt, behält aber noch viel von seinem Geruch. In diesem 
Zustand kommt er, wiewohl selten, in Kürbisschalen im 
Handel vor, und enthält dann 88 Proc. Harz, IS Proc. Ben- 
zoesäure und eine Spur vou flüchtigem Oel. 

Die gewöhnliche Sorte wird durch Auskochen der Zweige 
und der Rinde des Baumes gewonnen. Dieser kommt allge- 
mein im Handel unter dem Namen Baisamum peruvianwn 
nigrum vor. Er ist dunkelbraun, durchscheinend, von der 
Consistenz des Honigs, riecht vanilleartig und hat 1,15 spec. 
Gewicht. Er erhärtet nicht in der Luft, wie der vorher- 
gehende. In einem Destillationsgefäss erhitzt, kommt er bei 
887° in’s Kochen, wobei sich zuerst ein Theil seines Oela 
entwickelt, dann aber fangt er bald sich zu zersetzen an, 
die Temperatur steigt allmälig über -f-325°, und der Balsam 
zersetzt sich gänzlich. An das damit digerirte Wasser gibt 
er Benzoesäure ab. In wasserfreiem Alkohol löst er sich iu 
allen Verhältnissen auf, aber von Alkohol vou 0,833 bedarf 
er 5 Th., und die Auflösung wird nicht klar. Aether lässt 
eine bräunliche, schmierige Masse unaufgelöst zurück, wäh- 
rend er das flüchtige Oel, die Benzoesäure und einen Theil 
des Harzes aufnimmt. Vou Terpenthinöl werden mit Hülfe 
der Wärme 0,51 vom Balsam aufgelöst $ die Auflösung ist 
braun. Das Unaufgelöstc theilt sich iu zwei Schichten, von 
welchen die eine als ein syrupdickes Liquidum obenauf 
schwimmt, und die andere als eine Art körniger und schwarz- 
brauner Masse zu Boden liegen bleibt. Mandelöl löst die 
Hälfte vom Gewicht des Balsams auf, ohne seine Farbe zu 
verändern oder Geruch anzunehmen. Der unaufgelöste Theil 
ist eine dunkelbraune, schmierige Substanz. 

Schwefelsäure vermischt sich in der Kälte damit zu ei- 
nem rothbraunen, dicken Magma. Salpetersäure zersetzt ihn 
mit Entwickelung vou Gas und dem Geruch von Blausäure. 
Durch fortgesetzte Einwirkung bildet er mit beiden Säuren 
künstlichen Gerbstoff. Mit einer Auflösung von Kalihydrat 
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digerirt, verbindet sich dt« Harz mit dem Kali, und mau 
erhalt ein Gemenge von zwei Flüssigkeiten, von denen die 
obere das flüchtige Oel des Balsams enthält und hell braun- 
gelb ist, und die untere eine in Wasser aufgelöste Verbin- 
dung des Alkali’s mit Harz und Benzoesäure ist. Nach 
Stoltze ist der schwarze Perubalsam zusammengesetzt aus 
69,0 Th. eines eigenthümlichen Oels, 20,7 Th. eines in Al- 
kohol sehr löslichen Harzes, 2,4 Th. eines in Alkohol wenig 
löslichen Harzes, 6,4 Th. Benzoesäure, 0,6 Th. einer extract- 
artigeu Materie, und 0,9 Th. Feuchtigkeit. Diese Bestaud- 
theile besitzen nach Stoltze folgende Eigenschaften; 

1. Das Oel ist von eigenthümlicher Beschaffenheit und 
viel weniger flüchtig, als andere flüchtige Ocle. Auch kann 
es aus dem Balsam weder durch Destillation desselben für 
sich, noch durch Destillation mit Wasser erhalten werden. 
Ausser der bereits erwähnten Scheidungsraethodo kann man 
die folgende, von Stoltze vorgeschlagene anwenden: Man 
mischt 1 Theil Perubalsam genau mit 12 Theileu reinen und 
warmen Baumöls, wobei die grösste Portion de8 Harzes un- 
gelöst zurückbleibt. Die ölige Flüssigkeit wird filtrirt, und 
mit Alkohol behandelt, welcher daraus das Oel und die Ben- 
zoesäure des Balsams auszieht. Hierauf wird die Benzoesäure 
mit kohlensaurem Kali gesättigt, der Lösung Wasser zuge- 
mtschL, und der Alkohol daraus abgedunstet. Das Oel fällt 
dann in der wässrigen Lösung des benzoesauren Kali’s zu 
Boden. Mau wäscht es mit Wasser, löst es in der Kälte 
in 6 Theilen 70procentigen Alkohols, w'elcher ein wenig 
Olein von dem Baumöl ungelöst zurücklässt, und dunstet den 
Alkohol wieder weg. Das so erhaltene Oel ist durchsichtig, 
gelblichbraun, riecht und schmeckt eigeothümlich balsamisch, 
verflüchtigt sich nicht an der Lullt, und macht Fettflecke auf 
Papier. Sein spec. Gewicht ist = 1,084. Mit Wasser kann 
es nicht destillirt werden, und dcstillirt man es für sich, so 
gerith es bei -{-125° in‘s Kochen, aber dieser Kochpunkt 
erhöht sich allmälig während der ganzen Destillation. In 
der Retorte bleibt eine voluminöse Kohle zurück; das des- 
tillirte Oel ist hellgelb, sehr flüssig, ein wenig schwerer als 
Wasser, riecht ranzig, aber keineswegs brenzlich. Es löst 
«eh leicht in 7öproc. Alkohol, so wie auch in warmer kaus- 
tischer Kalilauge. Das nicht destillirte Oel brennt nur mit 
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Hülfe eines Dochts. Im Wasser ist es unlöslich, mit wasser- 
freiem Alkohol mischt es sich nach allen Verhältnissen, er- 
fordert aber sein vierfaches Gewicht von 7öproc. Alkohol zur 
Auflösung. Es mischt sich mit Aether, Terpenthinöl und 
Baumöl. Mit concentriiter Schwefelsäure gibt es eine Auflö- 
sung, woraus es durch Wasser wieder gefällt wird. Erhitzt 
man die saure Lösung, so verwandelt sich darin das Ocl in 
eine extractartige Materie, welche durch Wasser nicht gefällt 
wird. Salpetersäure greift es langsam an, und scheint es 
allmälig in eine den fetten Säuren analoge Säure zu ver- 
wandeln, die eine besondere Untersuchung verdient. Essig- 
säure löst eine kleine Menge dieses Oels auf, welche durch 
Wasser wieder ausgefällt wird. Es verbindet sich mit kaus- 
tischem Kali. Mit einer gleichen Menge kaustischer Kalilauge 
vermischt, verwandelt es sich in eine feste Masse; fügt man 
dann mehr Kalilauge hinzu, so wird die Masse flüssiger, und 
eine nicht aufgelöste Menge des Oels begibt sich auf die 
Oberfläche der Flüssigkeit. Wendet man einen Ueberschuss 
von Oel an, und unterstützt die Vereinigung durch Wärme, 
so wird das Kali durch das Oel völlig neutralisirt. Säuren 
zersetzen die Verbindung, das dabei sich ausscheidende Oel 
ist aber beträchtlich verändert. 

2. Das außöiliche Harz fällt nieder, wenn der Balsam mit 
Baumöl vermischt wird. Stoltze schreibt vor, 1 Theil des 
Balsams sehr wohl mit 6 Theilen 75proc. Alkohols zu schüt- 
teln, wobei das wenig lösliche llarz zurückbleibt, dann die 
Lösung in Alkohol zu verdunsten, den Rückstand mit 12 Th- 
warmen Baumöls zu vermischen, worin sich die Benzoesäure 
und das Oel auflösen, und das Harz ungelöst bleibt, was 
auf’s Neue mit Baumöl behandelt wird. Darauf löst 
man es in 70proc. Alkohol, und, ist in der Auflösung ein 
wenig Benzoesäure enthalten, so neutralisirt man diese darin 
so genau wie möglich mit kohlensaurem Kali ; dann wird der 
Lösung warmes Wasser zugesetzt und der Alkohol daraus 
abgedunstet. Das Harz bleibt dann rein zurück, und es 
reicht hin, dasselbe in gelinder Hitze zu schmelzen, um es 
vom zurückbleibenden Wasser zu befreien. Das so erhaltene 
Harz ist dunkelbraun, geruch- und geschmacklos, schmilzt 
über -f- 100', ist unlöslich in Wasser, in alkoholfreiem Aether, 
so wie in kaltem Terpenthinöl und Baumöl; dagegen ist es 
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in Alkohol, besonders 70procentigen, sehr auflöslich. Wasser 
macht die Lösuug milchig, aber es ist schwer, alles Harz 
dadurch auszufällen. Schwefelsäure, Salpetersäure und Essig- 
säure lösen es leicht auf, Wasser fällt es aber wieder aus 
diesen Lösungen. Es ist sehr auflöslich in kaustischen 
Alkalien ; durch Ueberschuss von Alkali wird die Verbindung 
von der Flüssigkeit getrennt. Seine Lösung in Alkohol färbt 
die Lösuug von Eisenchlorür grün, und bewirkt in einer Lö- 
sung von essigsaurem Bleioxyd in Alkohol einen graubräun- 
lichen Niederschlag, der in Essigsäure auflöslich ist. Die 
Lösung des Harzes in Alkohol trübt auch die Leimsolution. 

3. Das wenig lösliche Harz ist schwärzlich braun, sehr 
zerreiblich, geruch- und geschmacklos. In gelinder Wärme 
schmilzt es, und verbreitet einen Geruch nach Benzoe. In 
kochendem, wasserfreien Alkohol ist es auflöslich, aber die 
Lösung trübt sich wieder beim Erkalten. In Aether, Ter- 
penthinöl und Baumöl ist es nicht löslich. Concentrirte 
Schwefelsäure löst es auf, Salpetersäure zersetzt es, und 
Essigsäure ist, wenigstens in der Kälte, ohne Wirkung da- 
rauf. In der Wärme vereinigt cs sich mit kaustischen Al- 
kalien, und Säuren scheiden es in seinem ursprünglichen 
Zustand wieder daraus ab. Die Lösung dieses Harzes in 
wasserfreiem Alkohol wird durch eine Lösung des essigsauren 
Bleioxyds in Alkohol gefällt, und Essigsäure löst den Nieder- 
schlag auf. 

Der Perubalsani wird in der Alcdicin gebraucht und bis- 
weilen mit Terpenthin, bisweilen mit CopaTvabalsam verfälscht. 
Den Terpenthin entdeckt man am Geruch beim starken Er- 
hitzen. 

Flüssiger Storax (Storax liquida ). 

Es gibt zwei Arten davon. Der eine fliesst nach Ein- 
schnitten aus dem in den südlichen Theilen von Nordamerika 
wachsenden Litfuidambar Styraciflua , und der andere aus 
Altingia excelsa, in Cochinchina, auf Java und anderen 
Gegenden in Ostindien, aus. — Der westindische ist frisch 
rothgelb und wird mit der Zeit rothbraun, fast schwarz; er 
hat einen vorzüglich angenehmen vanille- und ambraähnlichen 
Geruch und einen wärmenden gewürzhaften Geschmack. 
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Er hat die Consistenz von venetianischem Terpenthin, und 
ist gewöhnlich mit dem Pulver von der Rinde des Baumes 
vermischt. Er enthält Benzoesäure. Mit der Zeit wird er 
hart, so dass er sich pulvern lässt. Er ist lange Zeit fast 
gar nicht in dem europäischen Handel vorgokommen, kömmt 
aber seit kurzem wieder vor unter dem Namen Baume de 
Copalme. Ein ganz frischer Storax liquida ist unter diesem 
Namen von Bonastre analysirt worden, von welchem die 
folgenden Angaben entlehnt sind. Dieser Balsam hat eine 
eigene gelbe Farbe, eine ölige Consistenz, ist klar, wird 
aber gegen den Gefrierpunkt unklar, und ist bei 0° dick und 
undurchsichtig. Er riecht stark nach Storax liquida, schmeckt 
scharf, stechend, aromatisch. Sein spec. Gewicht ist von 
dem des Wassers wenig abweichend; lässt man ihn darauf 
sich ausbreiten, so schwimmt er darauf, lässt man ihn in 
Tropfen hineinfallen, so sinken diese unter. Alkohol von 
0,855 löst nur V* davon auf, and hiuterlässt eine weisse 
krystallinische Masse. Aether löst ihn in allen Verhältnissen, 
die Lösung ist aber nicht völlig durchsichtig'. 

Bei der Destillation mit Wasser gibt dieser Balsam ein 
flüchtige t Oel, welches 0,07 davon ausmacht, aber eine lange 
fortgesetzte Destillation erfordert. Für 7 Grm. Oel müssten 
5 Litres Wasser überdestillirt werden. Dieses Oel ist far- 
benlos und durchsichtig, besitzt den eigenen Geruch des 
Storax liquida, und schmeckt scharf, brennend, und unange- 
nehm. Es ist wenig löslich in Wasser, von Alkohol von 
0,855 braucht es 3 Theile. In Aether ist es in ollen Ver- 
hältnissen löslich, aber unklar. Es erstarrt bei 0°; beim lang- 
samen Erwärmen bis zu + 3° bis -f- 4° bleibt ein Theil 
krystallisirt übrig, der ein eignes Stearopten ausmacht. Bo- 
nastre trennte beide Theile folgendermaassen : das Oel wurde 
in einer Retorte mit einer schwachen Lauge von kaustischem 
Kali vermischt, und destillirt, wobei das Elaeopten mit dem 
Wasser überging, das Stearopten aber, mit Kali verbunden, 
in der Flüssigkeit aufgelöst blieb, woraus es nach beendigter 
Destillation durch Salzsäure gefällt wurde, und so ein schnee- 
weisses, geruch - und geschmackloses Pulver darstellte. 
Seine Menge ist gering. Das überdestillirte Elaeopten hatte 
seinen Geruch und Geschmack behalten, und bestand nach 
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einer Analyse von Henry d. J. ans 89,25 Kohlenstoff, 10,46 
Wasserstoff und 0,29 Sauerstoff. 

Das destillirte Wasser, womit das Oel übergegangen ist, 
enthält, ausser ein wenig Elaeopten, noch eine Portion Stea- 
ropten aufgelöst, welches 0,111 vom Gewicht des Balsams 
betrug. Durch Schütteln mit Aethcr konnte es aus der 
Flüssigkeit ausgezogen werden, und blieb nach dessen Ver- 
dunstung als eine talgartige, grauliche Materie zurück. Es 
wurde nicht untersucht, ob dieselbe von gleicher Natur war 
mit dem von Alkali aus dem Oel aufgelösten Stearopten. 

Das Wasser, welches mit dem Harz des Balsams in dem 
Destillationsgefäss zurückbleibt, enthält zwei Substanzen auf- 
gelöst, von denen die eine beim Abdampfen krystallisirto, 
and die andere nach Abscheidung der Krystalle zurückblicb 
und durch Eintrocknen der Flüssigkeit erhalten wurde. Diese 
war eine gelbe, extractartige Materie und betrug 0,02 vom 
Gewicht des Balsams. Die krystallisirto Substanz wurde 
durch wiederholte Krystallisatiouen farblos, besonders bei 
Behandlung der Lösung mit ein wenig tbierischer Kohle. Sie 
ist im kalten Wasser schwer auflöslich, leichter löslich in 
kochendem, und krystallisirt beim Erkalten in vierseitigen 
Prismen. Im reinen Zustande ist sie farbenlos, reagirt nicht 
sauer, und riecht und schmeckt nach Anthoxantum odora- 
htm. In Alkohol leicht löslioh, mehr in kochendem als in 
kaltem, und daraus krystallisirend. Ob diese Substanz 
schmelzbar oder flüchtig, ob sie vielleicht nur noch nicht 
verflüchtigtes Stearopten sei, ist nicht angegeben. Ihre 
Menge betrug 0,053 vom Gewicht des Balsams. 

Das im Destillirgefasse abgeschiedeue Harz war noch 
weich, und wurde durch erneuerte Destillation nicht hart; 
durch Alkohol von 0,855 wurde es in zwei Theile geschie- 
den, von denen der eine unlösliches, krystallinisches Styracin 
war, der andere dagegen löslich. Der lösliche Theil gab 
beim Verdunsten des Alkohols ein weiches, au den Fingern 
klebendes Harz, welches Bonastre Oleo-Resine nennt, 
vermuthlich weil er es für ein Gemenge von Harzen mit 
Fett hält. Zu wiederholten Malen mit Kalkmilch digerirt, 
wurde daraus 0,0i vom Gewicht des Balsams Benzoesäure 
erhalten. Das weiche Harz betrug 0,49, das Styracin 0,24. 
Du Styracin ist in Wasser völlig unlöslich. Kalter Alkohol 
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löst sehr wenig davon auf, kochender viel. Beim Erkalten 
krystallisirt es in vierseitigen Prismen, die nach Vanille 
riechen; aber geschmacklos sind. Sie haben Wachsconsistenz 
und schmelzen unter -f- 100". Sie reagiren nicht auf Pflan- 
senfarben und bestehen nach einer Analyse von Henry d. J. 
aus 76,273 Kohlenstoff, 5,563 Wasserstoff und 16,224 Sauer- 
stoff. 

Ein wichtiges Resultat dieser Untersuchung ist, dass 
dieser frische Balsam so wenig Benzoesäure enthält, während 
er in seinem gewöhnlichen, veralteten Zustand so reich da- 
ran ist. Es scheint daraus hervorzugehen, dass die Beuzoe- 
säurc sich darin allmälig auf Kosten der Luft bilde. Boua- 
stre licss das destillirte gemischte Oel einen Monat lang 
über Quecksilber in Sauerstoffgas, ohne dass aber Sauerstoff 
absorbirt und ohne dass Benzoesäure gebildet wurde. — Der 
ostindische Storax riecht nicht so gut, ist graugrün oder 
aschgrau, riecht stark, aber unangenehm nach Vanille und 
hat einen bitteren, scharfeu Geschmack. Bonastre beo- 
bachtete in einer lange aufbewahrteu Storax-Tiuctur die Ab- 
setzung eines krystallisirten Körpers, den er für Styracin 
hält. — Der Storax wird in der Medichi gebraucht, ist aber 
recht oft ein verfälschtes Gemenge. 



Tolubalsam. 

Er wird durch Einschnitte aus der in Honduras in Nord- 
amerika wachsenden Toluifera Balsamnm gewonnen. An- 
fangs ist er dünn, hellgelb, riecht angenehm und durchdringend 
nach Citronen und Jasmin, schmeckt süsslich. gewürzhaft und 
wärmend. Er färbt sich nach und nach rothgelb, bekommt 
grössere Consistenz und erhärtet endlich so, dass er sich 
pulvern lässt. Er kommt in Kürbisschalen zu uns, hat dann 
eine gelbrothe Farbe, lässt sich in Fäden ziehen uud hat 
noch grossentheils seinen Geruch. Er enthält, ausser Harz 
und flüchtigem Oel, Benzoesäure, und ist ohne Rückstand in 
Alkohol, Aether und flüchtigen Oelen auflöslich. Von fetten 
Oelen wird er unvollständig aufgelöst. Zu Schwefelsäure 
und Salpetersäure verhält er sich wie Perubalsam. Von 
kaustischen Alkalien wird er aufgelöst, wobei sich sein Ge- 
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rucfa verändert, so dass die mit Balsam gesättigte Auflösung 
nach Gewürznelken riecht. 

Terpenthin. 

Terpenthin wird' das aus mehreren Pinusarten ausflics- 
seode flüssige Harz genannt. Er ist, von den verschiedenen 
Species, auch von ungleichen äusseren Verhältnissen, aber 
immer besteht er aus Harz und Terpenthinöl. 

aj Gemeiner Terpenthin (_Tercb. communis wird 
nach gemachten Einschnitten von der Tanne, (Pin tis sylves- 
tris und Fichte (J Pinus Abies) gewonnen. Er ist dickflüs- 
sig, zähe, unklar, graugelb, schmeckt bitter, brennend, und 
hat nur unbedeutenden Geruch. 

Zufolge der vortrefflichen Arbeiten von Unverdorben 
ist der gewöhnliche Terpenthin zusammengesetzt aus einem 
flüchtigen Oel und 2 Harzen, welche Unverdorben Pinin- 
säure und Sylviusäure nennt, und wovon wir das erste 
Alphaharz und das zweite Betaharz neunen wollen. Die 
relativen Mengen dieser beiden Harze variiren selbst in ver- 
schiedenen Portionen dos Terpenthins, welcher von ein und 
demselben Baume kommt. Die Menge des flüchtigen Oels 
rsuiirt von 5 bis 25 Procent vom Gewicht des Terpenthins. 
Um diese beiden Harze von einander zu trennen, verfährt 
Unverdorben folgcndermaassen : Er destillirt das weiche 
Harz mit Wasser, um alles flüchtige Oel abzuscheiden, trocknet 
den Rückstand wohl aus, zerreibt ihn zu Pulver, und erschöpft 
dieses mit 72 proccntigem Alkohol. Der Alkohol löst das 
Alphaharz und lässt das Belaharz zurück. Der Alkohol löst 
aber gleichzeitig eine kleine Menge eines indifferenten Harzes 
auf, welches wir Gammaharz nennen wollen. Die Lösung 
in Alkohol vermischt man daun mit einer Lösung von essig- 
saurem Kupferoxyd in Alkohol, so lange sich dadurch noch 
ein Niederschlag bildet Dieser Niederschlag ist das Alpha- 
resinat des Kupfers. Durch Verduusten der filtrirten Flüssig- 
keit und Behandeln des Rückstandes mit Wasser erhält man 
das indifferente Harz. 

1. Alphaharz. Man löst das Kupferresinat in Alkohol, 
vermischt die Lösung mit ein wenig Chlorwasserstoffsänre, 
fallt dann daraus das Harz mit Wasser, lässt es mehrere 
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Male mit Wasser auskochen, und trocknet es. Das gefällte 
Harz enthält anfänglich chemisch gebundenen Alkohol, und 
ist in diesem Zustand weich; aber dieser Alkohol entweicht 
daraus beim Behandeln mit heissem Wasser und bei dem 
Anstrocknen. Das Alphaharz, welches aus Terpenlhin, der 
vorher durch Destillation mit Wasser nicht von seinem Oel 
befreit worden ist, erhalten wird, ist farbenlos. Nach dem 
Schmelzen gleicht cs in allen seinen äusseren Eigenschaft«) 
dem, gewöhnlich Colophonium genannten Harze. Die Wärme 
bewirkt darin eine chemische Veränderung, welche bis zu 
einem gewissen Grad selbst hervorgebracht wird, wenn mau 
den Terpeothin zur Befreiung von Oel mit Wasser kochen 
lässt, ln Folge dieser Veränderung nimmt dieses Harz eise 
dunklere Farbe an, und es bildet sich darin ein olektronega* 
tiveres, braunes Harz aus, welches den charakteristischen 
Bestandtheil des Colophouiums, wovon wir weiter uuteu red«» 
werden, ausmacht. Dos Alphaharz löst sich nach allen Ver- 
bältnissen in Alkohol, Aether, Terpeuthinöl und Petroleum, 
und diese Lösungen rölhen das Lackmus. Das gepulverte 
Harz reagirt dagegen nicht auf feuchtes Lackmuspapier, 
selbst nicht, wenn cs Wasser gebunden onthäll. Gehortet 
man eine Lösnng des Alphaharzes in Alkohol dem Einfluss 
der Luft einige Tage lang, so verändert os sich darin, und 
verwandelt sich in ein elektronegativercs Harz, welches sich 
nicht in Terpeuthinöl und Petroleum auflöst, und dessen 
übrige Eigenschaften noch unbekannt sind. Dieses Hers ist 
von Blanchet und Seil, so wie auch von Liebigroit 
folgendem Resultat analysirt worden: 



BI. und SeU. 


Atome. 


I.ieblg. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


79,27 — 


10 — 


79,74 


— 10 


_ 79.78 


Wasserstoff 


10,15 — 


16 — 


9,82 


- 4 15 


— 9,77 


Sauerstoff 


10,58 -r 


1 — 


10,44 


— 1 


— H>,44 



Diese beiden Analysen weichen um 1 Atom Wasserstoff 
von einander ab. Ist das erstore Resultat das richtigere, so 
wird das Harz aus Tcrpentbiuöl durch Aufnahme von zwei 
Atomen Sauerstoff auf 1 Atom C*° H ss gebildet, ist das 
letztere aber das richtigere, so werden 3 Atome Sauerstoff 
dabei verbraucht, wovou 1 Atom mit 2 Atoaan Wasserstoff 
des Oels Wasser bildet. Das letztere scheint am wahrschein- 
lichsten zu sein. Rose ftrnd, dass auch dieses Harz unter 

denselben 
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denselben Umständen, wie das Copaivabalsamharzf Resinate 
bildet, worin der Sauerstoff des Harzes 4 Mal so gross' ist, 
wie der in der Base, in welchem Falle das Atomgewicht “ 
3831.68 wäre; im Fall die anolysirten Resinate aber Bi res i- 
nate sind, so ist das Atomgewicht nur = 1915,934. 

Unverdorben hat mit vieler Sorgfalt die Verbindungen 
studirt, welche das Alphaharz mit den Salzbasen bildet. Um 
die Resinate mit alkalischer Base mit Harz gesättigt zu er- 
halten, lässt man eine Lösung des Alphaharzes in Aether 
mit dem kohlensauren Alkali digeriren; dann wird die Koh- 
lensäure ausgetrieben, das alkalische Resinat löst sich in dem 
Aether auf, und bleibt nach dessen Verdunstung zurück. Mit 
Ausnahme von Magnetia alba, werden die kohleusaureu Er- 
den nicht unter denselben Umständen zersetzt. Aber das 
Harz treibt die mit den Erden verbundene Kohlensäure aus, 
sowohl durch Kochen seiner Lösung in Terpenthinöl mit den 
kohlensauren Erden, als auch durch Vermischung dieser mit 
dem geschmolzenen Harze. Der grösste Theil der Alpharesi- 
nate löst sich sowohl in dem geschmolzenen Alphaharze, als 
auch in der Lösung dieses in Alkohol auf, selbst wenn die 
Verbindung in reinem Alkohol nicht auflöslich ist; und diese 
beiden Umstände scheinen auf die Existenz von Verbindun- 
gen, die den sauren Salzen analog sind, hinzudeuten. Die 
Resinate mit Erden oder Metalloxyden zur Base kann man 
durch doppelte Zersetzung mit Hülfe der wässerigen Lösun- 
gen erhalten; nur muss man die Lösung des erdigen oder 
metallischen Salzes tropfenweise zu dem des alkalischen 
Resinats setzen, denn verfährt man umgekehrt, so schlägt 
sieh gleichzeitig mit dem Resinate ein basisches Metallsalz 
nieder. Vermischt man die Lösung der Erd - und Metall- 
salze in Alkohol mit der Lösung des Alphaharzes in Alko- 
hol, so fallen die Resinate nieder, welche das Oxyd oder die 
Erde des zugesetzten Salzes zur Base haben. Hieraus könnte 
man schliessen, dass dieses Harz die Eigenschaften einer 
Säure im hohen Grade besitze, dem aber ist nicht so, und es 
gehört im Gegcntheil zur Klasse der Harze von mittleren 
elektronegaliven Eigenschaften. Seiqo Verbindung mit Am- 
moniak wird eben sowohl durch Erhitzen, als auch durch 
Aussetzen an die Luft völlig zersetzt. 

. Das Kaliresinat , welches mit Hülfe von Aether bereitet 
VII. 3 
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worden, ist fast farblos, und gleicht im äussem Ansehen ei- 
nem Harze. Wasser löst cs nach allen Verhältnissen auf, 
und es fällt aus dieser Lösung wieder nieder, wenn man sie mit 
kaustischem oder kohlensaurcm Kali, oder mit irgend einem 
andern Salze, welches ein Alkali zur Base hat, wie z. B. 
mit schwefelsaurcm Natron, essigsaurem Natron, mit Chlor- 
uatrium u. s. w., vermischt. Hierbei fällt cs als eine kle- 
bende Masse nieder, welche Wasser gebunden enthält. Die 
wässrige Lösung dieses Kaliresiuats zersetzt sich, wenn 
man sie einige Zeit in Berührung mit Luft setzt, und sie 
enthält dann dasselbe Harz, welches sich erzeugt, wenn man 
die Lösung des Alphaharzes in Alkohol der Luft aussetzt. 
Das Kaliresinat verändert sich nicht, wenn cs sich inAether 
oder Alkohol aufgelöst befindet, aber es ist unlöslich in Ter- 
pcnthinöl und Baumöl. Digcrirt man eine concentrirte Lösung 
des Kaliresinats in Wasser mit dem Harz, so löst sich die- 
ses auf und cs bildet sich darin eine Verbindung mitUeber- 
schuss an Harz. Verdünnt man dann die Lösung, so fallt 
die grössere Portion dieses Ueberschusscs wieder nieder. 
Das Natronresinat ist noch nicht untersucht worden. 

Das Ammoniakresinat wird erhalten, wenn man das 
Harz in der Wärme in einem Ueberschuss von Ammoniak 
auflöst; die neutrale Verbindung setzt sich dann beim Erkal- 
« teil aus der Lösung ab, in Gestalt einer schleimigen Masse. 
Das Ammoniakresinat verliert, wie bereits schon erwähnt wor- 
den ist, sein Ammoniak sowohl an der Luft, wie auch beim 
Erhitzen mit Wasser. Setzt man diese Verbindung in ihrem 
noch schleimigen Zustande der Berührung der Luft aus, so 
verwandelt sich darin das Alphaharz viel schneller, als auf 
irgend eine andere Weise, in das bereits erwähnte elektro- 
negativere Harz, welches in Petroleum unlöslich ist, und dieses 
neue Harz giebt das Ammoniak nicht ab. 

Die Resinate mit erdiger und metallischer Base sind im 
Wasser unauflöslich. Die Resinate der Erden , so wie die 
von Zinkoxyd und Manganoxydnl , welche mit Hülfe von 
Kaliresinat gefällt worden sind, sind weiss und pulverig, selbst 
bei einer Temperatur vpn -}- 100°. Sie sind uulöslich in Al- 
kohol, aber leicht löslich in Aether, Terpcnthinöl und Baumöl. 
Das Resinat von Eisenoxydul ist auch weiss und pulverig, 
ber es schwärzt sich in Berührung mit der Luft. Das Re- 
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sinat von Eisenoxyd ist ein gelbes Pulver, und seine Lö- 
sung in Aether ist hellbraun. Wird es mit Göprocen tigern 
Alkohol digerirt, so verbindet es sich mit einer gewissen 
Portion von diesem, und nimmt ein theerartiges Ansehn an, 
löst sich aber nicht auf. In Terpenthinöl löst es sich auf, die 
Auflösung ist braun, färbt sich aber schwarz, wenn man sie 
erhitzt, weil das Eisenoxyd sich darin in Eisenoxydoxydul 
verwandelt. Das Resinat von Kobaltoxyd ist blau, backt 
bei -f- 100° zusammen, und löst sich in Aether mit blauer 
Farbe auf. Das Iiesinat von Nickeloxyd ist grün ; Alkohol 
macht es klebend, ohne es aufzulösen; dagegen löst es sich 
in Aether und Terpenthinöl mit grüner Farbe. Kocht man 
seine Lösung in Terpenthinöl, so färbt sie sich braun, und 
wasserfreier Alkohol fallt aus der braunen Flüssigkeit ein 
harziges Magma, welches eine Verbindung des Nickeloxyds 
mit einem veränderten Harz ist. Dieses Harz kann isolirt 
werden, wozu es hinreicht, die Lösung des Magma’s in Al- 
kohol mit Schwefelsäure zu mischen , und danu das Harz 
durch Wasser auszufallen. Dieses Harz ist dunkelbraun ; 
seine chemischen Eigenschaften sind aber nicht studirt wor- 
den. Das Resinat von Kupferoxyd ist ein grünes Pulver, 
welches in Alkohol wenig löslich ist, und welches sich in 
eine klebende Masse verwandelt, wenn man es mit verdünn- 
tem Alkohol mischt. Der Aether und die Oele lösen es mit 
schöner grüner Farbe auf. Durch Schmelzen wird es dun- 
kelgrün und durchsichtig; setzt man cs aber einer höheren 
Temperatur aus, so verwandelt es sich in ein Resinat von 
Rupferoxydul, dessen Harz aber eine Veränderung erlitten 
hat Aus der Lösung des Kupferoxydresinats in Aether fal- 
len Zink und Eiseu das Kupfer in metallischem Zustande, 
ganz so, wie es mit Zink und Eisen in der Lösung irgend 
eines andern Kupferoxydsalzes geschieht. Um das Resinat 
von Kupferoxydul zu erhalten, schmelzt man das Harz mit 
essigsaurem oder kohlensaurem Kupferoxyd. Anfänglich ist 
das Resinat grün, wird aber nachher braun und durchsichtig. 
Man entfernt es vom Feuer, zerreibt es zu einem Pulver, 
behandelt es dann mit Alkohol, welcher einen Ueber- 
uhugg von Harz auflöst, und das Kupferoxydulresinat als 
*in braunes Pulver zurücklässt, welches an der Luft nicht 
gnn wird. In Aether ist es wenig löslich; bleibt das Gemisch 

3* 
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aber lange Zeit in Berührung mit Luft, so erhält man eine 
Auflösung, woraus Alkohol ein grünes klebendes Magma 
fällt, welches ein Gemisch ist von Kupferoxyd - undKupfer- 
oxydul-Resinat. Das Kupferoxydulresiuat löst sich in Terpen- 
thinöl mit gelblicher Farbe auf. Es ist zweifelhaft, ob das 
Harz von diesem Resinat das Alphaharz ist, in Betracht, dass 
dieses Harz sich so leicht durch Oxydation in ein elcktro- 
negativeres Harz verwandelt, und das Kupferoxydulresinat 
durch Reduction des Kupferoxydrcsiuats erhalten wird. Das 
Resinat von Bleioxyd ist wciss und pulverig; backt bei 
-f- 100° nicht zusammen, schmilzt aber bei einer etwas höhern 
Temperatur, ohne sich zu zersetzen, und vereinigt sich dabei 
in eine durchsichtige Masse, die vollkommen eiuem Harz 
gleicht. In Aether löst es sich ohne Farbe auf. Das Resi- 
nat von Uranoxyd ist gelb, und seine Lösung in Terpen- 
thinöl wird braun, wenn man sie erhitzt. Wasserfreier Al- 
kohol bewirkt darin einen Niederschlag, welcher als ein brau- 
nes Magma uiederfällt, und aus Urauoxydresinat und Uran- 
oxydulresiuat besteht. Das Resinat von Chromoxyd ist grün und 
pulverig; Aether löst es mit grüner Farbe auf. Das Resinat 
von Quecksilberoxydul ist ein weisses, in Aether lösliches 
Pulver. Bei -f- 100 6 wird es schwarz, während sich ein 
Theil Quecksilber metallisch daraus ausscheidet. Das Resi- 
nat von Silberoxyd ist gelb und wird unter Einfluss von 
Licht schwarz. Es ist löslich in Aether, aber nicht in was- 
serfreiem Alkohol. Terpenthinöl löst es leicht mit gelber Farbe 
auf. Erhitzt mau die Lösung, so wird sie braun, und sie 
enthält alsdann eine Verbindung des Silberoxyds mit einem 
eigenthümlichen, braunen Harze; diese veränderte Verbin- 
dung hintcrbleibt, wenn man aus der Lösung das Oel mit 
Wasser abdeslillirt. Wird die Lösung des Silberoxydresinats 
in Terpenthinöl erhitzt, so fallt daraus ein blaues Pulver nie- 
der, welches fast Metallglanz besitzt, und welches bei durch- 
fallendem Licht durchscheinend und roth ist. Unverdor- 
ben betrachtet dieses blaue Pulver als eine Verbindung von 
unverändertem Harz mit einem Silberoxyd auf einer niedri- 
geren, noch unbekaunten Oxydationsstufe. Schwefelsäure 
zersetzt dieses Resinat, sie löst das Silberoxyd auf, und lässt 
ein Gemisch von redueirtem Silber und unverändertem Harz 
zurück, woraus man das Harz mit kaustischer Kalilauge 
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Ausziehen kann, so dass das reducirto Silber zurückbleibt. 
Rectificirtcs Petroleum löst das Alpharesinat von Silberoxyd 
auf. die Lösung färbt sich beim Erhitzen braun, lässt aber 
nichts fallen. Nicht reclificirtes Petroleum und Kümmelöl 
wirken auf dieses Resinat, wie Terpcnlhinöl. Verschiedene 
flüchtige Oele verwandeln in der Siedhilze das Silberoxyd 
des Resinats in metallisches Silber. Kaustisches Kali zer- 
setzt das Resinat von Silberoxyd in der Kälte, und lässt 
Silberoxyd ungelöst zurück ; kocht man das Gemisch , so 
löst sich das Silberoxyd auf, und man erhält eine braune Lö- 
sung, woraus Kochsalz kein Chlorsilber fällt. Durch diesen 
Versuch findet Unverdorben seine Idee über die Existenz 
eines niedrigeren Oxydationsgrades des Silbers bestätigt. 
Essigsäure bewirkt in dieser Lösung einen Niederschlag von 
einem besondern Silberoxydresinate, welches geschmolzen 
werden kann, ohne dass sich darin das Silberoxyd reducirt. 
Dieses Resinat verhält sich sonderbarer Weise wie ein ei- 
genthümliches Harz, welches Silber als elementaren Bestand- 
theil enthält. Alkohol und Aether lösen dieses Resinat nicht 
auf, kaustisches Kali löst es aber mit dunkelbrauner Farbe auf, 
und durch doppelte Zersetzung kann man es in Verbindung 
mit andern Basen erhalten, ganz so, wie bei einem Harz, 
welches keine Base enthält, analog den knallsauren Doppel- 
salzen. Das Silberoxydresinat verändert sich in der Lösung 
in Terpenthinöl, aber die Lösung, welche braun ist, lässt 
gleich, nachdem sie erfolgt ist, ein duukles Pulver fallen, 
welches da , wo man es reibt , gelb wird , und welches alles 
Silber enthält; es ist nicht untersucht worden. Das Resinat 
von Goldoxyd ist gelb, zersetzt sich beim Erhitzen und 
gibt metallisches Gold. Wendet man bei der Fällung dieses 
Salzes durch doppelte Zersetzung einen Ueberschuss von dem 
Goldsalze an, so bildet sich ein gemischter Niederschlag, wo- 
raus Kali das Goldoxydresinat auszieht ; diese alkalische Lö- 
sung besitzt Purpurfarbe. Durch doppelte Zersetzung ver- 
bindet sich das Alphaharz auch mit den vegetabilischen 
Salzbasen ; einige dieser Verbindungen sind ölartig, wie z; 
B. das Resinat von Cinchonin ; andere sind pulverig, und auf- 
löslich in Alkohol und Aether. Verdünnte- Kalilauge hat auf 
diese Verbindungen wenig Wirkung, durch Säure werden sio 
aber leicht zersetzt. 
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2. Betaharz. Wir habeu vorhin gesehen, dass, wenn 
das Harz von Fichten und Tannen von seinem Oel befreit 
und hierauf mit kaltem 72proccntigen Alkohol behandelt wird, 
ein Theil des Harzes ungelöst bleibt. Dieser Rückstand ist 
das Betaharz, welches noch eine kleine Menge des Alpha- 
harzes beigemischt enthält. Man löst es datier in der Wärme 
in 2 Theilen Alkohol von 72 Proceut, und filtrirt die noch 
heisse Auflösung. Während des Erkaltens setzt sich daraus 
das Betaharz in Krystallen ab, die noch bis zu 4 Procent 
von ihrem Gewichte an Alphaharz enthalten. Hiervon be- 
freit man sie durch wiederholte Umkrystallisationen, oder indem 
man sie in 2 Theilen heissen, wasserfreien Alkohols, dem 
man Yio concentrirter Schwefelsäure zugefügt hat, auflöst, 
und die Lösung der Ruhe überlässt. Innerhalb einer Stunde 
findet man dann das Betaharz in schönen voluminösen Kry- 
stallon darin angeschossen, die man zur Befreiung von dem 
sauren Wasser mit einer kleinen Menge 72 procentigeu Al- 
kohols abwäscht. Um dieses Harz in Krystallen zu erhalten, 
reicht es hin, das gemischte Harz in Alkohol zu lösen, und 
die Lösung der freiwilligen Verdunstung zu überlassen; so- 
bald die Flüssigkeit klebend geworden ist, fängt das Bcta- 
harz an zu krystallisiren und kann mit kaltem Alkohol ab- 
gewascheu werden. Die folgende Trennungsmelhode der 
beiden Harze ist noch genauer. Mau löst das gemischte Harz 
in heissein Alkohol, fällt die Lösung mit einer Lösung des 
essigsaureu Kupferoxyds in Alkohol, wäscht den Niederschlag 
wohl aus, und behandelt ihn daun mit wasserfreiem Alkohol; 
in diesem löst sich das Kupferoxyd-Betaresinat, während das 
Kupferoxyd- Alpharesinat zurückbleibt. Hierauf zersetzt mau 
in der Lösung das Resinat durch ein wenig Schwefelsäüre, 
fallt das Harz sodann mit Wasser aus, wäscht es ab, löst es 
wieder auf, und lässt es krystallisiren. 

Da3 krystallisirtc Betaharz ist farbenlos. Die Krystalle 
haben die Gestalt von rhombischen, vierseitigen, mit 4 Flä- 
chen zugespitzteu Prismen ; gewöhnlich sind sie so breit, dass 
sie tafelförmig aussehen. Dieses Harz schmilzt nicht unter 
-}- 100°; übrigens wirkt die Hitze darauf so, wie auf Harze 
im Allgemeinen. Das krystallisirte Harz enthält nach Un ver- 
dorben Wasser, welches es bei -f- 155° nicht verliert, wel- 
ches aber durch Bleioxyd daraus abgeschieden werden kann. 
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Dm durch Säure aus seiner Verbindung mit Kali gefällte 
Betaharz enthält noch mehr Wasser, und schmilzt schon be* 
-f- 100°, verliert aber sein Wasser nicht, selbst wenn man 
es bis — J-130 0 erhitzt. Lässt man das gepulverte krystallinische 
Harz mit Wasser kochen , so verbindet cs sich mit einer 
neuen Portion Wasser. Wasserfreier Alkohol und Acther 
lösen das Betaharz leicht auf. 72procentiger Alkohol löst 
in der Wärme Vs seines Gewichtes davon auf; während des 
Erkaltens krystallisirt eine grosse Menge des Harzes wieder 
aus, und der abgekühlte Alkohol enthält nicht mehr als V*s 
von seinem Gewicht aufgelöst. Die Lösung färbt sich auf 
Zusatz von Lackmustinctur roth. Vermischt man die Lösung 
des Betaharzes in Alkohol mit Wasser, so wird das Harz 
als eine klebende Masse gefällt ; es ist dann mit einer gewis- 
sen Menge Alkohol verbunden, welchen man daraus abschei- 
den kann, sowohl durch Erhitzen mit Wasser, als auch durch 
Verdunstung. Das Betaharz löst sich in fetten und flüchti- 
gen Oelen, in Petroleum, und in deu Braudölen, krystallisirt 
aber aus diesen Lösungen nicht. Mit conceutrirter Schwe- 
felsäure gibt es eine Auflösung , woraus es durch Wasser 
gefallt wird; das auf diese Weise gefällte Harz besitzt aber 
nach Unverdorben alle die Eigenschaften des Alphahar- 
zes. Salpetersäure wirkt langsam darauf, uud verwandelt es 
in ein gelbes, viel elcktronegativcres Harz. 

Dieses Harz ist von H. Rose und von Trommsdorff 
mit folgenden Resultaten oualysirt worden: 

Rose. Trommsd. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 1 79,15 — 79,66 — 10 — 79,79 

Wasserstoff 9,93 — 9,82 — 15 — 9,77 

Sauerstoff 10,92 — 10,52 — 1 — 10,44 

Es ist also vollkommen isomerisch mit dem Alphaharzc, des- 

sen Atomgewicht es hat. Das krystallisirte Betaharz ent- 
hält, nach Rose, kein chemisch gebundenes Wasser, und 
spielt also, wenigstens in diesem Zustande, nicht die Rolle 
einer wasserhaltigen Säure. 

Die Verbindungen des Betaharzes mit Basen gleichen in 
jeder Beziehung denen des Alphaharzcs im hohen Grade. 
Der wesentliche Unterschied zwischen diesen beiden Arten 
von Verbindungen besteht darin, dass die Betaresinate in 
Aether leichter löslich sind, und dass einige derselben sich 
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auch iu wasserfreiem Alkohol auflösen. Als eine characte- 
ristische Eigenschaft kann auch die Löslichkeit des Betare- 
sinats der Talkerde in Alkohol angeführt werden. (S. weiter 
unten). 

Das Kali - Bclarexinal besitzt im Allgemeinen diesel- 
ben Eigenschaften, wie das Alpharesinat. Um ein Resinat 
mit überschüssigem Harz im krystallisirten Zustande zu er- 
halten, vermischt man eine heisse Lösung des neutralen Sal- 
zes in Alkohol mit einer ebenfalls heissen Lösung des Be- 
taharzes in Alkohol, und lässt die Flüssigkeit erkalten. Das 
Resinat mit Ucberschuss der Base setzt sich dann in nadel- 
förmigen, wolligen Krystallcn ab. Diese Verbindung ist 
schmelzbarer, als das Harz, wenig löslich in Wasser, und 
sehr auflöslich in heissem Alkohol; kalter Alkohol löst nur 
1 'io seines Gewichts davon auf. Es löst sich in Aether, Ter- 
penthinöl und Petroleum. Die in der Siedhitze gesättigten 
Lösungen krystallisiren beim Erkalten. 

Das neutrale Ammoniak - Resinat ist klebend, und fällt 
in diesem Zustande nieder, wenn man ein Ammoniaksais 
su der Lösung des Kaliresinats setzt. Es löst sich in einer 
grossen Menge Wassers, wenn dieses kein Salz aufgelöst 
enthält. Ebenso löst es sich in Alkohol und Aether. Durch 
Erhitzen wird es zersetzt. 

Die Resinate von Baryterde, Slrontianerde und Kalk- 
erde sind unlöslich in Wasser, sie lösen sich aberinßThei- 
len kalten, wasserfreien Alkohols. Die in der Wärme gesät- 
tigte Auflösung in Alkohol setzt beim Erkalten weisse Flo- 
cken ab, die unter dem Microscop etwas krystallinisch er- 
scheinen. 

Das Talkerde - Resinat löst sich nach allen Verhält- 
nissen sowohl in wasserfreiem, als auch in 72procentigem 
Alkohol; diese Eigenschaft dient zur Scheidung des Al- 
phaharzes von dom Betaharzc, was ebenso genau geschieht, 
wenn diese beiden Harze mit Talkerde verbunden sind, als 
wenn sie sich mit Kupferoxyd vereinigt befinden. Das Man- 
ganoxydul - Resinat ist in wasserfreiem Alkohol sehr leicht 
löslich. Das Silberoxyd- Resinat besitzt dieselben besonderen 
Eigenschaften, welche das Alpharesinat von Silberoxyd hat. 
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Getcöhnlicher Terpenthin, welcher %u erhärten ange- 
fangen hat. Ist der Terpenthin so lange der Luft ausgesetzt 
gewesen, bis er angefangen hat za erhärten, so enthält er 
mehrere Bestandteile, die der frische Terpenthin nicht ent- 
hält. dessen Bestandtheile so eben beschrieben worden sind. 
Es geht dies ans Un Verderbens Analyse hervor, deren 
Gang ich beschreiben will, weil sie als Muster solcher Un- 
tersuchungen dienen kann. Man löst das erhärtete Harz von 
Tannen oder Fichten in Aether, und digerirt diese Lösung mit 
pulverisirtem essigsaurem Kupferoxyd. Die Flüssigkeit färbt 
sich dabei grün, und enthält einige Verbindungen des Kup- 
feroxyds, während sich eine der erzeugten Verbindungen ab- 
setzt und sich unter dem nicht gelösten essigsauren Kupfer- 
oxyd befindet. Beim Waschen des Absatzes mit Aether und 
hierauf mit Wasser bleibt ein Kupferoxydresinat übrig, wel- 
ches, in mit Chlorwasserstoffsäure versetztem Alkohol gelöst, 
durch Fällung mit Wasser ein besonderes Harz liefert, des- 
sen Gewicht sich auf 0,3 von dem des aufgelösten Harzes 
beläuft. Dieses Harz ist in Petroleum unauflöslich. 

Durch Verdunsten der Auflösung in Aether und Behan- 
deln des Rückstandes mit 72 proceutigcm Alkohol bleibt eiu 
Gemisch von Alpharcsinat und Betarcsinat vom Kupferoxyd 
zurück; man trenut sie von einander mit Hülfe von wasser- 
freiem Alkohol, wio wir vorhin gesehen haben, und zersetzt 
sie mit Schwefelsäure oder Chlorwasserstoffsäure. Auf diese 
Weise erhält man von dem der Analyse unterworfenen Harz? 
das Alphaharz und Betaharz im Verhältnis^ wie 0,4 : 0,2 

Die Lösung in 72procentigem Alkohol enthält ein mit 
Kopferoxyd nicht verbundenes Harz, welches nach Verdun- 
stung des Alkohols zurückbleibt, und dessen Gewicht 0,2 
beträgt. Kaltes, kaustisches Ammoniak löst davon 0,05 eines 
Harzes auf, welches in Petroleum auflöslich ist, und lässt 
0,15. eines andern, in Petroleum unlöslichen Harzes zurück. 
Dieses Beispiel zeigt, bis zu welchem Grade die natürlichen 
Harze Gemische von verschiedenen Harzen sein können, 
ladessen ist diese Methode der Analyse, gleich den meisten 
anderen, von der Art, dass sie ungewiss lässt, ob nicht 
das, was wir als natürliche Producto betrachten, Körper 
sind, welche sich während der Analyse durch den Einfluss 
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der Reagentien erzeugt haben. Bei dem gegenwärtigen Zu- 
stande unserer Kenntnisse dürften indessen Unsicherheiten 
der Art nicht zu umgehen sein. 

Ein Gemenge von Tannen- und Fichtenharz, welches 
im Handel in grösseren oder kleineren, weichen, graugelbeu. 
auf der Oberfläche erhärteten Klumpen vorkommt, wird Ga- 
lipot genannt, und ist eigentlich als ein an Ocl weniger 
reicher, gemeiner Terpenthin zu betrachten. 

b) Venetianischer Terpenthin ( T. venela) aus Pinut 
Larix, und französischer Terpenthin aus Pinits maritima, 
der erstere aus Steyermark, Ungarn, Tyrol und der Schweitz, 
und der letztere aus dem südlichen Frankreich. Er ist klar, 
durchsichtig, farblos oder schwach gelblich, von dünner 
Honigconsistenz, fliesst schwer und lässt sich in lange Fädea 
ziehen. Er riecht unangenehm und hat einen bitteren, bren- 
nenden Geschmack. Er bleibt, auch in unvollkommen ver- 
schlossenen Gefasseu, viele Jahre lang zähe und erhärtet 
erst sehr spät. Oer von Pintu I^arix enthält zwischen 18 
bis 25 Procent Oel, aber der vou Pinus maritima gibt nur 
12 Procent. Das Oel wird daraus durch Destillation mit 
Wasser abgeschieden (S. Terpenthinöl), und das zurück- 
bleibende Harz ist das weiter unten auzuführende Colophou. 
Von Alkohol wird der Terpenthin langsam, aber vollständig, 
in allen Proportionen aufgelöst. Von kaustischen Alkalien 
wird er sehr leicht aufgenommen, und verbindet sich über- 
haupt mit Salzbasen. Wird Terpenthin mit einer Lauge von 
kaustischem Kali zerrührt, so löst er sich auf und die Flüs- 
sigkeit setzt einen weissen, flockigen Bodensatz ab, der sich 
allmälig vermehrt und zuletzt, wenn sich das Alkali dem 
Sättigungspunkt nähert, wieder verschwindet. Die Auflösung 
wird dauu klar, gelbbraun und hat einen balsamischen, bitte- 
ren, nicht im Geringsten alkalischen Geschmack. Es setzt 
sich kein flüchtiges Oel ab, und bei gelinder Wärme lässt 
sich die Auflösung eintrocknen, ohne dass das Oel entweicht. 
Die abgedampfle Hasse ist anfangs klar, gelbbraun und 
klebrig, und wird später beim völligen Eintrocknen unklar 
und runzelig. In Wasser löst sie sich wieder leicht auf; 
aber aus dieser Auflösung wird sie Wieder von in einiger 
Menge zugesetztem kaustischen und kohlensauren Kali ab- 
geschieden. Das Terpenthinkali schwimmt oben auf, und 
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bildet Ober der Lauge eine klare, gelbbraune, scharf alka- 
lisch schmeckende Flüssigkeit, die sich uach dem Abgiessen 
in Wasser auflöst, und dann noch viel mehr Terpenthiu auf- 
löseo kann. Dieser Umstand verursacht die Trübung beim 
Auflösen von Terpenthiu in Kalilauge. Die alkalische Lauge, 
woraus sich das Terpenthinkali abgeschieden hat, enthält 
sehr wenig Harz aufgelöst. Mit Nalroii verhält sich der 
Terpentbin auf gleiche Weise. Mit Ammoniak zeigt er ganz 
interessante Verhältnisse. In sehr conceutrirtem Zustand 
wirkt dieses Alkali wenig darauf, aber etwas verdünnt und 
mit Hälfe der Wärme löst es den Terpeuthin dem grössten 
Theile nach mit gelbbrauner Farbe auf; der unaufgelöste 
Theil bildet eine gelatinöse, brauner Kaliseife ähnliche Masse. 
Beim Erkalten gbsteht das Ganze zu einer solchen Substanz, 
während sich ein braunes, abgiessbares Fluidum ausscheidet. 
Wird die Masse mit Wasser zerrührt, so wird sie weiss und 
coagnlirt. Die gelatinirte Masse, mit dem 40 bis 50facheu 
Gewichte Wassers vermischt und gut umgerührt, bildet eine 
milchihnliche Flüssigkeit, die nach zwölf Stunden zu einer 
weichen, weissen Gallert gesteht. Wird diese auf Lösch- 
papier gelegt, so gibt sie, indem sie sich langsam zusammen- 
zieht, eine klare, gelbe Flüssigkeit ab. Versucht man, die 
Gallert za waschen, so wird das Durchgehende milchig. 
Bei dieser Behandlung wird der Terpeuthin in zwei, in ihren 
Eigenschaften verschiedene Körper zerlegt, a) Die klare, 
gelbe Flüssigkeit, die sich von dem gelatinirteu Theil sowohl 
vor als nach der Verdünnung ausscheidet und durch’s Fil— 
lf ura geht, ist eine Verbindung von Ammoniak mit einem 
Hatz, worin kein flüchtiges Oel mehr enthalten ist; wird die 
Flüssigkeit mit einer Säure gesättigt, so fällt das Harz pul- 
verformig nieder, kann auf das Filtrum genommen uud ge- 
waschen werden, und bildet, nach dem Trocknen in gelinder 
Wärme, eine weisse, poröse, leichte, krümelige und im Bruche 
erdige Masse. Wird dieser Niederschlag mit der Flüssigkeit, 
woraus er gelallt ist, in einem Destillationsgefass gekocht, 
*« bemerkt man durch den Geruch nur Spuren von flüchti- 
gem Oel, aber es setzt sich nichts davon in keiner Periode 
^ Destillation im Wasser ab. Das Harz schmilzt beim 
^*ben und sieht nach dem Erkalten wie gewöhnliches Co- 
l°psori aas. Mit destillirtem Steinöl gekocht, löst sich dieses 
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Harz in einem gewissen Grade im Oele mit branngelbe r 
Farbe auf, scheidet sich aber beim Erkalten als eine gelati- 
nöse gelbbraune Masse wieder ab, während das Oel seine 
Farbe verliert. Das pulverförmige weisse Harz enthält Was- 
ser, welches es beim Schmelzen verliert, bj Der gelatinirte 
Theil von der Verbindung des Ammoniaks mit Terpenthin 
zieht sich in dem Maase zusammen, als sich die eben er- 
wähnte Verbindung ausscheidet. Mit dem Filtrum auf viel- 
fach zusammcngelegtes Löschpapier gelegt, gibt er die letzten 
Antheile von der übrigen gelben Auflösung ab, und in Be- 
rührung mit der Luft wird er allmälig hellgelb, durchscheinend 
und klebrig wie Terpenthin. Er besteht aus einer Verbindung 
von Ammoniak mit einem anderen Harz und mit Terpenthinöl. 
In dem Grade, als das Ammoniak verdunstet, bildet sich ein 
regenerirler Terpenthin, der aber nun, wegen des geringeren 
Harzgehaltes, weicher und klebriger ist, und auch eine, nicht 
verdunstende, Portion Ammoniak zurückbehält. Wird diese 
Masse in einer Betörte mit Wasser destillirt, welches freie 
Säure enthält, so geht schon mit den ersten Tropfen des 
Destillats Terpenthinöl über. Das durch Destillation vom Oel 
befreite Harz erstarrt beim Erkalten, und wird dann hart, 
braungelb und dem oben erwähnten sehr ähnlich, von dem 
es sich gleichwohl durch seine leichte Auflöslichkeit in rec- 
tificirtcm Steinöl unterscheidet, wobei nur ein sehr geringer, 
von dem nicht vollkommen abgeschiedenen vorigen Harze 
herrührender, Rückstand bleibt, und die Auflösung sich nach 
dem Erkalten klar erhält. — Wird eine Auflösung von Sal- 
miak so lange in eine Auflösung von Terpenthinkali getropft, 
als sich noch ein Niederschlag bildet, so erhält man ebenfalls 
dieselben nun erwähnten Verbindungen, von denen die eine 
aufgelöst bleibt, und die andere sich niederschlägt. Der 
Terpenthin besteht folglich aus zwei Harzen, von denen das 
eine in kaltem Petroleum unauflöslich, das andere darin auf- 
löslich ist, und dessen Verbindung mit Ammoniak und Ter- 
penthinöl in einer Flüssigkeit unauflöslich ist, welche die 
Verbindung des ersteren Harzes mit Ammoniak aufgelöst 
enthält. Ucbrigens habe ich schon beim Terpenthinöl ange- 
führt, dass dieses zwei Oele enthält, so dass der Ter- 
penthin also aus wenigstens zwei Harzen und zwei Oeleo 
besteht. 
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Das in Wasser aufgelöste Terpenthinkali fallt die Salze 
der alkalischen und eigentlichen Erden , so wie die der Me- 
talle. Diese Niederschläge sind in Wasser unauflöslich, und 
wenn sic nach dem Trocknen mit Wasser destillirt werden, 
so geben sie Terpenthinöl. Sie sind völlig geruchlos und 
anfangs ohne Geschmack, aber nach einigen Augenblicken 
kommt der stechende Geschmack des fluchtigen Oels im 
Balsam hervor. Reibt man Terpeuthin mit 'ho seines Gewichts 
Magnesia alba zusammen, so vereinigen sich beide alimälig zu 
einer Masse, die nach 6 bis 7 Tagen fest wird. Mit reiner Talk- 
erde geschieht diese Solidification noch schneller, und es bedarf 
dazu einer geringeren Menge dieser Erde. Nach Mouschou 
d. J. ist schon V«i Talkerde vom Gewicht des Terpenthins 
hinreichend, um die Masse innerhalb 36 Stunden zum Er- 
starren zu bringen. Faurd, welcher diese Eigenschaft zu- 
erst bemerkt hat, empfiehlt diese Verbindung als eine geeig- 
nete Form des Terpenthins als inneres Heilmittel. Dieser Che- 
miker hat seine Versuche mit dem Terpenthin von Pinus 
maritima angestellt; der Terpenthin von Pinus picea, 
von dem weiter unten die Rede ist, wird nicht durch Talk- 
erde verdickt. Die Verbindungen des flüchtigen Oels mit dem 
Harz und der Salzbase sind sehr merkwürdig. Sie haben im 
Allgemeinen dieselben Eigenschaften, wie die Verbindungen 
de« Colophoniums mit denselben Basen , von welchen Ver- 
bindungen ich weiter unten reden werde. Sie unterscheiden 
sich von diesen vorzüglich durch ihre leichtere Schmelz- 
barkeit. 

Die jetzt angeführten Eigenschaften des venetianischen 
Terpenthins beziehen sich auf den Terpenthin, welchen ich 
mehrere Jahre lang in meinem Laboratorio aufbewahrt, und 
mit einer Zinnplatte bedeckt hatte. Es ist möglich, dass er 
veränderte und neue Harze enthalten hat, welche sich durch 
die Zeit darin gebildet haben. Zu den letzteren Harzen 
scheint das in der ammouiakalischen Auflösung enthaltene, 
kaltem Petroleum unauflösliche Harz zu gehören; denn 
vir haben gesehen, dass dasselbe Harz aus dem Alphaharz 
d« gewöhnlichen Terpenthins nach einem gewissen Zeit- 
pläne gebildet werde. Das andere Harz, welches mit Ammo- 
‘iik eiue Verbindung bildet, die gallertartig wird, und in wel- 
cb* Terpenthinöl eingeht , scheint ein Gemisch des Alpha- 
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harzes von gewöhnlichem Terpenthin mit ein wenig Betaharz 
zu sein, wenn anders diese Harze sich nicht von selbst mit 
der Zeit verändern. 

Später hat Unverdorben frischen venetianischen Ter- 
penthiu analysirt, und darin gefunden a) ein flüchtiges, leicht 
destillirbares Oel, b) ein weniger leicht destillirbares , sich 
leicht verharzendes Oel, c) Bernsteinsäure, die man in dem 
Wasser findet, womit der Terpenthin zur Verflüchtigung des 
flüchtigen Oels gekocht worden war, und d) drei verschie- 
dene Harze. Um diese Harze von einander zu scheiden, 
löste Unverdorben das von seinem Oel befreite Harz in 
72procpntigem Alkohol auf,' und fällte die Lösung mit der 
Lösung des essigsauren Kupferoxyds in Alkohol. Der so er- 
haltene Niederschlag war Kupferoxydresinat , welches vor- 
züglich aus dem Alpharesinat des gewöhnlichen Terpenthins 
mit sehr wenigem Betarcsinat bestand, und diese beiden Re- 
sinate trennte er auf die bereits schon beschriebene Weise. 
Die mit dem Kupferoxydsalze gefällte Lösung wurde bis zur 
Trockene verdampft, das überschüssige Kupfersalz aus dem 
Rückstände durch Wasser entfernt, und das Harz in 72 pro- 
ce n tigern Alkohol aufgelöst, wobei eine kleine Menge von 
Kupferoxyd-Alpharesinat zurückblieb. Das gelöste Harz blieb 
nach dem Verdunsten des Alkohols zurück; es scheint zu 
der Klasse der indifferenten Harze zu gehören. Es ist farb- 
los und besitzt starken Harzglanz. Petroleum und Alkohol 
lösen es nicht auf, aber es ist theilweise löslich in dem 
Kali-Alpharesinat. Wir können es Gammaharz des venetia- 
nischen Terpenthins neunen. 

c. Terpenthin von Strassburg. Wird aus Pinus picea 
erhalten. Er ist hellgelb, durchsichtig, flüssiger als der vor- 
hergehende, und hat einen angenehmen Geruch. Caillot 
hat den Strassburger Terpenthin einer Untersuchung unter- 
worfen, deren Resultate sehr interessant sind. Nach diesem 
Chemiker wird er nicht nur von Pinus picea (Abies 
pectinata üec.) erhalten, sondern auch von Pinus abies 
(Abies excelsa Dec.). Indem er das flüchtige Oel daraus 
abdestillirte, fand er, wie Unverdorben, dass das Wasser, 
womit das Harz gekocht worden war, Bernsteinsäure enthielt. 
Die fernere Behandlung unterscheidet sich von der von U n- 
verdorben befolgten Analysirmethodc. Nachdem er das 
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Harz mit kochendem Wasser erschöpft hatte, behandelte er 
es mit kaltem wasserfreien Alkohol, welcher ein indifferen- 
tes Harz ungelöst zurückliess. Dieses Harz ist farbenlos, 
und löst sich weder in kaltem Alkohol und Petroleum, noch 
in kaustischem Kali. Durch seine Unlöslichkeit in kaltem 
Alkohol unterscheidet es sich von dem indifferenten Harze, 
welches in dem venetianischen Terpenthin enthalten ist. Wir 
wollen es Deltaharz des Strassburger Terpenthins nennen. 

Die Lösung in Alkohol gab durch Verdunstung eine 
Harzmasse, die er mit der doppelten Gewichtsmenge einer 
Lösung von kohlensaurem Kali kochen liess; das alkalische 
Gemische wurde concentrirt durch Verdunstung und die al- 
kalische Flüssigkeit abgegossen; darauf das zurückbleibende 
weiche Kaliresinat mit der 25 bis 30fachcn Gewichtsmenge 
reinen Wassers verdünnt, worauf sich in der Ruhe eine kry- 
stallinische Masse aus der Flüssigkeit absetzte. Dann wurde 
diese, durch Wasser von anhängendem Kaliresinate befreite 
Masse in Alkohol gelöst, und diese Lösung der freiwilligen 
Verdunstung überlassen. Nun setzte sich daraus das Harz 
in verschieden gruppirten Krystallen ab, welche die Form 
von verlängerten, fast rectangulären Pyramiden hatten. Cail- 
lot hat dieses Harz Abietine genannt. Um dem von uns 
angenommenen Nomenclatur-Princip treu zu bleiben, wollen 
wir es Gammaharz des Strassburger Terpenthins nennen. 
Es ist geruchlos, besitzt wenig Geschmack, ist sehr schmelz- 
bar, indem es sich schon in den Sonnenstrahlen erweicht; 
im geschmolzenen Zustande ist es farblos, klar und von der 
Consistenz eines fetten Oels. Nach dem Erstarren ist es 
weiss, undurchsichtig und krystallinisch. In Wasser ist es 
unlöslich, löst sich aber in der Wärme leicht in Alkohol von 
0,833 nach allen Verhältnissen. Es ist löslich in Aether, 
Petroleum und concentrirtcr Essigsäure, und krystallisirt, 
wenn diese Lösungsmittel wieder weggedunstet werden. Kali 
greift es nicht an und löst es nicht auf, selbst nach monate- 
langer Berührung damit. 

Das in dem kohlensauren Kali gelöste Harz besitzt nach 
dem, was Caillot darüber anfuhrt, die Eigenschaften eines 
Gemisches von Alphaharz und Betaharz des gewöhnlichen 
Terpenthins. Er hat ihm den Namen Acide abietique 
gegeben. Durch eine quantitative Analyse beider Arten von 
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Terpeuthin hat Caillot folgendes Bestandtheils - Verhältnis» 
gefunden. 

Terpenthin Terpenthin 
von Abies von Abies 
pecfinsta Dec. excelsa Dec. 



Flüchtiges Oel 

Alphaharz und Betaharz der Terpenthin- 


33,50 


32,00 


arten 


46,39 


45,37 


Gammaharz (krystallisirt) 


10,85 


11,47 


Deltaharz (unlöslich in Alkohol) 


6,20 


7,42 


Exstractive Materie und Bernsteinsäure 
Verlust, vorzüglich in flüchtigem Oel be- 


0,85 


1,22 


stehend 


2,21 


2,52 



Caillot glaubt, dass das krystallisirbore Gammaharz, 
welches im Vorhergehenden beschrieben worden ist, insbe- 
sondere dem Genus Abies von Decan dolle, den Pinusspe- 
cies nämlich, welche aufrecht stehende Zapfen haben, angehört. 

d. Karpathischcr und Ungarscher Terpenthin , der 
entere von Pinus cembra, und der letztere von Pinut 
Mvghos. Sie gleichen dem Strassburger Terpenthin. 

e. Canadischer Terpenthin ( Hals . canadense } von 
Pistacea Terebinthiu. Ist gelb, grünlich oder blaugrün, 
durchscheinend, zähe und consistent wie Honig, riecht gut, 
zumal auf glühenden Kohlen, und schmeckt weniger scharf 
als alle vorhergehenden. Wird oft mit anderen Terpenthin- 
arten verfälscht. 

Der Terpenthin wird in der Medicin und in den Künsten, 
zu Firnissen, Kitten und dergleichen, sehr viel gebraucht 

Vernix chineiisis. 

Die im Handel so genannte Substanz ist ein natürlicher 
Balsam, den mau in China als Firniss gebraucht. Nach 
Boureiro kommt dieser Balsam von einem in Cochinchina, 
China und Siam wachsenden Baume, nämlich Augiu sinen- 
sis. Er besitzt die Consistenz von Terpeuthin, hat eine 
gelblichbraune Farbe, einen aromatischen Geruch und einen 
starken, anhaltenden, adstringirenden Geschmack. Er breitet 
sich auf der Oberfläche des Wassers aus, saugt eine kleine 
Menge davon ein und wird farblos und durchsichtig. Wird 
das Wasser daraus verdunstet, so erhält er sein früheres 

Ansehen 
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Ansehen weder. Er besteht aus einem farblosen, flüchtigen, 
stark riechenden, mit Wasser destillirbarcn Oel, Benzoesäure 
und einem gelben Harze. Er ist auflöslich in Alkohol, Acther 
und Terpeuthinöl. Lässt man diesen Balsam mit verdünnter 
Schwefelsäure kochen, so bedeckt, sich nach Macaire- 
Prinsep, die innere Seite des Kochgefässes mit einem schön 
purpurfarbenen Häutchen, ohne dass sich die Flüssigkeit 
färbt. Dieses Häntchen ist eine Verbindung eines wenig 
veränderten Harzes mit Schwefelsäure. Er löst sich in Ter- 
penthinöl mit gelber Farbe, in kaustischem Kali aber löst er 
sich nicht. Dieser Balsam ist der beste Firniss, den wir 
besitzen; er mischt sich sehr wohl mit Farben, und gibt 
einen sehr festen und sehr schönen Ueberzug. 

2. Trockene Harze. 

Anime. 

Es wird von Ilymenaea Cotirbaril , einem in Brasilien 
wachsenden Baume, erhalten. Es kommt in blassgelben 
Stücken mit glasigem Bruch und staubiger Oberfläche zu 
uns. Es euthält eine geringe Menge, kaum Vs Proc. flüch- 
tigen Oels, von dem cs einen angenehmen Geruch hat; von 
kaltem Alkohol wird es langsam und unvollständig aufgelöst. 
Der übrigbleibende Kückstand löst sich in kochendem Alko- 
hol auf, und krystallisirt aus einer im Kochen gesättigten 
Auflösung, oder durch freiwillige Verdunstung einer nicht 
gesättigten. Die Krystalle sind farblos und sublimirbar (Bo- 
nast re 's Sousresine). Sind sie vielleicht als ein das Harz 
begleitendes Stearopten zu betrachten ? Das Anime wird 
in der Pharmacie und zu Firnissen gebraucht. 

Benzoe. 

Es wird durch Einschnitte in den Stamm und die Aeste 
von dem auf Sumatra wachsenden Sfyrajc Benzoin gewon- 
nen. Es erhärtet bald und gelangt in grossen, spröden 
Klumpen zu uns, deren Bruch ein Gemenge von rothen, 
braunen und weissen, grösseren und kleineren Körnern 
zeigt; die Sorte, welche weisse, den Mandeln ähnliche 
Körner hat, wird Benzoe * amygdatoidea genannt Im 
VUL 4 
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Bruche ist es muschlich und fettglänzend; sein spec. 
Gewicht ist von 1,063 bis 1,092. Es riecht, besonders beim 
Zerstossen, sehr angenehm vaniileartig. Bei gelinder Wärme 
schmilzt es, und dann sublimirt sich Benzoesäure dorm 
Es enthält bis zu 18 Proc. von dieser Säure, deren ganze 
Menge, nach Stoltze, am besten so ausgezogen wird, dass 
man das Harz in 3 Theilen Alkohol auflöst, die Auflösung 
in einer Retorte mit einer Auflösung von krystallisirtem 
kohlensauren Natron in 8 Th. Wasser und 3 Th. Alkohol 
nach und nach in kleinen Antheilen vermischt, bis dass die 
freie Säure der Alkoholauflösung gesättigt ist, worauf man 
das 2fache Gewicht vom Harze au Wasser zumischt und den 
Alkohol abdestilhrt. Die Flüssigkeit enthält dann die Säure, 
und das darin angesammelt liegende Harz kann weggenom- 
mcn und abgewaschen werden. Es beträgt 80 bis 82 Proe. 
Ausserdem enthält die. Benzoe Spuren von flüchtigem Oel, 
nebst einer in Wasser und vorzüglich in kohlensaurem Al- 
kali auflöslichen Substanz. Die Benzoe ist in Alkohol und 
Aether leicht auflöslich, in letzterem aber mit Rückstand. 
Flüchtige und fette Oele lösen nur sehr wenig davon auf. 

Das Benzoeharz ist rothbraun und gibt ein röthliches 
Pulver. Es ist durchscheinend, spröde und hat mit der 
Säure auch fast gänzlich seinen Geruch verloren. Von con- 
centrirter, kalter Schwefelsäure wird es mit dunkclrother 
Farbe aufgelöst, und daraus durch Wasser in rothen Schup- 
pen gefüllt. Von Salpetersäure wird es mit Heftigkeit auf- 
gelöst, und zersetzt; beide Säuren hintcrlassen nach been- 
digter Einwirkung künstlichen Gerbstoff. Auch in Essigsäure 
ist es auflöslich. Von kaustischem Kali und Natron wird 
cs leicht aufgelöst; die gesättigte Auflösung ist rothbraun, 
durchsichtig und trocknet zu einer anfangs zähen, hernach 
aber spröden, braunen Masse ein, die sowohl in Wasser als 
in Alkohol auflöslich ist. Die Auflösung in Wasser wird 
von überschüssigem Alkali gefallt. Auch Ammoniak löst 
dasselbe, wiewohl schwächer, auf. Von Terpenthinöl, wel- 
ches V« Harz auflöst, wird es in zwei zerlegt, von denen 
das eine im Oel unauflöslich ist. 

Nach der Analyse, welche Unverdorben mit der Ben- 
zoe angestellt hat, euthält dieselbe, ausser Benzoesäure und 
ein wenig flüchtigem Oel, drei verschiedene Harze. Kocht 
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man fein gepulverte Benzoe mit überschüssigem kohlensaurem 
Kali, so werden Benzoesäure and eines der Harze aufgelöst, 
die beide nachher durch Salzsäure gefallt werden. Sieden- 
des Wasser löst aus dem Niederschlag die Säure nebst 
etwas ExtractivstofT auf, und lässt das Harz zurück, dessen 
Gewicht nur 0,03 von dem der Benzoe beträgt. Wir wer- 
den dasselbe Gammaharz nennen. 

Die Hauptmasse der Benzoe ist in kohlensaurem Kali 
unlöslich und bleibt als eine hellbraune Substanz zurück. 
Aether zerlegt dieselbe in zwei Harze, wovon sich das eine 
auflöst; dieses nennen wir Alphaharz; das in Aether unlös- 
liche ist das Betaharz. 

Alphaharz. -Es bleibt nach Verdunstung der Aether- 
lösung zurück. Es ist in Alkohol und Kümmelöl sehr löslich, 
unlöslich in Petroleum. Es zersetzt nicht das essigsaure 
Kupferoxyd, löst sich aber leicht in Kali, von dessen Ueber- 
schuss es nicht gefallt wird. In Ammoniak ist es unlöslich. 
Seine Verbindungen mit den Erden und Metalloxyden sind 
in Aether unlöslich. 

Betaharz . Nach dem Waschen mit Aether und Trock- 
nen ist es bräunlich. Es ist löslich in Alkohol, unlöslich in 
flüchtigen Oelen. Von Ammoniak wird es nicht aufgelöst, 
von kaustischem Kali dagegen leicht; das gebildete Kalire- 
sinat wird aber durch viel überschüssiges Alkali gefallt. 
Das Alpha- und das Betaharz, aus ihrer alkalischen Auflö- 
sung durch eine Säure gefällt und noch feucht der Luft aus- 
gesetzt, verwandeln sich in Gammaharz. Bei der trocknen 
Destillation geben beide Harze ein, wenig empyreumatisches, 
flüchtiges Oel, welches sich, wie das Bittermandelöl, an der 
Lnft in Benzoesäure verwandelt. 

Das Gammaharz ist dunkelbraun, in 68proCentigem und 
stärkeren Alkohol löslich, wenig löslich in Aether und flüch- 
tigen Oelen, unlöslich in Petroleum. Dieses Harz ist schwach 
elektronegativ, es zersetzt nicht das essigsaure Kupferoxyd, 
fällt aber das essigsaure Bleioxyd. Von kohleusaurem Kali 
wird es nur langsam aufgelöst. Das Kaliresinat ist in wasser- 
freiem Alkohol löslich, unlöslich aber in Aether und in Ter- 
penthinöl. Seine wässrige Lösung wird durch Salmiak ge- 
fällt. Das Kupferresinat, durch wechselseitige Zersetzung 
erhalten, ist in Aether und Terpenthinöl unlöslich. 

4* 
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Die Benzoe wird in den Apotheken hauptsächlich bot 
Darstellung der Benzoesäure und der Benzoetinctur gebraucht 
Auch von den Parfümeurs wird sie angewendet. 

C o 1 o p li o n. 

Hierunter versteht man das von dem flüchtigen Oel be- 
freite Harz der Terpenthinarten. So wie es iu der Destillir- 
blase zurückbleibt, hat es schon eine dunkle, im Durchsehen 
gelbbraun erscheinende Farbe, und war die Destillation nicht 
lange genug fortgesetzt, so ist es noch weich und bekommt 
den Namen gekochter Terpenthin. Es wird dann in offener 
Luft geschmolzen, um cs von Wasser und noch rückständi- 
gem Oel zu befreien. Nach dem Erkalten bleibt eine etwas 
dunklere, harte und spröde Masse zurück, die Colophon 
( Colophomum) ist. Man pflegt es daun mit V* Galipot 
zusammcuzuschmelzcn, die geschmolzene Masse durch Stroh 
zu Beiheu und etwas Wasser darauf zu giessen, woraus das 
sogenannte Harz, Resina communis oder Pix Burgundica 
entsteht. 

Das Colophon ist dunkel bräunlich, halb durchscheinend, 
spröde, leicht zu pultcrn, und von 1,07 bis 1,08 spec. Ge- 
wicht. Bei -f- 69° wird es weich und sein Pulver backt 
zusammen, aber erst bei -f- 135° schmilzt es vollkommen. 
Bei der trockenen Destillation hinterlässt cs nicht mehr als 
*A Proc. Kohle, das Uebrigo ist brennbares Oel, saures 
Wasser und brennbare Gase. In Alkohol, Aother, fetten und 
flüchtigen Oelcn ist es leicht auflöslich. Von Steinöl wird 
es in zwei Harze zerlegt, von denen das eino im Oel un- 
auflöslich ist. Das andere bleibt nach der Verdunstung des 
Oels zurück, welches aber nur sehr langsam weggeht. Es ist 
gelb und leicht zu pulvern. Mit fetten Oelen, so wie mit 
Talg, gibt cs eine weiche Masse, die mit viel Fett wie 
Terpenthin klebrig wird. Zu den Säuren verhält es sich 
wie die Harze im Allgemeinen. 

Das Colophon besteht hauptsächlich aus dem Alphaharz 
mit ein wenig Betaharz vom Terpenthin; durch das elektro- 
negalivcre Harz, in welches sich das Alphaharz mit so gros- 
ser Leichtigkeit verwandelt, ist es braun gefärbt. Es wird 
selbst fast gänzlich in dasselbe verwandelt, wenn man 
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das Alphaharz des Terpenthios so lange der Destillation un- 
terwirf!, bis nor S U in der Retorto Zurückbleiben. Dieses 
Harz nennen wir das Gammaharz des Colophons. Un- 
verdorben, der es zuerst unterschied, naunte es Colophol- 
säure . Das gewöhnliche Colophonium enthält davon ver- 

änderliche Meugen, je nach der Temperatur, wobei es um- 
geschmolzen wurde; es kann Vio von seinem Gewicht be- 
tragen. Das Gamraaharz unterscheidet sich vom Alphaharz 
durch seine grössere Affinität zu den Salzbasen, und dadurch, 
dass es in 67procentigem Alkohol nur wenig löslich ist; in 
Vermengung mit dem Alphaharz ist es viel löslicher. Seiue 
Verbindungen mit den Salzbasen sind mit Genauigkeit von 
Unverdorben studirt worden; sie gleichen in dem Grade 
den entsprechenden Verbindungen des Alphaharzes, dass das 
von diesen Gesagte auch für jene gilt. 

Das Colophon wird in der Pharmacie und in den Küusten 
in grosser Menge verbraucht. Seine Anwendung zum Be- 
streichen der Violinbogen, um ihr Weggleiten über die Saiteu 
zu verhindern, ist allgemein bekannt, und gab die Veranlas- 
sung zur deutschen Benennung Geigenharz. 

C o p a 1. 

Er wird aus Rhus copallinum und Elaeocarpus copali- 
ferus gewonnen, aus denen er von selbst ausflicsst. Erstc- 
rer wächst in Westindion, letzterer in Ostindien. Noch eine 
dritte Art wird auf der Küste von Guinea, besonders in der 
Nähe der Flüsse, im Sande ausgegraben. Dieses Ilarz kommt 
zum Theil in grossen, auswendig unklaren, inwendig aber 
klaren, fast farblosen oder schwach gelblichen Stücken vor; 
zum Theil ist es auch gelb oder gelbbraun und schliesst 
losecten ein. Er hat, je nach seinem Ursprung, 1,045 bis 
1,139 spec. Gewicht, ist hart, von muschiigem Bruch, und 
geruch - und geschmacklos. In der Wärme schmilzt er, 
verändert sich aber dabei und gibt, unter Kochen , aromatisch 
riechende Dämpfe von sich. In seinem natürlichen Zustand 
wird er selbst von wasserfreiem Alkohol höchst unbedeutend 
aufgelöst, beim Kochen schwillt er aber zu einer zähen, 
elastischen Substanz auf. Um seiue Auflösung zu bewirken, 
gibt man die Vorschrift, denselben iu den Däropfep von 
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kochendem Alkohol aufzuhängen , worin er nach nnd nach 
zergeht, und dann in die Flüssigkeit in der Aetorto tropft, 
worin er aufgelöst bleibt, und dies soll vorzüglich gut glük- 
ken, wenn man Campher im Alkohol aufgelöst hat; wenn es 
aber auch manchmal mit einer gewissen Copalart glückt, so 
geht es doch nicht mit allen Arten. In Aether dagegen 
schwillt er auf und wird vollständig aufgelöst. Wird Copal, 
nachdem er in Aether zu eiuer syrupdicken Masse aufge- 
quollen ist, bis zum anfangenden Kochen erhitzt, und dann 
mit kleinen Mengen warmen Alkohols (von 0,82 und noch 
stärkerem) vermischt und umgeschüttelt, so löst sich der 
Copal darin zu einer wasserklaren Flüssigkeit auf, die auf 
diese Weise nach Belieben verdünnt werden kann. SeUt 
man den Alkohol kalt oder auf einmal zu, so gerinnt die 
Masse und löst sich nicht weiter auf. Nach Unverdorben 
löst sich der Copal vollständig auf, wenn man 1 Theil des- 
selben 24 Stunden lang mit lYi Th. Alkohol digeriren lässt, 
weil der für sich in Alkohol nnlösliche Theil des Copals sich 
in einer sehr concentrirten Lösung des auflöslichen Theils 
löst. Petroleum löst 1 Procent seines Gewichts Copal auf; 
Terpenthinöl etwas mehr. 2 Th. Copal sollen mit 1 Th. des 
letzteren flüssig werden, eine grössere Menge Oels aber die 
Auflösung wieder coaguliren. Man hat einen Zusatz von 
concentrirtem Ammoniak zum Terpenthinöl vorgeschrieben, 
wodurch Copalammoniak gebildet und im Oel aufgelöst wer- 
den würde; in diesem Falle aber trocknet die abgedunstete 
Masse nur ganz langsam ein. — Copal wird, wie andere 
Harze, von concentrirter Schwefelsäure und von Salpetersäure 
aufgelöst. Kaustische Alkalien lösen denselben, zumal mit 
Hülfe der Wärme, leicht auf, wobei er einen aromatischen, 
dem Copaivabalsam nicht unähnlichen Geruch verbreitet Mit 
kaustischem Kali digerirt, erweicht das Harz zuerst, so dass 
es sich in Fäden ziehen lässt, und löst sich dann zu einer 
klaren, gelblichen Flüssigkeit auf, die beim Erkalten w'eiss 
und unklar wird und gerinnt, wobei die Masse eine geringe 
Menge einer gelblichen Flüssigkeit auspresst Hierbei wird 
der Copal in zwei Harze zerlegt, von denen das eine sich 
in der gelatinirten Verbindung, und das andere in der auf- 
gelösten befindet. Sie sind sehr schwer bestimmt von ein- 
ander zu trennen, und durch Verdünnung mit mehr Wasser 
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zertheilt sich die gelatinirte Verbindung zu einer Milch, die 
sich nicht filtriren lässt. Das in der gelatinirten Verbindung 
befindliche Harz, so viel wie möglich von dem anderen ge- 
trennt uud durch eine Säure niedergeschlagen, bildet eine 
sehneeweisse , flockige Substanz, die selbst bei + 40° nicht 
in der Flüssigkeit zusammenbackt, und die den häufigem 
Bestandtheil des Copals auszumacheu scheint. Das aber, 
was sich in Auflösung von der Gallert abgeschieden hat, 
sammelt sich, backt bei gewöhnlicher Temperatur zusammen 
und wird dann gelb. 

Wird eine mit den beiden Harzen gesättigte milchige 
Auflösung in Kali abgedampft, so hinterlässt sie eine wenig 
gelbgefärbte, klare, durchsichtige, in Wasser und Alkohol 
leicht auflösliche Masse, die bitter und etwas aromatisch, 
aber nicht alkalisch schmeckt. 

Wird gröblich zerstosseoer Copal mit kaustischem Am- 
moniak befeuchtet und in einer verkorkten Flasche an einen 
warmen Ort gestellt, so schwillt der Copal zu einer klaren 
Gelee auf, die mit wenig Wasser einen unklaren, zähen 
Schleim, und mit viel Wasser eine milchige, nicht klar wer- 
dende Flüssigkeit gibt. Abgedampft, hinterlässt sie, bevor 
noch alle Flüssigkeit weg ist, eiue weisse, zähe und elas- 
tische Masse, die sich in lange Fäden ziehen lässt. Wird 
diese bei -f 40° bis 60° getrocknet, so fliesst sie zu einer 
durchsichtigen, gelblichen Masse, die bei dieser Temperatur 
mehrero Wochen lang weich bleibt, aber bei gewöhnlicher 
Lufttemperatur hart und spröde wird, und sich nun sehr un- 
bedeutend in kochendem Alkohol auflöst. — Wird dagegen 
die mit kaustischem Ammoniak uud Copal erhaltene Gelatine 
mit Alkohol vermischt, so löst sie sich augenblicklich zu 
einer wasserklaren Flüssigkeit auf. Jeder Theil vom Copal, 
der nicht aufgequollen war, bleibt uuaufgelöst, selbst wenn 
die Flüssigkeit Ammoniak im Ueberschuss enthält, und Al- 
kohol, der mit deijenigen Menge kaustischen Ammoniaks 
versetzt ist, die auf die erwähnte Art vollständige Auflösung 
bewirkt, löst vom Copal, auch nach langem Kochen, kaum 
etwas mehr als Alkohol ohne Ammoniak auf. Die Auflösung 
der, so viel wie möglich, mit Copal gesättigten Ammoniak- 
gelee in Alkohol hinteriässt, auf kalte Körper gestrichen, 
einen kreideähnlichen Ueberzug, der aber bei -f- 40° ein 
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farbloses, durchsichtiges uud glänzendes Häutchen bildet, das 
in der Wärme weich bleibt, aber in der Kälte ziemlich fest 
and zähe ist, und man kann daher diese Auflösung als einen 
farblosen Lackflrniss in solchen Fällen anwendeu, wo das 
Trocknen in der Wärme geschehen kann und die Gegen- 
wart des Ammoniak nichts schadet. 

Copalkali schlägt mit Salmiak Copalammoniak als eine 
weisse, flockige Substanz nieder, die in kochendem Alkohol 
nicht auflösiieh ist, sondern sich damit ganz so wie Copal 
ohne Ammoniak verhält. Mit Ammoniak versetzter Alkohol 
löst dasselbe ebenfalls nicht auf. Wird Copalkali mit Salzen 
von alkalischen und eigentlichen Erden vermischt, so entr 
Stehen Niederschläge, die nach dem Trocknen entweder 
weiss oder schwach gelblich, hart und von etwas erdigem 
Bruch sind. Mit gefirbteu Metallsalzen erhält man gefärbte 
Verbindungen; Kupferoxyd z. B. gibt eine schön grasgrüne, 
in geringem Grad in Aelher auflösliche; Kobaltoxyd eine ro- 
senrothe, nach dem Trocknen violette, aus der Aelher etwas 
Copal auszieht, ohne von der Base aufzulösen; Eisenoxyd 
eine rostgelbe, nach dem Trocknen pomcranzengelbe u. s< w. 

Beim Kochen mit kohlensaurem Kali erweicht der Copal 
ohne sich darin aufzulösen, und bleibt nachher noch lange so 
weich. 

Geschmolzener Copal zeigt ein ganz anderes Verhalten 
als der ungoschmolzeue ; er gibt beim Schmelzen unter Ko- 
chen flüchtiges Ocl uud Wasser ab, und ist nachher sowohl 
in Alkohol als in Terpeuthiuöl auflöslich. Diese letztere 
Auflösung wird öfters mit fettem, trocknendem Oel zur Bil- 
dung eines harten, farblosen und durchsichtigen Firnisses 
vermischt. Man erhält diese Auflösung am besten so, dass 
man den in erbsengrosse Stücke zerschlagenen Copal in eine 
Glasflasche mit dünnem Boden legt, diese, an einen Stock 
befestigt, über Kohlcnfeuer hält, uud behutsam umschüttelt, 
bis dass aller Copal bei einer so gelinden Wärme geschmol- 
zen ist, dass er noch nicht braun zu werden anfing. Dann 
wird Terpeuthinöl so weit erhitzt, dass es sich kaum anfassen 
lässt, aber nicht stärker, nach und nach in kleinen Antheilcn 
angegossen und durch Umschütteln mit dem Copal vermischt. 
Giesst man alles auf einmal zu, so coagulirt der Copal und 
löst sich dann nicht mehr auf. Coagulirt der geschmolzene 
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Copal, auch wenn kleine Antheile Oel zugesetzt werden , so 
muss man eine andere Portion schmelzen. 

Unverdorben hat den afrikanischen Copal nach fol- 
gender Methode in ä verschiedene Harze zerlegt: 1) Der 
gepulverte Copal wird mit 67procentigem Alkohol vollständig 
erschöpft. 2) Der dabei gebliebene Rückstand wird dann mit 
absolutem Alkohol ansgezogeu. 3) Der in dem absoluten 
Alkohol ungelöst gebliebene Rückstand wird mit einer Lösung 
von Kalibydrat, welches die Hälfte seines Gewichts beträgt, 
in 77procentigem Alkohol behandelt. 4) Das, was jetzt zu- 
rückbleibt, ist eine Verbindung von Harz mit Kali, die beim 
Behandeln mit SSprocentigem Alkohol wieder einen Rückstand 
hinterlässt. Auf diese Weise zerfallen die ausgezogenen 
Substanzen in vier Abtheilungen. 

Erste Abtheilung. Die Auflösung in 67procentigera 
Alkohol enthält zwei Harze, die man in Kupferoxyd-Rcsiuate 
verwandelt, entweder durch Fällung ihrer Auflösung mit einer 
Auflösung von cssigsaurem Kupferoxyd in Alkohol, oder 
durch Ausfüllung derselben mit Wasser, Sättigung mit Kali 
und Fällung des Kali - Resinats mit essigsaurem Kupferoxyd. 
Beim Behandeln der Kupferoxyd - Resinate mit Aether löst 
Bich du eine derselben auf, während das andere zurückbleibt. 
Das Harz des löslichen Resinats werden wir Alphaharz, 
und das des unlöslichen Belaharz desCopals uenucn. Vom 
Kopferoxyd trennt man sie durch Auflösen in chlorwasser- 
Btoffsäurehaltigera Alkohol, und Ausfällen mit Wasser. 

Das Alphaharz ist farbenlos und ein wenig weich, was 
von dem Gehalt einer kleinen Menge eines flüchtigen Oels 
herrührt, welches man sehr leicht durch Kochen mit Wasser 
oder vorsichtiges Schmelzen daraus entfernen kann. Von 
Oel befreit ist es hart. Es schmilzt bei -j~ 100° und löst 
sich nach allen Verhältnissen in 72procentigem Alkohol. 
Wird diese Lösung mit Wasser gefallt, so bekommt es die 
Consistenz und Flüssigkeit eines fetten Oels, und enthält ge- 
bundenen Alkohol , den man nur durch anhaltendes Kochen 
oder durch Schmelzen daraus wieder austreiben kann. Das 
Alphaharz des Copais besitzt hinreichend bestimmte elektro- 
negative Eigenschaften. Das Katiresinal ist farblos. Bei 
Veberschnss von kaustischem Kali scheidet cs sich im Zu-, 
stand einer klebenden Masse ab, wenn die Flüssigkeiten 
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conoeutrirt sind, in gallertartigem oder schleimigem Zustand 
aber, wenn sio verdünnt sind. Das gefällte Kali- Resinat 
löst sich in kaltem Wasser nur langsam, in kochendem 
aber rasch auf. Das Alphaharz löst sich in Ammoniak zu 
einer schleimigen Flüssigkeit, woraus sich das Harz durch 
einige Augenblicke fortgesetztes Kochen nicht völlig wieder 
absetzt. Die Verbindungen dieses Harzes mit Erden und 
Metalloxyden fallen in Gestalt von klebenden Massen nieder, 
sind unlöslich in Alkohol, lösen sich aber fast alle ln Acthcr 
auf. 

Das Belahare ist dem Alphaharz sehr ähnlich ; es schmilzt 
jedoch noch nicht bei -j-100°, und seine Verbindungen mit 
Metalloxyden sind unlöslich in Aether. Das Betaharz löst 
sich nicht in 67procentigem Alkohol, saugt davon aber eine 
gewisse Portion ein, und wird dadurch klebend und weiss. 
Durch Kochen mit Wasser verliert es den eingesogenen Al- 
kohol wieder, und bleibt dabei in Gestalt einer cohärenten, 
porösen und brüchigen Masse zurück. Es löst sich in was- 
serfreiem Alkohol und Aether, aber nicht in Terpenthinöl und 
in den fetten Oelen. Von kaustischem Kali wird es leicht 
aufgelöst, und das dabei gebildete Kali- Resinat wird durch 
überschüssiges Kali aus der Lösung als eine klebende Masse 
ansgeschieden. Das Kali - Resinat löst sich in Wasser und 
Alkohol, aber nicht in Aether und Oelen. Von Ammoniak 
wird das Betaharz zu einer dicklichen, aber durchsichtigen 
Flüssigkeit aufgelöst. Beim Erhitzen wird diese Lösung 
trübe, das Resinat scheidet sich aber nicht ab. Bei der Ver- 
dunstung der Lösung in der Wärme scheidet sich aber das 
Harz, ganz frei von Ammoniak, in Gestalt von Häutchen ab. 
Beim freiwilligen Verdunsten erhält man das Ammoniak-Re- 
sinat durchsichtig und rissig. Durch doppelte Zersetzung 
liefert dos Betaharz des Copals mit den Erden und Metall- 
oxyden Verbindungen, die sich als klebende, in Alkohol und 
Aether unlösliche Massen darstellen. Kocht man eine ge- 
mischte Auflösung von Kali -Resinat und Goldchlorid einige 
Minuten lang, so erhält man ein röthlich gefärbtes Goldoxyd- 
Resinat, welches sich in Kali und Ammoniak mit rother 
Farbe auflöst, sich aber auf Zusatz einer Säure unverändert 
wieder daraus absetzt. 

Zweite Abtheilung. Der von 67procentigem Alkohol 
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gebliebene Rückstand bildet eine klebende Masse. Der damit 
gekochte wasserfreie Alkohol zieht daraus viel Alpha- und 
Betaharz nnd gleichzeitig noch ein drittes Harz aus, welches 
wir Gammaharz nennen werden. MiBcht man die Alkohol- 
Lösung mit einer concentrirten Lösung von Kalihydrat in 
Alkohol, und setzt diese im grossen Ueberschnss hinzu, so 
erzeugt sich ein Niederschlag von Kali - Resinaten , welcher 
viel von dem Gammaharz und nur wenig von dem Betaharz 
enthält. Um diese beiden Harze zu trennen, löst man die 
Resiuate in kochendem Wasser, fallt die Lösung noch ganz 
heiss durch Schwefelsäure, wäscht den Niederschlag ab und 
behandelt ihn nach dem Trocknen mit wasserfreiem Alkohol; 
dieser löst das Betaharz auf und lässt das Gammaharz zu- 
rück. Bevor ich dieses Gammaharz beschreibe, wende ich 
mich erst zu der folgenden Abtheilung, weil diese das meiste 
von diesem Harz liefert. 

Dritte Abtheilung. Man lässt den in wasserfreiem 
Alkohol unlöslichen Rückstand mit der Hälfte seines Gewichts 
von Kalihydrat, welches man in 76procentigem Alkohol aufge- 
löst hat, kochen. Hierbei löst sich nur das Kaliresinat des 
Gammaharzes auf; sättigt man dann die kochhendheisse Auf- 
lösung mit Schwefelsäure, so fallt das Gammaharz als ein 
feines, mehliges Pulver nieder. 

Gammaharz. Dieses besitzt folgende Eigenschaften: 
Es ist pulverig und kann nicht geschmolzen werden, ohne 
nicht zugleich eine Zersetzung zu erleiden. In verschlosse- 
nen Gefässen fängt es bei an sich aufzubläben; in 

Berührung mit Luft verkohlt es sich aber schon bei dieser 
Temperatur. Es scheint kein gebundenes Wasser zu ent- 
halten. In wasserfreiem Alkohol löst es sich nicht, saugt 
davon aber eiue bestimmte Portion ein und wird dadurch 
klebcud. In Aether und Cajcputöl ist es sehr auflöslich, in 
Tcrpeuthinöl löst es sich aber erst nach vorgehendem Schmel- 
zen auf. Eine concentrirte Lösung des Gamma-Resinats ist 
klebend, beim Trocknen bleibt dieses aber als eine durch- 
sichtige, gummiartige Masse, die sich dann nicht wieder, 
weder in kaltem noch heissem Wasser, auflöst Dagegen 
löst sie sich im Wasser, dem man eine kleine Menge von 
Alkohol zugesetzt hat, und erhält sich in Auflösung, wenn 
man den Alkohol durch Erhitzen aus der Auflösung abduustet. 
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Ein kleiner Ueberschuss von Kali reicht hin, das Resinat in 
schleimigem Zustande auszufällen. Dagegen wird ein gros- 
ser Ueberschuss von Kali erfordert, um es aus Seiner Lösung 
in Alkohol zu fallen. Das Gammaharz löst sich nicht in 
mehr oder weniger concentrirtem Ammoniak auf; die Auflö- 
sung erfolgt aber, wenn man der ammoniakalischeu Flüssig- 
keit ein wenig Alkohol zumischt, worauf der Alkohol und 
der Ueberschuss von Ammoniak weggedunstet werden kön- 
nen, ohne dass sich die Flüssigkeit trübt Das Harz fangt 
nicht eher an sich abzusetzen, als bis die Flüssigkeit zur 
Syrupsconsistenz verdunstet worden ist; hierbei verflüchtigt 
Sich zugleich Ammoniak, und das Harz nimmt eine gallert- 
artige Beschaffenheit an. Vermischt man eine Lösung des 
Ammoniak- oder Kali-Resinats mit einer Lösung eines Am- 
moniaksalzes , so fällt das Harz in gallertartigem Zustand 
und frei von Ammoniak nieder. Die Verbindungen des 
Gammaharzes mit Erden und Metalloxyden sind gallertartig 
and unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether und den Oelen; 
sie lösen sich aber in kleiner Menge in einer Auflösung des 
Gammaharzes in Aether. 

Vierte Abtheilung. Der Copal-Rückstand der vor- 
hergehenden Abtheilung wurde in der Siedhitze mit 25pro- 
centigem Alkohol erschöpft, wobei ein neuer Rückstand blieb, 
welcher etwa 8 Procent vom angewandten Copal betrug. 
Schwacher Alhohol löste ein in sehr starkem Alkohol unlös- 
liches Kain-Resinat auf, und diese Lösung erstarrte beim 
Vermischen mit Chlorwasserstoffsäure zu einer Gelee, die 
beim Erhitzen mit der darauf schwimmenden Flüssigkeit ein 
pulveriges Harz absetzte, welches gewaschen und getrocknet 
wurde. Wir werden es Deltaharz nennen. 

Dieses Dellaharz bildet ein weisscs, mehliges Pulver, 
welches nicht schmelzbar ist. Bei -}- 100° gibt es ein wenig 
Wasser aus, bei -f- 300° noch mehr und backt zusammen. 
In höherer Temperatur bläht cs sich auf und verkohlt ohne 
vorher wirklich zu schmelzen. Von wasserfreiem Alkohol, 
Aether und Terpenthinöl wird es durchaus nicht aufgelöst 
und auch nicht verändert; ist es aber in der Wärme erweicht 
gewesen, so löst cs sich in Terpenthinöl auf. Von einer 
Lösung des kaustischen Kali's iu Wasser wird es nicht auf- 
gelöst, aber iu Kali- Resinat verwandelt, welches in kochendem 
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Wasser nicht löslich ist, sich aber, wie wir gesehen haben, 
in 25procentigem Alkohol auflöst, aus welcher Lösung es 
sowohl durch Wasser als durch Alkohol in Gestalt einet’ 
Gelee gefallt wird. Man kann den Alkohol wegdunsten, 
ohne dass sich das Kalihydrat aus dem übrig gebliebenen 
Wasser abscheidet. Die Lösung wird dann beim Verdunsten 
dick und gallertartig und trocknet zuletzt zu einer rissigen, 
gummiähnlichen Masse aus, die sich weder in Wasser, noch 
in starkem Alkohol, wohl aber in 25procentigem Alkohol 
auflöst. Ammoniak greift das Deltaharz nicht an, ist es aber 
mit anderen Harzen vermischt, so löst es sich mit diesen 
in einer ammouiakalischen Flüssigkeit, die Alkohol enthält, 
auf. Vermischt man eine Lösung des Kali - Resinats mit 
einem Ammoniaksalz, so wird das Harz gallertartig und frei 
von Ammoniak ausgeschieden. Die Verbindungen des Dclta- 
harzes mit Erden und Metalloxyden sind, so wie man sie 
durch doppelte Zersetzung des Kali - Resinats erhält, in 
feuchtem Zustand gallertartig und unlöslich in Alkohol, Aether 
und Oclen. 

EpaHonhuns. Der in 25proeentigem Alkohol unlösliche 
Rückstand ist gallertartig und ist ein ganz indifferentes Harz, 
welches wir Epsilonharz nennen wolleu. Während des 
Trocknens backt es zu einer compacten, unschmelzbares 
Masse zusammen, die beim Erhitzen viel Wasser verliert. 
Dieses Harz ist in Alkohol, Aether und den Oclen unlöslich^ 
und verbindet sich weder mit Basen noch mit Säuren. 

Aus dieser Analyse ersieht man, dass die nach der Be- 
handlung des Copals mit kochendem kaustischen Kali beim 
Erkalten bleibende Flüssigkeit das Alpha- und Betaharz ent- 
hält, während sich alle übrigen Harze iu der coagulirten 
Portion befinden. Unverdorben hat die interessante Be- 
obachtung gemacht, dass das Delta- und Epsilouhorz, wenn 
man sie in einer nicht vollgcfüllten Flasche unter wasser- 
freiem, und besonders unter einem mit etwas Aether ver- 
mischten Alkohol, aufbewahrt, Sauerstoff absorbiren und sich 
dabei allmälig in Alpha-, Beta- und Gammaharz verwandeln, 
so dass nach Verlauf eines Monats kein Delta- und Epsilon- 
harz mehr übrig ist. Der gepulverte Copal selbst erleidet- 
allmälig eine analoge Veränderung. Hieraus kann man 
schliessen, dass der Copal, so wie er aus dem Baum«, 
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welcher ihn liefert, ausfliesst, nicht alle dio erwähnten Harze 
enthalte, und dass mehrere derselben durch den Einfluss der 
Luft erzeugt sind. 

Unverdorben hat auch den geschmolzenen Copal aua- 
lysirt. Erhitzt man den Copal, bis er ruhig fliesst, und sich 
in Terpenthinöl auflöst, so gibt er ein sehr flüchtiges und ein 
wenig flüchtiges Oel aus, die in der Mitte zwischen flüchti- 
gen Oelen und Drandölen stehen. Am Ende der Destillation 
enthalten die Producte auch harzige Theile. Der geschmol- 
zene Copal enthält noch Alpha - und Betaharz, die übrigen 
Harze sind aber darin verändert, und an ihrer Stelle findet 
man analoge Harze, die aber in Terpenthiuöl löslich sind. 
67procentiger Alkohol zieht aus geschmolzenem Copal das 
Alpha- uud Betaharz aus. Der Rückstand löst sich beim 
Kochen mit wasserfreiem Alkohol nicht völlig auf. Die Auf- 
lösung trübt sich beim Erkalten, und setzt ein klebendes 
Harz ab, welches ein wenig Alkohol enthält, sich leicht in 
Aether und Terpenthinöl auflöst, und der Klasse der mittleren 
elektronegativen Harze angehört. Der erkaltete und geklärte 
Alkohol enthält die grösste Portion des geschmolzenen Co- 
pals aufgelöst nnd lässt nach dem Verdunsten das Gamnia- 
harz des geschmolzenen Copals zurück. Dieses besitzt fol- 
gende Eigenschaften: Es ist in 86procentigem und in wasser- 
freiem Alkohol sehr auflöslich, so wie auch in Terpenthinöl 
und den fetten Oelen. Mit der Hälfte seines Gewichts von 
Alkohol verbunden, bildet es einen Körper, der bei -f-83° 
ölartig, bei gewöhnlicher Temperatur aber fest, harzig und 
zerbrechlich ist. bi der Wärme verliert dieser Körper den 
Alkohol, schmilzt, und lässt das Harz rein zurück. Das 
Gammaharz verbindet sich leicht mit Kali; sein Kali-Resinat 
ist unlöslich in kalihaltigcm Wasser, löst sich aber langsam 
in kaltem und noch schneller in kochendem Wasser. Auch 
löst es sich in Alkohol, aber nicht in Aether. In trocknem 
Zustand gleicht cs dem Gummi. Das Gammaharz bildet mit 
den Erden und Metalloxyden Verbindungen, die bei -{-100° 
zusammenbacken und sich weder in Aether noch in Oelen 
aoflösen. 

Die in kochendem absolutem Alkohol unlösliche Portion 
des geschmolzenen Copals wird als Deltaharz bezeichnet, 
and besitzt noch einige der Eigenschaften des Deitabarzes 
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des nicht geschmolzenen Copals. Es ist hart, glänzend, bei 
100* nicht klebend, sehr auflöslich in Aether, Terpenthinöl 
und den fetten Oelen, bildet mit kochendem Alkohol eine 
klebrige Verbindung, die sich aber darin nicht auflöst, in der 
Kälte brüchig ist, und beim Erhitzen den Alkohol wieder 
verliert. Kali und Ammoniak verbinden sich mit dem Delta- 
harz, lösen es jedoch nicht auf. Das Kali-Resinat löst sich 
in Alkohol haltigem Wasser, und bleibt in der Auflösung 
zurück, selbst wenn man daraus den Alkohol wieder wegge- 
dunstet hat. Das Kali - Resinat eines anderen Harzes löst 
ohne Beihülfe von Alkohol das Kali-Rcsinat des geschmolze- 
nen Deltaharzes. Dieses Resinat ist wenig auflöslich in 
wasserfreiem Alkohol und die kleine Portion, welche sich 
davon in kochendem Alkohol auflöst, setzt sich aus der Lö- 
sung beim Erkalten wieder ab. Diese Eigenschaft des Delta- 
harzes kann man benutzen, um das Deltaharz aus dem Ge- 
misch mit Gammaharz rein zu erhalten, indem man nämlich 
das Gemisch der Kali-Rcsinato von beiden mit wasserfreiem 
Alkohol behandelt, wobei sich das Resinat des Gammaharzes 
auflöst und das des Deltaharzcs zurückbleibt. Begiesst man 
das letztere Resinat mit einer verdünnten Säure, so sondert 
sich daraus das Deltaharz in gallertartiger Gestalt ab, und 
backt beim Erhitzen nicht zusammen. Mit den Erden und 
Jfetaiioxyden bildet das Deltaharz pulverige Verbindungen, 
die in Alkohol und Aether unlöslich sind. 

Der Copal wird nur zur Anfertigung von Firniss ge- 
braucht 



Dammarharz. 

Unter diesem Namen kommt erst seit einigen Jahren ein 
Harz im Handel vor, von dem man glaubt, dass es von Aga- 
thi* loranthifolia Salisb., einem Baum Ostindiens, abstammt. 
Es ist von Lucanus und Brandes untersucht worden. 
Es ist durchsichtig, bald farblos, bald schwach gelblich ge- 
färbt, geschmack- uud geruchlos. Sein spec. Gewicht variirt 
zwischen 1,097 und 1,123. Es ist sehr schmelzbar und ver- 
breitet dabei keinen Geruch, ln Alkohol löst es sich theil- 
weise, in Aether aber fast vollständig. Terpenthinöl und 
fette Oele lösen es ohno Rückstand auf. Conccutrirte 
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Schwefelsäure löst es mit rother Farbe auf; Wasser fällt es 
aus dieser Lösung wieder aus, worauf es aber etwas ver- 
schiedene Eigenschaften besitzt. Salpetersäure kann über 
dieses Harz vollständig abdestiilirt werden, ohne dass es in 
künstlichen Gerbstoff verwandelt wird; V* davon aber sind 
in Wasser auflöslich geworden, während sich die übrigen */* 
theilweise in Alkohol und vollständig in Aether auflösen. 
Kali und Ammoniak üben nur eine schwach auflösende Wir- 
kung auf das Dammarharz aus. Unter Beihülfe von Wärme 
verbindet es sich mit dem Kali und vermehrt sein Gewicht 
um 0,167. Das Resinat 'ist wenig löslich in Wasser und 
beim Behandeln mit kochendem Wasser bleiben davon V* 
ungelöst zurück. Ganz anders verhält sich das Harz, wenn 
man es zuerst in Terpenthinöl auflöst und diese Lösung 
mit einer Lösung von Kalihydrat kochen lässt, bis alles 
Terpenthinöl wieder weggedunstet ist Alsdann erhält man 
das Kali -Resinat in Wasser und Alkohol gauz auflöslich. 
Vermischt mau dieses Resinat mit den Salzen der Erden 
und Metalloxyde, so erhält man Niederschläge, woraus 
Aether ein Harz auszieht und ein Resinat zurücklässt. 

Brandes hat bei einer mit dem Dammarharz angestell- 
ten Analyse darin gefunden: Spuren vou Gummi, eine Säure, 
die er für Bernsteinsäure hält; zwei llarze, wovon das eine 
xnit kaltem Alkohol ausgezogen werden kann, und 83,1 Proc. 
des Dammarharzcs beträgt; das andere Harz ist unlöslich in 
Alkohol und beträgt 16,8 Proccut. Vou diesem letzteren 
Harze hat'Lucanus eine viel grössere Menge gefunden. 
Das in Alkohol lösliche Harz wollen wir Alphaharz und das 
andere Betaharz des Dammnrs nennen. 

Alphaharz. Das durch Wasser aus der Lösung in Al- 
kohol gefällte Alphaharz enthält vermuthlich eine Portion 
vom Alkohol und ist in diesem Zustand weich, dunkefgelb 
und durchsichtig. Gleichzeitig enthält cs eine kleine Menge 
eines flüchtigen Oels, welches ihm einen dem Copa'ivabalsam 
ähnlichen Geruch ertheilt. Durch Kochen mit Wasser oder 
Schmelzen in gelinder Hitze verliert es den Alkohol und 
wird hart. Schmilzt man es, so bewirkt der weggehende 
Alkohol ein Brausen, worauf dann das Harz ruhig fliesst. 
Zur Auflösung bedarf es weniger als sein' gleiches Gewicht 
wasserfreien Alkohols. In 77proccntigem Alkohol löst es 

sich 
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nur unter Beihülfe von Wärme. Es löst sich in Aelher, 
Terpeuthiuöl, Lavendelöl und in den fetten Oelcn. Schwefel- 
säure und ChlorwasserstofTsäure färben es roth und bilden 
damit gleich gefärbte Auflösungen, worin aber das Harz 
verändert ist. Verdünnte Phosphorsäure löst in der Wärmo 
eine kleine Mengo davon auf. Salpetersäure ertheiit ihm eine 
dunklere Farbe und zersetzt es. 

Das Belaharz, auch Dammarin genannt, ist in kaltem 
wasserfreien Alkohol sehr wenig löslich, und wird durch 
Auflösen des Damraarharzcs in kochendem wasserfreien Al- 
kohol erhalten, indem es sich beim Erkalten aus der Lösung 
absetzt. Es bildet ein schneeweisses, leichtes, voluminöses 
Pulver, ist schmelzbar und verbrennt mit Flamme, wenn 
man es anzündet. In der Kälte bedarf cs etwa 1000 Th. 
wasserfreien Alkohols und 40 bis 50 Th. Aethers zur Auf- 
lösung. Tcrpenthinöl löst dagegen die Hälfte seines Gewichts 
davon auf. Unter Beihülfe von Wärme löst es sich auch in 
fetten Oelen. Die Säuren üben auf dieses Harz so gut wie 
keine Wirkung aus. Die kaustischen Alkalien greifen et 
nicht an. 

Das Dammarharz kann in den Künsten nützlich werden. 
Nach Lucanus liefern 2 Th. von diesem Harze durch Be- 
handlung mit 2'/i Th. Terpcnthinöl für Gemälde, Zeichnun- 
gen, Steindrücke, u. s. w. einen Firniss, der den gewöhnli- 
chen Mastixfiruiss bei Weitem übertrifft, indem er durchsich- 
tiger, dauerhafter und weniger gefärbt ist. Wegeii der Lös- 
lichkeit in Leinöl und Mohnöl eignet sich das Dammarharz 
auch zur Anfertigung eines Retouchirfirnisses. 

Draclieublut. 

Dieses Harz wird durch Einschnitte in Pferocarpux 
Draco , P. santatinus, Dracaena Draco, und von der reifen 
Frucht von Calamus Rotang , die davon umgeben ist, ge- 
wonnen. Es ist von verschiedener Güte. Das beste bildet 
runde, muskatnussgrossc Stücke, die mit Schilf umgeben sind. 
Seine Farbe ist dunkelbraun; cs gibt ein blutrothes Pulver; 
ist undurchsichtig, spröde, im Bruche matt, geschmack- und 
geruchlos, und von 1,196 spec. Gewicht. Es löst sich leicht 
mit rother Farbe in Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten 
VII. 5 
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Oelen auf. Es enthält eine kleine Menge Benzoesäure, nach 
der es beim Verbrennen riecht. Salpetersäure zerstört seine 
Farbe, macht es duukelgelb, und wenn sie zusammen destil- 
lirt werden, erhält man 0,06 Benzoesäure subliroirt, und als 
Rückstand künstlichen Gerbstoff. Schwefelsäure verkohlt 
dassolbe, ohne Gerbstoff zu bilden. Kaustische Alkalien und 
Kalkwasscr lösen es mit rother Farbe auf. 

Nach einer Analyse von Herberger besteht das Drachen- 
blut aus 90,70 Th. eines rothen Harzes, welches er l)raco- 
nin nennt, 2,00 Th. eines fetten Oels, 3,00 Th. Benzoesäure, 
1,60 Th. oxalsaurcr Kalkerde und 3,70 Th. phosphorsaurer 
Kalkerde. 

Nach Mclandri ertheilt das Drachenblut, wenn mau es 
mit Schwefelsäure haltigem Wasser macerirt, diesem eine 
gelbe Farbe, und cs bleibt eine Substanz ungelöst zurück, 
die er Dracin nennt, und als eine Pflauzcnbase betrachtet. 
Dieses Dracin ist schön roth und sehr schmelzbar; man kann 
es zwischen den Fingern erweichen und in Fäden ziehen. 
Es schmilzt bei -f- 35°, ist nach dem Erstarren carmoisinroth, 
und gibt beim Zerreiben ein zinnoberrothes Pulver. In Al- 
kohol löst es sich leicht auf, und die schön rothe Lösung 
wird durch Zusatz einer Säure gelb. Vermischt man seine 
Lösung in Alkohol mit Schwefelsäure und hierauf mit Was- 
ser, so erhält man einen gelben Niederschlag, der aus dem 
Harz und der Säure zusammengesetzt ist, und welcher, 
nachdem man ihn durch Wasser von Alkohol und freier 
Säure befreit hat, sich in einer grossen Menge Wassers 
mit ebenfalls gelbor Farbe auilöst. Die kleinste Menge eines 
Alkali’s, die man zur Sättigung der Säure der Flüssigkeit 
einmischt, färbt diese roth. Melandri’s Meiuung, dass die- 
ses Harz als eine Pflanzenbase zu betrachten sei, scheint 
sich nur auf die Eigenschaft desselben zu gründen, dass 
cs durch Säuren gelb gefärbt wird. Aber die Löslichkeit 
dieses Harzes in Alkalien ist eine dieser Annahme wider- 
sprechen le Thatsache. 

Das Drachenblut wurde ehemals in der Medicin an ge- 
wendet, jetzt dient cs nur noch als Farbmittel für die Harz- 
firuisse, die davon eine schön rothe und durchsichtige Farbe 
bekommon. 



Digitized by Google 



Elen». Guajih. 



67 



E 1 e m i. 

Es fliegst nach gemachten Einschnitten ans, in Westin* 
dien aus Amyris elemi/era, in Ostindien aus Amyris ceyla- 
nica. Das von letzterer ist das beste, das erstere kommt 
aber am gewöhnlichsten vor. Es ist ein gelbes, durchsich- 
tiges, etwas weiches und riechendes Harz, das etwas flüch- 
tiges Oei enthält, 1,08 spec. Gewicht hat, und sowohl durch 
Erwärmen als durch Reiben mit einem spitzen Körper im 
Dunkeln leuchtend wird. Schwefelsäure verwandelt es in 
Gerbstoff, und Salpetersäure in eine bittere Substanz, die 
zwar Metallsalze, aber nicht die Leimauflösung lallt. Nach 
einer Analyse von Bonastrc enthält das Elcmi 0,60 eines 
Harzes, welches durchsichtig ist, und mit Alkohol eine Lö- 
sung gibt, die Lackmustiuctur röthet; 0,24 eines Harzes, 
welches sich nur in kochendem Alkohol löst, und sich aus 
der langsam erkaltenden Lösung krystallinisch absetzt; übri- 
gens ist dieses Harz farblos, pulverig und unlöslich in den 
Alkalien; 0,125 eines farblosen flüchtigen Oels; 0,02 bitteren 
Extractivsloffs, und 0,015 fremder Einmengungen. Bona- 
stre erwähnt auch eines krystallinischen, sublimirten Körpers, 
welchen er zu Ende bei der Destillation der Auflösung des 
Elemi's in Alkohol erhielt. Dieser Körper reagirto wie eine 
Säure. — Nach einer Analyse von llo so besteht das kry- 
stalliairte Harz, welches übrigens mit Basen nicht verbindbar 
war, aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 83,25 — 20 — 83,61 

Wasserstoff 11,24 — 32 — 10,91 

Sauerstoff 5,41 — 1 — 5,47 

Das Elemi wird bei der Bereitung von Firnisseu und 
Pflastern gebraucht. 

G u a j a k. 

Es wird theils durch Einschititte in Gtuijacum officitiale 
auf Jamaika, Hispaniola und anderen westindischen luselu, 
theils durch Ausschmelzen der harzreicheren Holzstücke, 
und theils durch Auszichung des geraspelten Holzes mit 
Alkohol, Vermischen der Auflösung mit Wasser, uud Abde- 

5* 
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stillircn des Alkohols gowouueu, in welchem letzteren Falle 
das Harz rein zurückbleibt. Das meiste im Haudel vorkoin- 
raende ist von selbst ausgeflossen. Es kommt in grossen, 
unregelmässigen, harten, halbdurchsichtigeu Klumpen zu uus, 
die auswendig dunkelbraun, oder gräulich gelbbrauu, auf der 
inneren glänzenden Brnchfläche aber blaugrüu, und mit weis- 
sen und braunen Flecken untermischt sind. Sio enthalten 
öfters eingemengto Stücke von Rinde. Sein spec. Gewicht 
ist 1,205 bis 1,228. Es schmeckt anfangs süsslick bitter und 
verursacht nachher Brennen im Schlunde; est ist ohne Ge- 
ruch, aber beim Erhitzen, oder auf glühende Kohlen gestreut, 
verbreitet es aromatische Dämpfe. Es erweicht zwischen 
den Zähnen, obgleich es sich nicht zwischen den Fingern 
kneten lässt; es lässt sich leicht pulvern, und gibt ein weiss- 
graues, an der Luft allmälich grün werdendes Pulver. Es 
enthält, nach Büchner, gewöhnlich 80 Procent. Harz, 16V* 
Procent eingemengte Rinde, 5,1 Proc. in Wasser auflösliches 
Gummi uud 2 Proc. eines scharfen, in Wasser löslichen Ex- 
tractivstoffs. Es brennt wie die Harze, und riecht dabei an- 
genehm. 

Dieses Harz zeichnet sich vor andern dadurch aus, dass 
es aus der Luft leicht Sauerstoff aufuiinmt, seine Farbe ver- 
ändert und diese Farbe wieder leicht verliert. Dieser Um- 
stand ist die Ursache, dass mau die Verhältnisse des Gua- 
jakharzes weit mehr als dio anderer Harze untersucht hat. 
Wird sein Pulver der Luft ausgesetzt, so absorbirt es Sau- 
erstoff und wird grün. Ich habe schon im I. Th. p. 170 der 
Farbenveränderungen erwähnt, welche eiu mit Guajaktinctur 
bestrichenes Papier im Farbenbild des Prisma's erleidet, wo- 
bei es in dem violetten Licht grün, uud in dem rothen, so 
wie durch Erwärmung bis zu einem gewissen Grad, wieder 
gelb wird. Achnliche Farbenveränderungen zeigt cs auch 
durch Einwirkung chemischer Reagentien, wobei es zugleich 
blau und braun w’ird. Alkohol löst 0,9 vom natürlichen Gua- 
jakharz auf. Die Auflösung ist braun und wird durch Was- 
ser gefällt, wobei sich aber das Harz lauge aufge- 
schlämmt erhält und als eine Milch durch das Filtrum geht. 

1 Aether lässt eiuen grösseren Rückstand als Alkohol nuaufge- 
löst zurück. Warmes Terpcnthinöl löst davou mehr auf, 
als kaltes, und beim Erkalten setzt sich der Ucbcrschuss ab. 
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Die Auflösung wird beim Abdämpfen blau, umethvstroth, ro- 
scurotb. rothbraun und zuletzt brauugelb. Von fetten Oclcu 
wird es nicht aufgelöst. 

Chlorgas und Chlorwasser färben das Guajakpulvcr sogleich 
grün, dann blau und zuletzt braun; wird dann Ammoniak zu- 
gcsetzt, so wird es wieder grün und löst sich mit grüner 
Ftrbe darin auf. In einer Auflösung des Harzes in Alkohol 
bewirkt Chlor einen blaneu Niederschlag. Schwefelsäure lest 
dis Guajakpulver in der Kälte mit rothbrauuer Farbe auf; 
Wasser schlägt daraus ein lilafarbenes Harz nieder. In der 
Wärme entwickelt sich schwcfligsaurcs Gas, unter Bildimg 
roo künstlichem Gerbstoff. Aus der Auflösung in Alkohol 
schlägt Schwefelsäure das Harz init grüner Farbe nieder. 
Silpclersäure von 1,39 spcc. Gewicht färbt das Guajakpulvcr 
grün and löst es mit Gasentwickclung auf. Die AuQösung 
wird von Chlorwasserstoffsäure, nicht aber von Schwefelsäure 
gefallt. Alkalien geben einen braunen, in der Wärme sich 
wieder auflösenden Niederschlag. Zuletzt bildet sich Oxal- 
säure. Verdünntere Salpetersäure wird vom Harze zersetzt, 
ohne dass dieses gänzlich aufgelöst wird; cs bleibt nämlich 
eine harzige, braune Substanz zurück, die von Alkohol und 
Aether aufgelöst wird, im Feuer animalisch riecht, und nach 
fortgesetzter Behandlung mit Salpetersäure in einen gerbstoff- 
äbnlicheo Körper verwandelt wird. Mischt man zu einer Auf- 
lösung von Guajak in Alkohol etwas Salpetersäure, die sal- 
petrige Säure enthält, so wird die Tinctur grün. Wasser 
schlägt daraus ein grünes Harz nieder, wahrend die Auflö- 
sung blau wird. Mehr Wasser schlägt ein blaues Harz nie- 
der, die Auflösung wird braun und setzt durch fernere Ver- 
dünnung ein braunes Harz ab. Auch unrectiücirte und sau- 
re Salpeteruaphta färbt die Tinctur blau, uud fällt ein blaues, 
bald braun werdendes Harz. Lässt man in eine mit Guajak- 
tinctur benetzte Porzellauschale Stickstoffoxydgas Strömen, 
50 *ird sie, durch die sich bildende salpetrige Säure, au- 
genblicklich prächtig blau. Chlorwasserstoffsäure fällt die 
Goajaktinctur mit grauer Farbe, aber von Essigsäure wird 

nicht gefällt. 

Das Guajakharz löst sich mit der grössten Leicht ig- 
hcit in kaustischem Kali, und im Sieden auch in kohlcnsau- 
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rem Kali. Mehrere Metallharzo färben »eine Auflösung in 
Alkohol blau. 

Mit verschiedenen Pflanzen- und Thierstoffen nimmt das 
GuajaUliarz eine blaue Farbe an; so z.B. fand Taddei, dass 
Guajakpulver durch Zusammenreibcu mit Pflanzcnlcim und 
mit, Pflanzcnlcim enthaltendem, Mehl blau wird. Blanche 
fand, dass wenn mau von den frischen Wurzeln mehrerer 
Pflanzen transversellc Scheiben schneidet und darauf Gua- 
jaktinctur tropft, sie auch bei Ausschluss der Luft blau wer- 
den. Dies zeigte sich mit Cochlearia Armoracia , Syniphy- 
fum officinale, Leonlodon Tavaxaciim, Cichorium Intybin, 
deren ausgepresster Saft gleichfalls davon blau wurde, 
Eryngium campeslre , Iris germanica , Nymphaea alba , 
Solanum tuberosum , Inula Helenium, Danen» Carola , 
Glycyrrhiza glabra , Brassica Napus , Arclicum Lappa, 
Colchicum autumnale, Saponaria ojficinalis , Fumaria 
off'., llumex Acetosa, Scorzonera hispanica, Borrago off"., 
Angelica Archangelica und Altium Cepa. Diese Wurzeln 
verlieren ihre färbende Eigenschaft sowohl beim Erhitzen 
bis 100°, als auch beim Trocknen. Die Wurzeln von As- 
piilium Filix Mas, Humex acutus, Fragaria Vcsca 
u. a. zeigten diese Wirkung nicht. Arabisches Gummi, in 
kaltem Wasser aufgelöst, erzeugt die blaue Farbe nur bei 
Zutritt der Luft, nicht aber, Wenn cs in kochcndheisscm auf- 
gelöst ist ; Traganthgununi macht cs weder kalt noch warm, 
blau. Eine Guajaktiuctur, welche lange in schlecht ver- 
schlossenen Gcfässcn gestanden, hat ihre blaumachende Ei- 
genschaft verloren. Auch Milch färbt die Tinctur blau, ver- 
liert aber diese Eigenschaft durch Aufkochung, ohne sie beim 
Erkalten wieder zu bekommen, selbst nachdem sie durch 
Einpressen mit atmosphärischer Luft gesättigt worden ist. 
Das beim Aufkochen der Milch Abdcstiilircude färbt die Tinc- 
tur nicht. Wird Milch mit Alkohol gefällt, so bläuet nicht 
die Molke, sondern blos der Niederschlag; aber diese Eigen- 
schaft geht durch Auspressen des Alkohols verloren. Auch 
durch Zusammenknetcn mit Seife wird Guajakpulver blau, 
aber durch Zusatz von gepulverten trocknen Wurzeln wird 
diese Wirkung verhindert. 

Unverdorben hat das Guajak zweimal analysirt; das 
erstemal betrachtete er es als ein einziges Harz, dessen 
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Sälligungscapacität = 3,53 sei. Später /and er, dass cs 
zwei Harze enthält, wovon das eine nur eine sehr geringe 
Menge ausmacht. Um diese beiden Ilarzc von einander zu 
treauen, liess Unverdorben das gepulverte Guajak mit 
Ammoniak digeriren, welches das eine uuflöste und das an- 
dere zurückliess. 

A/pha/iar * des Guajaks, oder das in Ammoniak auflös- 
liche Harz desselben. Dieses beträgt nur eine kleine Men- 
ge vom Guajak, löst sich nach allen Verhältnissen in Am- 
moniak und bildet mit Alkohol gleichfalls leicht eine Lösung, 
die eine Lösung von essigsaurem Kupferoxyd in Alkohol 
fällt. . 

Betaharz. Digerirt mau das Guajak mit Ammoniak, 
so absorbirt es von diesem Alkali eine beträchtliche Menge 
und wird klebend; aber diese Verbindung bedarf mehr als 
6000 Theile Wassers zu ihrer Lösung. Das Harz kauu 
aus seiner Verbindung mit Ammoniak durch eine Säuro ge- 
schieden werden. Es besitzt die bereits vom Guajak, wovon 
es den Hauptbestandteil ausmacht, beschriebenen Eigen- 
schaften, löst sich in Alkohol, aber diese Lösuug wird 
nicht durch essigsaures Kupferoxyd gefällt. Im Kali ist es 
sehr leiebt auflöslich und treibt selbst aus dem kohlcusaurcn 
Kali die Kohlensäure aus. Vermischt man eine Lösung des 
Kali-Resinats tropfenweise mit einer Lösung von Chlorciscn oder 
Chlorquecksilber, so bildet sich ein blauer Niederschlag, der 
ein Gemisch eines durch Oxydation entstandenen blauen Harzes 
mit dem Eiseuoxydul oder Quecksilberoxydul -Resinate ist. 
Alkohol löst davon das blaue Harz auf und lässt die Resina- 
te zurück. Nach der Verdunstung der Lösung in Alkohol 
hinterbleibt das dunkelblaue Harz, welches durch Schmelzen 
braun und dem Guajak ganz analog wird. Durch Schwefel- 
säure und Chlorwasscrstoflsäure verliert das Harz die blaue 
Farbe. Es löst sich aber darin nicht auf. Kali löst cs auf 
und zerstört seine Farbe. Unter dem Einflüsse dosoxydi- 
reoder Körper kehrt das blaue Harz in den Zustand von 
Betaharz wieder zurück; durch Oxydation verwandelt es 
sich dagegen in ein anderes braunes Harz. 

Verdunstet mau cino Lösung des Guajaks iu Alkohol 
bis zur Trockne, schmilzt das (unterbliebene Harz iu gelin- 
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der Wärme, um daraus alleu Alkohol auszutreibeu, löst es dann 
bis zur Sättigung in kaustischem Kali auf, und setzt diese Lö- 
sung tropfenweise zu einer verdünnten Lösung von Goldchlorid 
mit der Vorsicht, dass nicht alles Gold ausgefällt wird, so bildet 
sich ein blauer Niederschlag, der durch Erhitzung pulverig 
und durch Behandlung mit Chlorwasserstoffsäurc violett wird. 
Dieser Niederschlag ist eine Verbindung von Goldoxyd mit 
Harz, und analog den Verbindungen, welche das Alphaharz des 
Terpenlhins mit den Oxyden von Gold und Silber bildet, indem 
sie, gleichwie diese, die Eigenschaften eines besondern einfachen 
Harzes besitzt. Von Kali wird sio mit purpurrother Farbe 
aufgelöst; das so erhaltene Resinat ist unlöslich in Alkohol 
und Aether, und durch Alkohol aus seiner Lösung in Was- 
ser fällbar. Dieses Kali - Resinat kann angewendet werden, 
um durch doppelte Zersetzung die analogen Verbindungen 
mit den Erden und Mctalloxyden darzustcllcn. Beim Erhitzen 
des goldhaltigen Kali-Resinats mit Alkohol findet Zersetzung 
Statt, das Gold scheidet sich in metallischem Zustande als 
ein dunkelgclbes Pulver ab, und der Alkohol enthält dann 
eine Verbindung von Kali mit drei verschiedenen Harzen, die 
alle eleklroncgativer sind, als das Betaharz des Guajaks. 
Unverdorben hat die Eigenschaften dieser Harze studirt, 
aber sie bieten nicht hinreichendes Interesse dar, um hier 
aufgenommen zu werden. Das mit überschüssigem salpeter- 
saurem Silberoxyd gekochte Silberoxyd-Resinat bildet ein dem 
goldhaltigen Harze analoges silberhaltiges Harz, welches in 
Kali auflöslich ist. Das silberhaltige Kali-Resinat bildet mit 
Wasser eine dunkelbraune Auflösung, die beim Verdunsten 
eine schwarze, gummiähnliche Masse zurücklässt. Durch 
Erhitzen mit Alkohol wird dieses Resinat zersetzt, wobei 
sich das Silber in metallischem Zustand ausscheidet. 

•V' 

Das Guajakharz gehört zu den wirksameren Heilmitteln, 
und wird daher viel in der Heilkunde angewendet. Es wird 
nicht selten durch Zusammenschmelzen mit Colophon ver- 
fälscht, was sich leicht bei der Auflösung in kaustischem 
Kali entdecken lässt, worin sich das reine Guajakharz klar, 
das colophonhaltige aber trübe auflöst, so lange nämlich die 
Flüssigkeit freies Kali enthält, worin das Colophonkali schwer 
löslich ist. 
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G u ni m i 1 a c k. 

Es wird von Ficus indica und religiosa , so wie von 
Zi&yphus Jujuba erzeugt, indem ein Iuscct, Coccus Ficus , 
Stiche in die kleineren Zweige oder Aeste des Baumes 
macht, wonach das Harz als eine milchige Flüssigkeit aus- 
fliesst- In dieser gehen die Gcschlechtsverrichlungen des 
Insectes vor, und die rothgefarbten Weibchen bleiben darin 
eingeschlossen zurück, worauf die Masse allrnälich erhärtet 
Die mit Harz und der Coccusbrut umklebten, und alsdann 
abgeschnitteneu Zweige bekommen den Namen Stocklack * 
(vom englischen Stick-lac), Lacca in ramulis oder baculif 
Diese Masse wird gröblich zerstossen uud die Holzstücke 
weggenommen, worauf die von dem Insecte herrührendc rolhe 
Farbe durch Kochen mit einer schwachen Auflösung vou 
kohlensaurcm Natron ausgezogen wird, wodurch rothe Farben 
entstehen, die ich weiter unten beim Farbstoff der Coccus- 
arten anführen werde. Die so ausgekochten Körner werden 
nun Körnerlack (englisch Seed-Iac), Lacca in granis , 
genannt. Dieser wird dann geschmolzen, durch einen langen 
und schmalen leinenen Beutel geseiht, und das geschmolzene, 
dorchfliesscndc, zähe Harz auf Pisangblättcrn ( Musa paru- 
disiacaj aufgefangen; während es noch weich ist, wird es 
zwischen zwei Blättern in dünne Scheiben gepresst, und be- 
kommt nun den Namen Schellack (engl. Shell-iac), Lacca 
in tabulis. In allen diesen Formen, am gewöhnlichsten aber 
in der letzteren, kommt es in den Handel. Es besteht haupt- 
sächlich aus einem Harz, gemengt aber mit fremden Sub- 
stanzen ; im Schellack ist cs am reinsten , enthält aber noch 
Farbstoff, eine gewisse Menge einer wachsartigen Substanz, 
und auch, wie man gefunden zu haben glaubt, Pflanzcnleim. 

Ha tc hott hat die Menge der verschiedenen Bestandtheile 
in den verschiedenen Zuständen des Gummilacks zu bestim- 
men gesucht: 





Harz. 


Farbstoff. 


Wachs. 


Pflanzen- 

leim. 


Schmtitz. Verlust. 


Stocklack 


68,0 


10,0 


6,0 


5,5 


6,5 4,0 


Körnerlack 


88,5 


2,5 


4,5 


2,0 


- 


Schelilack 


90,5 


0,5 


4,0 


2,8 


- 1,8 


John hat, wie 


es scheint, noch näher das Bestandteils- 
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Verhältnis» des Körnerlacks untersucht. Er fand in 100 Th. : 
Ilarz, wovon ein Theil in Acther unauflöslich, 66,65, eine 
von ihm Lockstoff genannte Substanz 16,7, Coccusfarbstoff 
3,75, Extract 3,92, Stocklacksäure 0,62, durch Farbstoff ge- 
röthctc Insectenhäute (Chitin) 2,08, wachs artiges Fett 1,67, 
Salze (stocklacksaurcs und schwefelsaures Kali, Kochsalz 
und Kuochcnerde) 1,04, eingemeugter Saud und Erde 0,62, 
Verlust 3,96. 

Auch Unverdorben hat das Gummilack und dio darin 
enthaltenen Harze untersucht. Das Resultat seiner Arbeit 
werde ich erst nach Beschreibung der allgemeinen Eigen- 
schaften des gauzen Gummilacks mitthcilen. 

Unter den Bestandteilen desselben ist das Harz der 
hauptsächlichst anwendbare. Mau erhält es durch Auflösung 
des Gummilacks in kaltem Spiritus und Abßltrircu des zu- 
rückgebliebenen, graugelben, pulverigen Rückstandes. Aus 
der Auflösung ausgeschieden und geschmolzen, ist es braun, 
durchscheinend, hart, spröde und von 1,139 spec. Gewicht. 
Beim Erhitzen schmilzt es und ist dickflüssig; riecht dabei 
aromatisch. Von Alkohol wird es in allen Proportionen auf- 
gelöst; aber in Alkohol von einem gewissen Wassergehalt 
erweicht cs und geht, ohne sich aufzulöseu, zusammen. 
Nach Johu’s Versuchen besteht es aus zwei Harzen, von 
denen das eine in Alkohol, Aether und flüchtigen und fetten 
Oeleu leicht auflöslich ist, während das andere sich in kaltem 
Alkohol schwer, und in Aether und flüchtigen Oeleu gar nicht 
auflöst. Zu concentrirteu Säuren verhält cs sich wie die 
Harze im Allgemeinen. Dagegen löst es sich leicht in ver- 
dünnter Chlorwasscrstoffsäure und Essigsäure auf. Das 
Gummilackharz verbindet sich begierig mit Salzbasen. Wird 
Gummilack mit einer Auflösung von kaustischem Kali dige- 
rirt, so löst es sich auf, und es verschwindet zuletzt der al- 
kalische Geschmack der Auflösung gänzlich. Dieselbe ist 
nach dem Filtriren dunkclroth und trocknet zu einer durch- 
sichtigen, klaren, rothbraunen und glänzenden Masse ein, die 
mit Leichtigkeit sowohl von Wasser als von Alkohol aufge- 
nommen wird. Sie bat einen bitteren und balsamischen Ge- 
schmack, und ihre Auflösung wird nicht von überschüssigem 
Alkali gefällt. Wird Gummilack mit einer Auflösung von 
Pottasche gekocht, so schmilzt es dariu, und das Alkali zieht 
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einen Theii seines Farbstoffs ans. Wird das Kochen lange 
genug fortgesetzt, so verwandelt sich das geschmolzene Ilars 
in Gtimmiiack-Kali, das sich aber nicht im Geringsten in der 
conceutrirten Lauge auflöst, und welche nach dem Erkalten 
dnreh Uebersättigung mit Säuro grösstcntheils die Farbe ver- 
liert, ohne dass sich etwas ausscheidet. Das Harz dagegen, 
mit kaltem Wasser von auhängender Mutterlauge befreit, löst 
sich leicht in kochendem Wasser auf, und bleibt, wenn es 
nicht allzusehr mit kohlensaurcm Kali verunreinigt ist, auf- 
gelöst; im anderen Fall gesteht es beim Erkalten. Zu Natron 
verhält sich das Gurarailack wie zum Kali. Wird Gummi- 
lack in einem verschlossenen Gefässe mit wenigem concen- 
trirten Ammoniak übergosseu und 12 Stunden lang au einem 
warmen Ort gelassen, so quillt das Harz zu einem gelatinö- 
sen Klumpen auf, der sich nachher vollkommen in warmem 
Wasser auflöst, mit Hinterlassung von Wachs und Insecten- 
decken, die mau abfiltrireu kann. Wird diese Auflösung ab- 
gedampft, so concentrirt sie sich immer mehr, ohne gefällt 
zu werden, und hintcrlässt nach völligem Eintrocknen eine 
durchsichtige, harte Substanz, welche dem Gummilack ähn- 
lich und in Wasser unauflöslich ist. Sie besteht aus Harz, 
verbunden mit einer geringeren, aber bestimmten Quantität Am- 
moniak, und unterscheidet sich von dem ammoniakfreien Harz 
dadurch, dass sie durch längeres Benetzen mit Wasser wie 
Leim aufquillt, ohne sich aber aufzulösen. — Mischt man zu 
eiuer Auflösung von Salmiak Gummilack - Kali, so entsteht 
ein Niederschlag, der auf das Filtrum genommen und von 
den Salzen wit kaltem Wasser, worin er fast unauflöslich 
ist, ausgewaschen werden kann. Wird aber dieser Nieder- 
schlag nach gehörigem Auswaschen bei +i>0 0 bis 60° mit 
Wasser digerirt, so löst er sich vollständig auf uud ist neu- 
trales Guramilack-Ammoniak. Nach längerer Zeit gclatinirt 
die Auflösung. Die Auflösung des Gummilacks in Ammoniak 
kann als eine Art Lackfirniss für solche Gegenstäudc ange- 
wendet werdeu, die nur kurze Zeit, z. B. nicht länger als 
eine bis zwei Stunden, dem Wasser ausgesetzt werden. Sie 
lässt einen sehr glänzenden Ueberzug zurück, der sich schlei- 
fen und poliren lässt, uud der durch Zusatz von Tcrpenthin- 
Ammoniak weniger Neigung hat, mit der Zeit Sprünge zu 
bekommen. 
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Die alkalischen Auflösungen des Gummilacks haben alle 
eine viel dunklere Farbe, als die Auflösung in Alkohol. Die 
Ursache hiervon ist die Reaclion des Alkali's auf den Farb- 
stoff. Diese Farbe kaiin aber zerstört werden, wenn man in 
eiuo alkalische, mit Gummilack gesättigte Auflösung Chlor- 
gas leitet, wodurch die Farbe des Harzes, in dem Augenblick, 
wo es sich von der Base trennt, zerstört wird. Der Nieder- 
schlag, wenn er so lauge iu der Flüssigkeit gelasseu wird, 
bis diese einen Ueberschuss von Chlor enthält, ist gauz 
weiss, und bleibt cs auch nach dem Auswaschen und Trock- 
nen*). Von Alkohol wird cs mit schwach hellgelber Farbe 
aufgelöst, mit Zurücklassung einer unten zu erwähnenden 
Substanz. Diese Auflösung in Alkohol gibt einen vortreffli- 
chen hellen Firniss, wenn sie, wie ich bei den Firnissen an- 
führen werde, mit Terpenthin und Mastix versetzt wird. 
Wird Gummilack aus seinen alkalischen Auflösungen durch 
eine Säure gefällt, so entsteht ein flockiger, graubrauner 
Niederschlag, welcher, noch in der Flüssigkeit suspendirt, 
durch eingeleitetcs Chlor gebleicht werden kann, wodurch 
eine viel reichere Ausbeute von in Alkohol löslichem ge- 
bleichtem Harz erhalten wird, als wenn man das Chlor in die 
Auflösung des Resinats leitet, wobei sich 1 Thcil des Harzes 
verändert. Das durch eine Säure aus der Resinat-Auflösung 
gefällte Harz backt beim Trocknen, selbst bei gewöhnlicher 
Temperatur, zu einer Masse mit glasigem Bruch zusammen, 
die aber lange weich und biegsam bleibt, und eine Verbin- 
dung von Gummilackharz mit Wasser isti Beim Schmelzen 
geht Wasser unter Aufblähen weg. Dieser Niederschlag löst 
sich ohne Rückstand in Alkohol auf. 

Das Gummilack wird mit Hülfe von Wärmo sehr leicht 
in einer Auflösung von Borax aufgelöst. 

Unverdorben hat das Gummilack analysirt und darin 
eine grosse Anzahl von besonderen Substanzen gefunden, 
nehmlich 1) ein in Alkohol und Acther lösliches Harz, 
welches wir Alphaharz des Gummilacks nennen wollen; 
8) ein iu Alkohol, aber nicht in Aelher lösliches Harz, wel- 



•) Ein durch Sänre gelalltes Gummilack wird höchst unvollkommen von 
Chlor gebleicht. Das Bleichen muss, wenn es gelingen soll, gerade io 
dem Augenblick, wo sich das Harr, aussclicidet, geschehen. 
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ches wir Betaharz neunen; 3) einen harz&hnlichen Körper, 
der in kaltem Alkohol wenig löslich ist, und den wir Epsi- 
louharz neunen; 4) ein krystailirbares Harz, welches wir 
mit Gamtuaharz bezeichnen ; 5) ein nicht krystallisirbares, in 
Alkohol und Acther, aber nicht in Petroleum lösliches Harz, 
welches den Namen Deltaharz erhalten soll; 6) nicht ver- 
scifbares Coccu.sfett, so wie Oelsäure und Margarinsaure; 
7} Wachs; 8) John's Lackstoff, den man jedoch nicht in 
dem Schelllack findet; 9) extractiven Farbstoff. Folgen- 
des ist der Gang seiner Analyse: 

A. Wenn mau den gereinigten KÖruerlack mit kochendem 
67 procentigeu Alkohol erschöpft und die Lösung jedesmld 
noch ganz heiss filtrirt, so setzt sich während dem Erkalten 
ein gallertartiger Körper ab, dessen Menge etwa 8 Procent 
vom angewandten KÖruerlack beträgt. Dieser ist das Gam- 
maharz. Der Alkohol lässt ohngefähr 8 Procent ungelöst 
zurück. Auf diesen Rückstand werden wir weiter unten 
wieder zurückkommen. Zuerst wollen wir die Zusam- 
mensetzung der erkalteten Alkohollösung betrachten. 

Diese Lösung wird filtrirt, mit einem gleicheu Volum 
Wassers vermischt, der Alkohol aus dem Gemisch abdestil- 
lirt und der wässrige Rückstand zur Trockne verdunstet. 
Das zurückgebliebene Harz wird mit Wasser ausgezogen; 
dieses löst eiue Verbindung von Harz auf, die das Alpha- 
harz enthält, welches mau durch Phosphorsäure aus der 
Lösung ausfällt und wohl aus wäscht. Unverdorben gibt 
in seiner Abhandlung nicht an, womit das Alphaharz in der 
Lösung, woraus es durch Phosphorsäuro gefällt wird, ver- 
bunden ist. 

Das Alpha/iarz besitzt folgende Eigenschallen: Es ist 
braun, leicht schmelzbar, leicht auflöslich in 67 procentigem 
Alkohol und in Aether. (Der Aether löst es jedoch nicht 
völlig auf, sondern lässt cineu Thcil zurück, welcher ein 
besonderes Harz zu sein scheint, das sich in 67 procentigem 
Alkohol und in kaustischem Kali auflöst. Andere Eigen- 
schaften sind davon nicht untersucht worden.) Die Lösung 
bi Aether lässt nach dein Vcrduusteu das Alphaharz rein 
zurück. Es löst sich in kaustischem Kali mit violetter 
Farbe. Seine Lösung iu Alkohol wird durch die essigsauren 
Salzo von Kupferoxyd und Bleioxyd gefällt, und die uieder- 
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gefallenen Resinate von Kupferoxyd und Bleioxyd backen in 
kochendem Wasser zusammen, und lösen sich weder in Alkohol 
noch Act her. Unverdorben führt au, dass das Alpharesinat 
vom Kali durch Erhitzen in der Art zersetzt werde, dass ein 
Drittheil des Harzes in Oclsäure und Margarinsäure ver- 
wandelt werde. Das Alphaharz beträgt nur die Hälfte vom 
Gewicht des Guramilacks. 

C. Der in Wasser unlösliche Antheil des bei der Des- 
tillation der mit Wasser vermischten Lösung in Alkohol er- 
haltenen Rückstandes wird in einem gleichen Volum wasser- 
freien Alkohols aufgelöst, die Lösung mit ihrer 8fachen 
Menge Aethers vermischt; hierbei erhält man einen klebrigen 
Niederschlag in reichlicher Menge, der eine Verbindung des 
Betaharzes mit Aclher ist, und welcher durch Verdunstung 
des Aethers seine theerartige Beschaffenheit verliert. Das 
Gummilack enthält von diesem Harze 0,7. 

Das Betuhara, so wie es auf die eben beschriebene 
Weise erhalten wird, besitzt folgende Eigenschaften: Nach 
Verdunstung des Aethers ist es hart, löst sich in kaltem 75- 
procentigem und stärkerem Alkohol auf. Vermischt man die 
Lösung mit Wasser und erhitzt sie, so fällt das Harz in 
Gestalt einer festen Gallert nieder. In kochendem Wasser 
backt diese zu einer harzartigen Masse zusammen. Beim 
Erhitzen schmilzt es, bläht sich dann auf und verbreitet einen 
Geruch wie geschmolzenes Gummilack. Es gehört zu der- 
jenigen Klasse von Harzen, die cssigsaurcs Kupferoxyd fal- 
len; der Niederschlag ist pulverig, und löslich in Aether und 
den Oelen, aber uulöslich in Alkohol. Die Lösung des Beta- 
harzes in Alkohol zersetzt die kohlcnsaurc Talkcrde und löst 
die Talkerde auf. Das mit Hülfe der wässrigen Auflösung 
durch doppelte Zersetzung erhaltene Talkcrde - Resinat ist 
dagegen uulöslich in Alkohol. Das Kali - Resinat löst sich 
leicht in Wasser und wird aus dieser Auflösung nicht durch 
überschüssiges Kali gefallt. Vermischt man seine Lösung 
mit Lösungen der Erd- und Mctallsalzc, so fallcu bräunliche 
und pulverige Verbindungen nieder, die iu Alkohol, Aether 
und den Oelen unlöslich sind. 

Nach Unverdorben theilt dieses Harz mit dem Alpha- 
harz die besondere Eigenschaft, sich ohne Veränderung in 
kaltem kaustischen Kali aufzulösen, und darin theilweise in 
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Oelsäure und Murgarinsäurc verwandelt zu werden, wenn 
man die Lösung kochen lässt. Diese Beobachtung beweist 
er dadorch, dass die in kaltem Kali gemachte Auflösung 
beim Vermischen mit einer Säure das Harz unverändert 
aasscheidet; dass aber nach dem Kochen durch Säuren darin 
ein brauner, klebriger Niederschlag entsteht. Löst man die- 
sen Niederschlag in Kali, vermischt die Lösung mit essig- 
saurem Bleioxyd, und kocht den dadurch entstandenen Nie- 
derschlag mit 67procentigem Alkohol, so erhält man eine 
strohgelbe Auflösung, aus welcher Chlorwasserstoffsäure 
Chlorblei fällt. Die verdunstete Flüssigkeit hinterlässt ein 
Gemisch von Harz und felton Säuren, woraus dann Petroleum 
die letzteren auszieht und das Harz zurücklässt. Nach Ver- 
dunstung des Petroleums bleiben die Säuren zurück. — In 
der Thierchemie werden wir sehen, dass die verschiedenen. 
Coccusspecies viel eines leicht zu verseifenden Fettes enthalten. 
Möglich wäre es daher wohl, dass die erhaltenen fetten Säu- 
ren vielmehr durch dio Verseifung eines mit dem Harz» 
verbundenen Fetts entstanden sind, als durch Zersetzung: 
des Harzes selbst. 

D. Die ätherische Auflösung, woraus sich das Betaharz, 
aasgeschieden hat, wird mit Wasser vermischt und dcstillirt,, 
dabei bleibt ein Harz zurück, welches man trocknet, in einer 
sehr kleinen Menge Aethers auflöst, und diese Lösung mit 
einem gleichen Volum Petroleums vermischt; hierauf dunstet 
mau den Aether weg. Der grösste Theil des Harzes schei- 
det sich dann aus dem Petroleum ab, während darin das 
Coccusfelt und sehr wenig Harz gelöst bleiben. Die Menge 
des ausgeschiedenen Harzes beträgt nicht mehr als 2 Procent 
vom Gummilack und ist ein Gemisch von Gamma- und Delta- 
harz, die man von einander scheidet, indem man sie in der 
möglichst kleinsten Menge Kali’s auflöst, und das erhaltene 
Kali - Resinat mit schwefelsaurer Talkerde fällt. Durch Di- 
gestion dieses Niederschlags mit kaustischem Kali zersetzt 
sieh das Kali -Resinat des Deltaharzes, und es löst sich 
dieses Harz auf, während ein basisches Talkerde - Resinat 
des GammabarzeB als ein violettes Pulver zurückbleibt. Hier- 
auf scheidet man die Harze aus ihren Verbindungen mit 
Basen mittelst Chlorwasserstofisäure ab. 

Das Gammaharz besitzt folgende Eigenschaften: Im ge- 
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schmolzencu Zustand ist es bei durchfallcudem Lichte röth- 
lich brauugelb, bei auffallendem Lichte aber schwarz gefärbt, 
übrigens gleicht es einem Harze. Durch langsames Erkalten 
oder durch freiwilliges Verdunsten seiner Lösung in Alkohol 
oder Aethcr scheidet es sich in nadelförmigeii Krystalicn aus. 
die eine oraugegelbe Farbe besitzen; die Krystalle werdeu 
besonders voluminös, wenn man der ätherischen Auflösung 
Chlorwasserstoffsäure beimischt, die sich jedoch nicht mit dem 
Harze verbindet. Bei + 150 bedarf das Gammaharz gleicher 
JMengeu von Aether und Alkohol zur Auflösung, nämlich 
«twa 20 Thcile. Iu der Wärme löseu diese Flüssigkeiten 
viel grössere Mengen auf. Terpenthinöl löst es in der Kälte 
schwierig auf, aber leichter in der Wärme, worauf es sich 
sus der warmen Auflösung in krystallinischen Flocken wieder 
abscheidet. Coucentrirte Schwefelsäure löst es mit rother 
Farbe auf und zersetzt es nur in der Siedhitze. Coucentrirte 
Salpetersäure und Chlorwasserstoffsäure lösen davon nur eine 
kleine Menge auf, die durch Wasser wieder ausgefällt wird. 
I 11 der Wärme wird es durch Salpetersäure zersetzt. Du 
Gammaharz gehört zu den stark elektronegativen Harzen. 
Es bildet mit ungefärbteu Baseu Verbindungen, die in neu* 
tralem Zustand violett und bei Ueberschuss von Harz braun 
.sind. Hieraus erklärt es sich, warum einige violette Verbin- 
dungen an der Luft braun werden, indem 6ich die Kohlen- 
säure derselben mit der Base verbindet; die violette Farbe 
kann durch eine, das Harz sättigende neue Menge vou Base 
wieder hergestellt werden, welches besonders bei den Alkali- 
Acsinateu sichtbar ist. Das Kali - Resinat löst sich leicht in 
Wasser, und mau kann der Auflösung einen gewissen IV 
herschuss von Alkali heimischen, ohne dass sich das Resinat 
daraus abscheidet. Durch ein© grössere Menge von Alka li 
wird es aber daraus abgeschieden. Beim Trocknen bekommt 
das Kali-Resinat ein Gummi ähnliches Ansehen. In kochen- 
dem Alkohol ist das Kali-Rcsinat auflöslich, aus der erkal- 
tenden Auflösung setzt es sich aber in gallertartigem Zuslatni 
wieder ab, so dass nur Yao davon aufgelöst bleibt. Aether 
löst es nicht auf, beuimmt ihm aber die Eigenschaft, mit W«ss er 
eine rothe Auflösung zu bilden. Unverdorben glaubt, das» 
der Aether eine Veränderung in der Zusammensetzung de« 
Harzes bewirke, wiewohl es wahrscheinlicher ist, dass ‘kr 
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Aether eine mit dem Harz verbundene, rothfärbende Sab* 
stanz auflöst. Hierauf löst sich nämlich das Kali -Resinat 
mit brauner Farbe in Wasser auf. Das Kali -Resinat bildet 
in deu Auflösungen der Erd- und Metallsalze Niederschläge, 
die violett gefärbt sind, wenn die darin gebundene Base farb- 
los ist, die aber eine rothbraune Farbe haben, wenn diese 
Basen gefärbt sind. Dio Niederschläge sind pulverig, in 
Aether und Alkohol nnlöslich und, mit Ausnahme des Talk- 
erde-Rcsinats, durch Kalihydrat zersetzbar. Das Talkerde- 
Resinat erhält man durch doppelte Zersetzung, indem man 
eine Lösung des Gammaharzes mit kohlensaurer Talkerde 
kochen lässt, wobei es sich als ein violettes Pulver abschei- 
det. Es kann auch dargestellt werden, wenn man eine Lö- 
sung des Gammaharzes in Alkohol mit einer Lösung von 
essigsaurer Talkerdo in Alkohol vermischt. In diesem Fall 
scheidet sich das Resinat in ölartigem Zustande aus, und 
enthält sowohl überschüssiges Harz als auch gebundenon 
Alkohol. 

Dos Gammaharz kann aus dem Gummilack ausgezogen 
werden, ohne dass mau lange analytische Operationen nöthig 
hat Es reicht hin, eine Lösung des Gummilacks in Alkohol 
mit kohlensaurer Talkcrde zu kochen , wobei sich das 
Harz in Verbindung mit Talkerde daraus niedersohlägt, 
und sich dem Ueberschuss von Talkerde beimischt. Man 
kann auch eine Auflösung des Gummilacks in Kali mit 
schwefelsaurer Talkerde fallen, und den Nioderschlag mit 
Kalihydrat behandeln, worin sich die anderen Harze auflösen. 

Das De/Laharz ist nicht ganz hart, sondern behält seine 
Biegsamkeit bei, und scheint Coccusfett zu enthalten. Bis 
za -{- 100° erhitzt, schmilzt es ganz ruhig. Iu Alkohol und 
Aether ist es sehr leicht auflöslich. Kali und Ammoniak 
lösen es mit brauner Farbe auf. Während der Verdunstung 
verflüchtigt sich das Ammoniak fast vollständig. Kali fällt 
das Kali -Resinat aus seiner conceutrirten Auflösung; der 
Niederschlag ist braun und klebrig. — Dos Kupferoxyd- 
Resinat ist pulverig und löst sich gar nicht in Aether. 

E. Jetzt wollen wir zu dem Körper zurückkehren, wel- 
cher sich ans der kochenden Lösung des Gummilacks in 
Alkohol (Man sehe A) während des Erkaltens niederschlägt. 
Nach dem Abwaschen mit Alkohol und Trocknen ist dieser 
VII. 6 
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Körper hart, porös, braun uud harzähnlieh. Wir wollen ihn 
Epsilonhars des Gummilacks nennen, weil er mit einem 
Harz mehr Aehulichkeit bat, als mit irgend einer anderen 
Pflanzensubstauz. Das Epsilouhu.-z kann in kochendem Was- 
ser zusammengekuetet werden, schmilzt aber erst in höherer 
Temperatur; beim Schmelzen wird cs zersetzt und in ein 
wahres Harz verwandelt. Alkohol, Aether uud flüchtige Oele 
lösen es in der Kälte nicht auf. Kali löst cs auf mit brauner 
Farbe, wobei sich nach Unverdorben ein Theil des Harzes 
zersetzt, insofern Säureu aus der Auflösung einen theerartigen 
Körper fällen, aus welchem Aether fette Säuren und Iiarz 
auszieht. Setzt man zu der so erhallcueu Auflösung in 
Aether Petroleum, so schlägt sich das Harz nieder, und die 
Säuren bleiben allein in der Lösung zurück. Eben so 
löst sich das Epsilonharz in dem mit eiu wenig Alkohol ver- 
mischten Ammoniak; aber diese Lösung enthält ebenfalls öl- 
saures und margarinsaures Ammoniak. Das Kupferoxyd-Rc- 
siuat ist braun und in Aether unlöslich. 

F. Die in kochendem Alkohol unlösliche Portion des 
Gummilacks ist John ’s Lackstoff, der unter andern ein we- 
nig Wachs, Harz, Fett, so wie auch fremde Einmischungen, 
als Holzstückchen, Coccushüllen , u. s. w. euthält. Durch 
Digestion mit Petroleum oder Aether kann daraus das Wachs 
ausgezogen werden. Darauf löst mau den L&ckstofF bei ge- 
linder Digestion in 67proceutigem Alkohol, der vorher mit ein 
wenig Chlorwasserstoflsaure vermischt ist, auf. Dann ver- 
mischt mau die Lösung mit Wasser und destillirt den Alko- 
hol daraus ab, wobei der Lockstoff mit einer kleinen Menge 
Harz zurückbleibt. Getrocknet lässt mau es nun mit Aether 
uud darauf mit Alkohol kochen, die daraus das Harz auflösen. 
Der Alkohol löst vorzüglich dos lletaharz auf. Der Lackstoff 
bleibt dann ganz zurück. 

Nach John erhält mau den Lackstoff, wiewohl nicht 
vollkommen rein, wenn Gummilack in kaltem Spiritus aufge- 
löst, und der Rückstand zuerst mit Wasser und nachher mit 
warmem Alkohol, welcher das Wachs auflöst, behandelt wird, 
worauf man das Uuaufgelöste von den lusecteutheilen ab- 
schlämmt. So dargestollt bildet er eine gelbliche, durch- 
scheinende Masse, die in der Wärme, ohne zu schmelzen, 
erhärtet und in kochendem Wasser erweicht. Getrocknet, 
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wird er braun, hart uud rauh. Er löst sich nicht iu Aelher 
auf, welcher, so wie Alkohol, denselben nur zu einer farb- 
losen, gallertartigen Substanz aufweicht Versucht man, iho 
zu schmelzen, so zersetzt er sich, raucht und verbreitet den 
eigeuthümlichen, nicht unangenehmen Geruch des Gumroi- 
lacks. Er ist schwerer als Wasser, und gibt bei der Destil- 
lation, nach John, kein Ammoniak. Mit Salpetersäure gibt 
er Oxalsäure und keine bittere Substanz. Im Kochen wird 
er von kaustischem Alkali mit hellgelber Farbe aufgelöst 
und daraus durch Säuren niedergeschlagen. Der Niederschlag 
hat alle Charaktere des Gummilackharzes uud ist iu Spiritus 
auflöslich. Aus diesem Grunde erhält mau diese Substauz 
nicht beim Auflösen von Gummilack in Alkali; denn das aus 
dieser Auflösung durch Säuren gefällte liarz löst sich voll- 
ständig uud ohne Rückstand in Alkohol auf. 

Der nach der Methode von Unverdorben erhaltene 
Laokstoff besitzt folgende Eigenschaften : Er ist bräunlich, brü- 
chig, durchsichtig, hautartig zusammengebacken, uud gleicht 
einem Harz mehr, als irgend einer andern Substauz. Bei -J- 100® 
wird er cohaereuter, schmilzt aber erst in höherer Tempera- 
tur, indem er sich aufbläht und einen Geruch wie Gummilack 
verbreitet, worauf er in seiner Zusammensetzung verändert 
ist In Alkohol und Aether schwillt er zwar ein wenig auf, 
löst sich aber darin nicht auf. Eben so ist er auch in fetten 
Oelen auflöslich. Der mit Schwefelsäure oder Chlorwasser- 
stoffsäure geschärfte Alkohol löst ihn nur bei Digestion auf, 
und Wasser fallt ihn daraus unverändert wieder aus. Sättigt 
man aber die Säure in der Auflösung mit kohlensaurer Kalk- 
erde, so verwandelt sich der Lackstoff, anstatt gefallt zu 
werden, in zwei in Alkohol lösliche Harze, die einige Aehn- 
lichkeit mit dem Alpha- und Betaharz des Gummilacks haben. 
Concentrirte Essigsäure löst sowohl für sich, als mit Alkohol 
den Lackstoff nicht auf. Kaustisches Kali löst ihn beim Er- 
hitzen auf und verwandelt ihn in Alpha- und Betaharz; fügt 
man Alkohol zu der Lösung in Kali, so geht diese Verän- 
derung schon in der Kälte vor. — Schon vorhin habe ich 
erwähnt, dass, wenn man eine Lösung des Gummilacks in 
Alkali fällt und dadurch ausbleicht, indem man einen Strom 
von Chlorgas durchstreichen lässt, das Harz einen gallert- 
artigen, in kaltem Alkohol unlöslichen Körper enthält. Dieser 

6 * 



Digitized by Google 




84 



GummQtck. 



Körper ist farbenlos, bräunt sich beim Trocknen und geht 
unter dem Einfluss von Alkalien wieder in Gummilack über, 
ganz so wie der Lackstoff. Aber dieser Körper ist in einem 
mit Chlorwasserstoffsäure versetzten Alkohol nicht löslich, 
wodurch er sich von dem Lackstoff unterscheidet. Es ist 
also offenbar, dass das Epsilouharz, der Lackstoff und 
dieser Körper viel Aehnlichkeit mit einander haben. 

Das sogenannte Wachs erhält man am besten beim Auf- 
lösen von Gummilack in Alkali, wobei es in Gestalt einer 
weissen, pulverigen, nach dem Trocknen erdig erscheinenden 
SubBtanz zurückbleibt. Es wird von kochendem Alkohol 
aufgelöst, und diese Auflösung gesteht beim Erkalten zu einer 
halbdurchsichtigen Gallert. Es verbindet sich nicht mit Al- 
kali, wovon selbst die concentrirte und kochende Auflösung 
nur sehr wenig aufuimmt, das Säuren wieder unverändert 
nicderschlagen. Es schmilzt zu einem klaren gelben Liqui- 
dum, welches beim Erstarren undurchsichtig wird. Im luft- 
leeren Raum destillirt es unverändert über; bei Zutritt der 
Luft zersetzt es sich etwas, indem sich zugleich ein in Al- 
kohol unauflösliches brenzliches Ool bildet. Auf Papier ge- 
schmolzen, macht es einen Fettfleck. Seine Eigenschaft, sich 
nicht mit Alkali zu verbinden, unterscheidet es vom Wachse. 

Lacksäure. Diese Säure ist von John im Slocklack 
gefunden worden , aus dem er sie auf folgende Weise aus- 
zog: Das rohe Schellack wurde in Alkohol gelöst, die Auf- 
lösung filtrirt und mit siedend heissem Wasser vermischt; 
das dadurch niedergeschlagene Harz wurde abßltrirt und die 
Flüssigkeit abgedampft. Die zurückbleibende Masse wurde 
gepulvert und entweder mit Aethcr übergossen, welcher die 
Säure auflöste, die nach dem Abdestilliren des Aethers farb- 
los zurückblieb, oder auch in wenigem Alkohol aufgelöst, 
welche Auflösung nachher mit Aether gefallt, filtrirt und ab- 
gedampft wurde; aber in diesem Falle wurde die Säure ge- 
färbt erhalten. Sie wurde nun in Wasser gelöst, mit Blei- 
auflösung gefällt, und das lacksaure Bleioxyd durch Schwefel- 
säure oder durch Schwcfelwasserstoffgas zersetzt und die 
Säure zum freiwilligen Verdunsten hingestellt, wobei sie in 
körnigen Krystallen anschoss. Sie wird an der Luft feucht, 
schmeckt sauer, fällt weder Kalk- noch Baryt -Salze, wohl 
aber Blei- und Quecksilber - Salze. Eiseuoxydsalze werden 
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davon mit weisser Farbe gefallt. Mit den Alkalien und mit 
Kalkerde gibt sie zerfliessende, auch in Alkohol lösliche Salze. 

Die Anwendung des Gurmnilacks, auch abgesehen von 
der des darin enthaltenen Farbstoffs, ist sehr gross. Es 
macht die Basis des Siegellacks aus, wozu es sich des- 
halb vorzugsweise vor anderen Harzen eignet, weil es hart 
ist ohne zugleich spröde zu sein. Das beste rothe Siegellack 
wird bereitet, indem man 48 Th. Schellack bei einer sehr 
gelinden Hitze mit 19 Th. vonetianischem Tcrpenthin und 
1 Th. Perubalsam zusammcnschmilzt, und hierzu 32 Th. 
geschlämmten Zinnober einrührt, wozu man gewöhnlich eine 
hochrothe, besonders schöne, und deshalb Lackzinnober ge- 
nannte Sorte nnwendet. Die bis zu einem gewissen Grad 
erkaltete Masse wird entweder zu runden Stangen gerollt 
oder iu Formen von Messing gepresst. Zw den schlechteren 
Siegeilacksorteu wird ein grosser Theil des Schellacks durch 
Colophou und der Zinnober durch ein Gemenge von Mennige 
und Kreide ersetzt. Das beste schwarze Siegellack wird aus 
60 Th. Schelllack, 10 Th. Terpenthin und 30 Th. geschlämm- 
teu Beinschwarz gemacht, wozu man, des Geruches wegen, 
etwas Storax und Ambra setzt. Gelbes Siegellack erhält 
man aus 60 Th. Schellack, 12 Th. veuctianischem Tcrpen- 
thin, 24 Th. Chromgelb, oder, in Ermaugclung desselben, 
Casselcr Gelb, und 1 Th. Zinnober. Blaues wird durch Ein- 
mengung von Bergblau oder Kobaltblau, und grünes durch 
Einschmelzen von Berggrün oder durch die Verbindung des 
Lackharzes mit Kupferoxyd gemacht. Das älteste bekannte, 
aus wirklichem Siegellack bestehende Siegel stammt, nach 
Scholtz, von 1553 her, und die erste gedruckte Nachricht 
darüber ist von Garcia ab Orto, vom Jahre 1563°). 

Das Gummilack ist sowohl für sich, als nach dem Schmel- 
zen und Vermischen mit etwas gebeuteltem Ziegelmehl, und 
zu Stangen geformt, ein gutes Mittel um Stein, Porzellan, 
Fayence, und dergleichen zusammeuzukitten. Die zu kitten- 
den Stücke werden gelinde erwärmt, so dass das Lack, wenn 
es darauf gestrichen wird, schmilzt, worauf sie zusammen- 



*) Da» Siegelwach» in den Blechdosen der Pergamentbriefe besieht an» 
15 Th. venetianiachem Terpenthin lind 5 Tb. Baumöl, ausanmienge- 
scbmoUen mit 80 Th. Wachs, und init geschlämmter Mennige gefärbt- 
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gefügt und so bis nach dem Erkalten zusammcngehalten wer- 
den. Es hält vortrefflich, so lange das Gekittete nicht er- 
wärmt wird. Das Guramilack ist ein Hauptbestandteil der 
meisten Lackfirnissc, weshalb man auch einen Ueberzug mit 
einem solchen Firniss Lackirung nennt. Ich werde weiter 
unten einige Vorschriften zu solchen Firnissen mittheilca. 
Auch in der Medicin ist das Gummilack angewendet worden. 

Jaiappenharz. 

Es wird durch Ausziehen der Jalappemvurzel (von Con- 
volvulus JatappaJ mit Alkohol, Vermischen der Tinctnr 
mit Wasser und Abdestilliren des Alkohols erhalten. Es ist 
auswendig grüngelb und matt, im Bruche gelbbraun und we- 
nig glänzend, undurchsichtig, spröde, schmeckt scharf und 
bitter, zumal hinten im Schlund, und riecht beim Reiben oder 
Erwärmen wie Jalappemvurzel. In Alkohol ist es leicht 
anflöslich. Wird diese Auflösung mit Blutlaugenkohle dige- 
rirt und filtrirt, so verliert sic, nach Martins, den grössten 
Theil ihrer Farbe, bleibt nur gelblich und gibt, wenn das 
Aufgelöste abgeschieden wird, ein Harz, welches nach dem 
Schmelzen gell» ist. Aether löst 0,3 davon auf, und dieses 
bleibt nach dem Abdampfen des Aethers als ein dunkelbrau- 
nes, schwierig ganz zu trocknendes Harz zurück, welches 
von kaustischem Natron aufgelöst und daraus nicht durch 
Schwefelsäure gefallt wird. Der in Aether unauflösliche Theil 
wird, nach dem Auflösen in Natron, von Schwefelsäure mit 
gelber Farbe gefallt. Es besteht also aus zwei mit einander 
vermischten Harzen. Es ist gänzlich, sowohl in Essignaph- 
tha als auch in Essigsäure, auflöslich. In fetten und flüchti- 
gen Oclen ist es unauflöslich, ln seinen Verbindungen mit 
Basen hat es eine sehr geringe Sättigungscapacität, 1,01, 
nach Unverdorbenes Versuchen. 

Herbergor gibt an, dass das Jaiappenharz, wenn man 
cs in Alkohol auflösc und der Lösung eine Auflösung von 
essigsaurem Bleioxyd in Alkohol zumischc, einen Niederschlag 
von Bleioxyd - Resinat gebe. Aber das mit dem Bleioxyd 
verbundene elektroncgative Harz ist nicht besonders unter- 
sucht worden. Ein grosser Theil des Harzes wird dabei 
nicht gefallt; die von Essigsäure, Bleioxyd und Alkohol be- 
freite Auflösung liefert ein durchsichtiges- farbcnloses. •» 
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Alkohol sehr leicht lösliches Harz. Auch wird es unter Bei- 
hülfe von Wärme in concentrirter Essigsäure aufgelöst; die 
übrigen Säuren, z. B. Schwefelsäure, Salpetersäure , Phos- 
phorsäure und Chlorwasserstoffsäure lösen wenig davon -auf. 
Herberger nennt es Jalappin , und scheint es als eine 
Pflanzenbase zu hetrachten, weil es sich mit Säuren verei- 
nigt. Aber cs scheint nicht unter diese Klasse von Pflanzen- 
körpern gerechnet werden zu dürfen. 

Das Jalappenharz wird seiner purgirenden Eigenschaften 
wegen in der Arzneikunde angewendet. Zuweilen wird cs 
mit Colophonium und dem Harz des Lerchenschwamms ver- 
fälscht, ein Betrug, der mit Terpenthiuöl leicht entdeckt wer- 
den kann^ indem dieses die fremden Ilarze auflöst und das 
Jalappenharz zurücklässt. 

La dann in. 

Es überzieht als ein schmieriges, wohlriechendes Harz 
eine auf Candia und in Syrien wachsende Pflanze, Cistut 
erelicus. Es ist dunkelbraun, weich, erhärtet aber allmälig, 
hat 1,186 spec. Gewicht, einen angenehmen Geruch und bit- 
teren Geschmack. Eine schlechtere Sorte kommt in gedreh- 
ten Kuchen zu uns, ist mit eisenhaltigem Sand gemengt, 
ohne Geruch, und taugt nichts. Das Ladanum wird zu Pfla- 
stern, Salben und zu Räucherpulver gebraucht. 

Mastix. 

Dieses Harz wird durch Einschnitte in den Stamm und 
die Aeste von Pislacia Lenliscus, auf den Inseln im Archi- 
pelagus, besonders auf Chios, gewonnen. Es kommt in klei- 
nen, gelblichen, durchsichtigen, runden Körnern zu uns, er- 
weicht zwischen den Zähnen, schmeckt schwach aromatisch 
and etwas bitter, und hat einen schwachen, aber angenehmen 
Geruch; auf glühenden Kohlen riecht es stärker. Sein spec. 
Gewicht ist 1,074. Das Mastix besteht aus zwei Harzen, 
von denen das eine in wasserhaltigem Alkohol auflöslich, das 
andere darin unauflöslich ist. Letzteres beträgt zwischen 
V» und */i». Das in Alkohol aufgelöste Harz wird von Chlor 
in Gestalt einer zähen, elastischen Masse gefällt, das sich 
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wie der unauflösliche Thcil verhält. Letzterer, der bei der 
Auflösung in Spiritus zurückbleibt, ist dann wciss, weich 
und zähe, so dass er sich in lauge Fäden ziehen lässt, wird 
aber durch Trocknen und Schmelzen durchsichtig und gelb- 
lich, wie Mastix, und lässt sich dann pulvern. Es verhüt 
sich im Allgemeinen wie das Copalharz. Es wird von was- 
serfreiem Alkohol, Acthcr und Tcrpenthinöl aufgelöst, in 
welchen auch das gemengte Marz auflöslich ist. Wird der 
in wasserhaltigem Alkohol unauflösliche Theil gepulvert und 
lange auf einer warmen Stelle gelassen, so wird er zuletzt 
im Spiritus auflöslich. Einige Chemiker glaubten diesem 
Theil vom Mastix einen besonderen Namen geben zu müssen, 
und haben ihn Masticin genannt ; angemessener wäre es, das 
auflösliche Harz Alphaharz, und das weniger lösliche Bela- 
harz zu nennen. Das gemengte Harz verhält sich zu Schwefel- 
säure, Salpetersäure und Alkali, wie Colophon, und seine 
Sättigungscapacität ist, nach Unverdorben, 2,8. 

Das Mastix macht einen Bcstandlheil von Pflastern, Sal- 
ben, Räuchcrpulver und Firnissen aus. Von Vielen, zumal 
von den Frauen in der Türkei, wird es gekaut, um das 
Zahnfleisch zu stärken und dem Athem einen angenehmen 
Geruch zu ertheileu. 



Pastö-Harz. 

Unter diesem Namen hat Boussingault das Harz ei- 
ner unbekannten Pflanze beschrieben, welches die Indianer 
von Pastö zum Ueberziehen von Holz anwenden, um das- 
selbe wasserdicht zu machen. Der Ursprung dieses Harzes, 
welches durch Tauschhandel von Macao nach Pastö kömmt, 
ist unbekannt. Es ist grün, und wird in der Wärme weich 
und elastisch wie Waizenkleber. Es kann zu dünnen Häut- 
chen ausgedehnt und unmittelbar auf Holz gelegt und befes- 
tigt werden. Im Anfänge sind diese Häutchen weich und 
können abgezogen werden, aber bald erhärten sie und kleben 
fest an, und werden hierauf weder von Wasser, noch Alko- 
hol, Aether und flüchtigen oder fetten Oelen, sowohl in der 
Kälte wie in der Wärme, angegriffen; auch springen und 
schuppen sie nicht ab. 

Dieses Harz ist ohne Geruch und Geschmack und 
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schwerer als Wasser. Der Bruch ist glasartig. Es ist zu 
zähe, als dass es sich zu Pulver zerreiben Hesse, und es 
muss geraspelt werden. Durch Reiben wird es ein wenig 
elektrisch. Etwas über 100° erhitzt, wird es, wie Caootchouc, 
elastisch. Alkohol zieht daraus ein grünes Harz aus, löst 
aber den Rückstand auch nicht in der Siedhitze auf. Aether 
löst dasselbe nicht, sondern zieht nur ein grünes Harz aus, 
und das Uebrige schwillt darin auf, wie Caoutchouc in Ae- 
ther. Ebenso schwillt es in erwärmten fetten Oelen auf, 
ohne darin gelöst zu werden. Terpenthinöl greift es nicht 
einmal beim Kochen an. Von Schwefelsäure wird es auf- 
gelöst, durch Wasser aber wieder ausgeschieden. Auch löst 
es sich in kaustischem Kali, so dass die Lösung beim Er- 
kalten erstarrt; wird diese Lösung mit mehr Wasser und 
mit einer Säure gefällt, so erhält man das Harz in Betreff 
seiner Eigenschaften und Zusammensetzung vollkommen un- 
verändert wieder, aber es enthält dann chemisch gebundenes 
Wasser. Bis zu -f- 130° erhitzt schmilzt cs und gibt dabei 
alles Wasser wieder ab, ist dann nach dem Erkalten braun, 
sehr zähe uud löslich in Alkohol, Aether und Terpenthinöl. 
Er fand es zusammengesetzt aus : 

Gehinden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 71,8-71,3 — 5 — 71,4 

Wasserstoff 9,5 — 10,0 — 8 — 9,6 

Sauerstoff 18,7—18,5 — 1 — 19,0 

Könnten wir die Analysen der Harze als völlig zuver- 
lässig betrachten, so würde dieses Harz zu einer Reihe von 
Oxydationsgraden eines bestimmten Radicals =C ,0 H“ ge- 
hören, wovon das krystallisirende Harz des Elemi's der erste 
Oxydationsgrad = R -}- 0, das Harz des Copatvabalsams der 
zweite = R-j-aO, und das Pastö-Harz (C 10 H sl O*) der 
vierte = R -j- 40 sein würde. 

S a n d a r a c. 

Eine Art schwitzt von selbst, besonders in den warmen 
Ländern, aus dem Wachholderbeerstrauch, Junipenis commu- 
nis, und findet sich nicht selten in den Ameisenhaufen. Nach 
Broussonet soll indessen der wahre Sandarac von Thuja 
arliculata kommen. Er kommt in kleinen, blassgelbem 
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durchscheinenden, glänzenden, harten und spröden Kornern 
vor, die nicht, wie Mastix, zwischen den Zähnen erweichen, 
bitter balsamisch schmecken und einen schwachen Terpen- 
thingeruch haben. Auf glühenden Kohlen verbreitet er einen 
angeuehmeu Geruch. Sein spec. Gewicht ist 1,05 bis 1,09. 
Er schmilzt leicht und ist in Alkohol vollständig auflöslich. 
Zu Schwefelsäure, Salpetersäure und Alkali verhält er sich 
wie Harz im Allgemeinen. Seine Sättigungscapacität fand 
Unverdorben zu 0,92, und ist also eine der geringsten. 

Unverdorben hat den Saudarac analysirt und ihn 
aus drei Harzen zusammengesetzt gefunden. Löst man den 
Saudarac in wasserfreiem Alkohol, und setzt dieser Lösung eine 
Lösung von Kalihydrat zu, so praccipitirt sich ein Kali-Resinat 
in Gestalt einer klebenden Masse. Die an einem kühlen Orte 
sich selbst überlassene Flüssigkeit setzt allmälig noch eine 
Portion desselben Resinats ab. In dem Alkohol bleiben die 
Resinate der beiden anderen Harze aufgelöst, die man tren- 
nen kann, wenn man die Flüssigkeit mit sehr verdünnter 
ChlorwasserstofTsäure vermischt. Das Gemisch von beiden 
Harzen wird dann gewaschen und getrocknet uud mit 67pro- 
centigem Alkohol gekocht; in diesem löst sich das eine der- 
selben und das andere bleibt zurück. Während dem Erkalten 
scheidet sich aus der Lösung noch eine kleine Menge von 
Harz ab, nach Verlauf von 12 Stunden setzt sich aber daraus 
nichts mehr ab. Dieser Absatz ist ein Gemisch von beiden 
Harzen. Das in Alkohol lösliche Harz wollen wir Alphaharz, 
das darin löslicho Betaharz, und das anfänglich in Verbin- 
dung mit Kali gefällte Gammaharz nennen. 

Das Alphaharz des Sandaracs hat, so wie es aus sei- 
ner Lösung in Alkohol gefallt wird, viel Achnlichkeit mit 
dem Alphaharz des Terpenthins. Petroleum löst es nur 
theilweise; aber die nicht gelöste Portion hat dieselben Ei- 
genschaften, wie die aufgelöste. In Ammoniak und Kali ist 
es leicht löslich; durch überschüssiges Kali wird aber das 
Kali - Resinat aus seiner Lösung in Wasser in klebendem 
Zustand gefällt. Die meisten Salze mit alkalischer Basis 
zeigen dasselbe Verhalten. Nach dem Trocknen ist das 
Kali-Resinat braun und brüchig, auflöslich in Alkohol und 
Wasser, aber unlöslich in Acther. Die kohlensauren Alkalien 
werden durch dieses Harz in der Wärme zersetzt. Kocht 
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man das Ammoniak - Resinat , so wird es zersetzt and gibt 
einen Niederschlag von reinem Harz. Durch Vermischen 
der Lösung des Ammoniak - Resinats mit Salmiak, wird das 
Harz ganz frei von Ammoniak ausgefällt. Vermittelst dop- 
pelter Zersetzung bildet das Alphaharz mit den Erden und 
Metalloxyden in Alkohol und Aether unlösliche Verbindungen. 
Die Lösung in Alkohol fallt die Lösung von essigsaurem 
Kupferoxyd; das Kupferoxyd-Resinat ist unlöslich in Aether, 
wodurch sieh das Alphaharz des Sandaracs von dem Alpha- 
harz des Terpenthins unterscheidet. Die Lösung des Kupfer- 
oxyd - Resinats des Alphaharzes vom Terpenthin in Aether 
wird nicht durch eine Lösung des Alphaharzes von Sandarac 
in Aether getrübt. 

Das Betafiarz bleibt als eine klebende Masse zurück, 
wenn man das Alphaharz ausgezogen hat, und hält Alkohol 
gebunden, den man durch Kochen mit Wasser daraus ent- 
fernen kann. Danu bildet es ein gelbes Harz, welches in 
Aether und wasserfreiem Alkohol löslich, in Petroleum aber 
und Terpenthinöl unlöslich ist. Von Kümmelöl wird es leicht 
aufgelöst. Sein Kali-Resinat ist sehr leicht löslich in Was- 
ser, wird aber aus dieser Lösung durch überschüssiges Kali 
oder durch Salze mit alkalischer Basis wieder gefällt. Bei 
der Temperatur des siedenden Wassers ist cs ölartig, bei 
gewöhnlicher Temperatur aber ist cs hart und brüchig, so 
dass man es zwischen den Fingern zerdrücken kann. Das 
feste Kali-Resinat löst sich langsam in kaltem Wasser, aber 
rasch io kochendem. Auch löst es sich in Alkohol, aber 
nicht in Aether. Zersetzt mau die Lösung des Kali-Resinats 
in Wasser mit einer Säure, so scheidet sich das Harz in 
gallertartiger Form ab; beim Erhitzen zieht es sich zusam- 
men. wird leicht und porös, bekommt aber nicht das Ansehen 
eines Harzes. Das Ammoniak - Resinat wird leicht erhalten 
und nicht zersetzt, wenn man es einige Augenblicke kocht. 
Die Resinate der Erden und Metalloxyde sind pulverig, un- 
löslich in Wasser, Alkohol und Aether. Durch Zersetzung 
des Goldchlorids mit dem Kali-Resinat erhält man ein rothes 
Goldoxyd-Resinat , welches dem Resinat vom Betaharz des 
Gnajak8 ähnlich ist. Die Resinate der Erden und Metall- 
oxyde lösen sich in kleiner Menge in einer Lösung des Bela- 
harzes in Aether. 
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Das Gammaharz wird auf folgende Weise erhalten; 
Man löst das aus der Lösung des Sandaracs in Alkohol ge- 
fällte Kali-Resinat in kochendem 67procentigem Alkohol, fällt 
die erhaltene Lösung noch kochendheiss durch Chlorwasscr- 
stoffsäure, und wäscht das gefällte weisse Pulver ab. Es 
ist danu ein wasserhaltiges Harz, woraus mau das Wasser 
durch Wärme austreiben kann. Das Harz schmilzt aber erst 
in etwas erhöhter Temperatur, wobei es einen leichten Stieh 
iu’s Braune annimmt, ohne sich jedoch zu zersetzen. 67pro- 
centiger Alkohol greift es nicht an. Bei der Digestion löst 
es sich aber in 90procontigem oder stärkeren Alkohol sowie 
in Aether nach allen Verhältnissen auf. Terpenthinöl, Petro- 
leum und Kümmelöl sind ohne Wirkung darauf. Das feuchte, 
Wasser hallige Harz löst sich leicht in Kali, während sich 
das trockene Harz nur langsam darin auflöst. Sowohl durch 
überschüssiges Kali als auch durch Salze mit alkalischer 
Basis wird das Kali -Resinat aus seiuer Lösung in Wasser 
als Gallert gefallt. Das gefällte Resinat behält seine gallert- 
artige Consistcnz bei, selbst wenn man es kochen lässt, und 
löst sich in Wasser leicht wieder auf. Nach dem Trocknen 
bildet es eine harzartige Masse, die schwach gelblich ist, 
und bis zu -f- 280° erhitzt sein Wasser verliert ohne eine 
andere Aenderung zu erleiden. Das wasserfreie Kali-Resinat 
wird in Alkohol klebend, löst sich aber darin nicht auf. In 
Berührung mit kaltem Wasser vereinigt es sich mit einer 
gewissen Portion davon, und zerfällt in Schuppen. In ko- 
chendem Wasser schwillt es wie Traganth auf, löst sich 
aber nur in kleiner Menge darin auf. Fügt man dann ein 
wenig Alkohol hinzu, so wird alles eben so löslich, wie vor- 
her. Kurz das Kali-Resinat erleidet durch Auslrockneu keine 
Veränderung. Das pulvcrförmige, Wasser haltige Harz ver- 
bindet sich mit Ammoniak, oliuc seine pulverige Form zu 
verlieren und ohne sich aufzulösen. Wasserfreier Alkohol 
löst das Ammoniak-Resinat beim Kochen auf. Während dem 
Erkalten scheidet sich aber fast alles in Flocken wieder aus. 
Das Ammoniak trennt sich nicht von dem Harze, wenn man 
das Resinat mit Wasser kochen lässt; an der Luft verdäch- 
tigt sich aber daraus das Ammoniak. Die Resinate mit Er- 
den und Metalloxyden sind unlöslich in Wasser, Alkohol und 
Aether. Die Lösung des Gammaharzes vom Sandarac in 
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Aether fällt die ebenfalls in Aether gemachte Lösung des 
Kupferoxyd-Resinats vom Alphaharz des Terpenthins. Nach 
Giesc enthält der Sandarac ein pulverförmiges, in Alkohol 
unlösliches Harz, welches er Sandaricin genannt hat. Nach 
dem aber, was im Vorhergehenden gesagt wordeu, ist es 
klar, dass dieses Harz ein Gemisch von Beta- und Gamma- 
harz ist, worin um so mehr Betaharz vorkömrat, je schwächer 
der Alkohol war; denn wasserfreier Alkohol löst alles auf. 

Der Sandarac wird zu Pflastern, Salben, Räucherpulver 
und Firnissen gebraucht. Auf Papier eingerieben, verhindert 
es das Fliessen der Dinte auf demselben, in welcher Hinsicht 
dieses Harz vielfach angewendet wird. 

S t o r s x. 

Er wird durch Einschnitte von Styrax officinali» in 
Syrien und Arabien gewonnen. Der im Handel vorkommende 
ist in Ochsenblascn enthalten und bildet ungleich grosse 
Stöcke, mit braiinen und weissen Flecken im Bruch, von 
angenehmem Vanillegeruch und aromatischem Geschmack. 
In der Wärme erweicht er leicht. Er enthält ein flüchtiges 
Oel, das sich nicht mit Wasser abdostilliren lässt. Er wird 
als Riec hmittcl zu verschiedenen, theils pharmaceutischen, 
thei/s anderen Präparaten gebraucht; man bekommt ihn selten 
rein. Statt desselben kommt ein Gemenge von Storax, Ben- 
zoe, Perubalsam und Sägcspähucn, unter dem Namen Sfyrax 
CalamUa vor, welches nur zu Räucherkerzen und Rauch- 
pulver tauglich ist. 



Takamaha k. 

Es gibt davon zwei Arten. Die eine kommt von Bour- 
bon und Madagascar, und wird von Calophyllnm Inophyllum 
gewonnen. Es ist in Kürbis- oder Muschelschalen ver- 
wahrt und mit Binsen bedeckt. Es ist gelb, durchscheinend, 
zwischen Grün und Roth spielend, von angenehmem, 
lavendelartigem Geruch und bitterem gewürzhaften Geschmack. 
Es kommt selten im Handel vor. Das andere kommt aus 
Westindien, und wird, nach Einigen von. Fagara oclandra , 
nach Anderen von Popuiug baltamifera gewonnen. Es ist 
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hellbraun, undurchsichtig, spröde und leicht schmelzbar. Sein 
Bpec. Gewicht ist 1,046. Es riecht angeuehm und schmeckt 
gewürzhaft. Von Alkohol wird es unvollständig aufgelöst, 
vollkommen aber von Aether und fetten Oelen. Das ostiu- 
dische wird von Alkohol ohne Rückstand aufgelöst. Zu den 
Säuren verhält es sich wie die Harze im Allgemeinen, gibt 
aber nicht mit Salpetersäure die Art von Gerbstoff, welche 
die Leimauilösuug fallt, sondern nur die, welche Metallauflö- 
sungen niederschlägt. Wird von Alkalien leicht aufgelöst. 
In der Medicin ist cs zu Pilastern angewendet worden. 

Harzfirnisse. 

Ein grosser Theil dieser Harze wird zu Firnissen ange- 
wendet, und man löst sie zu diesem Endzweck entweder in 
Alkohol, oder in Terpenthiuöl, oder in Terpenthiuöl und zu- 
gleich einem trocknenden fetten Ocl auf. Die Anwendung 
dieser Firnisse beruht auf dem Umstande, dass nach Ver- 
dunstung des Auflösungsmittcls ein Häutchen von Harz zu- 
röckbleibt, welches die damit überzogene Fläche glänzend 
macht, und sie vor Feuchtigkeit und Nasswerdeu schützt 

Weingeist firnisse gerathen immer am besten, wenn sie 
mit wasserfreiem Alkohol gemacht werden; sie trocknen 
schneller und widerstehen vollkommen selbst der Einwirkung 
von schwachem Spiritus. Man bereitet sie sonst gewöhnlich 
mit Spiritus von 0,833 spec. Gewicht. Wenn Alkohol Harze 
auflöst, so werden sic gewöhnlich zuerst weich und kleben 
zusammen, wodurch die Einwirkung des Auflösungsmittels 
viel langsamer von statten geht. Man verhindert dies auf 
die Weise, dass das gröblich zerstosseue Harz mit ungefähr 
’/s seines Gewichts grobem Glaspulver genau gemengt wird, 
welches sowohl das Zusammeubackcn des Harzes als auch 
sein Ankleben an den Boden des Gefässes verhindert. — 
Ferner kann es der Fall sein, dass das zurückbleibende 
Harzhäutchen nach dem Trocknen Risse bekommt oder ge- 
pulvert wird, da wo es ein Stoss trifft. Diesem beugt man 
durch einen Zusatz von venetianischcra Terpenthin vor, wel- 
cher dem Harzüberzug eine gewisse Weichheit ertheilt, die 
sich freilich mit der Zeit verliert, so dass der Terpenthin im 
Allgemeinen nichts weiter thnt, als dass er die Zeit des 
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Eintrocknens, vou wo au der Firuiss Sprünge bekommen 
würde, verzögert. Mau thut deshalb besser, statt seiner ver- 
dicktes Leinöl io Alkohol aufzulösen, und diese Auflösung 
in einer richtigen Quantität, statt des Terpenthins, oder zu- 
gleich mit diesem anzuvvenden. Aber es ist nothweudig, 
davon nicht so viel zuzuselzen , dass der Ilarzüberzug nach 
der Verdunstung des Alkohols klebrig bleibe. 

Zn farblosem Firniss nimmt mau 6 Th. Sandarac, 3 Th. 
Mastix, 1 Th. Elemi, V« venetianischen Terpeuthin, 4 Th. 
Glaspulver und 32 Th. Alkohol. Nach geschehener Auflösung 
wird der Firniss durch Papier geseiht. Eine andere Vor- 
schrift ist: 12 Th. Sandarac, 4 Th. Elemi, 2 Th. Anime, 
1 Th. Campher und 64 Th. Alkohol. Dieser ist hart, nicht 
biegsam und nur auf harten Gegenständen, wie Dosen, Fut- 
teralen u. dergl., anwendbar. 

Die farblosesten Firnisse erhält man von Copal, der in 
Aethcr anfgcquollcn und in heissem Alkohol aufgelöst ist, 
welchen letzteren man auf die beim Copal erwähnte Weise 
in kleinen Autheilcn zusetzt. Der zurückbleibcude Harzüber- 
zug hat keiue bemerkbare Farbe. Einen anderen, aber sicht- 
bar gelblichen Firniss erhält mau durch Auflösen von ge- 
schmolzenem Copal und etwas Terpeuthin in wasserfreiem 
Alkohol. 

Einen Stich iu’s Braune abgerechnet, ist der beste Firniss 
der gewöhnliche Gummilack- Firniss, aus 6 — 8 Th. Schell- 
lack, 3 — 4 Th. Sandarac, 1 Th. veuetianischem Terpeuthin, 
4 Th. Glaspulver uud 60 Th. Alkohol. Andere nehmen 8 Th. 
Schellack, 8 Th. Sandarac und 4 Th. Mastix auf 80 Th. 
Alkohol. Der letztere eignet sich gut zu Messiugarbciten. 
Wird das Gummilack vorher durch Chlor gebleicht, so wie 
ich es bei diesem Harze anführte, so wird auch dieser Fir- 
niss fast farblos. 

Terpenlhinfiniiss , farblosen, erhält man aus 24 Th. 
Mastix, 3 Th. veuetianischem Terpenthin, i Th. Campher, 
10 Th. zcrslossenem Glas und 72 Th. rectificirtem Terpen- 
thinöl. Wird auf Oelmalereieu , Karten, Zeichnungen und 
Kupferstichen angeweudet, nachdem das Papier vorher mit 
einer Auflösung von Hausenblase überzogen worden ist, um 
das Durchschlagen des Firnisses zu verhindern. 
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Ich habe schon beim Copal die Bereitung von Terpenthin- 
firniss mit geschmolzenem Copal angeführt. Eben so erinnere 
ich an das, was ich in Betreff der Anwendung des Dammar- 
harzes zu Terpeuthinfirniss gesagt habe. 

Dunklere Terpeulhinfirnisse erhält man durch gemein- 
schaftliches Auflösen von Gummi lack und Colophon in dem 
3 bis 4fachen Gewichte Terpenthiuöl. 

Diese Weingeist- und Terpenthin - Firnisse kann man 
dann färben: gelb mit Curcuma, Orlcau, Saffrau, Gummigutt ; 
roth mit Drachenblut, Cochenille, Sandelholz, Safflor, Al- 
kaunawurzcl; grün mit essigsaurem Kupferoxyd, und Ter- 
penthinfirnisse mit dem Niederschlag, der durch Zersetzung 
der Verbindung des Harzes mit Kali durch ein Kupferoxyd- 
salz entsteht, welchen man abscheidet, trocknet und im Fir- 
niss auflöst. Im Uebrigen kann man alle undurchsichtige 
Farben durch Einmischung einer geriebenen Farbe, wie Ziu- 
nober, Indigo, Berlinerblau, Chromgelb, bereiten, die aber 
hierzu geschlämmt sein müssen. Der sogenannte Goldfirniss 
wird aus 8 Th. Köruerlack, 8 Th. Sandarac, 4 Th. venetia- 
nischem Terpenthin, 1 Th. Drachenblut, *A Curcuma, ’A Gum- 
migutt und 64 Th. Terpenthiuöl bereitet. Mit Alkohol wird 
er aus 4 Th. Körnerlack, 4 Th. Sandarac, 4 Th. Mastix, 4 
Th. Elemi, 1 Th. Drachenblut und 192 Th. Spiritus von 0,85 
gemacht. Dieser letztere Firniss ist roth und muss daher 
mit Gelb versetzt werden, was mau so bewirkt, dass man 
einen gleichen Firniss, aber statt mit Dracheublut, mit eben 
so viel Gummigutt bereitet, und will man einem Gegenstand 
einen goldähnlichen Ueberzug geben, so versucht man, wel- 
ches Verhältnis» beim Vermischen der beiden Firnisse sich 
am besten hierzu eignet. — Man kann Messing vortrefflich 
dem matten Golde ähnlich machen, wenn man seine Ober- 
fläche einige Secunden lang durch ein Gemische von 6 Th. 
salzsäurefreier Salpetersäure und 1 Th. Schwefelsäure corro- 
diren lässt, unmittelbar darauf in einer warmen gesättigten 
Auflösung von Weinstein wäscht, und darauf bis zur völligen 
Trockenheit mit trocknen Sägcspähnen abreibt; dann streicht 
man den Firniss mit einem Pinsel auf und trocknet das 
Messing in der Wärme. Alle messingenen Instrumente zu 
physikalischem oder mathematischem Behuf müssen gefirnisst 

werden, 
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werden, «renn das Metall vor Einwirkung der Luft geschützt 
bleiben soll. 

Das Lackiren hat, ausser seiner schützenden Eigenschaft 
gegen die Einwirkung des Wassers, auch zum Zweck, eine 
glatte und glänzende Oberfläche zu machen. Bei Metall hat 
man dies schon durch die durchscheinende Politur des Me- 
tailes; aber auf Holz oder bei einer undurchsichtigen Lacki- 
rung muss die vom Firniss gebildete Oberfläche polirt werden. 
Man streicht dann den Firniss so viel Mal über, dass der 
Ueberzug eine bemerkliche Dicke bekommt, streicht aber 
nicht eher von Neuem auf, als bis jedesmal der vorige Ueber- 
zng gut getrocknet ist. Dann schleift man ihn, nach mehr- 
tägigem Trocknen, mit Oel und Trippcl ab, so, dass die 
Oberfläche vollkommen eben wird, worauf man durch Reiben 
mit Puder polirt, bis dass er vollen Glanz erlangt hat. Ma- 
gahoni- Tische und ähnliche Gegenstände von Holz werden 
lackirt, nachdem dio Oberfläche des Holzes mit Bimsteiu 
abgeschliffen und dann mit Trippei und Leinil polirt worden 
ist, auf die Art, dass man ein Stück nach dem andern vom 
Holze mit einem Gemeuge von ganz wenig Leinöl mit 
Guamilack-Firniss reibt, bis es vollkommen glänzend ge- 
worden ist. Bei diesem Reiben trockuet der Firniss ein 
ood wird ganz glänzend. Der Ueberzug wird dünn, kostet 
aber nicht viel Firniss, und lässt sich leicht wieder ansbes- 
sern, wenn er abgenutzt ist. 

Caoutchouc. 

Das Caoutchouc ( Gummi elaslicum, Regina elaslica} 
findet sich in verschiedenen Gewächsen in einer milchartigen 
Auflösung. Es wird hauptsächlich aus Siphonia Cahucu 
(auch Hevea Guianenti* , H. Caoutchouc , Jalropha elax- 
tica genannt) , einem in Süd - Amerika wachsenden Baume 
gewonnen , in dessen Rinde man Einschnitte bis auf das 
Holz macht, aus denen eiu Milchsaft auBfliesst, den man auf- 
sammelt. Einen ähnlichen Saft bekommt man auch vou Cas~ 
tilleja elaslica , Cecropia peltata , Hippomane biglandulosa , 
Ficus religiosa und indica. Artocarpus inlegrifoiia , Ur- 
ccoiaria elaslica, uud vielleicht von noch mehreren. Mau 
hat angegeben, der Milchsaft der Mohnpflanze uud der 
VII. 7 
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Lactuca enthalte Caoatchouc. Es ist möglich, dass es von 
dieser Substanz, gleich wie von den Harzen, mehrere Spe- 
cies gibt, nnd also Caoutchouc von verschiedenen Eigen- 
schaften existirt. Das Caoutchouc, welches ich hier beschrei- 
ben werde, kommt von Siphonia. 

Das Caoutchonc ist seit nicht viel länger als einem Jahr- 
hundert in Europa bekannt. Die erste wissenschaftliche Be- 
schreibung davon wurde von de la Condamine aus Ame- 
rika geschickt und im Jahr 1751 gedruckt. Nachher wurden 
seine Eigenschaften und Anwendungen von Macquer, Ber- 
niard, Achard, Fourcroy, Grossart, Fabroui, 
Howison, Roxburg beschrieben. Zu den neuesten Un- 
tersuchungen darüber gehören die von Faraday. 

Das Caoutchouc kommt im Handel gewöhnlich in Form 
grösserer und kleinerer Flaschen vor, auf denen ehemals 
verschiedene Striche gezeichnet waren, die aber jetzt ge- 
wöhnlich glatt und zusammeugedrückt sind, und eine schwarze 
Farbe haben. Diese Flaschen werden so gemacht, dass man 
auf Formen von trockuem Thon den ausgeflossenen Saft 
streicht, ihn dann über Flammcnfeuer eintrocknet und dabei 
berauchen lässt, wovon die schwarze Farbe kommt; so wird 
dann fortgefahren, und der Saft schichtenweise aufgelegt, bis 
die Flasche die gehörige Dicke erlangt hat, worauf man sie 
in Wasser legt, welches deu Thon aufweicht, so dass er 
sich herausspülen lässt. Das so erhaltene Caoutchouc ist 
durch den Russ, der es schwarz färbt, so wie durch alle 
die Pflanzenstoffe verunreinigt, dio der Saft zugleich noch 
enthält, und die bei seiner Gerinnung eingeschlosscn werden. 
Weniger häufig kommt das Caoutchouc in grossen, dicken, 
platten, weissen oder blass wachsgelben Stücken vor. D* 8 
Caoutchouc ist oft auf dio Art verfälscht, dass mau mit Ca- 
oulchouc beschmierte Holzspähne und Thon zusammenknetet, 
die dadurch erhaltene Masse in rectangulären Formen zu* 
saramenpresst , nnd sie dann ganfc mit einer Decke von Ca* 
outchouc umgibt. Schneidet man solche Slücko durch, so 
fiudet man sie im Innern porös und dem Caoutchouc ganz 
unähnlich. Neuerlich hat man angefangen, den Saft selbst 
in gut verkorkten und ganz vollen Flaschen nach Europa zu 
versenden, was ganz gut glückt, und wahrscheinlich wird 
dieser Saft in Kurzem eine eben so allgemeine Handelswaare, 
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wie die Caoutchoucflaschen selbst, werden. Der Saft, so wie 
er za uos kommt, ist, nach Faraday, blassgelb, dick und 
dem Rahme ähnlich. In der Flasche bedeckt er sich mit 
einer Hanf von erstarrtem Caoutchouc , was nicht V« Procent 
von dem nicht coagulirten ausmacht. Er riecht säuerlich und 
halb faul, in Folge der Verderbnis» einer Portion von darin 
aufgelöstem Pilanzeneiweiss. Sein spec. Gewicht ist 1011,74. 
In einer dünnen Lage ausgcstricheu , erhärtet er bald und 
verwandelt sich in zähes, elastisches Caoutchouc von braun- 
gelber Farbe, das 45 Proc. vom Gewicht des Saftes beträgt. 
Wird dieser Saft erhitzt, so gerinnt sogleich das Caoutchouo 
und schwimmt in einer Flüssigkeit, welche die andern Be- 
standtheile des Saftes aufgelöst enthält. Dieso Gerinnung 
wird durch einen in der Flüssigkeit aufgelösten Antheil von 
Pilanzeneiweiss verursacht, welches bei seiner Gcrinnuug das 
in der Flüssigkeit emulsionsartig suspendirte Caoutchouc in 
agglutinirten Zustand ansammelt. Auch Alkohol scheidet ein 
Coagnlum von Caoutchouc und Pilanzeneiweiss ab. Alkali 
entwickelt aus dem Safte einen üblen Geruch, ohne ihn aber 
gerinnen zu machen. Wird der Saft sich selbst überlassen, 
so erheben sich die emulsiven Thcile, wie Rahm, auf die 
Oberfläche, während die darunter befindliche Flüssigkeit braun 
und klar wird. Mit Wasser lässt er sich verdünnen ohue zn 
gerinnen und ohne sich weiter, als verdünnt zu werden, zu 
verändern, worauf er aber durch Wärme, Abdampfung, Al- 
kali u. s. w. dieselbe Veränderung, wie zuvor, erleidet. Um 
das Caoutchouc rein zu erhalten, wird der Saft mit seiuem 
4fachen Volum Wassers in eiuem Gelasse verdünnt, das am 
Boden mit einer, beliebig verschliessbaren, OefTnung versehen 
ist. Nach 24 Stunden, nachdem das Caoutchouc sich als 
ein Rahm obenauf erhoben bat, zapft man die darunter ste- 
hende Flüssigkeit fast ganz ab, vermischt dann das Zurück- 
bleibende mit mehr Wasser, das man nach dem Klarwerden 
von Neuem ablässt, was man so oft wiederholt, als das 
Wasser noch etwas aufnimmt. In dem reinen Wasser erhält 
sich das Caoutchouc besser suspendirt, ohne aufzuschwiramen, 
weshalb man erst etwas Kochsalz oder Salzsäure zusetzen 
kann, die man dann, nachdem alle fremden vegetabilischen 
Stoffe ausgewaschen sind, mit reinem Wasser weguimmt. 
In diesem Zustand erhält man nun das Caoutchouc rein, aber 

7* 
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durchdrungen mit Wasser und in so feiner Verthciluug, das 
es sich bei dem geringsten Umrühreu mit dem Wasser wie- 
der zu einer Milch vermischt, die sich nur langsam klärt, 
und worin das Caoutchouc keine andere Art von Veränderung 
erleidet, als dass es an der Berührungsfläche mit der Luft 
nach und nach zu einer dünnen Haut gesteht. In diesem 
Zustand ist das Caoutchouc milchweiss; um es zusammen- 
hängend und elastisch zu bekommen, braucht man es nur 
von dem Wasser zu befreien, was entweder durch Verduns- 
ten oder dadurch geschieht, dass mau es auf Körper legt, 
die das Wasser einsaugen, wie Lösobpapier, Ziegelsteine u. 
dergl. Sobald cs eine) gewisse Portion Wassers verloren hat. 
fangen die Theile an, zusammenhängend zu werden, wobei 
es weiss bleibt ; nach und nach vermehrt sich, mit dem Weg- 
gehen des Wassers, der Zusammenhang, und es bildet bald 
eine weisse, undurchsichtige, elastische Haut, die, nach der 
völligen Verdunstung des Wassers, wie eine Hauseublasen- 
gele'e, durchsichtig und farblos wird, ohne alle Zeichen voa 
faseriger Textur. Sobald das Caoutchouc zusammenhängend 
zu werden angefangen hat, lässt sich daraus leicht durch 
Pressen ein grosser Theil des Wassers entfernen. Es behält 
in diesem Zustande die Form des Gegenstandes, auf den 
man es gestrichen hat. 

Man kann sich vorstellen, dass die Ursache dieser Er- 
scheinungen die ist, dass das Caoutchonc, so wie es in den 
Safte der Pflanze erzeugt wird, mit Wasser verbunden und 
davon auf eine Art durchdrungen ist, die das Zusammeohaf- 
ten der kleinsten Theilchen gänzlich verhindert, weshalb sie 
sich so leicht in der Flüssigkeit wie eine Milch aufschlämmon 
lassen. Sobald das Wasser bis zu einem gewissen Grade 
abgeschieden wird, und die kleinsten Theilchen ihren gegen- 
seitigen Attractionssphäreu näher kommen, haften sie zusam- 
men, wozu überdies schon das erhärtete Caontchouo, bei 
reiner Oberfläche, eine so grosse Neigung hat. Diese Er- 
scheinung ist also fast nur mechanisch, zumal da es möglich 
ist, dass das aufgeschlämmte Caoutchouc sich in keiner an- 
deren Art von Verbindung mit Wasser, als der blossen Be- 
uetzung, befände, gleichwie es mit der Aufschwelluug von 
Leim, Häuten und anderen thierischen Stoffen der Fall ist- 

liciues Caoutchouc ist, so wie man es auf die eben er- 



Digitized by Google 



Caoutchouc. 



101 



wähnte Weise erhielt, durchsichtig, farblos, wenn es nicht 
von sehr bedeutender Dicke ist, wo es einen Stich in’s Gelbe 
zeigt; es haftet schwach an den Gegenständen, die seine 
Oberfläche berührt, eine Eigenschaft, die es Monate lang be- 
bäit, und frisch geschnittene Oberflächen, die maD, ohne sie 
au berühren, an einander drückt, haften sogleich mit derselben 
Kraft, wie vor dem Zerschneiden, zusammen. Es ist voll- 
kommen elastisch und nimmt nach dem Ausziehen wiedor 
sein voriges Volum an; das durchsichtige wird bei starkem 
Ausziehen unklar, perlfarbcn und faserig, was sich beim Zu- 
sammenziehen wieder verliert. Es ist ein Nichtleiter der 
Efektricität. Sein spec. Gewicht ist 0,925, das durch sehr 
starkes Zusammenpressen nicht bleibend erhöht werden konnte, 
ln der Kälte erhärtet es, ist schwer zu biegen, wird aber 
nicht spröde, was sich durch Erwärmen wiedor verliert. 
Auch nach sehr langer Ruhe bei gewöhnlicher Temperatur 
verliert es seine Biegsamkeit In der Wärme erweicht, kann 
es stark abgekühlt werden, ohne sogleich zu erhärten, was 
erst nach und nach kommt. 

Einmal zusammengegangen , lässt es sich auf keine 
Weise wieder in seinen emulsiven Zustand versetzen. In 
Wasser lange gekocht, erweicht es, quillt auf und löst sich 
io diesem Zustande leichter in Auflösungsmitteln auf, nimmt 
aber in der Luft bald wieder seinen vorigen Umfang und 
Zustand an. Das gewöhnliche schwarze wird durch Kochen 
an den Kanten durchsichtig. In Alkohol ist es ganz unauf- 
löslich. Das beste Auflösungsmittel ist der Aether, der aber 
von allem eingeroengten Alkohol frei sein muss, wozu man 
erst nach dem Schütteln mit mehrmals erneuerten Portionen 
Wassers gelangt. Eis löst sich darin ganz leicht auf; die 
Auflösung ist farblos; bei dem rusigen bleiben dabei Rus 
und fremde Stoffe zurück. Nach Verdunstung der Aelher- 
Auflösung bleibt das Caoutchouc mit seinen ursprünglichen 
Eigenschaften zurück, behält aber, wie im frischen Zustande, 
lange eine anhaftende Oberfläche. Die Auflösung in Aether 
wird durch Alkohol gefallt. In rectiflcirtem Steinöl schwillt 
dis Caoutchouc zu dem 30facheu seines Volums auf. Durch 
Kochen löst sich ein Theil auf, und es bleibt eiu anderer un- 
aufgelöst, der, nach de Saussure, darin ganz unauflöslich 
ist, obgleich er im Uebrigeu alle Eigenschaften des Caont- 
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cboucs hat. Beim Abdampfen lässt die Auflösung das Caout- 
chouo wenig verändert zurück, es erhält sieff aber lauge 
klebrig, weil es nicht leicht die letzten Antheile Steinöls 
entweichen lässt. Es trocknet am besten in eiuem Strome 
von Wasserdämpfen, und wird die Auflösung in einer Re- 
torte mit Wasser gekocht, so erhält man das Steinöl wieder 
und das Caoutchouc auf dem Wasser schwimmend. Es löst 
sich ferner in rcctificirtem brenzlichen Oel auf, sowohl in dem 
durch Destillation der Steinkohlen, als in dem durch Destilla- 
tion von Holz oder Thecr erzeugten, wovon es in der Wärme 
in allen Proportionen 'aufgenommen wird , aber auch das aus 
diesen Auflösungen zurückbleibende muss in Wasserdämpfen 
getrocknet werden, wenn cs zu riechen oder zu kleben auf- 
hören, d. h. wenn ea die letzten Antheile vom Auflösungs- 
mittel verlieren soll. 

Das Caoutchouc wird, mit Verlust seiner Elasticität und 
ohne sie nach dem Trocknen wieder zu bekommen, von 
flüchtigen und fetten Oelen aufgelöst; Zuerst quillt es auf 
und wird dann aufgelöst. Nach Achard wird cs nicht von 
Lavendel-, Nelken-, Zimmct-, Lein- und Mohn -Oel, und 
auch nicht von brenzlichem Oel animalischen Ursprungs 
(D ippel’s Oel) aufgelöst. Man gibt an, dass es aus der 
Auflösung in Cajeputöl, unter Beibehaltung seiner Elasticität, 
durch Alkohol niedergeschlagen werden könne. Mit anderen 
flüchtigen Oelen ist dies nicht der Fall, sondern cs wird kleb- 
rig und schmierig. Gleichwohl darf man nicht vergessen, 
dass, wenn die flüchtigen Ocle verharzt sind, ihr weiches 
Harz, welches zurückbleibt, das Caoutchouc klebend macht. 
Nach neuerdings bekannt gemachten Erfahrungen löst sich 
das Caoutchouc in Lavendclöl und Sassafrasöl, ohne irgend 
seine Eigenschaften zu verlieren. Nach Larapadius er- 
weicht sich dos Caoutchouc in der vierfachen Menge von 
Schwefelkohlenstoff und bildet in diesem Zustande, wenn man 
es nocli mit 16 Th. Schwefelkohlenstoff mischt und einige 
Tage lang unter öfterem Umschüttelu damit stehen lässt, eine 
milchige Flüssigkeit, die beim Austrocknen das Caoutchouc 
durchsichtig und elastisch zurücklässt. 

Für sich erhitzt, erfordert das Caoutchouc -j- 120° und 
darüber, zum Schmelzen, und einmal geschmolzen, verträgt 
es, ohne Zersetzung, eine noch weit stärkero Hitze. Nach 
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dem Erkalten ist es schmierig, klebrig und halbflüssig, wie 
venetianischer Terpenthin, in welchem Zustand es sich jahre- 
lang erhält; aber als dünne Hant der Luft ausgesetzt, trock- 
net es endlich und wird hart, wozu jedoch mehr als ein Jahr 
erforderlich ist. ln diesem Zustand ist es in Alkohol von 
0,81a unauflöslich oder wenigstens höchst unbedeutend auf- 
löslich; dasselbe ist auch mit concentrirten Auflösungen von 
kaustischem Alkali der Fall, woraus sich nach dem Filtriren 
durch Sättigen mit einer Säure nur sehr wenig niederschlägt. 
Wird Caoutchouc sehr stark erhitzt, so fängt es an zu rau- 
dien und gibt einen eigenen, nicht unangenehmen Rauch, 
der sich zuletzt entzündet und mit klarer, aber rasender, 
Flamme verbrennt. Bei der trocknen Destillation geht ein 
brenzliches Oel über, und es bilden sich brennbare Gase, 
aber weder Kohlensäure, noch Wasser, noch Ammoniak. 
Von dem rohen, in Form von Flaschen zu uns kommenden 
Caontchouc erhält man bei der Destillation sowohl Wasser, 
als Kohlensäure und Ammoniak, die von den darin enthalte- 
nen fremden Stoffen herrühren. Bei Betrachtung der trocknen 
Destillation im Allgemeinen werde ich auf die Destillations- 
producte des Caoutchoucs ausführlicher wieder zurückkommen. 
Unter diesen befindet sich ein flüchtiges Oel, welches als 
Lösungsmittel für Caoutchouc dient, und für diesen Zweck 
in England bereitet werden soll. 

Das Caoutchouc ist in der Luft unveränderlich, und wird 
nicht von Gasen, wie Chlorgas, schwefligsaurem Gas, Chlor- 
wasserstoffsäuregas, Ammoniakgas, Fluorkieselgas u. a., an- 
gegriffen, ein Umstand, der dasselbe zu einer ganz unent- 
behrlichen Substanz bei chemischen Untersuchungen macht. 
Von verdünntcu Säuren wird es nicht aufgelöst oder ange- 
griffen, und die concentrirten wirken ebenfalls nicht anders, 
als durch gegenseitige Zersetzung, darauf. Conccntrirte 
Schwefelsäure damit digerirt, verkohlt es nur oberflächlich, 
bildet keinen Gerbstoff, und selbst nach Monaten ist noch 
viel davon unzersetzt übrig; bei erhöhter Temperatur cutwik- 
kelt sich schwefligsaurcs Gas, das Caoutchouc geht in go- 
schmolzenen Zustand über und die Masse wird terpenthin- 
artig. Wasser scheidet daraus eine harzähnliche, erhärtende 
Masse aus. Salpetersäure färbt dasselbe gelb, und die rau- 
chende löst es in der Wärme mit dunkelbrauner Farbe und 
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unter Entwickelung vou Slickstoffoxydgas auf. Aus dieser 
Auflösung schlägt Wasser gelbe Flocken nieder, die in Al- 
kohol, Säuren, Alkali, nicht aber in flüchtigen Oelen auflöslich 
sind. Diese Substanz verbrennt bei einer Temperatur von 
-f-100°. Das Caoutchouc ist in Alkali unauflöslich. Fara- 
day kochte reines Caoutchouc mit so concentrirtcm Kalihydrat, 
dass es bei gewöhnlicher Temperatur erstarrte, ohue dass 
sich jenes auflöste, es wurde aber dabei an den Kauten perl- 
farben, und quoll, ungefähr so, wie in reinem Wasser, etwas 
auf. 

Der Saft, woraus sidh das Caoutchouc abselzt, enthält, 
nach Faraday, in 100 Th. 31,7 Caoutchouc, 1,9 Pflanzen- 
eiweiss und Spuren von Wachs, 7,13 eines eigenen, bitteren, 
in Wasser und Alkohol mit brauner Farbe löslichen Stoffes, 
der vou salpetersaurem Bleioxyd gefallt wird und Stickstoff 
enthält, 2,9 einer in Wasser und nicht in Alkohol auflöslichen 
Substanz, und 56,37 Wasser mit einer geringen Menge freier 
Säure, die salpetersaures Bleioxyd fällt und Eisenoxydsalze 
grün färbt, ohne sie zu fällen. Diese Substanzen finden sich 
nun in gewöhnlichem Caoutchouc eingetrocknet und einge- 
schlossen, wenn auch nicht gerade ganz in dem angegebenen 
Verhältuiss, doch in bemerkenswerther Menge, weshalb auch 
das spec. Gewicht .dieses Caoutchoucs grösser ist, nämlich 
0,9335. 

Das Caoutchouc soll, nach Faraday's und Ure’s Un- 
tersuchungen, keinen Sauerstoff enthalten. Faraday fand 
cs zusammengesetzt aus 87,2 Th. Kohlenstoff und 12,8 Tb. 
Wasserstoff, was nahe 4 Atomen Kohlenstoff und 7 Atomen 
Wasserstoff entspricht; hiernach ist die procentische Zusam- 
mensetzung 87,5 Kohlenstoff und 12,5 Wasserstoff. 

Die Anwendung des Caoutchoucs ist sehr gross und wird 
mit der Zeit noch grösser. Die allgemeinste ist, durch die 
Klebrigkeit seiner frischen Oberfläche, die beim Zeichnen 
mit Graphit gemachten Striche wegzunehmen. In chemischer 
Hinsicht wird es zu biegsamen llöhren augewendet. Die 
aus Westindien zu uns geführten Flaschen werden in meh- 
reren Fällen angewendet, sie können, nach dem Erweichen, 
durch V« ständiges Kochen in Wasser, oder noch leichter 
nach mehrstündigem Liegen in alkoholhaltigem Aether, durch 
allmäligo Einpressung von Luft ausgedehnt werden, bis sie 
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so dünne geworden sind, dass sie einen Durchmesser von 10 
bis 15 Zoll bekommen und dann mit Vortheil als Gasbehälter 
besetzt werden können. Das auf diese Weise dünn ausge- 
dehnte Caoutchouc kann man auch statt Blase anwonden, 
tua Flaschen, die z. B. wasserfreien Alkohol enthalten, zu 
verbinden, und überhaupt in allen den Fällen, wo man Luft 
and Wasser abschliessen will. In dieser Beziehung ist das 
Caoutchouc dem Chemiker sehr nützlich. Man muss sich 
jedoch hüten, es nicht zu dünn zu machen, weil es sonst für 
Gase eben so permeabel sein würde, wie eine trockne Blase. 
Mit der Auflösung in Aether oder mit der mit Wasser ver- 
mischten Caoutchoucmilch verfertigt man Catheter, biegsame 
Röhren von verschiedenem Durchmesser u. dergl. Die Ca- 
outchoucmilch wird zu diesem Endzweck auf schwach ge- 
brannte Formen von Gyps gestrichen, die sogleich das 
Wasser einsaugen und die zunächst darauf liegende Schicht 
zusammenhängend machen. Ferner hat man ganz vortreffliche 
wasserdichte Zeoge auf die Weise gemacht, dass man das 
Zeug mit Caoutchoucmilch bestreicht und zwei so bestrichene 
Zeuge auf einander legt und zusanamenpresst. Macintosh, 
der dies zuerst versuchte, legte eine dünne Schicht einer 
dicken und concentrirtcn Auflösung von Caoutchouc in brenz- 
lichem gereinigten Steinkohlenöl zwischen zwei Zeuge, die 
dann durch Walzen und nachheriges völliges Austrocknen 
anf einander befestigt wurden. Solche Zenge sind für Regen 
und Wasser überhaupt, völlig undurchdringlich. Es ist un- 
möglich, alle die wichtigen Anwendungen, die man noch vom 
Caontchouc machen wird, vorauszusehen, sobald man seinen 
natürlichen Saft oder das im Emulsions-Zustand gewaschene 
und mit Wasser vermischte Caoutchouc als Haudelswaare 
zu versenden anfangen wird. Zu denselben Zwecken, zu 
welchen das natürliche flüssige Caoutchouc gebraucht wird, 
wendet man auch Lösungen von Caoutchouc an, wozu man 
sieh in England eines Brandöls von Steinkohlen bedient und 
in Schweden eines Brandöls, welches durch Destillation des 
Theers erhalten wird, welches aber den Uebelstand mit sich 
führt, dass es dem zurückbleibenden Caoutchouc einen lange 
anhaltenden Hauchgeruch ertheilt. Endlich bedient man sich 
dazu auch des destillirten Terpenthinöls ; aber dieses hat den 
Uebelstand, dass die kleinste Menge des darin wieder er- 
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zeugten Harzes, oder was wahrend der Verdunstung de« 
Oels aus dem Caoutchouc gebildet wird, dieses klebrig nnd 
durchaus nicht trocknend zurücklässt. Lüdersdorff hat 
indessen eine Art angegeben, wie man diesen Uebelstand 
beim Terpenlhinöl vermeiden kann. Folgendes ist ein Auszug 
aus den Angaben von Lüdersdorff. Er geht von der An- 
nahme aus, dass Caoutchouc in den Flüssigkeiten, womit 
man es gewöhnlich behandelt, nicht auflöslich sei, sondern 
dass es darin nur aufquelle, ganz so wie Traganthschleim 
in Wasser; als Beweis dafür gibt er an, dass, wenn man 
Caoutchouc in alkoholfreiem Aether habe aufquellen lasseu, 
bis man das Ganze zu einer liquiden Masse umschütteln 
kann, und man diese dam auf einen porösen Körper, Thon, 
Löschpapier oder dergleichen lege, so werde der Aether ein- 
gesogen und das Caoutchouc bleibe consistenter zurück. 
Allein, wenn auch diese Ansicht im Ganzen richtig ist, so 
stimmt es doch nicht mit dem Verhalten überein, dass das, 
was eingesogen wird, reiner Aether ist, sondern es ist dieses 
eine sehr dünne Lösung von Caoutchouc in Aether. Nach 
Behandlung des Caoutchoucs mit vielem Aether kann man 
eine filtrirte Auflösung bekommen, die nach dem Abdampfen 
eine Caoutchouchaut zurücklässt. Ferner bemerkt er, dass 
man zur Auflösung des Caoutchoucs zu technischem Zweck 
sehr wohl flüchtige Oele anwenden könne, dass dieselben 
aber frisch rectificirt und vollkommen frei von aufgelöstem 
Harz sein müssen, da dieses es gerade sei, was zur Zer- 
störung der elastischen Eigenschaft des aufgolöston Caout- 
choucs beitrage. Gleichwohl fand er, als Caoutchouc in von 
Harz befreiten flüchtigen Oelen aufgelöst wurde, dass, nach- 
dem das Oel abgedunstet war, und einen elastischen Ueber- 
zug von richtig beschaffenem Caoutchouc hiuterlassen hatte, 
dieser bald anfing zu erweichen, vom Finger Eindrücke an- 
zunehmon, und zuletzt klebrig, halbflüssig, zähe und spröde 
zu werden. Diesem kann, nach seinen Versuchen, vollkom- 
men dadurch vorgebeugt werden, dass 100 Th. Oel, nament- 
lich ciu frisch rectificirtes Terpenlhinöl, und 3 Th. gepulverter 
Schwefel unter beständigem Umrühren in einer Retorte so 
lange bis zu -f-112° erhitzt werden, bis aller Schwefel auf- 
gelöst ist, das man alsdann 5 Minuten lang sieden und darauf 
erkalten lässt, wobei ein Theil des aufgelösten Schwefels 
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wieder herauskrystallisirt. Das Terpenthinöl kann man auch 
dadurch vou Harz reinigen, dass man es, vor der Auflösung 
des Schwefels, mit 75procentigem Alkohol schüttelt. In dem 
klaren, gelben, Schwefel haltigen Oel wird nun zerschnittenes 
Caoutchouc aufgelöst, entweder von solchen Scheiben, die 
im Handel Gummispeck heissen, und welches am tauglichsten 
ist, oder auch von Flaschen, nur müssen die ungleichen Ar- 
ten nicht zusammen genommen werden. Die Verh&ltnisse 
sind, nach ungleichem Bedarf, auf 1 Th. Caoutchouc, 2,3 bis 
10 Thcile flüchtiges Oel; das letztere, wenn die Lösung mit 
dem Pinsel aufgestrichen werden soll. Man lässt das Caout- 
chouc bei gewöhnlicher Temperatur vollkommen aufschwellen, 
bis es alles Oel cingesogeu hat, und zerarbeitet dann die 
Masse durch Reiben, bis sie vollkommen homogen geworden 
ist. Bei der Anwendung kann sie durch Einreibung von 
pulveriormigen Farben gefärbt werden. — Geschmolzenes 
Caoutchouc wende ich in sehr vielen Fällen an, um Junctu- 
ren bei Destillationen, wo 8äuren oder eine hohe Temperatur 
die Anwendung von gewöhnlichem Lutum nicht zulassen, 
luftdicht zu machen. 

Extracle und extraetförmige Stoffe. 

Wird eine getrocknete Pflanze mit warmem Wasser 
übergossen und damit digerirt, so lösen sich ihre auflöslichen 
Stoffe auf, und wird diese Auflösung nachher abgedampft, so 
bleibt eine braune, gewöhnlich dicke und weiche Masse zu- 
rück, die man Extract nennt. Dieses Extract enthält in den 
meisten Fällen Zucker, Gummi, verschiedene Salze, wie von 
Kali, Kalkcrde mit Essigsäure, Aepfelsäure und bisweilen 
auch anderen Pflanzensäuren, gemengt, ausserdem mit irgend 
einer der Pflanze eigenthümlichen Substanz, welche dem 
Extract gewisse Eigenschaften crtheilt, derentwegen es ge- 
rade bereitet wird. Man ist lange ungewiss gewesen, ob 
nicht in den Pflanzen ein für alle gemeinschaftlicher Stoff 
enthalten sei, der sowohl in Wasser als in Spiritus auflöslich 
wäre, und die Eigenschaft hätte, beim Abdampfen des Auf- 
lösuogsmittcls sich zu verdicken und zuletzt die zähe Masse 
zu bilden, welche wir Extract nennen. Scheele nannte ihn 
Jfateria saporuicea , welchem auch Hermbstädt folgte, bis 
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Vanqucün ihn Extractivstoff nannte, und, als dessen cha- 
rakterisirende Eigenschaften, einige Verhältnisse bestimmte, 
die sich bei Pflanzenextractcn zeigen, wenn sie hinsichtlich 
ihrer chemischen Natur auch noch so ungleichartig sind. Sie 
werden nämlich in Berührung mit der Luft allmälig verändert. 
Wenn auch die aufgelösten cxtractivcn Stoffe von Anfang an 
farblos sind, wie z. B. in den ausgepressten Pflanzensäften, 
so werden sic beim Abdampfen zuerst gelb, dann gelbbraun 
und zuletzt ganz dunkelbraun. Während dessen wird Sauer- 
stoff aus der Luft absorbirt und gleichviel Kohleusäuregas 
aus der Auflösung entwickelt, nach de Saussure ’s Ver- 
suchen. Bei fortgesetztem Abdampfen bekommt die Flüssig- 
keit eine braune Haut, sie wird durch ein braunes Pulver 
trübe, und zuletzt, wenn sie die Consistenz von Extract er- 
langt hat, wird dieses klar, durchscheinend, braun, trübt sich 
aber beim Wiederauflösen in Wasser und setzt eine grosse 
Menge der braunen pulverförmigeu Substanz ab. Wird dos 
Extract verdünnt, so lange als noch ein Niederschlag entsteht, 
filtrirt und wiederum abgedampft, so zeigen sich dieselben 
Erscheinungen von Neuem, und dies dauert so lange, als 
noch etwas von den extraclivcn Stoffen übrig ist, worauf 
zuletzt Zucker und Gummi, wenn sie vorhanden sind, nebst 
Salzen in der Auflösung Zurückbleiben. Chlor erzeugt augen- 
blicklich eine Menge von jenem Niederschlag. Die gefällte 
und abfiltrirte Substanz hat man oxydirlen Extractivstoff 
genannt; aber dieser Name bezeichnet eine unrichtige Vor- 
stellung; denn bei der Bildung dieser Substanz verbindet 
sieb kein Sauerstoff damit, ein Antheil ihres Kohlenstoffis 
verbindet sich mit dem Sauerstoff der Luft, und es bildet 
sich, nach de Saussure, aus dem Wasserstoff und Sauer- 
stoff des Extracts eine Portion Wasser, so dass die bei die- 
sem Prozess entstehende braune Substanz an Kohlenstoff 
reicher wird, als sie zuvor war. Wir wollen sie daher den 
Absatz der Extracte (Apolhcma) nennen. Er ist in Wasser 
nicht unauflöslich, welches sich damit gelb, rothgelb oder 
roth färbt uud ihn beim Abdampfen unverändert absetzt; er 
ist indessen in Wasser sehr schwer auflöslich und schon 
eine sehr geringe Menge davon färbt dasselbe. Von kochend- 
heissem Wasser wird er in etwas grösserer Menge aufgelöst, 
und diese Auflösung trübt sich beim Erkalten. In Alkohol 
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tost er sich weit mehr als io Wasser auf, und leichter io 
kochendheissem, als iu kaltem. Sein bestes Auflösungsmittel 
ist kaustisches Alkali, welches denselben in grosser Menge 
aufainunt, und, damit gesättigt and concentrirl, eine dunkel- 
braune Auflösung bildet. Auch voa kohlensauren Alkalien 
wird er aufgelöst, und aus diesen Auflösungen wird er durch 
Säuren gefällt. Br verbindet sich dabei mit der zum Fällen 
angewandten Säure, durch deren Gegenwart der Niederschlag 
die Eigenschaft bekommt, feuchtes Lackmuspapier xu röthen. 
Dies* Eigenschaft desselben, sich begierig mit elektronega- 
tiven Körpern zu verbinden und damit oiederznschlagen, er- 
klärt grossentheils die specifischen Ungleichheiten, welche 
diese Substanz, wenn sie aus verschiedenen Extracten nieder- 
geschlagen ist, zeigt, indem sie sich beim Niederfallen mit 
einem Antheil der noch onzersetzten, oder einer dem Extracte 
eigenen freien Säure verbindet. So a. B. werden Eisen salze 
vom Absatz des Gaitäpfelextracts geschwärzt, werden aber 
grün von dem des Chiuaextracts, des Taanenrinden-Extracts 
und des Extracts von ungebranntem Kaffee, was die Gegen- 
wart eines Antheiles unzersetzter Substanz in chemischer 
Verbindung mit der durch Einwirkung der Luft gebildeten 
anxnseigen scheint. Aus einigen Extracten wird der Absatz 
wenig gefärbt, aus anderen duukelgeib, gelbbraun, roth oder 
dankelbraun. 

Die Absatz- Substanz gleicht in ihrem chemischen Ver- 
haken sehr derjenigen, welche in der Dammerde, als letztes 
Glied der organischen Materien, zurückbteibt, welche wir 
Dammerdeextract nennen, und die vou Einigen, durch eine 
unrichtige Vergleichung, Ulmin genannt worden ist. 

Man bereitet die Extraeto entweder aus trockenen oder 
aus frischen Pflanzen. Aus den trockenen erhält man sie 
entweder durch Infusion oder durch Auskocheu. a~) Infusion 
nennt man, wenn ein Pflanzentheil oder eine ganz zerschnit- 
tene Pflanze mit kochend heissein Wasser übergossen und an 
einer warmen Stelle, unter öfterem Umschüttclu, stehen ge- 
lassen wird, wobei das warme Wasser das trockene Pflanzen- 
skelett aufweicht und Alles auszieht, was es vou auflöslichen 
Substanzen enthält. Die Flüssigkeit wird abgeseiht und das 
Unzufgelöste ausgepresst, worauf es von Neuem mit warmem 
Wasser übergossen wird, um alles noch übrige im ausge- 
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oder besser noch bei einer niedrigem Temperatur geschehe 
Han erhält dann das Extract gewöhnlich in Gestalt einet 
gelben, durchsichtigen Mobso, wolche man, während sie noch 
warm und weich ist, herausnimmt, worauf man eine new 
Henge der Auflösung abdampft. So wie die Extracte durch 
die weniger achtsame Bereitung, womit man sie in den Apo- 
theken macht, gewöhnlich erhalten werden, bekommen sie 
nicht selten eine fast schwarze Farbe, sind selbst in dünnes 
Fäden undurchsichtig, und riechen und schmecken oft an- 
gebrannt. 

In neuerer Zeit hat man die Bereitung der Extracte viel 
sicherer und zuverlässiger durch Abdampfung im luftleeres 
Raum, wobei die Einwirkung der Luft vermieden und eise 
höhere Temperatur nicht gebraucht wird, zu bewerkstelligen 
angefangen, uud zwar auf folgende Weise: Man hat eise 
grosse kupferne Kugel, z. B. von 16 bis 20 Quart Inball, 
die luftleer gemacht werden kann, entweder vermittelst einer 
Luftpumpe, wub das beste uud einfachste ist, oder dadurch, 
dass man Wasser darin kocht, und, nachdem die Wasser- 
dämpfe l U Stunde lang mit Heftigkeit durch eine oben an- 
gebrachte Schmubenöfföung ausgeströmt sind, diese verschliefst 
und die Kugel abkühlt. Mit dieser Kugel communiciren eine 
oder mehrere Abdampfschalen dadurch, dass andere sphäroi- 
dische Gefftsse durch geneigte, mit Ventilen verschliessbare 
Röhren sich in- der kupfernen Kugel öffnen. Diese sphiroi- 
discheu Gefässe bestehen aus zwei Hälften, die luftdicht nt- 
samiDcngescbraubt werden können. In die unterste wird non 
eine hineiapassende Schale von Zinn oder Porzellan mit der 
abzudampfenden Flüssigkeit gesetzt, worauf man die obere 
Hälfte anschraubt. Es gewährt Vovthcil, in die obere Hälfte 
auf zwei entgegengesetzten Seiten starke Uhrgiäser eins)- 
kitten, wodurch man, wenn ein Licht vor das eine gehalten 
wird, den Fongang der Abdampfung beobachten kann. Unter 
diese kleineren Gefässe setzt man eine Ocilampe mit ein- 
facher Flamme, wodurch die Temperatur bis zu -^-40° höch- 
stens -|- 50° erhöht wird, und wobei das Wasser mit der 
grössten Leichtigkeit verdunstet, und sich in der luftleeren, 
nicht erwärmten, grösseren Kupferkugel condensirt. Je kälter 
man diese hält, um so weniger brauchen die Abdampfangs- 
gefässe erwärmt zu werden. Es wäre von grosser Wichtigkeit 

für 
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für die Heilkunde, wenn keine andern als die auf diese 
Weise bereiteten Extractc als Heilmittel angeweudet würden. 

Nächst der Abdunstung im leeren Raum, ist die beste 
Concenlr&tionswcise die Destillation in verschlossenen Ge- 
lassen. Das Sieden au sich ist bei der Exlractbercilung nicht 
so uachtheilig, es wird cs mehrcutheils nur durch den Zutritt 
der Luft. Man kann daher sehr gut den grössten Theil des 
Wassers dadurch entfernen, dass man die Flüssigkeit in ei- 
nem Destillaliousapparat, worin kein Lull Wechsel stattfmdeu 
kann, sieden lässt, indem mail nachher die gänzliche Kiu- 
dickung der concentrirtcu Flüssigkeit im Wasserbade oder 
besser im leeren Raume beendigt. 

Die Wirkung, welche die Luft während des Abdampfens 
auf die Flüssigkeit ausübt, hört nicht nach der Abdampfung 
bis zum Extract auf, welches gewöhnlich von uoch zurück- 
gebliebenem Wasser noch weich ist, sondern sie fährt be- 
ständig fort; die Acrzte halten gewöhnlich die Juhre ulten 
Exlracte für wenig wirksam, und die uarcoiischcn nach dieser 
Zeit für untauglich. Diejenigen Extractc, welche bis zum 
Hart- und Festwerden ciugetrockuet werden können, erleiden 
nachher keine weitere Veränderung. 

Die Cousistcuz der Extractc ist verschieden; im Allge- 
meinen haben sie liouigdicke; mehrere enthaltet! soviel von 
zerQicsslicheu Salzen, dass sic nach und nach zu einer wie 
Syrup fliesseuden Masse zergehen. Andere wagt man nicht 
so weit einzutrocknen , aus Furcht , ihre Wirksamkeit zu 
zerstören, und man sucht ihnen dann die gehörige Consistcnz 
durch Einmengung von getrockneten Faecula und Pulver der 
getrockneten Pltauze zu geben, wie es mit den uarcotischen 
der Fall ist, die aber auch ganz trocken dargcslcllt werden. 

Mehrere Extracte bereitet mau mit Spiritus; man nennt 
sie Exlvacta spivituosu , und sic enthalten daun nicht dio 
in Alkohol unauflöslichen Salze, so wie kein Gummi aus 
der Pflanze, statt dessen aber Iiarz uud bisweilen fettes Oel. 
Andere bereitet man so, dass die Pflanzeusubslauz zuerst 
mit Spiritus, uud alsdann mit Wasser ausgezogeu wird, 
welche mau, jedes für sich, zur dünnen Syrupscousistcuz ab- 
dampft, sie dann sehr genau mit einander vermischt uud zur 
Consistcnz von dickem Honig abdampft. Dabei verbinden 
VIL 8 
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sich die Pflanzenstoffe mit einander, so dass die Masse ho- 
mogen und durchscheinend wird, und das Harz aus dem Al- 
kohol-Extract löst sich wirklich in der Masse des wässrigen 
Extracts auf. Dieso Extracte werden spirifuoso - aqnota 
genannt. 

In Destillaiionsgcfässen einer höheren Temperatur aus- 
gesetzt, trocknen die Extracte zuerst aus, schmelzen dann 
und blähen sich auf, wobei sie sich unter Entwickelung von 
brennbaren Gasen, brenzlichem Oel und einer braunen sauren 
Flüssigkeit, die freie Essigsäure und bisweilen etwas essig- 
saures Ammoniak enthält, zersetzen. Sie lassen eine poröse, 
aufgeblähte Kohle zurück, nach deren Verbrennung kohlen- 
saures Kali und kohlensaure Kalkerdc, die gewöhnlich als 
pflanzensaure Salze in den Extracteu vorhanden sind, Zurück- 
bleiben. Bisweilen findet man in der Asche Spuren von 
Kupfer, Blei oder Zinn, welche dann von den, zur Einkochung 
der Extracte gebrauchten Gcfässen herrühren; und es ist 
daher das Verbrennen die sicherste Art, ausfindig zu machen, 
ob ein Extract durch unachtsame Bereitung metallhaltig ge- 
worden sei. 

Wird ein Extract in Wasser aufgelöst, und hierzu dann 
Kochsalz oder ein auderes leicht auflösliches, nicht so leicht 
zersetzbares Salz bis zur völligen Sättigung der Flüssigkeit 
zugesetzt, so schlägt sich der grösste Theil des aufgelösten 
Extractcs in Gestalt einer braunen, zähen Masse nieder. Die- 
ser Niederschlag wird nur dadurch bewirkt, dass das Saiz- 
wasser das Extract nicht aufgelöst halten kann, welches sich 
aber in reinem Wasser wieder auflöst. 

Die Extracte sollten in luftdicht verschliessbaren Gefas- 
ren aufbewahrt werden; aber gewöhnlich hat mau sie in 
steinernen oder porzellanen, nur leicht mit aufgelegtem Deckel 
oder mit übergebundener Ochscnblaso bedeckten Gefässen, 
wodurch die Luft nicht verhindert wird, sich in gleichem 
Maasc, als ihr Sauerstoff 1 vom [Extract verschluckt wird, 
umzuwech8elu. Um sie vor Schimmel zu bewahren, be- 
feuchtet man ihre Oberfläche in dem Verwahrungsgefäss mit 
etwas Alkohol. 

Wir können die Extracte in drei Hauptklassen eintbei- 
lon: In bittere, narcotische oder giftige, und adstriugirende. 
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A. Bittere Exlracte. 

Diese kann man wiederum einlhcilen in rein bittere, 
Ertracfa amara , und iu bittere. 

aj Rein bittere werden zu pharmaceutischem Behuf 
bereitet aus Wermuth £ Artemisia Absinthium ), aus dem 
zarten, frisch ausgeschlagcnen Laub der Birken £ Betula albaj , 
aus der Cascarilienrinde £ Croton EluleriaJ , aus den Spitzen 
des Tausendgüldeukrauts (Erythraea Centaur mm], aus den 
Chamillcnblumen ( Matricaria Chamomilla ), aus der Alanl- 
wurzei (Inu/a Heleniutn) , aus der Wurzel von Gentiana 
lutea und purpurea , aus der unreifen Schale der Wailnüsso 
QJuglans regia), aus dem Hopfen (Humulus Lupulus), 
aus der Schaafgarbe QAchillea Mille folium ) , aus dem Lö- 
wenzahn QLconlodon Taraxacum ), aus den Schösslingen 
der Tannenzweige (Pinus sylvestris aus dem Baldrian 
£ Valeriana officinalis und Phu~) und anderen mehr. 

Die Natur des bitteren Bestandteiles m diesen Extracten 
ist sehr ungleich, aber seine chemischen Charactero sind bis 
jetzt noch so wenig der Gegenstand von Untersuchungen 
gewesen, dass wir darüber nur sehr wenig sagen können. 
Man nahm in denselben einen gemeinschaftlichen Bestandteil 
an, den man Principium amarum nannte, und dessen Haupt- 
c/taracter in dem bitteren Geschmack und in einer heilsamen 
Wirkung auf den Magen, oder, wie man es nannte, in seiner 
mageuslärkenden Kraft lag. Zuweilen wird der bittere Stoff 
aus der filtrirten Auflösung des Extracts von Bleiessig ge- 
fallt, wodurch die Flüssigkeit farblos wird, zuweilen aber 
auch nicht. Mehrere bitteren Stoffe haben, wie die Versuche 
von Hopff zeigen, die Eigenschaft, durch Kohle gefallt zu 
werden, und zwar gleich gut durch Ilolzkohlo wie durch 
Thierkohle. Aber um diese Art von Verbindung mit der 
Kohle zu veranlassen, ist mchrentheils ein anhaltendes Sieden 
mit derselben erforderlich. Jene Versuche wurden mit 1 Th. 
bitterem Extract, 6 Th. Kohle und 150 Th. Wassers ange- 
stellt. Auf diese Weise wurde der bittcro Stoff gefällt aus 
den Extract. arnicae, corticis aurantiorum, calami, cardui bc- 
nedicti, charaomillae, cichorii, fumariac, marrubii, millefolii, 
rhei, saponariae, simarubao, tanaccti und trifolii aquatici. 
Dagegen war er nicht fällbar aus den Extract. absinthii, aloes. 

8 * 
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colocyuthidis, geutianac und quassiae. lu der Gentiana- 
wurzcl ist eine Substanz enthalten, die krystallisirbar ist, 
uud die ich weiter unten beschreiben werde. Sie hat einen 
bitteren Geschmack, ob sic aber den einzigen bitteren Bestaud- 
theil des Gcutianacxtracts ausmacht, ist nicht untersucht. 
Bei Abhandlung der Zusammensetzung der einzelnen Pflau- 
zenthcilc werde ich die wichtigsten Eigenschaften der in deu 
oben angeführten Pflanzen enthaltenen bitteren Stoffe, so weit 
man sic kennt, beschreiben. 

b ) Untere Exlracle von Merkwürdigkeit sind folgende: 

Aloe, welche von den verschiedenen Species von Aloe, 
1 nämlich socolrina, perfoliata uud spicata erhalten wird. 
Die besseren Arten werden durch Ausprcsseu der Blätter, 
oder selbst durch freiwilliges Ausflicsscn aus dem au der 
Spitze abgcschnillencn uud umgekehrt nufgehäuglcu Blatte 
gewouueu, indem dieser Saft nachher geseiht uud bei einer 
sehr gelinden Wärme zu einem Extract abgedampft wird, 
das allmälig so erhärtet, dass es sich pulvern lässt. Im 
Handel kommen mehrere Arten davon vor, nämlich lucida , 
socotrina uud htpalica , die au verschiedenen Orten bereitet 
und nur wegen der Farbcnnüanco unterschieden werden. Die 
sogenannte Aloe cubullina wird durch Auskochen der Blätter 
gewouueu. 

Die Aloe ist braun oder gelbroth, und hat einen sehr 
bitteren Geschmack. Sie löst sich dem grössten Theile nach 
in Wasser uud in Alkohol auf. Wasser lässt eine pulver- 
förmige braune Substanz uuaufgelöst zurück, die sich in 
einem gewissen Grude in kochcudom Wasser auflöst, sich 
aber beim Erkalten wieder grösstcnthcils niederschlägt. Diese 
Substanz backt zu einer weichen, in der Wärme schmelzen- 
den, in Alkohol, Aclhcr uud Alkali leicht auflöslicheu Masse 
zusammen. Aus diesem Grunde hat man sie für ein Harz 
ungesehen, aber Braconuot's Versuche zeigen, dass sie 
Absatz ist, verbunden mit einem Autheil unzersetzteu Extracts, 
die sich durch Digestion in Wasser mit Bleioxyd von ein- 
ander trennen lassen. Der Absatz verbindet sich mit dem 
Bleioxyd, uud das unveränderte Extract löst sich im Wasser 
auf. Aus dem Bleioxyd kann man vermittelst sehr verdünn- 
ter Salpetersäure, welche das Oxyd auflöst, den Absatz in 
Gestalt eines braunen Pulvers crhalteu, welches in kal- 
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tcm Wasser unauflöslich ist, kochendes Wasser gelbbraun 
färbt , schwierig von Alkohol aufgelöst, und daraus durch 
Wasser niedergeschlagen, und nach Verdampfung des Alko- 
hols unverändert wieder erhalten wird. In Alkali ist cs auf- 
löslich und wird daraus dnreh Säuren gefällt. Der Absatz 
verbindet sich dabei mit der Säure, so dass man ihn wohl 
schwerlich anders, als durch Fällung mittelst eines Blcisalzcs 
und Zersetzung des Niederschlags durch Schwefehvasscr- 
Btoffgas, rein erhalten kann, indem man ihn dann mit Alkohol 
auszieht. Er brennt wie Zuuder ohne Flamme und ohne zu 
schmelzen. Das unveränderte, in Wasser auflösliche Extract 
hat den Namen Aloebittcr bekommen. Es enthält noch 
eine kleine Menge Absatz aufgelöst, den man durch Digestion 
mit Bleioxyd abscheidet, worauf man die braune, an der Luft 
dunkel werdende Auflösung zur Trockne abdamplt, dio dabei 
ein gelbes, durchscheinendes, gummiähnliches Extract zurück- 
lässt, welches bei gelinder Wärme schmilzt und einen sa- 
franartigen, sehr bitteren Geschmack hat. Zur Darstellung 
eines harzfreien Aloebitters hat Wincklcr folgende Methode 
angegeben: 3Ian vermischt 1 Th. Aloe mit 10 Th. krystalli- 
sirten Schwefelsäuren Natron und 16 Th. Wasser, und kocht 
bis die Aloe aufgelöst ist. Beim Erkalten schlägt sich das 
Harz nieder und es krvstallisirt Glaubersalz; das Aloebittcr 
aber bleibt in der Salzlösung. Das beim Erkalten ahgesetzte 
wird nochmals mit 3 Th. Wassers gekocht, und die wieder- 
um erkaltete Flüssigkeit zu der vorigen gegossen. Die Salz- 
lösung wird in einer Porzellanschalo ini Wasserbade abge- 
dampft; während der Concentralion setzt sich das meiste 
Aloebitter auf der Oberfläche der Flüssigkeit ab und kann 
abgeuommen werden. Es wird alsdann in 82 proccnt. Alko- 
hol aufgelöst, und mit solchem auch das Glaubersalz behan- 
delt; der Alkohol wird abdcstillirt, und der bittere Stoff bleibt 
als ein klares, gelbliches Extract zurück, ungefähr 0.34 vom 
Gewicht der angewandten Aloe betragend. Es enthält nur 
noch so wenig Harz, dass seine wässrige Lösung von neu- 
tralem essigsaurem Bleioxyd kaum getrübt wird. Bei der 
Destillation gibt cs eine saure Flüssigkeit, Spuren von Am- 
moniak enthaltend, ein dickes breuzliches Oel, und cino po- 
röse Kohle, die nach völliger Verbrennung Spuren von Kali 
hinterlässt. 
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Die Auflösung der Aloe in Wasser wird, mehrere Mo- 
uate für sich stcheu gelassen, ohne zu schimmeln oder zu 
faulcu, dick und daun stark von Galläpfelinfusion gefällt. 
Das Aloebiller löst sich in wasserhaltigem Alkohol, aber we- 
der in wasserfreiem Alkohol, noch iu Acthcr auf. Mit Chlor 
gibt seine Auflösung in Wasser ein Coagulum, welches dem 
im Wasser unauflöslichen Tlieil der Aloe gleicht. Von kal- 
ter Schwefelsäure wird cs ohne Veränderung aufgelöst. In 
kalter Salpetersäure löst es sich mit grünlicher Farbe auf, 
und in der Wärme bildet sich Aepfelsäure, Oxalsäure und 
eine röthliche, harzähnliche, nach Vanille riechende Substanz, 
die bei gelinder Hitzo detonirt. Iu Wasser aufgelöstes Aloe- 
bitter wird durch Vermischung mit freien Säuren heller, in- 
dem dabei ein geringer Niederschlag entsteht. Von Alkali wird 
seine Auflösung duukclroth gefärbt. Auch von Eiscuoxyd- 
salzcn wird sie dunkolroth. Von Zinuchlorür wird sie unbe- 
deutend, und von essigsaurem Bleioxyd, weinsaurem Antimon- 
oxyd-Kali, Ziunchlorid, so wie Maugau-, Zinn- und Kupfersal- 
zen, gar nicht gefällt. Salpclcrsaures Quecksilberoxydul und 
Silberoxyd bewirken darin erst nach einiger Zeit einen Nieder- 
schlag. 

Die Aloe wird sehr viel iu der Heilkunde augeweudet, und 
ist eines der gewöhnlichsten und kräftigsten Abführungsmittel. 

Coloquinlenbitler. Es wird aus dem Mark von Cucumis 
Colocyiühis erhalten, und ist ausgezeichnet durch seine grosse 
Bitterkeit. Man nimmt das Mark heraus, befreit es von den Ker- 
nen, zerschneidet cs und zieht cs mit kaltem Wasser aus. 
Nach V a u q u c 1 i n muss diess mit kaltem geschehen, und diese 
Auflösung daun bei gelinder Wärme abgedampflt werden, wo- 
bei sie sich trübt und ölähulichc , nach dem Erkalten erstar- 
rende Tropfen absetzt, die sich so lange absetzcu, als man 
noch abzudarapfen hat. Diese sind nun das Coloquin- 
tenbitter (Colocynthin). Sic lösen sich leicht in Alkohol 
auf. Nach Braconnot wird das Mark mit Wasser ausge- 
kocht, das Decoct zur Trockne verdampft und der Rückstand 
mit Alkohol behandelt, welcher das Gummi unaufgelöst lässt 
und den bitteren StofT, nebst cssigsaurem Kali, aufnimmt. 
Die Alkoholauflösung wird abgedampft und der Rückstand 
mit einer sehr geringeu Menge Wassers behaudelt, welches 
das Kalisalz auflöst und den grössten Thcil des bitteren 
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Stoffs uuaufgelöst lässt. Es bildet nach dem Trocknen eine 
röthliche oder gelbbraune, durchscheinende, spröde und ge- 
sprungene Masse, die sich leicht zu einem gelblichen Pulver 
reiben lässt. Nach Bruconnot stellt cs schwach die Farbe 
des gerötheten Lackmuspapiers wieder her. Erhitzt, brennt 
es mit Flamme, wie ein Harz, und bei der Destillation gibt 
es etwas Ammoniak. Zur Auflösung bedarf es etwas weni- 
ger als das hfache seiues Gewichts kalten Wassers; von ko- 
chendem wird es in noch grösserer Menge aufgelöst, und 
beim Erkalten setzt sich nichts ab. Auch in Alkohol und in 
Aether ist cs auflöslich. Chlor bewirkt in seiuer Auflösung 
in Wasser einen in Alkohol auflöslichen Niederschlag. So- 
wohl Säuren als stark zcrfliessliche Salze, wie Chlorcalcium 
und essigsaures Kali, schlagen cs in einer zusammenhängen- 
den, klebrigen Masse nieder, die sich nicht mehr in Wasser 
auflöst, und sich wie das nach Vauquclin’s Vorschrift 
bereitete zu verhalten scheint. Dagegen wird es nicht von 
kaustischem Alkali, Baryt- oder Kalk -Wasser gefallt. Es 
wird niedergeschlagen von schwefelsaurem Eisenoxydul, 
schwefelsaurcm Kupferoxyd und salpetersaurem Quecksilber- 
oxyd, nicht bedeutend aber von Quecksilberchlorid, salpeter- 
saurem Silberoxyd oder essigsaurem Bleioxyd. — Von Gall- 
ipfeha fasion wird es mit hellgelber Farbe zu einer so dicken 
Masse gefallt, dass das Glas umgekehrt werden kann, ohne 
dass sie ausfliesst. Der Niederschlag ist sowohl in Alkohol 
als in kochcndheisscm Wasser, woraus er sich beim Erkal- 
ten absetzt, auflöslich. Nach den Versuchen von Herber- 
ger erhält man das Coloquiutenbitter auf folgende Weise noch 
reiner: Mau erschöpft das Wassercxtract mit Alkohol, ver- 
dunstet die Lösung, löst den Rückstand in einer grossen 
Menge warmen, aber nicht kochenden, Wassers auf, und 
fällt die filtrirte durchsichtige Flüssigkeit mit cssigsaurem 
Bleioxyd. Das Bitter bleibt in der Flüssigkeit aufgelöst; aus 
dieser entfernt mau das überschüssig zugesetzte Blei durch 
Schwefelwasserstoffgas , filtrirt sie daun und verdunstet sie 
rar Consistenz eines klaren Syrups. Vermischt man diesen 
Syrup mit einem kleinen Ueberschuss von Ammoniak, so wird 
das Bitter in gelben Flocken gefällt, die man wohl auspresst, 
hierauf in Alkohol löst, die Lösung mit l'hicrkohle behandelt, 
filtrirt und zur Trockne verdunstet. Es ist klar, dass wenn 



Digitized by Google 




120 



Bitterer Stoff der Rhabarber. 



das Bleisalz daraus eine fremde Substanz ausfallt, und das 
Ammoniak eino andere nicht bittere Substanz gelöst zu- 
rückhält, das Bitter nach Herbergors Methode reiner er- 
halten werden muss, als nach den vorhin beschriebenen Me- 
thoden. Nichts desto weniger stimmen die Eigenschaften 
des nach Ilorberger dargestellten Bitters mit dem von 
Braconnot beobachteten überein, nur wird die wässrige 
Lösung des Bitters nach Hcrbergcr durch Galläpfelinfusion 
nicht gefallt, sondern nur getrübt, woraus hervorgeht, dass 
das nach Braconnot dargestellto Bitter die Fällbarkeit 
durch Galläpfcliufnsion einer beigemischten fremden Substanz 
verdankt. 

Rhus Coloquintencxtract wird in der Medicin als ein 
kräftiges Abführungsmiltcl gebraucht. 

Bitterer Stoff der Rhabarber. Dieses sogenannte R h a- 
barberbitter wird, nach Pfuff, erhalten, wenn das mit Was- 
ser bereitete und so gut wie möglich ausgetrocknetc Extract mit 
wasserfreiem Alkohol digerirt wird, wovon man nachher den 
grössten Thcii abdestillirt und den Rückstand behutsam ein- 
trocknet. Er bildet eine dunkelbraune, glänzende, undurchsich- 
tige Masse, von einem eigenen, höchst unangenehmen Rha- 
barber-Geruch und Geschmack, welcher letztere zugleich 
etwas zusammenziehend ist. Bei der Destillation gibt er kein 
Ammoniak, und beim Erhitzen iu ofTener Luft wird er unter 
Verbreitung des Geruches nach gebranntem Zucker zerstört. 
In der Luft wird er feucht, und in Wasser ist er in allen 
Verhältnissen auflöslich; die Auflösung ist rothbraun und 
verdünnt gelb. Er ist in Alkohol und in weniger als dem 
5 fachen seines Gewichtes Aether auflöslich. Von Salpeter- 
säure wird er in Aepfclsäurc und Oxalsäure verwandelt. 
Dio Alkalien färben seine Auflösung braun, ohne sie zu fäl- 
len; Baryt- und Kalkwasser scheiden rothbraune Flocken ab. 
Seine Auflösung wird von Eiscnsalzcn grün gefärbt, und nach 
einiger Zeit schlägt sich eine dunkelgrüne Substanz nieder. 
Schwefelsaurcs Kupferoxyd färbt ihn grünbraun und bildet 
nach einigen Stunden einen braunen Niederschlag. Salpeter- 
saures Bleioxyd wird davon schwach, aber essigsaures Blei- 
oxyd und salpetcrsaurcs Quecksilberoxydul stark mit gelber 
Farbe gefallt. Er wird nicht gefällt von Alaun, von weiusau- 
rcra Antimonoxydkali, von Zinksalzen, von Zinnchlorür und 
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von Quecksilberchlorid ; ferner nicht von Galläpfclinfusion; 
dagegen aber fallt er, wie Gerbstoff, die Lcimauflösuug in 
weichen, rothgelben Flocken. 

Diese Substanz wird in der Medicin als ein magenstär- 
kendes und in grösserer Dosis als Abführungsmittcl gebraucht. 



B. Narcotische oder giftige Extracte. 

Verschiedene Pflanzen oder gewisse ihrer Theile brin- 
gen bei Menschen und Thiercii, wenn sie von diesen genos- 
sen werden, eigentümliche', sehr heftige Wirkungen hervor, 
die, jo nach der ungleichen Dosis, in Hitze, Schwindel, Ra- 
serei, Convnlsioneu, oder auch in Gefühllosigkeit und Schlaf 
bestehen; in noch grösserer Menge genossen verursachen sio 
den Tod. Diese Wirkungen bezeichnet man mit dem ge- 
meinschaftlichen Namen narcotische. Die Anzahl von narco- 
tischen Pflanzen ist sehr gross. Die gewöhnlicheren sind: 
Aconitum, Atropa Belladonna , Sium lali/olium, Aethusa 
officinatis, Conium maculutum , Cicula virosa, \Hyoscya - 
mt» niger , Nicotiana Tabacum , Datura Slramonium , Di- 
gitalis purpurea , Lactuca virosa etc. Man stellte sich 
vor , dass die ziemlich ähnlichen roedicinischcn Wirkungen 
bei diesen Pflanzen auch einen, denselben gemeinschaftlichen 
Bestandteil, als Ursache dieser Wirkungen, voraussetzten, 
und nannte denselben Principium narcolicum. Man ver- 
suchte gleichwohl vergebens, einen solchen Stoff isolirt dar- 
zustcllen. Als die vegetabilischen Salzbascn entdeckt wur- 
den, und man mit Sicherheit fand, dass sie die Ursache der 
giftigen Wirkungen der Krähcuaugcn, der falschen Angu- 
stara u. s. w. seien, so fing man an, auch in jenen Pflanzen 
solche Salzbasen aufzusuchen; auch haben wir gesehen, dass 
man in den meisten von diesen eine Pflanzenbasis gefunden 
hat. Und in Betreff derer, worin eine solche noch nicht ge- 
funden worden ist, kann man wohl vermuten, dass sie künf- 
tig darin entdeckt werden, wiewohl man sich auch vorstellen 
kann, dass giftige Pflanzenstoffe exisliren können, ohne not- 
wendig basische Eigenschaften zu besitzen. Inzwischen 
kann man es als entschieden betrachten, dass die meisten 
narcotischen Extracte ein Salz von einer Pflanzenbase ent- 
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halten, vermischt mit einer, gewöhnlich selbst ganz un- 
schuldigen und unwirksamen extraetformigen Substanz, so 
dass also die Bezeichnung Exlracta narcotica keine wis- 
senschaftlich chemische, sondern nur eine pharmaceutiscbe 
Unterscheidung in sich begreift. 

Extracte von solchen Pflanzen, die in der Heilkunde an- 
gewendet werden, sind von Aconitum, Napellus, Atropa 
Belladonna, Conium maculatum, Helleborus niger , Hyot- 
egamus niger , Nicoliana Tabacum , Datura Stramonim , 
Strychnos Nux vomica , Papaver tomniferum und Digita- 
le purpurea . 

C. Adstringirende Extracte. 

Oie Benennung Exlracta adstringentia bezeichnet nichts 
Anderes als Extracte, welche eine Gerbsäure enthalten, die 
oft an und für sich extraclförmig ist und, wie wir bereits 
gesehen haben, die Eigenschaft der extractiven Stoffe besitzt, 
beim Abdunsten an der Luft Absatz zu bilden. Ich verweise 
im Uebrigcn auf das, was bereits bei den Gerbsäuren an* 
geführt worden ist. 
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PFLANZENFARBEN. 

Die lebendeu Pflanzen prangen mit den schönsten Far- 
ben. Unzählbare Abänderungen von Grün zieren die Kronen 
der Bäume und bedecken die Wiesen. Die Farben der 
meisten Blumenkronen sind schön und wetteifern mit dem 
Regenbogen an Glanz und Reinheit. Aber ausser diesen 
beherbergen die Pflanzen in ihrem Innern gefärbte Stoffe, 
weiche die Kunst aus ihnen auszieht, um sie auf Zeugen 
von Wolle, Seide, Baumwolle und Leinen zu befestigen. In 
der Kcnntniss dieser Farbstoffe und der Kenntniss der Me- 
thoden, sie auszuzieheu und zu befestigen, besteht die Färbe- 
kunst, die sich im Ganzen mit lauter chemischen Erschei- 
nungen beschäftigt, die indessen mitunter von sehr verwik- 
kelter Beschaffenheit sind. 

Es lassen sich keine allgemeine chemische Characterc, 
die auf alle vegetabilischen Farbstoffe passen, angeben. Ihr 
einziger gemeinschaftlicher Character ist ihre Farbe, und dass 
diese Farbe entweder den Farbstoff des Theils der Pflanze, 
worauf sie vorkommt, ausmacht, oder auch dass sie zum 
Firbea des Leinens, der Baumwolle, Seide und Wolle an- 
gewandt werden kann. Sie begreifen also keine wissen- 
schaftlich begründete Klasse, sondern müssen als Körper 
betrachtet werden, die man wegen ihres technischen Zweckes) 
Farben zu geben, eusammengestellt hat. 

Sie gehören mehreren Klassen von Körpern an; einige 
derselben krystallisiren, andere gleichen den Harzen, Extrac- 
tivstoffea und ihren Absätzen, und bilden also nicht solche 
Gattungen von Pflanzenstoffeu, wie z. B. Fette, Oele, Harze, 
Zuckerarten. Einige derselben besitzen die Eigentümlich- 
keit, unter gewissen Umständen eines Theils ihres Sauerstoffs 
beraubt werden zu können, und dabei ihre Farbe zu verlieren 
oder zu verändern, dann aber durch Wiederaufnahme von 
Sauerstoff aus der Luft ihre frühere Farbe wieder zu erhal- 
ten. In dieser Beziehung gleichen sie gefärbten Metalloxyden, 
welche abwechselnd desoxydirt und höher oxydirt werden 
können. Dieses Verhalten kannte man nur bei einigen dersel- 
ben, z. B. Indigo, Lackmus. Aber Kühl mann hat später 
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gezeigt, dass es auch bei dem Farbstoff des Campochenholzes, 
Brasilienholzes, rothen Kohls, der rotbcn Rübe und des 
Coccusroths Statt findet. Es ist wahrscheinlich, dass es 
auch noch bei vielen anderen der Fall ist. Die Reductions- 
Methoden, derer man sich bedienen kann, sind: 1) Man 
stellt in eine saure Flüssigkeit, die den Farbstoff aufgelöst 
enthält, ein Stück metallischen Zinks; 2) man vermischt die 
Lösung des Farbstoffs mit frisch gefälltem Hydrat von Eisen- 
oxydul oder Zinnoxydul, die sich dann auf Kosten des Farb- 
stoffs höher oxydiren; 3) man sättigt die Lösung des Farb- 
stoffs mit Schwefelwasserstoff, verschliesst die Flasche gnt 
und stellt sie einige Zeit hin, während dessen allmälig 
Schwefel niederfällt, und die Farbe verschwindet, und 4) man 
vermischt den Farbstoff mit der Lösung irgend eines Schwcfol- 
salzcs oder auch nur mit der eines Schwefelalkalis. Diese 
letzteren bringen jedoch zuweilen eine solche Veränderung 
in der Zusammensetzung des Farbstoffs hervor, dass die Farbe 
durch Oxydation nicht wieder hervorgebracht werden kann. 
So kann die Farbe des rothen Kohls und der rothen Rübe 
wieder hergcstellt werden, wenn sie mit Zink reducirt war, 
aber nicht, wenn sic mit einem Schwefclsalz reducirt worden 
ist. 

Die schwefligo Säure hat die Eigenschaft, verschiedene 
Pflanzenfarben zu bleichen; dieses Bleichen geschieht aber 
nicht durch Rcduction, sondern dadurch, dass sich der Farb- 
stoff damit zu einem Körper vereinigt, der so lange farblos 
ist, als diese Verbindung besteht. Von dieser Art von 
Bleichung macht man öfters technische Anwendung *). Weil 
schwaches Chlorwasser die Farbe wieder herstellt, so könnte 
es scheinen, als fände eine Reduclion des Farbstoffs statt; 
aber es ist dabei nicht die Farbe, welche oxydirt wird, soli- 
dem die schweflige Säure, die sich in Schwefelsäure ver- 
wandelt. Aus diesem Grunde wird die Farbe auch wieder 
hcrgestcllt durch Schwefelsäure, wodurch die schweflige 
Säure unverändert ausgetrieben wird. In beiden Fällen be- 
kommt die Farbo eine etwas andere Nuance, die von einer 



So pflegt man z. B. Obstflecken in Kleidern auf die Weise leicht anszu- 
inachen, das» man den Fleck mit Wasser befeuchtet UDd über hren- 
oenden Schwefel hält. 
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Vereinigung mit Schwefelsäure herrührt., Hält man z. B. 
die blauen Blumeu von Campanula in den Dampf von bren- 
nendem Schwefel, so werden sie weiss ; taucht man sie dann 
in sehr schwaches Chlorwasser, so werden sie rolh mit der- 
selben Farbcunüau^e, welche dieselben Blumen erhalten, wenn 
man sie in sehr verdünnte Schwefelsäure taucht. 

Diese Rcductiong- und Bleichungs - Erscheinungen kennt 
man jedoch nur bei blauen und rothen Pflauzcnfarbeu; vou 
gelben und grünen ist noch kein Beispiel bekannt. 

Chlor zerstört und bleicht im Allgemeinen die Pflanzen- 
farben ohne Ausnahme, einige schnell, andere erst nach län- 
gerer Einwirkung, aber dieses geschieht durch eine Zerstö- 
rung ihrer Zusammensetzung. 

Die Pflanzeufarbcu nach allgemeinen, chemischen Eigen- 
schaften, z. B. in extractartige , harzartige u. s. w., cinzu- 
thcilen, gibt keinen recht anwendbaren Grund der Classifica- 
tion; denn viele Farbstoffe verhalten sich so eigeuthümlich, 
dass sic nicht mit andern zusammcustcllbar sind. Ich werde 
daher hier die gleichgefarbten zusammen anführen. 

1) Rotlie Pflauzenfarben. 

Krapp, Färberröthe, ist die Wurzel von Rubia tinefo— 
rum. die in Klein- Asien und an mehreren Orteu in Europa 
cullivirt wird. Der levautische ist der beste. Mau trennt 
davon die kleinen Wurzelfascru und dio Wurzelschale, die 
dea Namen Mullkrapp oder Krappkleie bekommen, so wie 
auch das Mark, das Korkkrapp genannt wird, und sucht das 
Holz der Wurzel allein zu bekommen, das, zerstos6cn und 
in Tonucn gepackt, unter dem Namen echter Krapp in den 
Handel kommt. In der Lcvaute wird er Lizzari oder Aliz- 
zari genannt. Die Krappwurzcl gehört zu den vorzüglichsten 
und am meisten angewandten Farbmaterialien des Pflanzen- 
reichs, sowohl wegen ihres Farbenreichthums als auch wegen 
der Beständigkeit und Mannichfaltigkeit der Nüan^en ihres 
Farbstoffs. Diese Wurzel ist der Gegenstand der Unter- 
suchungen mehrerer Chemiker gewesen, und müsste also 
sowohl in Betreff der darin vorkommenden verschiedenen 
Farbstoffe, als auch der chemischen Eigenschaften derselben 
sehr wohl bekannt sein. AUoin dieses ist keineswegs der 
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Fall, und sie verdient der Gegenstand neuer Untersuchungen 
eu werden, welche, wenn sie vielleicht auch nichts von be- 
sonderer Wichtigkeit zu dem, was man in technischer Hin- 
sicht davon bereits weiss, hinzufügen würde, doch gewiss 
von wahrem wissenschaftlichen Werth für die vollständige 
Erforschung der Farbstoffe überhaupt werden dürfte. Die 
Krappwurzel enthält nämlich nicht einen, sondern mehrere 
Farbstoffe von ähnlichen, jedoch nicht völlig gleichen Eigen- 
schaften und Farbennüan^eu ; aber sic sind schwer so voll- 
ständig von einander zu scheiden, dass man sicher sein 
könnte, einen ungemischten Körper der Untersuchung zn 
unterwerfen; daher ist es gekommen, dass während der eioc 
Chemiker sie alle nur für einen Farbstoff nahm, ein anderer 
zwei, und ein dritter noch mehrere darin zu finden glaubte, 
und dass also Jeder Gemenge untersucht hat, weshalb die 
von Einem angegebenen Resultate nicht in allen Theiicn von 
Anderen wieder erhalten werden konnten. 

Kuhlmann stellte gute Versuche über die Krappwarze! 
an; als mau zufolge derselben den Farbstoff der Krapp wurzel 
zu kennen glaubte, zeigten Robiquet und Colin, dass 
seine Eigenschaften sehr verschieden wären von denen, 
welche Kuhlmann gefunden hatte; Gaultier de Clau- 
bry und Persoz glaubten daraus zwei Farbstoffe dargestellt 
zu haben, und zuletzt hat Runge nicht weniger als 5 darin 
gefimden. Runge's Versuche übertreffen an Genauigkeit 
alle die seiuer Vorgänger, wiewohl sie diesen Gegenstand 
bei Weitem nicht erschöpft haben. Einige von mir ange- 
stellte Versuche bestätigen im Allgemeinen die Richtigkeit 
von Runge’s Angaben, aber, ungeachtet der Zeit, welche 
ich auf diese Versuche verwandt habe, bin ich doch nicht 
im Stande, alle die mit diesem Gegenstände verwickelten 
Umstände so aufzuklären, als es geschehen müsste. Eine 
reine Uebersicht kann ich also von dem, was die Krapp- 
wurzel enthält, nicht geben, sondern muss dafür die abwei- 
chenden Resultate der Untersuchungen mehrerer Chemiker 
anführen, von denen eine jede etwas enthalt, was richtig ist 
und in den Angaben anderer fehlt. Eine der wichtigsten 
Entdeckungen in Betreff des Krapp - Farbstoffs war die von 
Robiquet und Colin beobachtete Sublimirbarkcit desselben 
in Krystalleu, welche zu der Vermulhung berechtigte, dass 
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wenigstens dieser rein und in isolirtem Zustand erhalten 
weiden könnte; aber Runge hat geneigt, dass drei der 
Farbstoffe des Krapps sublim irt werden können, wiewohl nur 
einer davon Krystallform annimmt. Jene Chemiker haben 
diesen Farbstoff 1 Alizarin genannt, abgeleitet von dem Han- 
delsnameu des Krapps in der Levante. Zur Darstellung 
dieses Farbstoffs befolgten sie anliuglich folgendes Verfahren: 
1 Th. gemahlener Krapp wird mit 3 bis 4 Th. kalten Was- 
sers angerührt, nach 8 bis 10 Minuten wird die Flüssigkeit 
ausgepresst und sogleich filtrirt. Nach einer Weile gelatinirt 
sie. Die Masse wird dann auf ein Filtrum gelegt, um die 
Flüssigkeit von dem Gelatinirten ablaufen zu lassen. Noch 
ehe letzteres ganz trocken geworden ist, wird es mit wasser- 
freiem Alkohol behandelt, so lange, als dieser sich noch roth 
färbt. Der Alkohol wird bis auf V« abdestillirt. Die zurück- 
bleibende trübe Flüssigkeit wird mit etwas Schwefelsäure 
versetzt, bis sie klar wird, worauf man den Farbstoff mit 
Wasser ausfillt und so lange auswäscht, als noch das durch- 
laufende gelbliche Wasser mit einem Barytsalz auf Schwefel- 
säure reagirt, worauf man ihn trocknet; er hat dann das 
Ansehen von spanischem Schnupftaback. Einer anhaltend 
gelinde erhöhten Temperatur ausgesetzt, sublimirt er sich, 
indem er ein gelbliches Gas bildet, das wie erhitztes Fett 
riecht and sich in kleinen rothen, dem natürlichen chrom- 
sauren Bleioxyd ähnlichen Krystallen condensirt. 

Nach dem eben beschriebenen Verfahren erhält man nur eino 
kleine Menge von Farbstoff. Die grössere Menge desselben 
bleibt in der Wurzel zurück. Robiquet und Colin haben 
daher eine andere Methode zur Abscheidung des färbenden 
Princips empfohlen, welche darin besteht, dass mau die Wur- 
zel mit *'* oder mit ihrem gleichen Gewicht concentrirter 
Schwefelsäure mit der Vorsicht vermischt, dass sich die 
Masse nicht erhitzt. Dann lässt man sie einige Tage lang 
flehen, während welcher Zeit alle, ausser dem Farbstoff) 
vorhandene Substanzen durch die Schwefelsäure verkohlt 
werden. Erhitzt sich die Masse, so wird auch von dem 
Farbstoff ein grosser Theil verkohlt. Sie wird hierauf ge- 
waschen, um alle Säure daraus zu entfernen; hierbei bleibt 
der Farbstoff mit der Kohle innig vermischt zurück. Diese 
Masse behandelt man anfangs mit kaltem Alkohol, um daraus 
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ein wenig fettige [Substanz auszuzieheu, hierauf erschöpft 
man sie mit kochendem Alkohol, vermischt diese Lösung™ 
mit Wasser, destillirt daraus den Alkohol ab, und filtrirt die 
zurückbleibende Flüssigkeit, wobei das Alizarin in reinen! 
Zustande auf dem Filter bleibt. 

Kühl mann und Zen neck haben andere Methoden 
zur Darstellung angegeben. Die Krappwurze! enthält einen 
gelben Farbstoff, welcher in kaltem Wasser auflöslich ist, 
und welcher, indem er sich mit dem rothen Farbstoff ver- 
mischt, die Schönheit dieses letzteren beeinträchtigt. Durch 
Waschen mit kaltem Wasser muss mau daher suchen, die 
Krappwurzel von diesem gelben Farbstoff zu befreien. Ro- 
biquot uud Colin glaubou, dass man durch ztveimal wie- 
derholtes Mnccriren der Krappwurzel mit 4 Th. kalten Was- 
sers dahin gelange, den gelben Farbstoff daraus zu entfernet!; 
andere Chemiker dagegen glauben, dass dazu mehrcro Wochcu 
langes Abwaschen erforderlich sei. Kuh! manu erschöpft 
die mit Wasser behandelte Krapp wurzcl mit kochcudcm Al- 
kohol und, nachdem er durch Destillation die Alkohollösungeu 
couccntrirt hat, vermischt er diese mit Schwefelsäure und 
hierauf mit Wasser. Hierbei lallt alles Alizarin mit eiuigcu 
fremden Körpern nieder. Der Niederschlag wird dann ge- 
waschen, getrocknet und mit Aetlier behandelt, welcher das 
Alizarin auflöst, und beim Verdunsten in krystullinischcr Ge- 
stalt rein absetzt. Nach einer späteren Vorschrift von Ro- 
biquet soll man die mit Wasser gewaschene Wurzcl mit 
Alkohol extrahirou, das Alkoliolextract ein Paar mal mit klei- 
nen Portionen Aethers behandeln, um daraus ein Fett aus- 
zuziehen, wobei jedoch immer ein wenig Alizarin mitgelöst 
wird, und den Hockstand sublimireu. 

Zonneck glaubt gefunden zu haben, dass der rothe 
Farbstoff sich besser in zuckerhaltigem Wasser auflösc, 
als in reinem Wasser, uud schreibt daher vor, der pulveri- 
sirten und in Wasser ciugerührten Krappwurzel Ferment 
zuzusetzen, und dieses Gemisch zur Zerstörung des darin 
enthaltenen Zuckers gähren zu lassen, den Rückstand zu 
waschen, und ihn dann nach Kuhlmauii's Methode weiter 
zu behandeln. 

Das Alizarin besitzt folgende Eigenschaften: Es ist g e " 

ruch- uud geschmacklos. Nach Robiquct uud Coliu i» f 
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es vollkommen neutral, nach Zenneck aber ist cs schwach 
sauer. Es snblimirt sich leicht in langen, glatten Nadeln, die 
»TMStentheils haarförmig, biegsam, und schmutzig orange 
swl. Bei der Sublimation zersetzt sich ein Thcil des Aliza- 
ri», uud damit sich die Zerstörung nicht auf eine grosse 
Menge desselben erstrecke, ist es nöthig, die Sublimation iu 
sehr flachen Gelassen vorzunehmen. Robiquct sublimirt 
e$ ia einem grösseren Platintiegel mit Deckol, den er iu 
einen Ofen stellt und mit glühenden Kohlen erhitzt, aber so 
gelinde, dass die Operation eine halbe Stuude dauert. Man 
lässt den Tiegel mit dem Ofen langsam erkalten; dann (ludet 
min in dem Tiegel beim Oeffnen rolhe Nadeln, die oft zoll- 
lang sind, und mit der Vorsicht herausgenommen werden, 
im keine Kohle daran hängen bleibt. Aus der auf dem 
Boden des Tiegels gebliebenen Kohle erhält man oft durch 
nene Erhitzung noch schönere Krystalle. Bei der Sublimation 
verbreitet das Alizariu einen aromatischen Benzoe - Geruch. 
In kaltem Wasser fällt es zu Boden uud ist darin fast un- 
auflöslich. Kochendes Wasser löst davon eine kleine Menge 
mit schöner Rosenfarbe auf. Alkohol von 0,83 löst das Ali- 
wuin auf; bei -f- 12° bedarf ein Theil davon 212 Th. Alkohol ; 
die Lösung ist roth gefärbt. Aether von 0,73 löst bei -j- 12° 
nur Vim Alizarin auf, und die Lösung ist gelb oder orange. 
Schwefelkohlenstoff, Terpenthinöl, Petroleum und fette Ocle 
lösen es in kleiner Menge auf und erhalten davon eine löth- 
lich-gelbe Farbe. Chlor hat wenig Wirkung nuf das Alizarin, 
aber es schwächt allmälig seine rpthlichc Nüanr e und ertheilt 
ihr einen Stich ins Gelbe. Jod übt keine Wirkung darauf 
***> Schwefelsäure löst es mit blntrother Farbe auf, und 
durth Wasser wird es aus dieser Lösung wieder gefällt. 
Salpetersäure und Salzsäure lösen es auf und verändern cs 
eia wenig. Die Lösung ist röthlichgelb, und die in Salpeter- 
säure zieht sich mehr in s Gelbe. Die verdünnten Sauren 
lösen es nicht auf. Mit den Alkalien bildet cs röthlich vio- 
lette, auflösliche Verbindungen. Die gesättigten und ver- 
muteten Lösungen krystallisiren nicht. Die Lösung des- 
*dhen in Ammoniak verliert ihr Ammoniak. Von kohlensaurcu 
Alkalien wird das Alizarin mit violetter Farbe aufgelöst. Die 
tweifach-kohlensauren Alkalien wirken nur in der Siedhitze 
faraef. Mit den alkalischen Erden gibt es violette oder lilla- 
VII. » 
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farbene Niederschläge, und mit der Thonerde einen rothen 
oder rothbraunon Niederschlag. Mit den Metalloxyden bildet 
es unlösliche, violette oder bräunlich rothe Verbindungen. 

Das durch irgend ein Mittel aullöslich gemachte Alizsrin 
hat viel Neigung, sich in einen Absatz zu verwandeln, eine 
Nciguug, die es für sich und in unauflöslichen Verbindungen 
nicht zeigt. Diese Eigenschaft spricht sich so stark aus, 
dass sich das Alizarin in der gemahlenen Krappwurzel all- 
mälig zersetzt, wenn diese nicht trocken ist, oder in nicht 
wohl verschlossenen Gefassen verwahrt wird. 

Robiquet hat das Alizarin durch Verbrennung mit 
Kupferoxyd analysirt; nach ihm ist es zusammengesetzt aus: 





Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


71,062 


— 37 — 


71,096 


Wasserstoff 


3,744 


— 24 — 


3,764 


Sauerstoff 


25,194 


— 10 — 


25,140 



Die berechnete Anzahl von Atomen ist jedoch keineswegs zuver- 
lässig. Das Alizarin hat die Eigenschaft, sich mit Basen zu 
verbinden, so dass seine Sittigungscapacität bestimmt werden 
kann, aber dies ist nicht geschehen, und es ist wahrschein- 
lich, dass diese eine andere Anzahl von einfachen Atomen 
ergeben wird. 

Persoz und Gaultier de Claubry schreiben folgende 
Methode vor, um aus dem Krapp zwei Farbstoffe auazuzie- 
heu: Die gepulverte Wurzel wird mit Wasser zu einem 
dünnen Brei angerührt, darauf mit 0,09 vom Gewicht der 
Wurzel conceutrirter Schwefelsäure vermischt, und dann so 
lauge gekocht, bis alles dariu vorhandene Gummi und Amidou 
sich in Stärkezucker verwandelt haben, worauf mau die Flüssig- 
keit filtrirt, und aus dem Pulver alle freie Säure auswäseht, 
bis die Flüssigkeit farbenlos durchgeht. Jetzt wird das Pul- 
ver mit eiuer Lösung von kohleusaurem Natron digerirt, 
welches, wenn es im Ucbcrschuss zugesetzt worden war, 
einen darin löslichen Farbstoff auszieht. Die Natronlösung 
wird abfiltrirt, das Wurzclpulvcr wohl ausgewaschen, und 
mit einer Auflösung von Alaun so oft wiederholt digerirt, bis 
durch neu aufgegossene Alaunlösung nichts mehr ausgezogen 
wird. Aus diesen beiden Auflösungen werdeu die Farbstoffe 
durch Schwefelsäure ausgefällt. Der mit Alkali ausgezogene 

i 
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Farbstoff ist dunkelrolh, der mit Alaunlösung ausgezogene 
aber ist rosenroth. 

Eine andere von ihnen angegebene Methode besteht da- 
rin, dass man ein wenig Zinnoxydul in kaustischem Kali 
aaflöst, und mit der ziuuhalligen Lauge die Wurzel geradezu 
auskocht, die alkalische Lösung mit Schwefelsäure fällt, und 
aus dem Niederschlag den rosenrothen Farbstoff durch Ko- 
chen mit Alaunlösung auszieht, wobei der dunkelrothe un- 
gelöst zurückbleibt. — Diese beiden Farbstoffe sind in Aether 
auflöslich, und werden daraus durch freiwilliges Verdunsten 
krysialiisirt erhalten. Sie beschreiben ausserdem mehrere 
Eigenschaften derselben, wobei ich mich jedoch nicht aufhal- 
ten will, da beide, wie wir weiter unten sehen werden, Ge- 
mische von mehreren Farbstoffeu sind. 

Runge hat aus dem Krapp ausgeschieden: drei in Wasser 
unlösliche rothe Farbstoffe, die alle drei zum Färben nnge- 
wendet werden können, einen in Wasser löslichen gelben, 
den bereits schon Kuhlmann beobachtet hatte, und einen im 
Wasser unlöslichen braunen. Die drei rothen Farbstoffe nennt 
er Krapp -Purpur, Krapp -Roth und Krapp -Orange, und be- 
schreibt ihre Darstellung auf folgende Weise: 

/. Krapppurpur. Er wird erhalten, wenn die Krapp- 
wurzel mit Wasser ausgclaugt, und darauf die gewaschene 
Masse mit einer starken Auflösung von Alaun ausgekocht 
wird. Zu 15 Vi Pfund Krapp, der wohl ausgewaschen ist, 
werden 12 Pfund Alaun uud 70 Pfund Wasser zur ersten 
Auskochung, und 6 Pfund Alaun uud 70 Pfuud Wasser für 
die folgeudeu Auskoehuugcn genommen. Das erste Mal 
kocht man 1 Stunde lang, nachher nur V» Stunde. Während 
des Krkaltcns der siedendheiss filtrirten Lösungen, fällt eine 
rothbrauue Substanz nieder, die abgeschieden wird, und aus 
der klaren rotbcu Alaunauflösung wird der Krapppurpur 
mit einem Gemisch vou 3 Pfund Schwefelsäure uud 9 Pfund 
Wasser ausgcfällt. Der Niederschlag hat sich erst nach eini- 
gen Tagen völlig abgeschieden, und wiegt uach dem Trocknen 
etwa IV» Lolh. Er wird zuerst mit Wasser gewaschen uud 
dann, zur Ausziehung von Thoucrdc, mit verdünnter Salzsäure 
ausgekocht. Hierauf wird er mit 90proceutigem Alkohol aus- 
gesogen, der Alkohol bis zu einem gewissen Grade abdes- 

9« 
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tillirt, und der Rückstand der freiwilligen Verdunstung über- 
lassen; hierbei setzt sich der Krapppurpur als ein krystalli- 
nisches Pulver ab, welches wieder in kochendem Alkohol bis 
zur^Sälligung aufgelöst wird, woraus cs sich beim Erkalten 
reiner und grösstentheils als ein krystallinisches Pulver ab- 
selzt. Er bildet nun ein leichtes, schön pomeranzenrothes 
Pulver, welches folgende Eigenschaften besitzt: Es schmilzt 
beim Erhitzen zu ciuem dunkelbraunen, zähen Liquidum, 
welches bei stärkerer Erhitzung einen rothen Dampf entwik- 
kelt, der sich theils zu einem rothen Anflug, thcils zu einer 
zähen, rothbraunen Masse verdichtet. Dabei wird cs theil- 
weisc zersetzt, und das einmal sublimirte wird auf dieselbe 
Weise partiell zersetzt, mit Zurücklassung vou Kohle; aber 
das Sublimat zeigt durchaus nichts krystallinisches. In kal- 
tem Wasser ist cs wenig auflöslich, kochendes Wasser löst 
aber mehr davon auf. Die Auflösung hat eine dunkele Ro- 
senfarbe und lässt beim Erkalten nichts fallen. Von Alkohol 
und Aether wird cs mit hoch pomeranzenrother Farbe auf- 
gelöst. Wird die Lösung in Alkohol mit ein wenig Wasser 
vermischt, bis sie anfangt sich zu trüben, und dann umge- 
schüttelt, so erhält die Flüssigkeit ein schillerndes Ansehen, 
was von einer Menge kleiner, seidenglänzender Krystalle 
herrührt, die anfangen, sich auszuscheiden. Von Säuren wird 
es gelb gefärbt; im verdünntem Zustande lösen sic es beim 
Kochen auf, scheiden es aber beim Erkalten in orangefarbe- 
neu Flocken wieder aus. Von Alkalien wird es mit einer 
prächtig hochrolhen Farbe aufgelöst. Der Krapppurpur hat 
zum kohlcnsauren Kalk eine solche Verwandtschaft, das», 
wenn er mit einem Gemische von Wasser und Kreide ge- 
kocht wird, er sich mit letzterer verbindet, und, wenn ihre 
Menge hinreichend war, diese allen KrapppHrpnr aufnimmt. 
Der Krapppurpur ist ein anwendbarer Farbstoff, der aber 
nicht in das sogenannte Türkischroth cingebt, wobei man ihn 
gerade durch Zusatz von Kreide zu eutfernen sucht, die sich 
dann seiner bemächtigt. 

2. Krapprolh. Dieses ist vorzüglich in dem Nieder- 
schlage enthalten, der sich aus der siedcodheiss filtrirten 
Alaunauflösung: absetzt. Es ist jedoch darin mit Krapppur- 
pur vermischt. Von diesem wird es dadurch geschieden, 
dass man die Masse zuerst mit Salzsäure haltigem Wasser 
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auskocht, daun in weuig Alkohol auflöst, diese Lösung mit 
einer starken Auflösung von Alaun versetzt, und damit bis 
zum Kochen erhitzt. Hierbei löst sich der Krapppurpur auf, 
während das Krapproth zurückbleibt, welches derselben Be- 
handlung so oft wiederholt unterworfen werden muss, als 
sich dio Alaunlösuug noch färbt. Ist dieses nicht mehr der 
Fall, so wird cs ausgewaschen, in Aether gelöst und diese 
Lösung verdunstet, wobei es als ein brauugelbes, krystalli- 
nisehes Pulver erhalten wird, von folgenden Eigenschaften: 
Beim Erhitzen schmilzt cs zu einer orangefarbenen Flüssig- 
keit, die sich mit Hinterlassung von Kohle in gelben Dämpfen 
verflüchtigt, und diese verdichten sich zu glänzenden orange- 
farbenen Nadeln, die ohne Absatz von Kohle aufs Neue 
sublimirt werden köuuen. Von kochendem Wasser wird es 
mit duukelgclber Farbe aufgelöst, von kaltem Wasser aber 
nur wenig aufgenommeu. Aus der kochendhcisscn Lösung 
fallt cs beim Erkalten in orangegelben Flocken nieder. Al- 
kohol und Aether lösen es mit rothgclber Farbe auf, und 
lassen es nach ihrer Verdunstung als ein brauugelbes, kry- 
stallinisches Pulver zurück. Wasser bewirkt in seiner Lö- 
sung in Alkohol dasselbe Schillern, wie in der des Krapp- 
purpurs. Von Säuren wird es gelb. Ammoniak löst cs mit 
purpurrother, und kaustisches Kali mit veilchenblauer Farbe. 
Wird es mit Wasser und seinem gleichen Gewicht Kreide 
gekocht, so erhält mau eine dunkel purpurrothe Lösung. Mit 
Kalkhydrat bildet cs eine veilchenblaue Lösung. Das Krapp- 
rolh ist es, welches den eigentlichen Farbstoff für das Tür- 
kischroth abgibt. 

3. Krapporange. Dieser Farbstoff ist dem vorhergehen- 
den ähnlich, von dem er sich vorzüglich durch seine Schwer- 
löslichkeit in Alkohol unterscheidet. Es wird am besten auf 
folgende Weise bereitet: Mau nimmt ganze Wurzeln, wäscht 
ihre Oberfläche mit kaltem Wasser wohl ab, und weicht sie 
dann 16 Stunden lang in 8 Theilen Wassers von ohngefähr 
4-15° ein. Das Infusum ist braun; man seihet es von den 
gröberen Theilen durch Mousselin. Dann wird die Wurzel 
auf gleiche Weise uoch einmal eingeweicht, und das Infusum 
durebgeseihet. In der durchgegangenen Flüssigkeit ist das 
Krapporange in kleinen, schillernden Krystallblättchen enthalten, 
welche nach 4 — 6stündiger Ruhe abgeschieden und auf Filtrir- 
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Papier gewaschen werden, üer Niederschlag wird getrock- 
net, in kochendem Alkohol gelöst, und die Lösung siedend- 
heiss filtrirt, worauf es beim Erkalten daraus wieder uieder- 
fällt. Der Niederschlag wird auf einem Filter gesammelt, 
und mit kaltem Spiritus gewaschen, bis eine Probe davon 
sich in Schwefelsäure mit rein gelber Farbe auflöst, ohne 
Einmischung von Roth. Nach dem Trocknen besitzt es fol- 
gende Eigenschaften: Es ist ein gelbes Pulver, welches za 

einem dunkelbraunen Liquidum schmilzt, einen gelben Dampf 
gibt, welcher sich zu einer gelbbraunen Masse verdichtet, 
die beim Umsublimiren Kohle absetzt. Von kochendem 
Wasser wird cs wenig und mit gelber Farbe aufgelöst, beim 
Erkalten scheidet sich ein Theil des Aufgelösten in orange- 
gelben Flocken wieder ab. Kalter Alkohol löst wenig davon 
auf. Kochender Alkohol bildet damit eine hochgelbe Auflö- 
sung, woraus beim Erkalten der grössere Theil des Aufge- 
lösten krystallinisch wieder niederflllt. Wasser bewirkt in 
der heissen Auflösung dasselbe Schillern, wie bei den Vor- 
hergehenden. Acther löst es leicht auf, und lässt es nach 
dem Verdunsten als ein hochgclbes, krystallinisches Pulver 
zurück. Von kaustischem Kali wird es mit dunkler Rosen- 
farbe aufgelöst, und von Ammoniak mit einer rolhbraunen 
Farbe. Es hat, wie der Krapppurpur, Neigung, sich mit 
Kreide zu verbinden. Es liefert weniger anwendbare Farbeu, 
als die vorhergehenden. Diese drei Farbstoffe sind es, wel- 
che der Krappwurzel ihren Werth geben, und deren Auwen- 
dung, entweder für sich allein oder mit einander vermischt, 
das Problem der Kunst ist, mit Krapp zu färben. So lange 
man nur einen einzigen rothen Farbstoff in dem Krapp an- 
nahm, scheinen alle Darstellungen darauf hinausgegangen za 
sein, ein Gemenge von allen dreien zu erhalteu, und die zwei, 
welche Persoz und Gaultier de Claubry daraus ausge- 
sogen haben, scheinen Gemenge von allen dreien zu sein, wo- 
von der mit Alkali ausgezogene am reichsten au Krapproth, 
und der mit Alauulösung ausgezogene am reichsten au Krapp- 
purpur gewesen ist. Robiquet’s Alizarin scheint vorzüg- 
lich Krapproth gewesen zu sein; da die beidcu andern aber 
auch flüchtig sind, so möchte es von diesen, obschon sie nicht 
krystallisircn, schwerlich frei gewesen sein. In Betreff dieser 
Farbstoffe bleibt es jedoch noch übrig, ihr Verhalten za «n- 
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dern Körpern bestimmt auszumittelu, um eine möglichst 
scharfe Trennungsmethode derselben aufzufiuden, und dann 
ihre Zusammensetzung zu untersuchen. Vielleicht haben sie 
darin grosse Analogie und können sogar in einander über- 
gehen. 

Die Farbstoffe im Krapp haben zu mehreren thicrischen 
Stoffen grosse Verwandtschaft. Sie lösen sich in dem, mehr 
oder weniger mit Wasser verdünnten Eiweiss auf, und lässt 
man dann das Eiweiss durch Erhitzung gerinnen, so verbin- 
den sich die Farbstoffe damit und die Flüssigkeit behält nur 
eine gelbe Farbe. Das farbstoffhaltige Eiweiss wird von Chlor- 
calcium gefällt, was mit einem eben so wässrigen und unge- 
färbten nicht geschieht. Wird ein gefärbtes Eiweiss zuerst 
mit phosphorsaurem Ammoniak und hierauf mit Chlorcalcium 
vermischt, so wird phosphorsaure Kalkerde mit dem ganzen 
Farbstoff- Gehalt und mit etwas Eiweiss niedergeschlagen. 
Urin zieht das Krapprolh aus der Wurzel, selbst in seinem 
noch frischen und sauren Zustand, aus. Milch färbt sich 
dadurch gelb und setzt auf der Wurzel rothen, coagulirten 
Käse ab. Die Leimauflösung fällt die Krappfarben nicht. 
Werden Thiere längere Zeit mit einer Nahrung gefüttert, 
die man mit Krapp vermischt hat, so färben sich ihre Knochen 
durch ihre ganze Masse duukelroth, der Urin rothgelb und 
bei Zusatz von Ammoniak einen rothen Niederschlag von 
phosphorsaurer Kalkerde bildend, und bei Kühen wird zugleich 
die Milch roth. Dies beruht auf zwei Umständen, nämlich 
1) auf der leichten Auflöslichkeit der Krappfarben in den ei- 
weisshalligen Flüssigkeiten des Körpers, und 2) auf ihrer 
noch grösseren Verwandtschaft zur phosphorsauren Kalkerde, 
die bei der Roproduction der Kuocheu roth gefärbt abgesetzt 
wird. Nachdem ein Thier eine Zeit laug Krapp zu fressen 
aufgehört hat, verschwindet auch dio Farbe der Knochen 
wieder. 

Der Krapp gibt eine der beständigsten Farben, und wird 
in der Färberei zum türkischen Roth und zu mehreren Nu- 
ancen von Braun, so wie zur Bereitung des Krapplacks an- 
gewendet. Letzterer wird auf folgende Art bereitet: Man 

bringt 100 Th. Krapp, der zuvor in kaltem Wasser macerirt 
worden ist, io einen leinenen Sack und knetet ihn darin so 
lange in warmem Wasser, als dieses noch etwas auflöst* 
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Dubei bleiben 6U Th. von der Wurzel ungelöst. Dio rot he 
Flüssigkeit wird in einem zinnernen Kessel aufgekocht, daun, 
mit einer Auflösung von 50 Th. eisenfreiem Alaun vermischt 
und erkalten gelassen, wobei sich ein dunkelrother Krapplack 
absetzt. Wird daun zu dieser Flüssigkeit eine Auflösung 
vou kohlcusaurcm Kali gesetzt, so schlägt sich ein hellerer 
Lack nieder, der bei jeder vou Ncuom zugesetzten Portion 
von Alkali immer heller roth wird, so dass man auf diese Art 
Niederschläge vou mehreren Farbentöuen bekommt, woun 
man in den verschiedenen Perioden dos Niederschlagens das 
Gefäiilc abflllrirt. Diese Niederschläge bestehen aus, mit den 
Krappfarbstolicn verschieden gesättigter Thonerde. 

K-obiquct und Colin bereiten aus der Krappwurzel 
eine Art von Lack, welchen 6ie Pur pur in nennen. Zu die- 
sem Zweck lassen sic die durch Schwefelsäure verkohlte und 
hierauf mit Wasser gewaschene Krappwurzel mit 50 Th. 
Wassers und 6 Th. Alauns kochen, und wiederholen diese 
Behandlung mehrere Male. Beim Erkalten der siedend fil- 
trirlcn Lösung fallt der Lack nieder. 

Kuhlmann hat dem in der Krappwurzcl enthaltenen 
gclbeu Farbstoff den Namen Xanthin gegeben. Man erhält 
davon eine gewisse Portion, wenn man die Wurzel mit Al- 
kohol erschöpft, die Lösungen destillirt und den Rückstand 
mit Wasser behandelt, worin sich das Xanthin zugleich mit 
verschiedenen anderen Substanzen auflöst. Aus der Lösung 
fällt man dio letzteren durch essigsaurcs Bleioxyd, fügt zu 
der filtrirten Flüssigkeit Baryt wasser; hierdurch bildet sich 
ein rother Niederschlag, der mit Barytwasser gewaschen 
wird, uud der eine Verbindung des Xanthins mit Baryt 
und Bleioxyd ist. Mau zersetzt ihn mit Schwefelsäure, sät- 
tigt den Uebcrschuss von Säure mit kohleusaurem Baryt, 
flltrirt uud verdunstet; dann hintcrblcibl das Xanthin als eine 
extraetförmigo Masse, die Spuren vou Krystallisation bemer- 
ken lässt. Es besitzt einen schwach süssen, bitteren Ge- 
schmack, und den Geruch der Krappwurzel. In Wasser und 
Alkohol ist es sehr auflöslich, aber weniger löslich in Aether. 
Mit den Basen bildet cs rolhc Verbindungen. Dos gelöste 
Xanthin wird durch conccntrirle Schwefelsäure grün gefärbt, 
und aus der Lösung setzt sich ein grünes, in reinem Wasser 
lösliches l’ulver ab. Ich halte gefunden, dass er noch sicherer 
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r«in erhalten wird, wenn er, nach Ausfüllung mit neutralem 
essigsauren Bleioxyd, mit Bleiessig, anstatt mit Barytwasser, 
aasgefällt wird. Der rosenrothe Niederschlag wird: ge- 
waschen und durch Schwefelwasserstoff zersetzt. Dann er- 
hält man durch Verdunstung ein gelbes Extract, welches mit 
wasserfreiem Alkohol, oder besser mit Aether behandelt wird. 
Das, was diese auflöseu, hat eine citronengeibe Farbe, uud 
bleibt: beim Verdunsten als eine schön gelbe durchscheinende 
Masse, ohne die geringsten Zeichen von Kryslallisation, zu- 
rück. Diese Masse ist in Wasser sehr leicht löslich, und 
bildet mit Alkalien und alkalischen Erden schön dunkclrotho 
Verbindungen. Das, was Alkohol und Aether nicht auflöseu^ 
ist gleichfalls gelb, extractähnlich, und liefert mit Alkalien 
und Erden rothe Verbindungen, und ist entweder Xanthin 
mit einem andern Bestandtheil der Wurzel verbunden, wovon 
es durch Alkohol und Aether nicht befreiet werden kann, 
oder es sind darin gelbe Farbstoffe von verschiedener Mo- 
diheatiou, gleichwie dio rolhen, enthalten. 

Wenn man nach Kuhlmauifs Methode das Alizariu 
bereitet, so bleibt das Xanthin in der sauren Flüssigkeit zu- 
rück, uud man kann daraus durch essigsaures Bleioxyd die 
Schwefelsäure und andere dadurch fällbare Substanzen aus- 
fällen. darauf die freie Essigsäure iu der Flüssigkeit sättigen 
oder wegdunsten, und nun das Xanthiu durch Barytwasser 
fällen.' ' 

• , • • • ■ . ‘ 

liuugc scheidet das Xauthin (welches er ganz ange- 
messen Kruppgelb nennt), aus einer kalten Infusion des 
Krapps, indem er sie mit einem gleichen Volumen Kalkwas- 
sers vermischt. Dabei fällt eine dunkclrothe Kalkverbindung 
nieder, welche neben den übrigen Farbstoffen das Krappgelb 
enthält. Sie wird mit Essigsäure zersetzt, wobei sich essig- 
sauro Kalkerde und Krappgclb auflöseu, die übrigen Farbstoffe 
aber Zurückbleiben. Etwas wird davon jedoch aufgelöst, kann 
aber durch mit Alauu gebeitztes Wollenzeug ausgefällt wer- 
den. Wenn dieses sich nicht mehr färbt, wird die Lösung 
verdunstet, der Rückstand in Alkohol aufgolöst, und mit einer 
I^ösuug von Bleizucker in Spiritus vermischt, wobei ein 
scharlachrolhcr Niederschlag entsteht, der durch Schwefel- 
wasserstoff zersetzt eine Lösung von Krappgclb gibt, die 
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verdunstet wird. Es kann nicht mit Vortheil zum Karben 
angewandt werden. 

Kunge hat ferner einer braunen Substanz erwähnt, die 
hi Wasser und Alkohol unlöslich ist, sich aber auflöst in 
Alkali, und daraus durch Säuren gefällt wird, und welche 
er Krappbrauu nennt; aber diese kann zum Färben nicht 
angewandt werden. Auf diesen und mehrere andere Be- 
standtheile der Krappwurzel komme ich bei der allge- 
meinen Beschreibung der Bestandtheile von Radix rubiae 
iitulorum wieder zurück. 

Safflor. Oer Safflor besteht aus den Blumenblättern von 
Carlhumus tincloriu» und enthält eine der schönsten rothen 
Farben. Der Safflor wird im südlichen Europa und im nörd- 
lichen Afrika cultivirt und meist aus Aegypten zu uns ge- 
bracht. Man gibt an, dass die Blumen zuerst zerstossen und 
ausgepresst, darauf mit Salzwasser übergossen, und nachher 
im Schatten getrocknet werden. — Der Safflor enthält eia 
gelbes Extract, das, in Vermischung mit der Farbe, ihren 
Glanz verdirbt, das aber in Wasser auflöslich ist, und daher 
zuerst durch Auslaugen mit kaltem Wasser w'cggenommen 
werden muss. Ich werde bei den gelben Farben darauf zu- 
rückkommen. Nach üöbereiner kann mau durch einen 
geringen Zusatz von Essig zu diesem Wasser das Auszie- 
hen der rothen Farbe verhindern, und derselbe ist durchaus 
liothwendig, weun man zum Auslaugcn Brunnenwasser nimmt, 
welches kohlensaure Kalkerde aufgelöst enthält, wodurch der 
rothe Farbstoff* in bemerklicher Menge aufgelöst wird. Nach- 
dem man auf diese Weise das gelbe Extract entfernt hat, 
zieht man den Rückstand mit Wasser aus, worin mau etwas 
reines kohlensaurcs Natron aufgelöst hat. Der Farbstoff wird 
davon zu einer gelben Flüssigkeit aufgelöst, die von Säuren 
mit rother Farbe gefällt wird. Dieser Niederschlag ist be- 
sonders schön, wenn man dazn Weinsäure, Citronensäure 
oder Essigsäure anwendet; mit farbloser, kry stall isirter Ci- 
trouensäure fallt er am schönsten aus. Dufour, welcher 
zuerst diese Verhältnisse ausmittclte, gab die Vorschrift, man 
solle, bei Niederschlagung der Farbe aus der alkalischen 
Auflösung durch Citroncnsaft, reine uud gut ausgewascheue 
Baumwolle iu die Flüssigkeit legen, wobei sich die Farbe 
auf die Baumwolle niederschlägt, die sich nachher sehr leicht 
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atnwaaehen lässt; denn mit alkalischem Wasser behaudelt, 
lässt sie den Farbstoff wieder leicht fahren. Aber die be- 
zweckte Trennung von fremden Stoffen, die durch die Säure 
gefällt werden, wird auf dioue Weise nicht erreicht, denn es 
befestigt sich der ganze Niederschlag auf die Baumwolle, 
and man hat also hierdurch nur einen unnöthigen Umweg 
gemacht. 

Der durch Citronensäure ausgefällte, reine Farbstoff ist 
nach dem Trocknen duukelroth und puiverförmig. Der Saf- 
flor gibt 5 Proc. davon. Bei der Desldialion gibt er Vs 
Kehle, fast kein Gas, und das Uebrige besteht aus saurem 
Wasser und brenzlichem Oel. Ob er von der zum Nieder- 
schlagen angewandten Säure chemisch verbanden enthalte, 
ist nicht bestimmt untersucht. Er röthet feuchtes Lackmus- 
papier, was Döbereiner den dem Farbstoff eigentümlichen 
sauren Characteren zuschreibt, weshalb er ihn auch Cartha- 
minsäure nennt. Er ist in Wasser uud in, mit Wasser ver- 
mischten, Säuren unauflöslich. In Alkohol löst er sich mit 
schwach rosenrolher Farbe und nur in geringer Menge auf; 
beim Erhitzen wird diese Auflösung pomerauzcngclb; Aether 
löst ihn noch weniger auf und nimmt davon eine nicht so 
schön rothe Farbe au; in fetten und flüchtigeu Oelcit ist er 
unauflöslich. Von den Alkalien, auch von deu kohlensauren, 
wird er mit gelblicher Farbe aufgelöst, uud Natron, welches 
damit genau gesättigt ist, soll, nach Döbereiner, in feiucn, 
hublosen, scidonglänzeuden Nadeln anschiessen , die durch 
Säuren augenblicklich roth werden. Eiu Leberschuss von 
kaustischem Alkali zerstört die Farbe allmälig. Die Farbe 
des Safflors wird auch vom Sonnenlicht zerstört und äusserst 
leicht gebleicht. Auf Papier oder Porzellan gestrichen und 
getrocknet, nimmt sie allmälig einen gelben Metailglanz an 
and wird zuletzt auf der Oberfläche grünlich. Mit geschlämm- 
tem Talkpulver und Wasser zu ciuera rosenrothen Gemische 
gerieben uud auf Porzellannäpfcheu gebracht und cinge- 
irocknet, bildet er die gewöhnliche Schminke oder das 
Schminkrolh. 

Atkanna ist die Wurzel ,yon Anchusa lincloria. Be- 
sonders in der Rinde der Wurzel ist ein, in Wasser unauf- 
löslicher rother Farbstoff enthalten, der, nach John, am 
besten rein erhalten werden soll, wenn man jene Rinde fein 
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pulvert und- den Farbstoff mit Aether auszieht, der nach dem 
Abdestillircii den reinen Farbstoff als eine dunkclrotho Masse 
von harzartigem Bruch zurücklfisst, und ungefähr eben so 
soh wer oder wenig schwerer als Wasser ist. Er lässt sich 
puolK und vielleicht auf eine wohlfeilere Art, erhaken, wenn 
pan die Wurfeel zuerst mit reinem Wasser, and hierauf mit 
Wasser, worin man etwas kohlensaurcs Kali oder Natron 
aulgelbst hat, auszieht, wodurch eine dunkle, in’s Rothblaue 
ziehende Auflösung erhalteu wird, aus der sich der Farbstoff 
darch eine Säure uiedcrschlagcn lässt. In der Luft verändert 
er sieb nicht. Bei der Destillation gibt er kein Ammoniak. 
Dabei wird, nach Pelletier, ein Theil in Gestalt eines vio- 
lettrothen Hauchs verflüchtigt, der sich zu Fioeken verdich- 
tet; aber die Temperatur seiner Verflüchtigung und die seiner 
Zersetzung fallen so nabe zusammen, dass auf diese Weise 
nur eine geringe Portion sublimirt erhalten werden kanu, und 
das Meiste davon zerstört wird. In chemischer Beziehung 
gehört er zur Klasse der Harze, und unter diesen zu dea 
elektronegativereu. Pelletier hat dafür den Namen Aride 
mnehusique vorgeschlagen, einen Namen, den wir jedoch 
nicht uunehmen. In Wasser löst er sich nicht auf, aber 
leicht in Alkohol und Aether, so wie in fetten und flüchtigen 
Oelen. Diese Auflösungen haben eine schöne rothe Farbe. 
Die in Alkohol wird, wenn sie nicht völlig gesättigt ist, von 
Wasser nicht gefallt. Das Alkannaroth löst sich in- Schwefel- 
säure mit amethystrother Farbe auf und wird daraus durch 
Wasser gefällt. Salpetersäure wirkt wenig darauf, wenn sie 
nicht; conccntrirt und warm ist, wo os sich zersetzt und 
Oxalsäure, nebst einer genügen Menge bitteren Stoffes, bil- 
det. Ctdorwassersloffsäure greift dasselbe nicht an. Die Al- 
kalien, im Ueberschuss angeweudet, lösen es mit blauer Farbe 
auf. Geuau mit dem Farbstoff ncutralisirt, bilden sio damit 
schwerlösliche Verbindungen Die alkalischen Erden geben 
damit blaue Verbindungen, die in Wasser und in Alkohol 
weniger leicht auflöslich sind, als die Verbindungen, mit Al- 
kali. Diese Hcsiuate, sowohl die mit Alkalien als mit al- 
kalischen Erden, sind löslich in. Aether, welcher daher ein 
Mittel ist, das rothe Harz irfl höchsten Grade von Reinheit 
zu erhalten, indem man z. R. das Kalisalz in Aether löst, 
die Lösung verdunstet, deu Rückstand im Wasser auflöst, 
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nnd das Harz mit Säuren ausfallt. Im Uebrigen ist die Sät- 
tigungscapacität des Harzes als Säure noch nicht untersucht. 
Säuren stellen die rothe Farbe wieder her, indem sie die 
Base sättigen. In Wasser aufgelöstes Zinnchlorür, mit einer 
Anflösung von Alkannaroth in Alkohol vermischt, gibt einen 
carmoisinrothen, basisch essigsaures Bleioxyd einen schön 
blauen, Eisensalze einen dunkclvioletten, • und Quecksilber- 
chlorid einen fleischfarbenen Niederschlag. Die Niederschläge, 
die entstehen, wenn eine mit Farbstoff gesättigte alkalische 
Auflösung mit Erd- oder Mctallsalzen vermischt wird, sind 
nicht untersucht. Alaun wird nicht von der Tinclur zersetzt, 
und im Allgemeinen keine andern, als die erwähnten Mctall- 
salze. 

Pelletier hat dieses rothe Ilarz aualysirt und cs zu- 
sammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 71,178 — 17 — 71,23 

Wassorstoff 6,S26 — 20 — 6,84 

Sauerstoff 21,996 — 4 — 21,93 

Ohne Coutrolo durch ciu aus der Sätliguugscapacität 
gefundenes Atomgewicht hat diese Analyse keinen eigent- 
lichen Werth. • 

Das Anchusaharz besitzt die Eigenschaft, bei anhalten- 
dem Kochen seiner Lösung in eine braune Substanz über- 
zugehen und niederzufallcn , ähnlich einem Wasscrextracte 
und dessen Absatz. Wird die Tinctur mit Wasser vermischt 
und gekocht, so geht ihre rothe Farbe in Blaugrüu über; 
nnd nach dem Abdampfen hintcrlässt sie eine schwarze 
Hasse, die in Wasser und auch etwas in Spiritus auflöslich 
ist. Letztere Auflösung ist lillafarben, wird von Chlor roth, 
von Säuren grün, von Alkali blau und von Wasser blaugrün. 
Von Terpenthinöl wird sie mit blauer Farbe, von Alkali nur 
schwer und mit schmutziger Farbe aufgelöst. Auch die Auf- 
lösung des Alkannaroths in Aether erleidet' beim Kochen mit 
Wasser eine ähnliche Veränderung, aber der feste Farbstoff 
selbst erfordert, um anf diese Art verändert zu werdon, stun- 
denlanges Kochen. Die Alkanna wird in der Pharmacic zur 
Färbung der sogenannten Mundpomade, und im Allgemeinen 
zum Roth färben von Fett und Oelen gebraucht. 
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Sandelholz , von Plerocarptu »anla/imu , enthält einen 
in Wasser unauflöslichen , rothen Farbstoff, der Bich mit Al- 
kohol ausziehen lässt, nach dessen Abdampfung er in Gestalt 
eines rothen, bei -{-100° schmelzenden Harzes zurückbleibt. 
Man kann ihn auch durch Behandlung des Sandelholzes mit 
verdünntem kaustischcu Ammoniak erhalten, welches den 
Farbstoff auszieht, den man alsdann durch Chlorwasscrstoff- 
säure ausfallt. Die dabei übrigblcibeude Flüssigkeit behält 
eine gelbe Farbe und sieht bei auffallendem Lichte blau aus. 
Dieser Farbstoff wird sowohl durch concentrirte Schwefel- 
säure als Salpetersäure leicht zerstört. Von Essigsäure wird 
er leicht aufgelöst und daraus durch Wasser nur dann nieder- 
geschlagen, wenn die Säure damit völlig gesättigt war. Seine 
Auflösung in Alkohol fallt das Ziunchlorür schön purpurfar- 
ben, und Bleisalze schon violett. Diese Niederschläge sind 
in kocheudem Alhohol etwas auflöslich. Schwefclsaures 
Eisen wird davon dunkelviolett, Quecksilberchlorid scharlach- 
roth und salpctcrsaurcs Silberoxyd rothbraun gefallt. Aus 
allen diesen zieht kochender Alkohol einen Thcil des Farb- 
stoffs aus. Die Auflösung von Sandelroth in Alkohol ist in 
gesättigtem Zustand duukelroth oder braun, und wird durch 
starke Verdünnung gelb. Aether löst den Farbstoff leichter 
auf, als Alkohol, uud färbt sich damit zuerst gelb, dann roth 
und zuletzt braun. Wird die gelbe Lösung im luftleeren 
Raume verdunstet, so hinterlässt sie, nach Pelletier, das 
Santaliu mit gelbor Farbe; wird die Lösung dagegen in Be- 
rührung mit Luft verdunstet, so hiutcrlässt sie einen rothen 
Rückstand. Pelletier leitet dieses von einer Rcductiou ab, 
die von dem Aether bewirkt werde, und führt an, dass das 
gelb gewordene 8antaliu iu der Luft seinen Sauerstoff wieder 
aufuchrae uud roth werde. Wasser schlägt den Farbstoff 
aus der Auflösung in Alkohol fast gänzlich uieder, verändert 
aber nicht die Auflösung in Aether. Lavendelöl nimmt 0,04, 
Rosmarinöl etwas weniger Sandelroth auf, und Terpeuthiuöl 
löst in der Kälte nichts, aber iu der Wärme 0,013 auf. Fette 
Oole färben sich nur schwach dadurch. Es ist eine unrich- 
tige Angabe, dass eine Auflösung von Gerbsäure das Saudel- 
roth iu Wasser auflöslich mache. Die Auflösung des Sandel- 
roths in Essig schlägt die Leimauflösung mit rothgelber 
Farbe nieder, und Alkohol entzieht dem Niederschlag die 
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Farbe nicht; aut der Haut macht sie rothe Flecken, die we- 
der Alkohol noch Aethcr wegzunehmen vermögen. 

Pelletier hat dieses Harz analysirt, nach ihm besteht 
es aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 73,03 — 16 — 75,36 

Wasserstoff 6,37 — 16 — 6,15 

Sauerstoff 18,60 — 3 — 18,48 

Welchen Werth aber diese Analyse habe, kann nicht 
bestimmt werden, weil kein Versuch über die Sättiguugs- 
capacität des Harzes augestellt worden ist. — Das Sandel- 
holz wird io der Pharmacie angewendet, um spirituösen Auf- 
lösungen eine rothe Farbe zu ertheilen. 

Ftrnambuk und ßrasi lienholz. Ersteres kommt von 

Caesalpinia echinata, und letzteres von Caexalpina Sa pan 
(auch von C. crisla und vesicaria ). Es ist das Holz von 
grossen Bäumen, das besonders zunächst dem Harke reich 
an Farbstoff ist. Sie enthalten einen sehr empfindlichen und 
leicht veränderlichen rothen Farbstoff, der von Säuren gelb, 
von Alkali violett und durch das Sonnculicht sehr leicht ge- 
bleicht wird. Nach Chevreul erhält mau daraus den Farb- 
stoff durch folgende Operationen rein: Das geraspelte 

Holz wird mit Wasser ausgezogen; die Auflösung, welche 
freie Essigsäure enthält, wird, zur Verjagung dieser Säure, 
zur Trockne abgedampft. Hierauf löst man die Hasse in 
Wasser auf, schüttelt sie mit Bleioxyd, um eine Portion 
freier, nicht flüchtiger Säure wcgzunchmen, trocknet wieder 
ein, löst in Alkohol auf, filtrirt und dampft ab, vermischt sie 
mit Wasser und setzt dann Leimauflösung zu, so lange, als 
noch Gerbsäure niedergeschlagen wird, filtrirt, trockuct ein, 
löst die Hasse iu Alkohol, um den überschüssig zugesetzten 
Leim wegzuschaffen, filtrirt und trocknet wiederum ein. 
Chevreul hat das Brasilin beim freiwilligen Verdunsten in 
rothgelben Nadeln krystallisirt erhalten. — Dieser Farbstoff 
ist in Wasser und iu Alkohol auflöslich, und bekommt seine 
schöim rothe Farbe nicht eher, als bis alle damit verbundene 
freie Säure gesättigt ist. Von Säuren wird er wieder gelb. 
Schwefelsäure, Salpetersäure und Chlorivasscrstoflsäure geben 
ein schmutziges Gelb. Fluorwasserstoffsäure färbt ihn zuerst 
gelb und dann grüngrau, aber Phosphorsäure und Citronon- 



Digitized by Google 




144 



Rothe Pflatizenfarbcn. 



säure geben ein sehr schönes Gelb, das sich gut erhält, und 
das, nach v. Bonsdorff, der dieses Verhalten zuerst näher 
beobachtete, sich zum Färben auf Wolle und Seide gut eig- 
net. Schweflige Säure, unterschweflige Säure, Schwefel- 
wasserstoff und Borsäure bleichen und zerstören die Farbe. 
Auch wird er durch Zink reducirt; nach Kühl mann kommt 
aber die Farbe durch Oxydation in der Luft wieder zum 
Vorschein. Alkalien, in geringem Ueberschuss zugesetzt, 
ändern sie in Violett oder Blau um, und hierdurch ist die Fer- 
nambuk- Infusion ein sehr empfindliches Reagens auf Alkali. 

Eine kalt gemachte Infusion von Fernambuk enthält, 
ausser dem Farbstoff, Essigsäure, Gerbsäure, etwas flüchtiges 
Ocl, essigsaures Kali und essigsaure Kalkerde. Die Auflö- 
sung hat eine gelbe Farbe und hintcrlässt nach dem Ab- 
dampfen eiu rothes Extract, das bei der Destillation unter 
den Producten Ammoniak gibt. Wird zu der Infusion Schwe- 
felsäure oder Chlorwasserstoffsäuro gesetzt, so wird ihre 
Farbe blässer, indem sich braune Flocken niederschlagen. 
Von noch mehr Säure wird sie roth und gibt einen rothen 
Niederschlag. Von Alkali wird sie violett; kohlcnsaure 
Kalkerde wird davon violett gefärbt und ertheilt der Infusion 
eine röthlich violette Farbe. Werden in der Infusion neutrale 
Salze von Alkali oder einer alkalischen Erde aufgelöst, so 
wird sie rosenroth, und dies ist besonders ausgezeichnet mit 
essigsauren Salzen der Fall; das Hydrat von Thonerde färbt 
sich darin carmoisinroth, das von Zinnoxydul violett, von 
Zinnoxyd rosenroth, und von Eisenoxyd purpurfarben. Blei- 
essig gibt damit einen duukclrothen Niederschlag. 

Wird Brasiücnholz mit Wasser gekocht, so entsteht 
eine rothe Auflösung, und das Unaufgelöste wird schwarz. 
Ob diese dunklere Farbe die Folge einer Veränderung ist, 
ähnlich der, wobei die Extracte dunkler werden und ihren 
Absatz bilden, weiss man nicht, aber Alkohol und Alkalien 
ziehen nun aus dem unaufgelösten Holze einen dunkclrothen 
Farbstoff aus. Das Decoct ist roth. Beim Zumischen einer 
Säure entsteht ein rother Niederschlag, und die filtrirto^Flüs- 
sigkeit ist nur gelb. Kaustisches Ammoniak ertheilt ihr eine 
Purpurfarbe und bewirkt einen purpurfarbenen Niederschlag. 
Von kohlcnsaurcra Kali oder Natron wird die Flüssigkeit 
carmoisinroth und setzt auch einen so gefärbten Niederschlag 

ab. 
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ab. Alauu bewirkt darin einen starken carmoiainrothen, Ziuu- 
cblorür einen roscnrothen Niederschlag, und dabei wird die 
Flüssigkeit farblos. Blcizucker gibt einen dunkolrotlieD, und 
Eisenvitriol einen violetten Niederschlag. Schwefelsaures Ziuk- 
oxyd und Quecksilberchlorid geben einen geringen, braunen Nie- 
derschlag, wobei die Flüssigkeit schön gelb wird. Uebrigcns 
hat das Decoct, nach Kühl mann, dieselbe Eigenschaft, durch 
Zink oder Schwefelwasserstoff gebleicht zu werden, und in 
der Luft seine Farbe wieder auzunehmen, wio der gereinigte 
Farbstoff. — Fcrnambuk- und Brasilicuholz werden sehr 
viel in der Färberei auf Baumwolle und Leinen, so wie auch 
zur Bereitung von rolher üinte angewendet. 

Cantpechenhola (Blattholz) kommt von Haematoxylon 
catnpechianum , einem in Amerika einheimischen Baume. 
Es hat mit den beiden vorhergehenden grosse Analogie, ist 
aber hinsichtlich seiner chemischen Mischung weit besser 
bekannt, und zwar durch eine ausführliche Untersuchung von 
Chevreul. Das Campechenholz enthält, ausser dem Farb- 
stoff, eine harz- oder ölartige, in Alkohol auflösliche Sub- 
stanz, Essigsäure, auflöslichc pflanzensaure Salze mit Kali 
und Kalkerde zur Basis, Chlorkalium, Schwefelsäure und 
oxalsaure Kalkerde, etwas Thonerde, nebst Eisen- und Man- 
ganoxyd. Dio Hauptmasse macht das Holz aus. Um den 
reinen Farbstoff zu erhalten, verfährt man, nach Chevreul's 
Vorschrift, auf folgende Art: Mau zieht das geraspelte Holz 
mit Wasser von -f- 50 bis 55° aus, dampft dio Auflösung ab 
und behandelt den bei gelinder Wärme cingctrockneten 
Rückstand mit Alkohol von 0,843. Dieser nimmt den Farb- 
stoff, mit Hinterlassung von braunem Absatz, auf, der jedoch 
Farbstoff in chemischer Verbindung enthält. Die Auflösung 
wird filtrirt, zur dünneu Syrupsconsistenz abdestillirt und dann 
mit einer kleinen Menge Wassers vermischt, wobei sich 
schon kleine Krystalle zu bilden anfangen. Man lässt sie 
dann 24 Stunden lang zum freiwilligen Verdampfen stehen. 
Die, Mutterlauge wird von den gebildeten Krystallen abge- 
gosseu,#iud diese mit etwas Alkohol abgewaschen. Aus der 
Mutterlauge erhält man durch freiwilliges Abdampfen noch 
mehr Krystalle; zuletzt bleibt eine dicke, nicht mehr krystal- 
lisirendo Flüssigkeit übrig. Wird diese eingetrocknet, mit 
kaltem Wasser raacerirt, und dieses wieder verdampft, so 
VII. 10 



Digitized by Google 




146 



Campeehcnholz. 



bekommt man noch Krystallc daraus, die mit etwas Alkohol 
gewaschen werden. Diese Krystalle haben viel Glanz und 
eine zwischen Roscnroth und Gelb stehende Farbe. Unter 
dem Microscop zeigen sic sich als Schuppen und kleine Kü- 
gelchen. Sie machen den eigentlichen Farbstoff aus, den 
Chcvreul Haematin nennt. Auf ein Glas gerieben, ist cs 
bei durchfalleudero Licht rothgclb, und bei auffallendem weiss. 
Ein Tropfen Alkohol auf dieses Pulver fallen gelassen, färbt 
cs im zurückgeworfenen Licht gelb, und beim durchfallendcn 
carminroth. Zuerst zeigt cs keinen Geschmack, nach einer 
Weile aber schmeckt cs gelinde zusammenziehend, scharf 
und bitter. Das Haematin gibt unter den Destillationsproduc- 
ten Ammoniak, und enthält also Stickstoff. Es hinterlässt 
54 Proc. halbgcschmolzencr Kohle, die nach dem Einäschern 
kein ganzes Procent vom Gewicht des Farbstoffe Rückstand 
gibt, der aus Knlkcrde und Eisenoxyd besteht. 

Nach Kuhlmann kann dieser Farbstoff desoxydirt wer- 
den, wenn man zu einem Dccoct von Campeehcnholz ein 
wenig Salzsäure setzt, und dann ein Stück Zink hineinlegt. 
Die Farbe fängt dann bald an sich zu ändern, wird erst 
braun, dann gelb, während eine Menge kleiner, weissgrauer 
Krystallc nicdcrfallcn, die an die Luft gebracht rothbraun 
werden. Diese Krystallc scheinen entweder der rcducirte 
Farbstoff für sich, oder vielleicht die Verbindung desselben 
mit Zinkoxyd zu sein. Die gelbe Flüssigkeit uimmt aus der 
Luft wieder Sauerstoff auf, wird roth, und setzt allmälig 
kleine carmoisinrothe Krystallc ab. Versucht man dann wie- 
der die Rcduction durch schwefclsaures Eisenoxydul und 
kaustisches Kali, so wird das Dccoct zwar entfärbt, aber der 
Farbstoff fällt mit dem Eisenoxyd nieder, und die Flüssigkeit 
erhält ihre Farbe an det Luft nicht wieder. Kuhlmann 
glaubt, dass das Holz selbst das rcducirte Haematin' in che- 
mischer Verbindung enthalte, weil es an der Luft allmälig 
eine höhere Farbe annimmt. 

Zur Auflösung bedarf das Haematin 1000 Th. Wassers; 
in Masse ist die Auflösung rothgelb, in dünnen Schichten 
gelb; sie schicsst beim Abdampfen nicht an, \Vird sie aber 
stark conccntrirt, so gesteht sie beim Erkalten zu einer ver- 
worren krystallinischcn Masse. Das Haematin löst sich in 
Alkohol und in Aether mit röthlichgelber Farbe anf. Es ver— 
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bindet sich mit den Säuren, die es in einer gewissen Pro- 
portion gelb, und in noch grösserer roth färben. Schweflige 
Säure und Kohlensäure färben die Auflösung des Hacmatins 
blassgelb. Borsäure färbt cs blassroth, und Phosphorsäure, 
so wie phosphorige Säure, blass rothgelb. Arsenige Säure 
wirkt nicht darauf. Schwefelwasserstoff färbt es gelb, und 
damit in einer verkorkten Flasche einige Tage lang zusammen 
gelassen, verschwindet die Farbe gänzlich; sio kommt aber 
wieder zum Vorschein, wenn der Schwefelwasserstoff durch 
etwas Bleioxyd weggenommen wird. Die Salzbascn färben 
das Hacroatin violett, purpurfarben und blau. Die Alkalien 
bilden, mit Haematin völlig gesättigt, auflöslichc Verbindungen 
damit. Die alkalischen Erden schlagen sich damit nieder 
und nehmen, wenn das Salz mit Ilacmatin gesättigt ist, eine 
Purpurfarbe, und wenn cs basisch ist, eine blaue Farbe an. 
Dieso Niederschläge sind beständig, aber ein Ueberschuss 
von Alkali oder vom Hydrat der Erde zerstört sie, wie wei- 
ter unten gezeigt wird. Die Hydrate der eigentlichen Erden 
schlagen das Haematin aus seiner Auflösung nieder und wer- 
den blau. Mit den Hydraten von Antimonoxyd, Zinkoxyd, 
Wismuthoxyd, Nickcloxyd, Eisenoxyd und Kupferoxyd bildet 
das Haematin purpurfarbene und blaue Verbindungen. Die 
mit Kupferoxyd und Thonerde bilden zusammen Blau, das 
sich auf wollene Zeuge befestigen lässt und eine Farbe gibt, 
die nur dadurch von Indigo auf Wolle zu unterscheiden ist, 
dass sie durch concentrirto Mineralsäoren gelb wird, was mit 
Indigo nicht der Fall ist; im Uebrigen aber erhält sie sich 
vortrefflich. Die Verbindung des Zinnoxyduls mit Haematin 
ist blau, die mit Zinnoxyd roth, wodurch sich die mehr ba- 
sische Natur des ersteren, und die mehr mit Säuren analoge 
Natur des letzteren aasweist. Das Haematin schlägt aus 
Ztnnchlorfir und aus essigsaurem Bleioxyd Verbindungen 
nieder, die eine gewisse Menge unzersetztes Salz enthalten, 
das sich durch mehrmal wiederholtes Kochen mit Wasser 
auszrehen lässt, woboi auch etwas Haematin mitfolgb Im 
Uebrigen wird das Haematin von neutralen Salzen, von Al- 
kalien oder alkaliseheu Erden nicht verändert, ausgenommen 
die essigsauren, welche dasselbe rötheu, und Gyps, welcher 
sich dadurch violett färbt. Alaun wird davon roth und setzt 
eine purpurfarbene Verbindung mit der Erde ab. Eine con- 

10 * 
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centrirte Auflösung von Haematiu fällt die Leiraauflösuug mit 
rother Farbe. 

Die Zusammensetzung des Hncmatins ist von geringem 
Bestand. Salpetersäure ändert dasselbe schnell in eine gelbe, 
bittere Masse um, und kaustisches Alkali, womit man es im 
lleberschuss vermischt, zerstört dasselbe sehr schnell. Fm 
luftleeren Raum oder in ungefüllten Gefässcu wirken sie nicht 
auf einander, aber beim Zutritt der Luft tritt eine Sauerstoff- 
Absorption ein, und hat die Flüssigkeit nur eine etwas grosse 
Oberfläche, so ist das Ilaematin innerhalb weniger Stunden 
gänzlich zerstört, wobei die blaue Flüssigkeit zuerst blauroth 
und zuletzt braun wird. Das Alkali findet man nachher mit 
Kohlensäure verbunden, die jedoch, nach Chevrcul’s Ver- 
suchen, nicht mehr als Yi von dem aufgesogenen Sauerstoff 
enthält; das Ucbrige ist ein aus den Bestandtheilcn desHae- 
matins gebildeter Stoff. 

Chevreul fand, dass das Carnpccheuholz eine iu Was- 
ser schwer lösliche, kastanienbraune Substanz enthält, die 
sich mit dom Ilaematin verbindet und seine Krystallisation 
verhindert, die aber bei Behandlung des Extracts mit Alkohol 
einem grossen Theile nach ungelöst bleibt. Diese braune 
Substanz hat alle Charaktere vom Gerbsäure- Absatz, und 
ihre Auflösung in Wasser fällt stark die Leimauflösung. 
Chevreul’s Versuche entscheiden nicht, ob diese Substans 
durch Einfluss der Luft auf die Haematiuauflösung gebildet 
werde, oder ob sie ein besonderer, zuvor schon gänzlich im 
Holze gebildeter Stoff soi. Es wäro jedoch möglich, dass 
sio nichts Anderes, als der Absatz des Farbstoffs wäre, der 
sich zum Theil beim Abdampfen der Campechen-Infusion in 
der Luft gebildet hätte, zuitaal da die Erfahrung der Färber 
zeigt, dass, wenn das Extract zum Färbcu angewendet wird, 
dieses weit weniger Farbe gibt, als die Quantität Infusion, 
woraus es bereitet wurde. Dieser Absatz enthält wirklich, 
so wie es bei alleu Absatzmatcrien der Fall ist, eine Portion 
Ilaciuatiu, die sich nicht davon trennen lässt. Ch^rcul 
glaubt ferner einen Theil Ilaematin mit der Holzfaser verbun- 
den und darin auf gleiche Art befestigt, wie man die Farbe 
iu der Färbekunst auf das Zeug befestigt, wodurch das Holz 
seiue Farbe habe. • 
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Das Campechenholz wird meist nur vou den Färbern an- 
gewondet; nur selten wird cs in der Heilkunde als ein zu- 
sammenziehendes und stärkendes Mittel gebraucht; auch be- 
nutzt man es zur Diute. -■) : : 

Orseil/e wird eine aus mehreren Ftcchtenarten , vorzüg- 
lich aus Lichen Roccel/a, Parellus , tarlarens, deuslus, de- 
albatvx u. a. , präparirte Farbe genannt. Diese verschiede- 
nen Flechten enthalten keinen Farbstoff; derselbe wird erst 
bei der Behandlung, die man mit ihnen vornimmt, gebildet, 
und erzeugt sich aus gewissen Substanzen unter dem gleich- 
zeitigen und anhaltenden Einfluss von Luft und Ammoniak. 
Diese merkwürdige Keactiou der Farbstoff gebenden Flechten 
ist erst neuerlich erkannt tvordeu. Nees von Esenbeck 
glaubte in den Flechten eine harzartige, farblose Substanz 
gefunden zu haben, die fähig sei, unter dem Einflüsse der 
Luft in Flechtenroth überzugehen. Robiquet erhielt aus 
Lichen ( Variolaria Dec.J dealbafm eine dem Zucker ähn- 
liche Substanz, die, wie wir weiter unten sehen werden, in 
Flechtenroth umgeändert werden kann; und Heeren gelang 
cs, aus Lichen roccel/a und Lichen tarlarens eine in Was- 
ser uuanflöslicho Substanz auszuziehen, die ebenfalls die Ei- 
genschaft besitzt, in Flechtenroth fiberzugehen. Die von 
Robiquet über die färbende Materie des Lichen dealbatus 
angcstellten Untersuchungen haben zu folgenden Resultaten 
geführt. Man erschöpft die getrocknete und pulverisirto 
Flechte mit kochendem Alkohol. Dio noch heiss filtrirten 
Lösungen setzen beim Erkalten krystallinische Flocken ab, 
die der färbenden Substanz nicht angehören. Dann wird der 
Alkohol abdestillirt, der Rückstand zum Extract eingedampft, 
und dieses Extract in einem Mörser mit Wasser angerieben, 
bis dieses nichts mehr auflöst. Die bis zur Syrupsconsistenz 
eingedampfte und nn einem kalten Ort verwahrte Lösung 
scheidet nach Verlauf von einigen Togen lange, brauue? 
brüchige Nadeln aus, dio man dadurch von der Mutterlauge 
befreit, dass man sio presst, in Wasser wieder auflöst, die 
Lösung fÜit Thierkohlc behandelt, filtrirt und krystailisirt. 

l>ie Kryslalle sind jetzt gelblich, und können noch wei- 
ter gereinigt werden, indem mau sie in Wasser löst, die 
Lösung mit basischem cssigsaurem Bleioxyd fallt, den abge- 
schiedenen Niederschlag mit Schwefelwasserstoff zersetzt, und 
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dio Flüssigkeit krystallisiren lässt. Mau erhält d&nu unge- 
färbte, vierseitige, platte, an den Enden ziveitlächig zuge- 
schärfte Prismen, welche die Substanz sind, aus welcher das 
Flechtcuroth von Lichen dealbatus entsteht. Diese Substanz, 
welche den Namen Orcin erhalten hat, besitzt folgende Ei- 
genschaften: Sie schmeckt süss und eckelhaft, schmilzt leicht 
zu einer durchsichtigen Flüssigkeit, die ohne bemerkbare 
Veränderung überdestillirt. Von Wasser und Alkohol wird 
sie aufgelöst. Salpetersäure ändert ihre Farbe anfangs iu 
Blutroth, dann verschwindet diese Farbe, während sich Stick- 
stoffoxydgas entwickelt, aber keine Oxalsäure bildet. Durch 
basisches essigsaures Bleioxyd wird sie vollständig gefällt. 
Ob sie der Weiugähruug fähig, ist unbekannt. Nach einer 
Analyso von iiobiquet besteht der sublimirte Orcinzucker 
aus: . : .* .■ • ' ,\ 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 68,574 18 — 68,345 

Wasserstoff 6,826 — 2* — 6,817 

Sauerstoff 84,698 — 5 — 24,838 

Diese Analyse ist nioht durch Bestimmung der Sättiguugs- 

capacität geprüft worden, was doch sehr leicht gewesen wäre, 
da der Orcinzucker die Eigenschaft hat, sich mit Bleioxyd 
zu einer unlöslichen Verbindung zu vereinigen. 

Unter Mitwirkung von Alkalien nimmt das Orcin aus 
der Luft Sauerstoff auf, und verändert sich in seiner Zusam- 
mensetzung. Iu trockner Gestalt saugt es Ammouiakgas ein, 
und lässt es, gleichwie der Rohrzucker, au der Luft wieder 
fahren. Ist aber Wasser mit im Spiel, so wird das Verhalten 
ganz anders, es wird Sauerstoff aus der Luft aufgeuomnien, 
und es entsteht ein gefärbter Körper, der Stickstoff in seiner 
Zusammensetzung enthält. Blit fixen Alkalien wird es in einen 
nicht stickstoffhaltigen , brauuen, in Wasser löslichen Körper 
verwandelt. Das in Ammoniak gelöste Orcin erhält an der Luft 
eine weniger dunkele, aber nicht schöne Farbe. Setzt man 
es aber dem Einfluss einer mit Ammoniakgas gemischten Luft 
aus, so erhält es allmälig eine violette Farbe. Zu diesem 
Zweck bringt man das fein zerriebene Orcin in einem Gelass 
neben ein anderes, tvelchcs Ammoniak enthält, und bedecke 
beide mit einer grossen Glasglocke. Sobald das Orcin dun- 
kelbraun geworden ist, nimmt mau cs unter der Glocke weg 
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und lässt davon das überschüssig absorbirto Ammoniakgas 
verdunsten. Löst man es, weuu alles Ammoniak verdunstet 
ist, in Wasser auf, und fügt der duukclrotheu Auflösung 
einige Tropfen Ammoniak zu, so wird die Flüssigkeit präch- 
tig röthlich violett. Essigsäure lallt daraus das Flecktcnrolh. 
Schwefehvasserstoll entfärbt die Lösung; aber diese Entfär- 
bung besieht nicht in einer Desoxydation, sondern in einer 
Verbindung des Schwefelwasserstoffs mit dem Flechteurothj 
daher erscheint die Farbe wieder, sobald man den Schwefel- 
wasserstoff mit einem Alkali sättigt. Hobiquet fand, dass 
dieser Färb stoß bei der trocknen Destillation Ammoniak liefert, 
dagegen aber keine Spur davon beim Kochen mit kaustischem 
Kali, woraus er schlicsst, dass der StickstofT darin nicht als 
Bestandteil von Ammoniak enthalten sei. Dieser neue Farb- 
stoff verdiente wohl, ein wenig genauer sludirt zu werden, 
sowohl in Betreff der chemischen Erscheinungen bei seiner 
Bildung, als auch iu Betreff seiner Zusammensetzung und 
seines Verhaltens zu auderu Körperu. Dass Stickstoff, iu 
Gestalt von Amid, ein Bcslaudlhcil neuer Ycrbiuduugeu wird, 
die durch Einwirkung von Ammoniak entstehen, ist ein oft 
vorkommendes Factum; dagegeu ist es bis jet^t unbekannt, 
dass durch die gemeinschaftliche Zersetzung des Ammoniaks 
mit ternären Oxyden ein quaternäres Oxyd entstehen sollte. 

Nach den Versuchen von Uecrcn besitzt die i a Liehen 
rocccllu (enthaltene, die Bildung des Farbstoffs veranlassende 
Substanz gauz andere Eigenschaften. Er hat ihr v deu Namen 
Erythrin gegeben. Mau kauu cs daraus sowohl durch Al- 
kohol, als auch durch Wasser auszicheu. Man digerirt die 
Flechte einige Tage lang mit Alkohol, der aber nicht bis 
zum Kochen damit erhitzt werden darf, weil sonst eine Por- 
tion Erythrin zersetzt wird. Die Lösung in dem Alkohol ist 
grün. Mau fiUrirt sie noch heiss, mischt eie mit ihrem dop- 
pelten Volumen Wasser, wobei 6io sich trübt; dann erhitzt 
mau sie bis zum Kochen und fügt geschabte Kreide hinzu, 
bis der iu der Flüssigkeit . verthcilto Niederschlag sich zu 
Flocken vereinigt. Dieser Niederschlag ist eia Gemenge von 
roccelsaurer Kalkerdo mit Chlorophyll. Die Flüssigkeit wird 
noch siedend davon abiiltrirt, worauf sich beim Erkalten das 
Erythrin als ein feiucs bräunliches Pulver daraus absetzt. 
Man löst es in lauwarmem Alkohol wieder auf, digerirt die 
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Lösung mit Thierkohle, mischt die filtrirte Auflösung mit ihrem 
l’/a fachen Volumen kochenden Wassers; die FlGssigkeit trübt 
sich dabei nicht sogleich, aber beim Erkalten scheidet sich 
das Erythrin fast weiss daraus aus. Heeren findet es in- 
dessen vorthei Ihafter, zur Ausziehung des Erythrins Ammo- 
niak anzuwenden. Mau giesst eine kleine Menge sehr kalten 
conccutrirtcn Ammoniaks auf die Flechte, knetet sie damit 
eine Zeitlang, verdünnt die auf diese Weise erhaltene trübe 
und röthliche Auflösung mit Wasser und fügt eine verdünnte 
Lösung von Chlorcalcium, die vorher mit ein wenig Ammo- 
niak vermischt worden ist, hinzu. Hierbei fallt roccelsaure 
Kalkerde nieder. Die davon abfiltrirte alkalische Flüssigkeit 
ist röthlich. Man vermischt sic mit Chlorwasscrstoffsänre bis 
zum gelinden Ueberschuss, wodurch das Erythrin sogleich 
gefällt wird, und der Flüssigkeit das Ansehen einer gelb- 
lichen halbdnrchsichtigeu Gele'c crtheilt. Man erhitzt sie bis 
zum Kochen, das Erythrin löst sich wieder auf uud setzt 
sich beim Erkalten der Flüssigkeit im pulverförmigeu Zustand 
wieder ab. Dieses Pulver reinigt man, wie bei dem ersten 
Verfahren, mit Thierkohle. 

Das Erythrin ist ein zartes Pulver, von etwas krystalli- 
uischem Ansehen, wenn cs sich aus einer schwach sauren 
Flüssigkeit abgesetzt hat. Gewöhnlich hat es einen Stich 
in’s Köthliche, der ihm aber nicht eigentümlich und schwer 
davon zu entfernen ist. Hat man cs einmal vollkommen weiss 
erhalten, so erhält es sich in diesem Zustande unverändert. 
Es besitzt weder Geruch noch Geschmack. Ein wenig über 
+ 100° erhitzt, schmilzt es zu eiuer durchsichtigen Masse, 
die wenig flüssig ist und beim Erkalten hart uud brüchig 
wird. In höherer Temperatur, bläht cs sich stark auf, ver- 
flüchtigt sich zum Theil, wird aber zum Theil verkohlt. 
Dabei bildet sich kein Ammoniak, woraus folgt, dass das 
Erythrin keinen Stickstoff enthält. Angezündet brennt cs wie 
ein Harz. In kaltem Wasser ist es unlöslich oder nur wenig 
löslich, und bedarf zur Auflösung 170 Th. kochenden Was- 
sers, woraus es sich wieder absetzt, sobald sich die Tempe- 
ratur erniedrigt. Bei -f- 12® löst es sich in SSV* Th. 89pro- 
centigen Alkohols, bei der Siedhitze aber schon in 2,29 Th.: 
beim Erkalten bekommt die heisse Lösung ein dem Mörtel 
ähnliches Ansehen. Beim Kochen mit Alkohol erleidet das 
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Erythrin eine Veränderung, wovon ich weiter unten reden 
werde. In Aether ist es unlöslich, in Terpcnthinöl wenig 
löslich. Von concentrirter Schwefelsäure wird ob aufge- 
löst, and Wasser fallt aus der, Lösung verändertes Erythrin, 
welches eine röthlichbraunc Farbe erhält, wenn mau versucht, 
es in Flechtenroth zu verwandeln. Concentrirte Chlorwasser- 
stoffsäure ist selbst beim Kochen ohne Wirkung darauf. 
Essigsäure löst es dagegen beim Kochen leicht auf und schei- 
det es beim Erkalten wieder aus. Salpetersäure von f,82 
zersetzt und löst es auf, die Lösung ist gelb und wird ohne 
Trübung durch Ammoniak orange. Die Hydrate und koMen- 
sauren Salze der Alkalien lösen es leicht zu einer farblosen 
klaren Flüssigkeit anf, und Säuren scheiden es daraus wieder 
ab. Die Lösung in Ammoniak setzt, wenn sie in einem 
flachen Gelass freiwillig verdunstet, das Erythrin frei von 
Ammoniak ab. Bei längerer Einwirkung des Alkali’s wird 
das Erythriu zersetzt. Geschieht diese Einwirkung bei ge- 
hindertem Luftzutritt, so bildet sich oine extractive, in Was- 
ser auflösliche, bitter schmeckende Substanz, welche von 
Heeren Erythrinbitter genannt worden ist. Hat die Luft 
aber Zotritt bei der Einwirkung des Alkali’s, so bildet sich 
Flechtenroth. In dieser Beziehung ist das Flechtenroth dem 
Orcia ähnlich, insofern dieses durch Kali oder Natron in eine 
matte, röthlichbraune Substanz übergoht, während es mit Anw 
rnoniak die Bildung des schönen Flechtenroths veranlasst. * 
Das Erythrinbitter wird erhalten, wenn man Erythrin 
in eine Lösung von kohlensaurem Ammoniak schüttet, die 
man in einem Destillirgefass zum Kochen erhitzt hat. Die 
Dämpfe von Wasser und kohlensaurem Ammoniak treiben die 
Luft aus dem Destillirgefass,. wodurch die Einwirkung des 
Sauerstoffs auf das Erythrin Verhindert wird. Mit dem Er- 
hitzen der Flüssigkeit fahrt man fort, bis sie kein Ammoniak 
mehr enthält Beim Erkalten scheidet Bich zuweilen aus der , 
rückständigen Flüssigkeit noch ein wenig nicht zersetztes 
Erythrin aus, welches man sorgfältig abscheidet und darauf 
die Flüssigkeit verdunstet. Das Erythrinbitter bleibt dann 
als ein bräunliches Extract von bitterem, adstringirenden Ge- 
schmack, welches sich in Wasser and Alkohol sehr leicht 
auflöst, zurück. Durch wiederholtes Auflösen und Abdampfen 
wird das Erythrinbitter allmälig brauner, bildet aber keinen 
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Absatz. Dio braune Färbung wird durch die Luft hervor- 
gebracht, und es kaun das Erythrinbitter farblos erhalten 
werden, wenn während seiner Bcreiluug der Zutritt der Luft 
vollkommen vermieden wird. Es enthält durchaus kein Am- 
moniak. I " . V . 

Das Flechtenroth von Lichen roccella erhält mau ver- 
mittelst des Erythrins auf folgcude Weise: Man schüttet 

das Erythrin in einen cnghalsigeu kolben mit weitem und 
flachen Boden, giesst 20 Mal so viel Wasser darauf, fügt 
nun ein wenig kaustisches Ammoniak hinzu, und stellt die 
so erhaltene farbeulosc Auflösung auf einen warmen Ofen. 
Schoo nach einigeu Minuten bekommt die Flüssigkeit eine 
gelbliche Farbe, deren Iuteusität sich allmälig vermehrt, so 
dass sie nach 24 Stundeu, während welcher Zeit man sie 
öfters umschüttelt, eine dunkel weiurothe Farbe besitzt, wo- 
rauf sie sich nicht weiter mehr verändert Dieselben Er- 
scheinungen zeigen sich, wenn man, anstatt des Erythrins, 
das firylhrinbittcr auwendet, woraus man schliesseu kann, 
dass das Erythrin sich erst in Erythriabiltor und hierauf erst 
in Flechtenroth verwandelt. Während der Verwandlung des 
Erythrins in Flechtenroth erhält mau 3 verschiedene Sub- 
stanzen, nämlich Flechtenroth, eine gelbe Substanz und eine 
weiurothe färbende Materie, die in Flechtenroth verwandelt 
werden kauu. Mau verdunstet die weiurothe. Flüssigkeit, bis 
sie sich zu trüben anlängt, fügt ihr daun festes kohleusaurcs 
Ammoniak zu, so lauge dadurch ein Niederschlag erfolgt 
Dieser Niederschlag ist eine Verbindung des Flechtcnrolbs 
mit der gelheu Materie, die deshalb niedcrfällt, weil sie in 
salzhaltigem Wasser unauflöslich ist, so dass sic auch durch 
Kochsalz, Salmiak, u. a. w. gefällt werden kann. Der ge- 
trocknete Niederschlag bildet eine kastanienbraune Masse, die 
beim Polirou eine gelbe Farbe und Metallglanz aunimrat, so 
dass sie, in dünner Lage auf Papier gestrichen, dieses gleich- 
sam vergoldet. Diese Verbindung ist weder iu Wasser noch 
in Ammoniak auflöslich f aber auflöslich in kaustischem kab 
mit schöner Purpurfarbe. Um das Flechtenroth von der gel- 
ben Materie zu tronuen, löst mau ihre Verbindung in Alko- 
hol, und verdunstet die carmoiainrothc Lösung bis zur Trockne. 
Den Rückstand behandelt man mit Ammoniak, worin sich 
dann das Flechtenroth auflöst, die gelbe Materie aber zurück- 
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bleibt. Dareh Verdunsten der* ammoniakalischen Flüssigkeit 
erhält man das Flechtcnroth , welches in diesem Zustande 
eine dunkelrolhe, in'a Violette sich ziehende Farbe besitzt. 
In Wasser ist es wenig löslich. Alkohol löst es auf und die 
Lösung, welche eine brennend carmoisiurothe Farbe hat, 
hinterlässt einen gleich gefärbten metallisch glänzenden Fir- 
niss, auf dessen Oberfläche schief auffallende Lichtstrahlen 
mit röthlichgclber Farbe und Mctallglanz zurückgeworfen 
werden. In Aethcr ist das Flechtcnroth gauz unlöslich. Die 
Hydrate und kiihlensauren Salze der Alkalien lösen es mit 
prächtig violetter Farbe auf. Die Lösung in Ammoniak trübt 
sich während des Verduustcus, und bekommt einen schmutzig 
weinrollien Stich; fügt man daun wieder Ammoniak hinzu, 
60 erscheint die frühere Farbe in ihrer ganzen Schönheit 
wieder. Durch Säuren wird ps aus seinen Lösungen in Al- 
kalien als ein brennend carmoisinrothes Pulver gefällt, aber 
sie fällen es nicht aus der alkoholischen Auflösung, machen 
diese jedoch heller von Farbe. Schwefelwasserstoff entfärbt 
es ; es erhält aber seine Farbe wieder, wenn mau den Schwefel- 
wasserstoff austreibt oder sättigt. 

Die gelbe Malerte ist nicht näher untersucht worden. 
Indessen weiss man, dass sie sich in Alkohol uuflöst, aber 
nicht in Wasser und Ammoniak, und dass nie Sich in der 
Wärme leicht zersetzt, so dass man sie,. wenn man ihre 
Verbindung mit Fleohtenroth gelinde erhitzt, zerstören kann, 
•hne das Fleohtenroth zu verändern, welches darauf aus dem 
Rückstände ausgezogen werden kann. > 

Der loeinroUte Farbstoff, welcher Ui der Lösung des 
kohlensaureu Ammoniaks bleibt , wenn mau die Verbindung 
des Flechtcnroths mit der gelbpu Materio fällt, ändert durch 
den Einfluss der Luft fleiuo Farbe nicht, und kann durch an- 
haltende und gleichzeitige Einwirkung von Luft ünd Ammo- 
niak nicht ’ in Flechtcnroth verwandelt werden. . Verdunstet 
man aber die Lösung, und erhitzt den Rückstand, bis er halb 
geschmolzen ist, so slösst er. einen eigentümlichen, nicht am- 
mouiakalischcn Geruch aus, und bekommt sogleich eine reinere 
und dunklere rotho Farbe. Daun ist er in Flochtenroth ver- 
wandelt. Diese Umwandlung ist das Resultat einer Zer- 
setzung, aber sie besteht nicht in einer OSydatiou, denn sie 
erfolgt eben so gut unter Baumöl und Quecksilber. Dieses 
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weiurotho Princip ist i» der Orseille und dem Persio des 
Handels nicht enthalten. 

Zersetzung des Erythrins durch Alkohol: Pseudo- 
erylhrin. Erschöpft man Lichen roccella mit kochendem 
Alkohol, und behandelt die Lösung, als wollte man Erythrin 
daraus darstellen, so gibt die kochend filtrirto Flüssigkeit 
nach dem Ilinzufügen von Kreide innerhalb einiger Stunden 
einen lehmigen Absatz. Erhitzt mau dieseu Absatz mit einer 
kleinen Portion der Flüssigkeit, so löst er sich völlig darin 
auf, setzt sich aber beim Erkalten der noch ganz heiss fil- 
trirtcu Flüssigkeit in feinen, bräunlichen Krystallen wieder 
ab, die, wie das Erythrin, entfärbt werden können, nämlich 
durch Behandlung mit Alkohol und Thicrkohle. Dieser Kör- 
per ist das Resultat der Einwirkuug des kochenden Alkohols 
auf das Erythrin, und scheint bis zu einem gewissen Grade 
die Bildung von Erythrinbitter zu ersetzen , denn es ist uu- 
möglich, ihn in Eryihrinbitter zu verwandeln. Heeren hat 
ihm den Namen Pseudoerythrin gegeben, weil er die Eigen- 
schaft besitzt, die Bildung von Flcchtenroth zu veranlassen. 

Das reine Pseudoerythrin ist schnee woiss, hat die Form 
von kleinen und grossen Blättern, oder zuweilen von andert- 
halb Zoll langen, dünnen Nadeln. In Wasser ist es wenig 
löslich. 60procentiger Alkohol löst bei 0° Vs seines Gewichts 
davon auf. Es schmilzt ein wenig über -f- 180° und gleicht 
in geschmolzenem Zustand einem ungefärbten Oel. Beim 
Erstarren bekommt es die Gestalt von krystallinischon Blät- 
tern. Unter Wasser schmilzt cb schon bei der Siedhilzo 
desselben zu einem Oeltropfen, der beim Erstarren eine blätt- 
rige Masse bildet, die sich beim leisesten Berühren in Blät- 
tern zertheilt. Gegen Säuren und Alkalien verhält sich das 
Pseudoerythrin, wie das Erythrin, mit dem Unterschied, dass 
es kein Erythrinbitter bildet, und dass cs unter dem gleich- 
zeitigen Einfluss von Luft und Ammoniak sich nur seht* lang- 
sam in eine weinrothe Flüssigkeit verwandelt. Befindet es 
sich dabei in Berührung mit Sauerstoff, so absorbirt cs dieseu, 
und die Verwandlung geht schneller von Stattcu, worauf man 
aber keine Kohlensäure mit dem Ammoniak verbunden findet. 
Liebig hat das Pseudoerythrin analysirt. und es zusammen- 
gesetzt gefunden aus: i: v 
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Gefunden. Atome- Berechnet. 

Kohlenstoff 60,810 — 20 — 61,5 

Wasserstoff 6,334 — 25 — 6,3 

Sauerstoff 32,856 — 8 — 32,2 

Das Flechtenrolh aus Lichen tarlareus wird aus einer, 
dem aus Lichen roccella erhalteneu Erythrin aualogen, aber 
nicht damit identischen Substanz gebildet. Behandelt man 
Lichen tarlareus mit Ammoniak, so erhält man nach Hee- 
ren eine röthliche Auflösung, worin Chlorwasserstoffsäure 
aber einen kaum bemerkbaren Niederschlag erzeugt. Mit 
heissem Alkohol erhält man aus dieser Flechte eine grünliche 
Auflösung, woraus Wasser eine Substanz lallt, die getrocknet 
eine grünlich-graue Farbe hat. Acthcr zieht aus diesem Nie- 
derschlage Roccelsäure und Chlorophyll und lässt das Ery- 
thrin zurück, welches sich nur schwierig und thcilwcise in 
Ammoniak auflöst, selbst wenn dieses heiss ist, dessen übrige 
Eigenschaften aber nicht untersucht sind. 

Die eigentliche Orseille wird aus Lichen roccella auf 
den cauarischen Inseln bereitet. Die Flechte wird getrock- 
net, zu Pulver gemahlen, und mit Urin zu einem Brei ver- 
mischt, der stehen und faulen gelassen wird, wobei das sich 
entwickelnde Ammoniak den Farbstoff auflöst. Bisweilen 
setzt man Kalk zu. In Frankreich macht man eine ähnliche 
Präparaliou aus Lichen Pareiitis mit Urin und Kalk; in 
England bereitet man aus Lichen tarlareus, .indem mau es 
in schwaches kaustisches Ammoniak steckt, das durch De- 
stillation von gefaultem Urin mit Kalk gewonnen wird, eine 
ähnliche Farbe, von den Engländern, nach ihrem Erfiuder 
Cutberth Gordon, Cutbear genannt. Io Deutschland wird 
unter dem Namen Persio eine ähnliche Farbe bereitet, die 
aus lachen tarlareus mit Kalk und Urin bestehen soll, die 
aber, nach Hermbstädt, auch oft nur ein Gemenge von 
gemahlenem Brasilienholz mit gefaultem Urin ist. Diese 
Farbstoffe werden gewöhnlich noch feucht in Tonnen gepackt, 
worin sie nach und nach austrocknen und in diesem Zustand 
eine erdige, dunkclvioletto Masse bilden, die sich leicht zu 
Pulver krümelt. Nach mehrjähriger Aufbewahrung wird die 
Farbe gänzlich zerstört, obgleich man glaubt, dass die jahr- 
alte besser sei, als die frischo. , . ( 
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Aas der Orseillc zieht man die Farbe durch Wasser and 
Alkohol, dm vollständigsten aber darch kaustisches Ammo- 
niak aus. Dio Auflösung in Wasser hat eine violette Car- 
moisinfarbe, die in verschlossenen Gelassen nach einigen 
Tagen verschwindet, aber beim Zutritt der Luft wiederkommt. 
Die Auflösung in Alkohol ist violett, uud behält ihre Farbo 
auch im luftleeren Raum. Wird zur Auflösung in Wasser 
eine freie Säure gemischt, so wird sie roth, aber bei Zusatz 
von Alkali wird sie unbedeutend mehr, als vorher, ins Blaue 
ziehend. Von Ziunchlorür wird sie mit rother Fqrbe gefällt. 
Durch Schwefelwasserstoff verschwindet dio Farbe, kommt 
aber, wenn es durch Kochcu ausgetrieben wird, wieder. 

Die Flcchtcnfarbcn werden in der Färberei viel gebraucht; 
da sie aber leicht veränderlich sind, so werden sic gewöhn- 
lich nur in Verbindung mit anderen Farbcu angewondet. 

C/tica ist ein rother Farbstoff, womit mehrere indiani- 
sche Stämme in Amerika die Ilaut roth färben. Es wird 
von Bignonia C/iica erhalten, indem die Blätter davon mit 
W asscr gekocht werden ; dos abgegosseno Döcoct setzt beim 
Erkalten einen rothen Stoff ab, der abgeschieden und in 
Kuchen getrocknet wird. Dieser Farbstoff ist nicht schmelz- 
bar und riecht beim Verbrennen nicht wie thierische Stoffe. 
Er ist in kaltem Wasser nicht auflöslich. In Alkohol und 
Acther ist er leicht löslich und wird daraus beim Abdampfen 
wieder unverändert erhalten. In thicrischem Fett nnd fetten 
Oclen ist er löslich. Er wird von kaustischen und koltlonsauren 
Alkalien aufgelöst und aus dieser Auflösung durch Säuren 
unverändert gefällt. Ein Ueberschuss von Alkali verändert 
sehr schnell seine Zusammensetzung. Salpetersäure ver- 
wandelt ihn in Oxalsäure und bittern Stoff Chlor bleicht 
denselben. Die Wilden vermischen ihn mit dem Fett von 
einem Kaiman, CrOcodilus acutus, und schmieren damit die 
Haut ein. 

Dio Stengel der Brcnncssel (Urtica diotca~) enthalten, 
nach Knezaureck, im Herbst, nachdem die Blätter abgefal— 
len sind, einen rothen Farbstoff, der besonders zum Färben 
der Soido angewendet werden kann. Er wird durch Wasser 
ausgezogen; die Lösnng färbt sich durch Zinnchlofür hoch— 
rOth und gibt damit einen rothen Niederschlag. Die Seid» 
bekommt in der mit Zinnsalz vermischten Flüssigkeit scheu« 
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Nuancen von rosen-, mittel- und hochroth , aber diese Farbe 
bekommt mit der Zeit einen Stich io’s Blaue. 

Rothe Farbe der Blumen. Viele Blumenkronen haben 
eine sehr tiefe und gesättigt rolhe Farbe. Diese hängt oft 
von so äusserst kleinen Mengen von Farbstoff ab, dass sie, 
wenn man ihn auszuzichen versucht, fast gänzlich verschwin- 
det. Gewöhnlich hat er in der Epidermis der Kroncnblättcr 
seinen Site, und der durch Auspressen aus dem Blatte er- 
haltene Saft ist farblos. Die dunkclrothen Farbstoffe der 
Blumenkronen sind bisher noch sehr wenig untersucht wor- 
den ; sie haben in sofern mit Haematin sehr viele Aehnlich- 
keif, als sie durch Alkalien blau und durch Säuren gelb oder 
hellroth werden. Die hoehrothen Blätter von Papaver rhoeas 
werden von Kali grün, sollen aber von kohlensaurcm Natron 
oder von Ammoniak nicht verändert werden. Eine mit koh- 
lensaurem Natron oder mit Kalkwasser gemachte Infasion 
dieser Blätter ist roth, und wird von zugesetztem Kali grün. 
Eine Infusion mit Chlorwasscrstoffsäure ist hellroth und wird 
auf Zusatz von Kalkcrdehydrat dunkclroth. nach Smithson’s 
Versuchen. Blassrotho Blumenfarben, wie z. B. Rosen, wer- 
den von Säuren tiefer roth. aber von Alkali grün, und dies 
ist auch mit den weissen Rosen und dem fast farblosen, aus- 
gepressten Saft der zerquetschten Rosenblättcr der Fall. 
Diese Farbstoffe verdienen, hinsichtlich ihrer chemischen 
Verhältnisse, gewiss eine nähere Untersuchung. 

Rother Farbstoff der Beeren im Herbst. Die rothe 
Farbe mehrerer Arten von Beeren hat man im Allgemei- 
nen als eine durch eine Säure geröthete blaue Farbe 
betrachtet. Es ist möglich, dass cs sich mit der Farbe 
verschiedener Beeren so verhalte, aber mit allen Beeren ist 
es nicht der Fall, und es muss also der Farbstoff der Beeren, 
bei denen cs sich nicht so verhält, besonders bestimmt wer- 
den. Ich habe den Farbstoff der Kirschen ( Prunus cerasutj 
nnd der schwarzen Johannisbeeren (Ribes nigra~) unter- 
sucht. Beide enthalten denselben Farbstoff, und dieser ist 
nicht blau. Vielleicht hat man dieses ans dem Umstande 
vermuthet, dass der Saft dieser Beeren mit cssigsaurem Blei- 
oxyd einen blauen Niederschlag gibt. Aber diese Nieder- 
schläge sind äpfclsaures und citroneusaurcs Bleioxyd, womit 
der Farbstoff verbunden ist, und es kann dieser, noch etwas 
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durch freie Säure verunreinigt, daraus mit ciuer genau ge- 
troffenen Menge von Schwefelwasserstoff ausgezogen werden, 
und verhält sich dann nach Abscheidung der Säuren, wie ich 
jetzt beschreiben werde. Um den Farbstoff rein zu erhalten, 
müssen zunächst die Säuren abgeschieden werden. Dieses 
geschieht am besten mit fein geriebener Kreide, wobei sich 
äpfelsaure und citroueusoure Kalkerde abscheiden. Darauf 
setzt man kleine Mengen Kalk hinzu, um dio in der Flüssig- 
keit enthaltene neutrale äpfelsaure Kalkcrde auszufällen. 
Daun vermischt mau die filtrirle Flüssigkeit mit ein wenig 
cssigsaurem Uleioxyd, trennt den anfänglich sich bildenden 
blaugrüncn Niederschlag, da er vielleicht auch äpfelsaures 
Bleioxyd enthält, und fällt nun durch essigsaures Bleioxyd 
aus der Flüssigkeit alles aus. Der grüne Niederschlag wird 
auf ein Filtrum genommen, mit Wasser ausgewaschen, so 
dass er stets damit bedeckt ist, um dadurch den Zutritt der 
Luft zu verhindern. Hierauf wird der Niederschlag durch 
Schwefelwasserstoff zersetzt, die filtrirte Flüssigkeit im luft- 
leeren Baume über Schwefelsäure verdunstet, der hinter- 
blcibcnde Farbstoff iu wasserfreiem Alkohol aufgelöst, welcher 
den durch die Luft veränderten Farbstoff und l’ectia oder 
Pectinsäuro ungelöst zurücklässt. Durch Abdestilliieu des 
Alkohols und Austrockuen des Rückstandes im luftleeren 
Raum erhält mau den Farbstoff als eine schön rothe, durch- 
scheinende, glänzende Masse. Mit grösserem Verlust wird 
er aus dem Saft der Beeren erhalten, wenn mau hieraus durch 
cssigsaures Bleioxyd zuerst blaugcfärbtcs äpfclsaurcs und 
citronensaurcs Bleioxyd, hierauf aus der davon abfiltrirten 
Flüssigkeit den Farbstoff' durch Blciessig fällt, und den ge- 
waschenen Niederschlag mit Schwefelwasserstoff zersetzt. 
In diesem Zustaud ist der Farbstoff in Wasser und Alkohol 
in allen Verhältnissen auflöslich, aber unlöslich in Aether. 
Beim Vcrduuslcn seiner wässrigen Lösung im Wasserbado 
hinlcrbleibt der Farbstoff wieder, aber es hat sich dann darin 
ein im Wasser weniger und iu Alkohol sehr wenig löslicher 
Absatz gebildet, welcher ein anderer, weniger veränderlicher, 
rolhbrauncr Farbstoff ist. Setzt mau zu einer Lösung des 
Farbstoffs im Wasser ein wenig Kalkmilch, so fällt eine 
graugrüne Verbindung nieder. Der noch nicht gefällte Farb- 
stoff' ist rollt, aber von einer anderen Nüauce, weil er eine 

Verbindung 
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Verbindung von Kalkerde mit Ueberschufls an Farbstoff 
enthält. Wäre die natürliche Farbe desselben blau, so würde 
die Lösung blau und nicht rolh sein, weil nun alle freie 
fremde Säure gesättigt ist Dagegen geht der Farbstoff, wie 
wir gesehen haben, mit äpfelsaurom und citronensaurem Blei- 
oxyd eine Verbindung ein, und diose ist schön hellblau ge- 
färbt; aber diese Farbe zeigt nichts von der eigenthümlichen 
Farbennüance des Farbstoffs; die Lösung des Farbstoffs in 
Alkohol kann aufbewahrt werden, ohne dass sich darin er- 
sterer oxydirt. Ebenso wird er auch nicht oxydirt, so lange 
er sich in Verbindung mit freien Säuren in dem Safte der 
Beeren befindet Der rothbraune Absatz ist in geringem 
Grade uud mit dunkelrother Farbe in Wasser löslich, wird 
aber von Alkali mit dunkelbrauner Farbe aufgelöst. Mit 
Ammoniak bildet er eine neutrale lösliche und eine saure 
unlösliche oder schwer auflösliche, rothbraun gefärbte Verbin- 
dung. Die grünen, neutralen Verbindungen des reinen rothen 
Farbstoffes gehen im feuchten Zustande auf Kosten der Luft 
in diese braune über. Der Bleiniedcrschlag macht jedoch 
davon eine Ausnahme, indem er sich beim Waschen und 
Trocku|n erhält. Den 'grünen Niederschlag, welcher aus 
Vogelbeeren (f Sorbits aucuparia J durch Bleicssig erhalten 
wird, nachdem vorher daraus die Acpfelsäure durch kohlen- 
saures Bleioxyd ausgeschieden worden ist, habe ich 16 Jahre 
hindurch unverändert aufbewahrt. 

Ilolher Farbstoff der Blätter im Herbst. Im Herbst 
sieht mau das Laub gewisser Bäume roth werden. Allo 
Bäumo und Sträuchcr, auf welchen ich rothe Blätter gesehen 
habe, tragen rothe Früchte, e. B. Sorbus aucuparia , Pru- 
nus cerasus, Ribes grossularia (var. rubra J, Bei-bmis 
vulgaris u. s. w. Die rothe Farbe, welche sie enthalten, 
ist mit der vorhergehenden so nahe verwandt, dass man sie 
damit für identisch erklären kann. Inzwischen habe ich nur 
die rothe Farbe des Laubes von Kirschen uud besonders von 
rothen Johannisbeeren untersucht; die Blätter der letzteren 
werden oft so roth, dass sie ganz wie ihre reifen Beeren 
aussehen. Der Farbstoff wurde daraus mit ^Ukohol ausge- 
wogen, welcher nach Abdestilliren eine rothe Flüssigkeit zu- 
rückliess, die von gefälltem Harz und Fett abfiltrirt wurde. 
Sie wurde mit Wasser vermischt, was ohne alle Trübung 
VII. 11 
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geschah, nnd darauf mit neutralem essigsauren Bleioxyd, 
wodurch sieh ein schön grasgrüner Niederschlag bildete^ 
der nach einigen Augenblicken graubraun wurde. Das essig- 
saure Bleioxyd wurde so lauge hinzugefügt, als sich der 
Niederschlag noch veränderte und bis der zuletzt entstehende 
sich grün erhielt. Dieser wurde dann abflltrirl; das auf dem 
Filtrum Zurückbloibende ist eine Verbindung des Bleioxyds 
mit den Pflauzensäuren der Blatter, und mit einem bräun- 
lichen Farbstoff 1 , welcher auf Kosten der Luft ans den rotheft 
Auflösungen in Alkohol nnd in Wasser gebildet wird. Der 
rückständige Farbstoff 1 wurde mit schön grasgrüner F*rb« 
durch Blcizucker gefallt, auf einem Filtrum gesammelt, wohl 
ausgewaschen, durch Schwefelwasserstoff zersetzt und im 
luftleeren Raum zur Trockne verdunstet. Aus der mit Blei- 
zuckor gefällten Lösung wurde noch eine kleine Menge eine« 
gelbgrünen Niederschlags erhalten, wenn darin die frei« 
Essigsäure mit Bleicssig gesättigt wurde. Aus diesem Nieder- 
schlage wurde ein dem vorhergehenden ganz gleicher Farb- 
stoff erhalten. 

■ ' i ... i • ■ 

Dieser Farbstoff, welchen wir Blattroth (Erythfophyll, 
von iQV&QOg, roth, und rpvD.ov, Laub) nennen könnten, weun 
es nicht wahrscheinlich wäre, dass er auch die Farbe der 
Beeren und Pflanzen ist, worin er angetroffen wird, ist im 
Betreff seines Ansehens und chemischen Verhaltens dem 
Farbstoff der Kirschen und schwarzen Johannisbeeren ähn- 
lich; er weicht nur ein wenig in der Farbe ab, welcho etwas 
dunkler roth und mehr blutroth ist, und dadurch, dass seine 
Verbindungen grün oder gelb sind, während die des Farb- 
stoffs der Kirschen und Weinbeeren grün oder blau sind. 
Der Absatz, welcher sich bei Verdunstung seiner Lösungen 
bildet, ist heller rothbraun, als der des vorhergehenden und 
bildet mit Basen heller rothbraun gefärbte Verbindungen, 
Welche in der Luft nicht so leicht eine dunklere Nuance 
annehmen, wie der Farbstoff der Beeren; ob aber diese Nü- 
ancen der Absetzung des Farbstoffs in den Blättern ange- 
hören, oder ob sie Eigentümlichkeiten des Farbstoffs der 
rothen Johannisbeeren sind, welchen ich nicht untersucht 
habe, weiss ich nicht. Das Blattroth, zur Hälfte mit 'Kalk- 
wasser ausgefällt, gibt einen grünen Niederschag, während 
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die Flüssigkeit blasser roth wird. Auch dieser Farbstoff ist 
also ursprünglich nicht blau. 

2) Gelbe Pflauzenfarben. 

Die gelben Pflanzcnfarben sind weit weniger untersucht, 
als die rotheu. Unter denselben zeichnen sich Quercitrourinde, 
Gelbholz und Wau aus. 

Das Quercitron ist die von der Epidermis befreite Rinde 
von Queren * linctoria, die in Nordamerika einheimisch ist. 
Sio enthält, ausser Gerbsäure, einen gelben Farbstoff, der 
durch Wasser ausziehbar ist, welches nach dem Abdampfen 
8 Proc. vom Gewicht der Rinde Extract gibt. Die Gerbsäure 
darin gehört zu der Art, welche das Eisenoxyd grün färben. 
Sie ist der Farbe sehr nachtheilig, weil sie durch dieselben 
Reagentien, wie diese, niedergeschlagen wird, und ihr einen 
Stich in’s Braune ertheilt Um diesen Farbstoff davon frei 
zu erhalten, legt mau in die Infusion von Quercitrouriude gut 
aufgequollene, zerschnittene und von allen in kaltem Wasser 
auflöslichen Theilen befreite Ochsenblase, deren Substanz sich 
mit der Gerbsäure vereinigt, oder auch man schlägt diese 
durch eine Auflösung von Hausenblase nieder. 

Nach Chevreul erhält mau den Farbstoff dadurch, dass 
man eine Infusion von Quercitron vorsichtig coucentrirt Es 
setzt sich dann eine krystallinische Substanz ab, welche, 
während sie noch in der Flüssigkeit suspendirt ist, ein perl- 
matterartiges Ansehen hat. Sie ist von Chevreul Quer - 
Citrin genannt, wiewohl sie kein reiner einfacher Stoff ist. 
Auf durch Kalk gebräuntes Curcumapapier reagirt cs schwach 
sauer. In Aether ist es wenig löslich, etwas mehr in Al- 
kohol. Von Wasser wird es aufgelöst; durch Alkalien wird 
die Auflösung oraugegclb gefärbt; durch essigsaurcs Bleioxyd 
und Kupferoxyd, so wie durch Zinnchlorür, wird sie in gelbeu 
Flocken gefällt; durch schwefelsaures Eisenoxyd wird sie 
bräunlich olivengrün gefärbt und daun gefällt. Schwefelsäure 
löst das Quercitrin auf; die grünlich orangefarbene Auflösung 
Wird durch Wasser getrübt. Bei der trocknen Destillation 
gibt das Quercitrin, unter andern, ein bald krystallisircudes 
Liquidum ; die so erhaltenen gelben Krystalle besitzen alle 
Rigen schäften des Quercitrins. 

11 * 
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In der Färberei schlägt man, zur Erhaltung von klaren 
gelben Farben, die Gerbsäure durch eine Auflösung von 
Tischlerleim oder durch gequirlte saure Milch nieder. Der 
ungefüllt bleibende gelbe Farbstoff, mit Alaun und hierauf mit 
kolilensaurera Kali vermischt, schlägt sich in Verbindung mit 
Thouerde mit gelber Farbe nieder. Zinnchlorür gibt damit 
ebenfalls einen starken gelben Niederschlag. Das Quercitroo 
wird von den Färbern in grosser Menge verbraucht. 

Gelbholz ist das Holz von Mortis tinctorin. Eis wird 
auch gelbes Brasilienholz und Fustikholz genannt. Chcvrenl 
hat darin einen nicht krystallisirbaren gelben FarbstofT nach- 
gewiesen, den er Morin nennt, und der sich beim Erkalten 
der coocentrirten Gelbltolz-Iufusion absetzt. Auch diese Sub- 
stanz ist noch kein einfacher organischer Körper, sondern 
besteht offenbar aus mehreren. Auf gebräuntes Curcumn- 
papier rengirt das Morin sauer; in Wasser, selbst in sieden- 
dem, ist es wenig löslich, löslicher in Alkohol uud noch lös- 
licher in Aclher als in diesem. Beim freiwilligen Verdunsten 
geben die beiden letzteren Lösungen gelbe Krystalle. Die 
wässrige Lösung wird durch aufgelöste Hauscnblase getrübt. 
Von den Alkalien und alkalischen Erden wird sie, ohne ge- 
fällt zu werden, schön gelb gefärbt. Durch Alaun wird sie 
grünlichgelb; durch schwefelsaurcs Eisenoxyd graugrün und 
dann gefallt. Conccntrirte Schwefelsäure vermehrt die Inten- 
sität der gelben Farbe der Lösung; durch Salpetersäure wird 
sie röthlich und getrübt. Kochende Salpetersäure verwandelt 
das Morin in Oxalsäure. Durch die Einwirkung von Sauer- 
stoff wird das in Wasser gelöste Morin roth, was cs mit 
dem Quercitrin gemein hat. Bei der trocknen Destillation 
gibt das Morin ein Liquidum, welches beim Erkalten iu klei- 
nen rolhgclben Krystallcn anschicsst, welche Schwefelsäure;« 
Eisenoxyd sogleich graugrün färben. Die Gelbholz- Scheite 
enthalten öfters eine gelblicho pulverige Substanz, die, nach 
Chevreul, fast ganz aus Morin besteht, oder eine röthlicti 
weisse, harzig ausschendc Substanz, W’clchc letztere durch 
Aether sich in einen unlöslichen rothen, und iu einen sich 
auflöseuden gelben Körper scheidet. Dieser krystallisirt beim 
Verdunsten, ist aber weniger gelb als das Morin. Durch 
wiederholtes Auflösen in Aether, Umkrystallisiren und Aus- 
waschen der am meisten gelb gefärbten Krystalle mit Wasser 
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auf einem Filtrnm, werden eie entfärbt erhalten. Diese Sub- 
stanz nennt Chevreul weisses Morin. Durch schwefelsaurcs 
Eisenoxyd wird ihre Auflösung granatroth, eine Eigeulliüm- 
lichkeit, wodurch sich das weisse Morin vom gelben wesent- 
lich unterscheidet. - 

Nach George’s Versuchen zieht Wasser im Kochen aus 
dem Gelbholz 0,15, und Alkohol 0,09 aus, und es besteht aus 74 
Th. Holz, 9,1 Farbstoff, der Galläpfelsäure enthält, 4 Gerbsäure, 
S Gummi und 9 Harz. Das Decoct davon ist dunkel rothgelb, 
und verdünnt pomer|nzengelb. Es enthält, wie boim vorigeu, 
Gerbsäure, die man auf gleiche Weise entfernen kann. Säu- 
ren färben das Decoct blassgelb und bewirken darin einen 
starken grüngelben Niederschlag. Alkalien färben es dunkel- 
roth und schlagen eine geringe Quantität gelben Farbstoff 
nieder. Ein Gemeuge von Kochsalz, Weinstein und Alaun 
färbt das Decoct dunkler, ohne es zu fällen. Schwefelsaures 
Eisenoxydul fällt es mit gelber, nach und nach braun wer- 
dender Farbe, schwefelsaures Ziukoxyd mit grünbrauner, 
essigsaurcs Bleioxyd mit pomcrauzcugelber, und Ziunchlorür 
mit schön gelber Farbe. Zeuge, in das Decoct getaucht, 
bekommen eine matte, braungclbe, luftbeständige Farbe. Mit 
Weinstein und Alaun oder Zinnehlorür bekommt das Zeug 
eine klare und schöne gelbe Farbe. Das Gelbholz wird in 
der Färberei augeweudet. 

Wau ist Reseda UUeola, wovon alle Theile dem damit 
gekochten Wasser eine gelbe, durch Verdünnen iu’s Grün- 
gelbe übergehende Farbe mittheilen. Säuren machen sie 
blasser, und Alkalien, Kochsalz uud Salmiak färben sie dunk- 
ler, und scheiden, wenn sie bis zu einer gewissen Sättigung 
darin aufgelöst werden, einen duukeigelbeu Niederschlag ab. 
Das Decoct von Wau gibt mit einer Auflösung von Alaun 
und auch mit Zinnehlorür einen schön gelben Niederschlag; 
mit schwefelsuurcm Eiseuoxydul entsteht ein schwarzgrauer, 
und mit schwefelsaurem Kupferoxyd ein grünbrauner Nieder- 
schlag. 

Chevreul hat in dem Wau einen gelben Farbstoff ent- 
deckt, den er Luteolin nennt. Es ist sublimirbnr uud kry- 
stallisirt dabei in Nadeln, wovon die längeren durchsichtig 
und blassgelb, die feineren dunklergclb nnd sammtartig aus- 
sehen. Es ist in Wasser löslich, die Lösung ist nur schwach 
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gefärbt, indessen nehmen mit Alaun gebeitsfe Seide and 
Wolle, wenn mau sie in dio heisse Lösung legt, eine schöne 
gelbe Farbe au. In Alkohol uud in Aether ist das Luteolin 
löslich. Es verbindet sich mit den Säuren und besondere 
mit den Basen. Die Kali- Verbindung ist goldgelb; au der 
Luft aber wird sie allmälig grünlich gelb und dann bräunlich 
rolh. Durch wechselseitige Zersetzung lassen sich damit 
Verbindungen mit anderen Basen erhalten. 

Der Wau wird von den Färbern gebraucht. Sowohl aoi 
diesem, als auch aus den beiden vorhergehenden Farbstoffen, 
wird eine Mahlcrfarbo bereitet, die man Schul/gelb nennt, auf 
die Art, dass ein mit Alaun vermischtes Decoct in kleinen 
Portionen mit geschlämmter Kreide versetzt wird, bis alle 
gelbe Farbe ausgefällt ist. Die Farbe fällt schöner aus, wenn 
zuvor die Gerbsäure abgesohieden worden ist. 

Berberin. ln der Wurzel von Berberis vulgaris ist ein 
gelber Farbstoff enthalten, welcher kürzlich von Büchner 
und Herberger in isolirter Gestalt Uargestellt worden ist. 
Er wird aus der Wurzel auf folgende Weiso ausgezogen; 
Man übergiesst die zerschnittene Wurzel mit kochendem 
Wasser uud digerirt sie damit einige Standen. Dann werden 
die Infusionen abgegossen und neues kochendes Wasser auf- 
gegeben, und dieses noch einmal wiederholt. Die lufusiouen 
werden zur dünnen Extractconsistcuz eingedunstet, und dieses 
Exlract zu wiederholten Malen mit 82procentigera Alkohol 
behandelt, so lange dieser noch einen bitteren Geschmack 
davon annimmt. Dann wird der Alkohol grösstcuthcils ab- 
destillirt und der Rückstand 24 Stunden lang an einen kalten 
Ort gestellt. Dabei scheidet sich das Berberin in federförmigen 
Kryslallcn ab, von denen man die schmierige Mutterlauge 
auf Leinen abtropfen lässt, worauf mau die Krystalle mit ein 
wenig kalten Wassers abwäscht. Hierauf wird das Berberin 
in kochendem Wasser aufgelöst, aus welcher gesättigten 
Auflösung es sich danii beim Erkalten absetzt. Aus den 
Waschwassern und der Mutterlauge wird durch erneuerte 
Concentrirung noch eine Portion von Berberin erhalten. Um 
es völlig rein zu erhalten, muss es in kochendem Alkohol 
bis zur Sättigung aufgelöst werdeu, daraus krystallisirt es 
daun beim Erkalten aus. Dieses Umkrystallisiren muss nö- 
thigenfalls wiederholt werden. Dio Krystalle werden mit 
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kaltem Spiritus gewaschen and getrocknet. Die frische 
Wurzel liefert 1,3 Proceu; Berberin. 

ln diesem Zustand ist das Berberin ein lockeros, schön 
bellgelbes Pulver, welches aus feinen seidenglftnzeuden Na- 
deln besteht, die um so grösser werden, je langsamer mau 
die Lösung erkalten lässt. Es ist geruchlos, besitzt aber ei- 
nen starken, lauge anhaltenden bitteren Geschmack. Bis zu 
-f- 100° erhitzt, wird es röthlich, nimmt aber beim Erkalten 
Beine gelbe Farbe wieder an. Beim stärkeren Erhitzen wird 
es braun. Bei -f- 130° schmilzt es unter Aufblähen, bei 
4- 160° bis -f- 200° entwickelt cs den Geruch von ungebrann- 
tem Horn and hintcrlösst eine schwor verbrennbare Kohle. 
Bei der trocknen Destillation liefert es eine gelbe Flüssigkeit, 
die Ammoniak enthält. 500 Tb. Wasser von -j-12° lösen 
1 Theil Berberin mit gelber Farbe auf. In warmem Wasser 
ist es nach allen Verhältnissen auflöslich. Eine schwächere 
Lösung ist gelb, eine concentrirtere gelbbraun. Seine Lö- 
sungen reagiren auf Lackmus uud andere Pflanzenfarben we- 
der sauer noch alkalisch. 1 Theil Berberin bedarf 250 Thcile 
kalten Alkohols zur Auflösung; von kochendem wird es in 
weit grösserer Menge aufgelöst, worauf es aber beim Er- 
kalten wird auskrystallisirt. In Acther ist cs uulöslich, so 
wie auch in Schwefelkohlenstoff, Petroleum und rectificirtera 
Brandöl. Von Lavendelöl, Terpenthinöl und fetten Oelen wird 
es aber, besonders uuter Beihülfe von Wärme, aufgelöst. 
Durch trocknes Chlorgas in kleiner Menge wird es blutroth 
uud in Wasser auflöslich. Leitet man Chlorgas in seine 
Lösung, so entsteht darin ein brauner Niederschlag, worauf 
die Flüssigkeit blassbraun wird. Der braune Niederschlag 
ist unlöslich in Wasser, theihveise in kochendem Alkohol 
und vollkommen in kaustischem Kali löslich, aus letzteren 
wird er durch Säuren wieder ausgefällt. Brom und Jod ha- 
ben keinen Einfluss darauf. Mincralsäureu in couccutrirtem 
Zustand zerstören es. Schwefelsäure gibt damit eine oliven- 
grüne Lösung, die mit Wasser einen braunen Niederschlag 
gibt, der in Alkohol und Aether unlöslich ist, sich aber auf- 
lest in kaustischem Alkali, woraus er durch Säuren wieder 
«»geschieden wird. Salpetersäure löst es unter heftiger 
Entwickelung von rothen Dämpfen, zu einer dunkelrothen 
Flüssigkeit, die beim Erhitzen beinahe ihre Farbe verliert 
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und dann Oxalsäure liefert. Phosphorsäure und Salzsäure 
verändern das Berbcrin nicht. Essigsäure, Traubensäure, 
Weinsäure, Citroueusäure und Oxalsäure lösen das Berbcrin 
auf; aus der verdunsteten Lösung setzt es sich unverändert 
wieder ab. Durch Eichengerbsäure wird es in braunen Flok- 
ken gefallt. Das Berberin verbindet sich mit Alkalien, Erden 
und Metalloxyden. Diese Verbindungen sind im Allgemeinen 
braun gefärbt, und Säuren scheiden das Berberin daraus 
wieder gelb aus. Mit Kali, Natron und Ammoniak erhält 
mau Verbindungen, die in kleinen braunrothen Krystallen an* 
schiesseu. Barytwasser gibt einen gelben flockigen Nieder- 
schlag. Kalkwasser iällt seine Lösung nicht. Die Lösung 
des Berberius in warmem Wasser fällt beinahe alle Metall- 
salze, wobei sich die Metalloxyde in Verbindung mit Berberin 
abscheiden. Durch die Salze der beiden Oxyde von Queck- 
silber uud Zinn, so wie durch die Salze von Silber, Antimon. 
Kobalt und Mangan werden gelbe Niederschläge gebildet. 
Dio Chloride von Eisen, Gold und Platin, so wie salpeter- 
saures Wismuthoxyd, geben pomcranzengelbe Niederschläge. 
Kupfer- uud Nickclsalze bilden grüne Niederschläge. Durch 
die Salze von Bleioxyd (nicht einmal Bleiessig), Zinkoxyd 
und Eisenoxydul entstehen keino Niederschläge. 

Wird die Lösung des Bcrberins in warmem Wasser mit’ 
Lösungen verschiedener Haloidsalze vermischt, so entstehen 
merkwürdige Niederschläge. In den Lösungen von Bron- 
uud Jod-Kalium bildet sich ein voluminöser hellgelber, in der 
von Cyaukalium ein rothgelber, in Wasser löslicher, in der 
von Cyancisenkalium ein gclbgrüuer, in Alkali löslicher uud 
mit Eisenoxydsalzcu Berlinerblau gebender, in der von 
Schwefelcyankalium ein hellgelber, und endlich in der vou 
Schwefelkalium ein käsiger gelbbrauner Niederschlag. Durch 
Chlorkalium entsteht kein Niederschlag. Diese Verbindungen 
sind nicht näher untersucht worden, ungeachtet des theore- 
tischen Werthes, den sie haben. Das krystallisirte Berbcrin 
ist wasserhaltig, und verliert sein Wasser bei -f-100°; die 
Menge desselben ist nicht bestimmt. 

Das bei — J— 1 10° getrocknete Berberinsilberoxyd war nach 
einer Mittelzahl von 3 wenig von einander abweichenden 
Versuchen, zusammengesetzt aus: 
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Berberin 74,02 

Silberoxyd 25,98 

Nach dieser Analyse ist das Atomgewicht = 4135,8 and 
die Sältigungscapacität =2,416. Das bei -f- 110" getrock- 
nete Berberin wurde durch Verbrennung mit Kupferoxyd zu- 
sammengesetzt gefunden aus: 





Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


61,23 


— 33 — 


61,16 


Wasserstoff 


5,49 


— 36 — 


5,44 


Stickstoff 


4,03 


— 2 — 


4,29 


Sauerstoff 


29,25 


— 12 — 


29,11 



Diese Analyse gibt das Atomgewicht zu 4124,00. Diese 
Uebereiustimmung ist also so vollkommen, wie sie erhalten 
werden kaun. 

Das Berberin kann ohne Beitzen als' gelbfarbetide Sub- 
stanz auf Leinen, Baumwolle, Wolle und am schönsten auf 
Seide befestigt werden. Durch Beitzeu mit Zinn wird die 
Farbe schöner and beständiger. 

Orlean QOrellin Anulto , Roucou ) ist ein teigiger, stark 
riechender Farbstoff, der unter den Samenkapseln vou Bixa 
Orellana sitzt, und durch Kneten des Samens unter warmem 
Wasser gewonucu wird, indem sich darin der Farbstoff zu 
eiucr gelben Flüssigkeit aufsohlämmt, die man durch ein 
Haarsieb von den Samen trennt, und dann zu einem steifen 
Teig abdampft, den mau an der Luft, vor der Sonne geschützt, 
austrockueu lässt. Diese Masse, die äusscrlich brauu und 
inwendig rothgclb ist, pflegt man in Blätter einzuwickeln, 
wodurch sie die Form von Kuchen bekommt. Diese bestehen, 
nach John, aus 28 Harz mit Farbstoff, 20 gefärbten Extrak- 
tivst off, 26 Gummi und 20 Faserstoff mit freier Säure und 
einem aromatischen Stoff. Der Farbstoff dariu ist mit gelber 
Farbe, aber wenig in Wasser auflöslich. Besser löst er 
sich iu Alkohol auf, der sich damit brandgelb färbt. Aether 
nimmt ihn in noch grösserer Menge auf und wird dann roth. 
Man erhält ihn ziemlich rein, wenn die Auflösung von Or- 
lean in Alkohol zur Trockne abgedampft und der Rückstand 
mit Aether behandelt wird, nach dessen Abdestilliren der 
Farbstoff rein zurückbleibt, ln diesem Zustand ist er roth- 
braun, schwerer als Wasser, weich, klebrig, schmilzt iu der 
Wärme und wird iu der Kälte nicht spröde. In offnem 
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Feuer verbrennt er mit Flamme, wie ein Harz. Han erlieft 
■diesen Farbstoff auch durch Auszieheu mit kaustischem Al- 
kali, worin er sich mit dunkelrolher Farbe auQöst, und woraus 
ihn Säuren mit pomeranzengelber Farbe uiederschiagen. Von 
•couceutrirler Schwefelsäure wird der Orleau zuerst blau, dann 
grün und zuletzt violett. Mit kalter Salpetersäure übergos- 
,scn, erleidet er keine Veränderung; ist aber die Quantität 
«ler Säure geringe, so nimmt das Gemische Syrupscousistcua 
au und detouirt bei gelinden} Erhitzen, mit Hinterlassung von 
Kohle. Der Orlean färbt fette und flüchtige Oele roth. 

Chevreul glaubt, zufolge seiner Versuche, in dem Or- 
lean zwei Farbstoffe annehmen zu können, eiuen gelben und 
einen im trocknen Zustande rothen. Der erstero ist in 
Wasser, Alkohol uud auch ein wenig' in Aether löslich, und 
färbt mit Alaun gebeitzte Seide und Wolle gelb. Der rothe 
Farbstoff ist in Wasser sehr wenig löslich, aber löslich mit 
eraugerother Farbe in Alkohol und Aether. Ghevreul gibt 
nicht an, wie er beide Farbstoffe getrennt, und ob er sie in 
reinem Zustand erhalten hat. 

Das Orleandccoct bewirkt in einer Auflösung von Alaun 
and von schwefelsaurem Eiseuoxydul einen pomerauzengelben 
Niederschlag, in einer Auflösung von schwcfclsaurem Kupfer- 
oxyd einen braungelbeu, und in Zinnchlorür einen citronen- 
gelben. Der Orlean wird in der Seiden- und Bnumwoilen- 
Färberci gebraucht, aber er gibt sehr unbeständige Farben. 

Curcuma , die Wurzel von Curcuma longa , die einen 
gelben, iu Wasser schwerlöslichen, in Alkohol iu grös- 
serer Menge auflöslichen Farbstoff enthält Derselbe wird 
durch Alkali, wovon er auch in Menge aufgelöst wird, roth- 
braun. Hierauf gründet sich auch seine Anwendung als Rea- 
gens auf Alkali, wozu man das mit dem Decocte oder der 
'i’inctur desselben bestrichene und gelb gewordene Papier 
gebraucht Der gelbe Farbstoff löst sich in mehreren cou- 
centrirtcu Mineralsäuren auf; die Auflösung ist carmoisinroth 
uud Wasser schlägt daraus den Farbstoff in gelben Flockeu 
nieder; im verdünnten Zustande lösen ihn die Säuren nicht 
auf, sie machen aber seine Auflösungen blasser. Eine Auf- 
lösung des Farbstoffs in Alkohol wird nicht durch eine Auf- 
lösung von Borsäure in Alkohol verändert; verdunstet man 
aber das Gemische, so setzt sich eine cannoisinrothe Ver- 
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Modiing ab. Dtl durch Curcumagelb gofSrble Papier wird 
nicht allein durch Alkalien, sondern auch durch coucentrirte 
Mineralsäuren, durch reine Borsäure, besonders in Alkohol» 
Lösung, durch mehrere Metallsalze, wie z. B. die von Uran, 
und andere Körper braun oder bräunlichroth gefärbt. Als 
Reagens angewandt, kann also dieser Farbstoff leicht irre 
führen. 

Im isolirten Zustande erhält man denselben, nach Vogel 
und Pelletier, durch Ausziehen der Curcuma mit siedendem 
Alkohol, Filtrircn, Abdampfen und Behandeln des Rückstandes 
mit Aether, der den reinen Farbstoff auflöst. Er ist schwe» 
rer als Wasser, schmilzt bei -f-40° und besitzt die bereits 
erwähnten Eigenschaften. 

Die Curcuma wird iu der Wollen- und Seiden-Färberei 
angewendet In der Pharmacie, und selbst auch iu der Koch- 
kunst, dient sic zuweilen zum Färbcu gewisser Substanzen. 

In der Färbekuusl werden noch mehrere andere gelbe 
vegetabilische Farbstoffe augewendet, wie z. B. Färberscharte, 
Serratula tincloria , deren Decoct die Zeuge unbeständig 
grüngelb färbt, womit sich aber, wenn das Zeug zuvor mit 
Alaun und Weinstein, oder mit Zinnauflösung und Weinstein 
gekocht wird, mehrere beständige und schöne Nuancen von 
Gelb erhalten lassen. Genista linctoria gibt, mit Urin und 
Pottasche behandelt, ein ziemlich dauerhaftes Pomeranzengelb. 
Die Beeren vom Rhamnus infectoriu* ( Gelbbeeren, Grains 
d' Avignon] geben ebenfalls ein gelbes Dccoct, das mit Alaun 
und Weinstein auf Wolle und Baumwolle ein lebhaftes, aber 
sehr vergängliches Gelb gibt, uud das mit Alaun, zur Ex- 
tractdicko abgedampft, eine gelbe Safifarbe liefert. Das 
Viselt- oder Fus/elho/z, von dem in Ungarn wachsenden 
llhux Cotinns , wird wie das Gelbholz behandelt, und gibt 
dicselbo Farbe, ist aber ärmer daran. Mau bekommt ferner 
gelbe Farben von den Blüthcn und Stengeln von Dalisca 
cannabina , von der Rinde des wilden Aepfelbaums, der 
Ilainbuchenrinde , von den Ligusterbeeren, von Trigonella 
Foenugraecum , von Anthemis linctoria, vou Caltha pa- 
lustris , von Trifolium pralense u. a. 

Gelbe Farbstoffe, die in der Färberei nicht augewendet 
werden, sind folgende: 
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Safran ist das Stigma von Croeu* salivus; er enthält 
einen gelben Farbstoff, wovon eine geringe Menge grossen 
Massen von Wasser eine gelbe Farbe erthcilt, und den man 
Potychroit genannt hat. Mau erhält diesen Farbstoff, wenn 
mau Safran mit Wasser auszieht, zum Extract abdampft, und 
dieses mit Spiritus auszieht, der eine Substanz aufnimmt, die 
nach dem Abdampfen als oiuo honigartige, durchsichtige, 
rothgelbc, glanzende Masse von angenehmem Geruch uud 
einem bitteren, piquauten Safrangeschmack zurückbleibt. In 
Wasser löst sie sich leicht auf, und wird nach völligem Em- 
trocknen in der Luft wieder feucht. Dies ist nun, was man 
Polychroit genannt, hat. Diese Substanz besteht aber, nach 
Henry d. ä. aus 80 Th. Farbstoff, verbunden mit 20 Tb. 
eines flüchtigen Ocls, das sich von ersterero nicht abdeslilli- 
Ten lässt, wenn man ihn nicht zuvor an ein Alkali gebunden 
hat Henry vermischt 1 Th. Safran mit 8 Th. einer gesättigten 
Auflösung von Kochsalz in Wasser uud '/» Th. kaustischer 
Lange, und destillirt dieses Gemische, wobei das Oel über* 
geht und den Farbstoff in der Flüssigkeit zurücklässt, atu 
der er sich durch eiuo Säure uiederschlagcn lässt. Ohne 
Destillation kann man den Farbstoff frei von Oel bekommen, 
wenn mau den Safran mit Alkohol extrahirt uud die Auflösung 
abdampft. Wasser löst dauu aus dem Spirituosen Extract 
den Farbstoff mit dem Oel auf; setzt man aber nun Alkali 
zn, so werden sie von einander getrennt, und der Farbstoff 
lässt sich durch eine Saure auslallen. Er ist nach dem 
Trocknen scharlachroth. Er löst sich sehr schwer und mit 
gelber Farbe in Wasser. In Alkohol löst er sich leicht mit 
rotbgelber Farbe. Auch von fetten und flüchtigen Oelen wird 
er aufgelöst. Die Farbe des Safrans wird im Lichte, selbst 
wenn seine Auflösung in einer gefüllten und verkorkten 
Flasche steht, gebleicht. 

Der ölhaltige Farbstoff (Polychroit) gibt unter den Des- 
tillationsproducten Ammoniak, uud (unterlässt eine stickstoff- 
haltige Kohle, deren Asche schwcfelsaures und kohlcnsaures 
Kali, Chlorkalium, kohlensaure Kalkerdc und Talkerde, nebst 
Eisenoxyd enthält, die sich wahrscheinlich als Salze im 
Farbstoff befanden. Schwefelsäure färbt seine Auflösung in- 
digoblau, mit einem Stich in Lilla, Salpetersäure färbt sie 
grüu und gibt uach ungleichem Zusatz von Wasser ver- 
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schiedene Nuancen. Mit Barytwasscr gibt sie einen starken 
röthlicheu, mit Kalkwasser einen schwächeren gelben Nieder- 
schlag. Beide sind in Chlorwasserstoffsäure und in Salpeter- 
säure auflöslieh. Essigsaures Bleioxyd wird davon nicht be- 
merkeuswerth gefällt, aber das basische Salz gibt einen 
starken gelben, Zinuchlorür und salpetersaurcs Quecksilber 
einen röthlicheu, und schwefelsaures Kisenoxydiil einen dunkel- 
braunen Niederschlag. Der ölhaltige Farbstoff wird wenig 
von Aether und gar nicht von flüchtigen und fetten Oelen 
aufgelöst. 

Der Safran wird in der Arzneikunde und in der Koch- 
kunst, und bisweilen auch als Wasserfarbe zum Minialur- 
malcn gebraucht. 

Das gelbe Extract des Safflors wird durch Auslaugen 
mit kaltem Wasser und Abdampfung der Flüssigkeit erhalten. 
Es ist hart, duukclgelb und röthet Lackmus. In Wasser 
aufgelöst, geht es bald, mit dem Geruch nach Knoblauch, 
in saure Gährung über. Schwefelsäure, Chlorwasserstoff- 
säurc , Salpetersäure und Citroneus&ure bewirken in seiner 
Auflösung braune oder gelbe Niederschläge, die in Alkali 
auflösbar sind. Von Alkali wird die Farbe rolhbraun. Auch 
von Alaun wird sie nach 24 Stunden braun; wird aber dag 
Gemische sogleich mit Alkali gefällt, so entsteht ein gelbor 
Niederschlag. Von Bleizucker wird dieser Farbstoff pomo- 
ranzcugelb, von Zinnchlorür gelb, von Kupfervitriol oliveugrüo, 
von 8alpeter8aurcm Silberoxyd nur sehr unbedeutend, und von 
Galläpfel infusion sehr stark gefallt. • . : • i 

Die gelbe Farbe der Blumen ist noch eben so wenig 
untersucht, wie die rothe der rothen Blumen. Die glänzend' 
gelben Blumen der indianischen Kresse ( Tropaeolum majus) 
enthalten, nach John, einen Farbstoff, der sich leicht iiK 
Wasser und in Alkali zu einer braungelben Flüssigkeit auf- 
löst, die von Säuren hoch kirschrolh, von kohlensaurem' Na- 
tron schmutzig - blaugrün gefärbt, und von mehreren Metali- 
salzeit mit thcils gelber, tbeils rother Farbe gefällt wird. 
Die Blüthen von Narcissus pseudonarcissus enthalten, nachi 
Caventou, zwei gelbe Farbstoffe. Werden sie zuerst mit 
Aether ausgezogen, so erhält man nach dessen Abdampfung 
ein gelbes, halbflüssiges Harz, das in der Kälte erhärtet und 
nach den Blumen riecht. Es ist in Wasser und Alkohol. 
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unauflöslich, aber sehr leicht auflöslich mit gelber Farbe and 
ohne Zersetzung in Salpetersäure, Chlorwasserstoffsäure und 
in Alkalien. Werden die mit Aether ausgezogeneu Blumen- 
blätter dann mit Alkohol von 0,82 gekocht, so löst dieser 
einen andern gelben Farbstoff auf, der nach Verdampfung 
des Alkohols zurückbleibt ; er ist in dünnen Schichten schöu 
gelb, in’a Grüno ziehend, in dickeren braun. In der Luft 
Wird er feucht und ist in Wasser leicht löslich. Von Säuren 
Wird er blasser und von Alkalien dunkler. Er wird, ohne 
Zusatz von Alkali, nicht von Alaun gefällt; gibt aber im an- 
deren Fall, so wie auch mit Bleizucker, einen schönen gelben 
Niederschlag, ln Narcisxus Tacetta hat Robiquet einen 
gelben krystallisireuden Farbstoff gefunden. Er wird durch 
Ausziehen der Blumenblätter mit Aether in einem solchen 
Apparate, wie ich ihn in Th. VI. S. 214 beschrieben habe, 
erhalten. Man muss den Aether langsam einwirkeu lasse», 
damit die Austauschung mit dem frischen Saft der Blätter 
statt finde. Die Lösung in Aether wird anfänglich bis zu 
einem gewissen Grade abdestillirt, und dann freiwillig ver- 
dunsten gelassen; wobei der gelbe Farbstoff auskrystallisirt 
in Warzen, die mit einer Lösung von flüchtigem Oel der 
Blume in Aether umgeben sind, welche man abgiesst. Der 
gelbe Farbstoff wird auf's Neue in kochendheissem Alkohol 
aufgelöst, wobei ein wachsähnliches Fett in gallertartigen 
Klumpen zurückbleibt, die Lösung filtrirt und freiwillig ver- 
dunsten gelassen; der Farbstoff krystallisirt wieder in Warzen 
aus. Er besitzt eine schöne gelbe Farbe, ist geruch- und 
geschmacklos, und kann unverändert sublimirt werden. Sein 
Verhalten zu Säuren und Alkalien ist nicht untersucht wor- 
den. Robiquet hält es für wahrscheinlich, dass er ein 
Product der Veränderung des flüchtigen Oels auf Kostea der 
Löft sei. 

-< Lichen parielinv » , das mit gelber Farbe alte Mauern 
und Bretterzäune bekleidet, enthält, nach Schräder, einen 
iii kochendem Alkohol löslichen Farbstoff, der beim Erkalten 
der vöKig gesättigten Auflösung in glänzenden, laugen, oft 
büschelförmig vereinigten Blättchen anschiesst. Diese lassen 
Sich zu einer weichen Masse zusammeudrücken , schmelzen 
leicht in der Wärme und gestehen beim Erkalten zu einer 
schwer pulverisirbtren Masse. Sie ist in Wasser unauflöslich, 
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aber in Knlilangc mit dunkelrother Farbo auflöslich. Die 
Auflösung in Alkohol wird nicht von Wasser gefällt. Auch 
in Aether ist diese Substanz auflöslich. Dieser Farbstoff* ist 
später von Herberger untersucht wordeu, welcher fand, 
dass er theihveise unverändert sublimirt werden kann. Con- 
centrirte Schwefelsäure löst ihn mit carminrother Farbe auf, 
die Lösung wird aber bald blutrolh. Was dabei ungelöst 
bleibt, gleicht im Ansehen einem schwarzen Harze, aber 
auch dieses löst sich allmälig in der Säure auf. Seino Lö- 
sung in kaustischem Kali ist anfangs carminroth, wird aber 
hierauf violett. Säaren scheiden ihn daraus wieder gelb ans« 
Kohiensaurcs Alkali und kaustisches Ammoniak lösen ihn 
mit gelber Farbe. Mit Zinnoxydul und Bleioxyd gibt er 
gelbe Verbindungen. Wird er lange mit Wasser gekocht, 
so löst sich hierin eine rothe Substanz, die krystallisirt er- 
halten wird. Diese ist in kaltem Wasser nicht löslich, löst 
sich aber auf in Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen. 
Von Schwefelsäure, so wie von kaustischen nnd kohlensauren 
Alkalien wird sie mit rother Farbe aufgelöst; mit Thouerde, 
Bleioxyd nnd Ziuuoxydul bildet sie unlösliche, röthTiche Ver- 
bindungen. Die 3'/i Procent gelben Farbstoff, welche die 
Flechte liefert, enthalten diesen rothen Farbstoff zu V» Proe. 
vom Gewicht der Flechte. 

Bebert fand in Evemia vulpina einen gelben Farbstoff 
von ganz gleichem Verhalten wie der eben erwähnte, mit 
dem er identisch zu sein scheint. Er hat ihta Vu/pulin ge- 
nannt. — In Boletus hirsutus £ Bitl/iurd) hat Lasteyrio 
einen gelben Farbstoff gefunden, welcher technisch angewandt 
werden kann, den er aber nicht isolirt dargestcllt bat. Durch 
Kochen einer Unze dieseB Pilzes mit 6 Pfund Wasser erhält 
man eine hinreichend concehtrirte Farbenbrühe, um zum 
Färben angewandt zn werden, was vorzüglich auf Seido 
schön ausfällt. 

Claroor.Marquart hat versucht, aus dem Elattgrüh 
und seinen, während des Vegetationsprozesses entstehenden, 
Modificationen die Farbe der Blumenkronen abzuleiten. Ich 
will hier eine kurze Darstellung seiner Angaben geben, glanba 
aber hinzufügen zn müssen, dass, wenn auch die That- 
sachen richtig beobachtet sind, die theoretischen Schlüsse doch 
nicht anf solche Versuche sich gründen, dass sie als znver- 
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lässig entschieden betrachtet werden können. — Alle Kro- 
nenblätter, sagt Marquart, siud anfänglich grün, so lauge 
sie in der Knospe eingcschlosscii sind. Ihr grüner Farbstoff 
ist das allgemeine, gewöhnliche Blattgrün ( Chlorophyll ) der 
Pflanzen. Dieses Blattgrün ist während der Vcgetatiou 
Medificalionen unterworfen, wodurch es in einen oder zwei 
Farbstoffe übergeht, die eiuzigen, welche in den Kroucu- 
blfittcru enthalten sind. Diese Farbstoffe siud ein blauer, 
welchen Marquart Ailthokyan (von av&os, Blume, und 
xvavog, blau), und ein gelber, welchen er Anthoxantkin 
(von j-avllos, gelb) nennt, die durch das Hinzukoimneti von 
Wasser, oder dessen Bcstandtheile in demselben relativcu 
Verhältnis», wie sic Wasser bilden, in einander übergehet). 
Roth und Violett ist blau, welches durch freie Säure gerö- 
thet wird, Schwarz oder Braun siud dieselben Farben, nur 
intensiver. 

Das Blattgrün wird z. B. aus Gräsern erhalten, wenu 
sie mit 84proceoligcm Alkohol einige Tage lang bei einer 
Temperatur zwischen -j- 10° und 15° iufuudirt werden. Der 
Alkohol iarbt sich dann schön grün, während das Gras sciue 
Farbe verliert. Bei -f- 50° verduustet, hinterlässt die Tiuctur 
einen grünen Rückstand, woraus Aether den Farbstoff aus- 
sieht mit Hinterlassuug von Extractivstoffcn. Der Rückstand, 
welcher nach Verdunstung des Acthcrs bleibt, ist grüu uud 
wachsartig. Alkohol von 84 Procent löst ihn nicht mehr 
vollständig, färbt sich aber damit schön grün, und lässt ciucu 
veränderten, pulverförmigen , dunkel grüubrauuen Rückstand. 
Das mit dem Blattgrün digcrirle Wasser ändert die Farbe 
desselben in Gelb, ohne dabei viel aufzulösen. 30proccntigcr 
Spiritus löst ihn hierauf mit gelber Farbe. Mit kaustischem 
Kali scheint es sich anfänglich nicht zu vereinigen, sondern 
während der Digestion damit schwimmt es auf dessen Ober- 
fläche im erweichten Zustand; auf Zusatz von Wasser löst 
es sich aber darin mit gelbgrüner Farbe und Hinterlassung 
einer wachsähulichen Substanz. Concentrirte Schwefelsäure 
lest es mit intensiv blaugrüner Farbe; giesst man auf die 
Säure eine Schicht von 4üprocentigem Alkohol, so dass sich 
dieser damit nicht vermischt, so färbt sich die Säure, wie 
auch die Spiritusschicht, indigblau. Salzsäure von 1,12 spec. 
Gewicht löst das Blattgrün mit einer schön grünen Farbe 
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auf, wobei ein' schmieriges Fett zuriicftbicibt; aus dieser 
grünen Lösung kann «las Blattgrün durch koh Immures Al- 
kali ausgcflllt werden', es enthält aber daun chemisch ge- 
bundene Salzsäure, wiewohl es sich zu Alkohol, Aether, 
fetten Und flüchtigen Oelcn wie reines Blattgrün verhält. 

Um aus den Blumenblättern die Farbstoffe, welche sie 
enthalten, auszuziehen, werden sie mit 85proccntigcm Alko- 
hol übergosseu, uud damit einige Tage in einer Temperatur 
von -f- 15° bis -f- *5® an einem halbduukleu Ort stehen ge- 
lassen. Oft ist wasserfreier Alkohol oder Aether erforderlich, 
um alleu Farbstoff daraus zu erhalten. Die Lösung in Al- 
kohol ist gelb von gelbeu Blumen, von rothen und violetten 
ist sie aber oft farbenlos, wiewohl die Farbe durch Ver- 
dunstung des Alkohols wieder zum Vorschein kommt. Wird 
der Alkohol in gelinder Warme abgedunstet uud der Rück- 
stand mit Wasser behandelt, so erhält mau ein Harz unge- 
löst, welches von den gelben Blumen Farbstoff enthält; der 
Farbstoff der blauen und rotheu Blamen wird dagegen vo 
Wasser aulgelöst, und hiuterbleibt nach dessen Verdanstnng 
als ein gefärbtes Exlract. Die gelben Blumen lassen ein 
gelbes Harz und ein beinahe farbeuloses Extract zurück. 
Das Anlhökyan ist eine blaue, violette Oder rothe extract- 
ähnliche Substanz, die sich irt Wasser und 50 bis 60pro- 
ceu tigern Alkohol auflöst, über unlöslich ist in Alkohol, Ae- 
ther, fetten Und flüchtigen Öelen.' In Wasser aufgelöst ver- 
liert es leicht Beine Farbe, wiewohl es sie in trockncr 
Gestalt behält. Dtlrch verschiedene Säuren erhält es ver- 
schiedene Nuancen von Roth, und wird reducirt und farblos, 
wenn Zink in seine Lösung in Salzsäure gestellt wird ; nach 
Entfernung des Zinks bekommt cs aber a» 1 der Luft seine 
Farbe Wieder. Von Basen wird es grün, selbst durch Blei- 
zucker wird cs grün gefällt, wobei sich das Bleioxyd damit 
verbindet Das Anthoxanfkin wird als damit identisch be- 
trachtot, wiewohl es von einigen Blumen harzartig ist, und 
sich nur in Alkohol, aber nicht in Wasser löst; von anderen 
Blumen ist es im Wasser löslich und im wasserfreien Al- 
kohol nur weuig löslich. Von concentrirter Schwefelsäure 
wird CS ihit imkgblauer Farbe aufgelöst, Woraus Marquart 
schiiessf, dass cS durch Verlost von Wasserstoff and Sauer- 
stoff, did’ftf Gestalt voto Wasser von der Schwefelsäure 
VII. ii 
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aufgenommen werden, in Chlorophyll verwandelt werde, 
gleichwie er an einer anderen Stelle augibl, dass das Chloro- 
phyll durch Verlust von Wasser zu Authokyan werde. 

Gelbe Farbe der Blätter im Herbst. Es ist eine sehr 
gewöhnliche Erscheinung, dass das grüne Laub der Bäume 
vor dem Abfallen, nach einem oder mehreren Nachtfrösten, 
eine reine und schöne citroneugclbe Farbe anniramt. Eine be- 
sondere Neigung dazu haben Betula alba, Pyrus communis. 
P. Malus , Ultnus campestris, Fraxinus exce/sior, u. s. w. 
Das Laub der Betula Ainus wird dagegen selten gelb, 
sondern fallt grün ab. Das Laub der Eiche wird nicht gelb, 
sondern braun. Dieselbe braune Farbe erhält später das gelb 
gewordene Laub, wenn es nach dem Abfalleu getrocknet 
wird. — Ueber die gelbe Farbe des Laubes sind verschiedene 
Versuche augestelll worden. Macaire Priusep hat das 
Resultat mehrerer Versuche über die Herbstfarben des Lau- 
bes mitgclheilt, woraus hervorgeht, dass das Laub im Herbst 
aufhöre, Sauerstoffgas zu entwickeln, dafür aber aus der Luft 
Sauerstoffgas einsauge, wodurch sich darin eiue Säure aus- 
bilde, die das Laub zuerst gelb und hierauf roth färbe, und 
dass diese Säure durch Alkali weggenommen werden könne, 
so dass das Laub seine grüne Farbe wieder erhalte. Er be- 
trachtet diese Farben, gleichwie Clamor Marquart, als 
Modificationen eines und desselben Farbstoffs, welchen er 
Chromule nennt; er sagt davon, dass er die Ursache der ge- 
wöhnlichen, gelben oder rothen Farbe der Blumenblätter 
fPetalaJ sei. Diese Resultate sind jedoch ganz unrichtig. 
Ein gelb gewordenes Laub wird durch kein Reactionsmittel 
wieder grün. Das roth gewordene Laub wird aber durch 
Alkali wieder grün, weil der rothe Farbstoff desselben mit 
Alkali grüne Verbindungen bildet. Leopold Gmeliu machte 
zuerst darauf aufmerksam, dass Macaire Priusep’s Ver- 
suche schwerlich zu richtigen Resultaten geführt haben könn- 
ten. Hierdurch veranlasst, habe ich eiuige Versuche über 
die Farbe des durch den Einfluss der Herbstkälte veränderten 
Laubes angcslellt. Zu meinen hauptsächlicheren Versuchen 
diente das rein citrouengelbc Laub von Pyrus commwäs , 
welches im frischen uud eben abgepflückleu Zustand in eine 
Flasche gepackt, darin mit Alkohol von 0,833 ganz bedeckt, 
uud 48 Stunden lang damit in Berührung gelassen wurde. 
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Der Alkohol färbte sich gelb, das Laub aber war auch noch 
gelb, wiewohl blasser, als vorher. Wurde der Alkohol klar 
abgegossen und dio Flasche eine kleine Weile umgekehrt 
hingestellt, so färbte sich das Laub überall da, wo es vou 
der Lai ft berührt wurde, braun, wogegen aber die Seiten der 
Blätter, womit diese am Glase lagen, ihre gelbe Farbe behiel- 
ten. Wiederholt aufgegossener Alkohol färbte sich jedesmal 
«elb, und würde das Laub am Ende mit Alkohol gekocht, so 
färbte sich dieser zwar uoch etwas gelblich, gelatinirto aber 
während des Erkaltens *). 

Die kalten Infusionen wurden bis auf '/• abdestillirt, wo- 
rauf sich hieraus während des Erkaltens eine körnige Sub- 
stanz absetzte, die einer Art von Krystallisatiou ähnlich war. 
Nach Abscheidung dieser Substanz wurde die, Destillation fort- 
gesetzt, bis nur das Wasser vou der natürlichen Feuchtigkeit 
der Blätter übrig war. Auf dieser braungclbcu Flüssigkeit 
schwamm nun eine gelbe, weiche, schmierige Substanz, 
welche, gleichwie dio Körner, deu gelben Farbstoff des Lau- 
bes enthalten, und die Körner schienen dasselbe gelbe, 
schmierige Fett za seiu, wie das zuletzt erhaltene. Die 
Körner zeigten uuter dem Mikroscop kein Zeichen von Kry- 
stalüsation, und sie konnten mit den Fingern zu einem gelbou, 
schmierigen Fett ausgestrichen werden. Dieses Fett ist mit 
einer kleinen Mengo fetten Oels, welches ich zwar erkennen, 
aber nicht sicher abscheideu kouute, und mit einer andern 
fetten Substanz vermischt. Durcit Digestion mit schwacher 
kaustischer Kalilauge kann cs grössteutheils vou dem erste-, 
ren befreit werden, wodurch nämlich das Ocl verseift, und 



*) Die Ursache ist ein, dem untersuchten Laube Wahrscheinlich eigen - 
thüjnliehes Fett, welches nach dem Auswaschen mit kaltem Spiritus 
und neuen Auflösungen und Waschungen farblos erhallen wird. Es 
besitzt folgende Eigenschaften: Es ist trocken milchweiss, und bildet 
kreideähnliche Klumpen; beim Zusammcndrücken fühlt es sich weich 
an, ist geruch- und geschmacklos. Es schmilzt, ohne zähe zu werden, 
bei 4- 71*, wird beim Erkalten wieder starr und trübe, löst sich nicht 
im Wasser und bedarf 4 *5 Theile kalten Alkohols sur Auflösung. 
Eine in der Siedhitze gesättigte Lösung erstarrt beim Erkalten zu 
einer, wie Kleister durchscheinenden Gallerte. Vou kaltem Acther 
wird es zwar wenig, aber mehr als von Alkohol aufgelöst. In kaus- 
tischem Kali ist es unlöslich. Es geht bei der trockenen Destillation^ 
wenn dabei die Loft abgeschlossen ist, unverändert über. 

18 * 
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nnr wenig von dem gelben Fett aufgelöst wird; ans der 
Lauge werden die gelblichen fetten Sinren durch Salzsäure 
gefällt, die man dann in sehr verdünntem kaustischem Am- 
moniak, z. B. 5 bis 6 Tropfen flüssigen Ammoniaks mit einer 
Unze Wassers, daraus ausziehen kann, so dass sie hierauf 
farbeulos wieder gelallt werden könneu. Von dem letzteren 
oder festen Fett kann es durch Auflösen in kaltem Alkohol 
befreit werden, worin es nämlich ungelöst zurückbleibt. Von 
diesen beiden Fetten habe ich cs jedoch nicht absolbt frei 
erhalten können. So wie ich es erhielt, bildet es ein schmie- 
riges gelbes Fett, welches leicht schmelzbar ist, und schon 
bei 4* d2° flüssig wird, worauf es wieder erstarrt, nnd 
durchscheinend dunkclgelb wurde. Unzersetzt kann cs nicht 
verflüchtigt werden, gibt aber bei der trockenen Destillation 
ein etwas bräunliches Fett, welches in Alkohol schwer lös- 
lich ist und lässt Kohle zurück. Von Wasser wird es nicht 
aufgelöst; übergiesst mau cs aber in geschmolzenem Zu- 
Btando mit warmem Wasser, so wird es durchscheinend, 
etwas aufgebläht udü blasser gelb, gleich als nähme es che- 
misch gebundenes Wasser auf. Uebergiesst man es mit 
Wasser und setzt es damit lauge der Luft und dem Tages- 
lichte aus, so wird es vollkommen gebleicht, und in ein io 
Alkohol schwer lösliches Fett verwandelt, welches aus einer 
in der Siedhitzc gesättigten Lösung in Alkohol in leichten 
weisseu Flocken wieder niederfällt. Das gelbe Fett wird 
von Alkohol, wiewohl nicht in grosser Menge, aufgelöst. 
In dieser Lösung wird es in der Zeit, worin es mit Wasser 
gebleicht wird, nicht sichtbar gebleicht. Die Lösung in Al- 
kohol wird durch Wasser so gefällt, dass eine blassgelbe 
Milch entsteht, die sich schwierig klärt, und ihr Ansehen 
auch nach der Abdunstung des Alkohols behält. Ans der 
Lösung in Alkohol setzt cs sich während der freiwilligen 
Verdunstung als eine körnige, krystallinische Masse ab. Von 
Aether wird cs in grosser Menge aufgelöst und hinterbleibt 
nach dessen Verdunstung durchscheinend gelb. In Berührung 
mit concentrirter Schwefelsäure wird cs braun und zum ge- 
ringen Tlieil darin aufgelöst, aber verändert zu einer braun- 
gelben Flüssigkeit^ die durch Wasser grauweiss gelallt wird. 
Von kaustischem Kali wird es nur io sehr geringor Menge 
aufgelöst und in dieser Lösung gebleicht, #onu diese einige 
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Zeit dem Einfluss der Loft and des Lichts ausgesetzt wird. 
Aas der Lösung in Kali wird cs durch Sauren in blassgelben 
Flocken gefällt, die, gehörig ausgewaschen, das Lackmus 
nicht röthen. Es wird wenig oder nicht von kohlensaurem 
Alkali aufgelöst, so wie auch nicht von kaustischem Ammo- 
niak, welches sich jedoch damit gelb färbt 

Dieser gelbe Farbstoff ist also eiu eigentümliches Fett, 
ein Mittelding zwischen fettem Oel and Harz, welches mit 
Beibehaltuug seiner Eigenschaft, in Alkohol schwer löslich, 
schmierig und fettig zu sein, ausgcbleicht werden kann. Wir 
können es Blattgelb QXanlhophyll , von §ccv&og, gelb, und 
<pv)2ov, Laub) nennen. Man hat allen Grund zu vermutheil, 
dass beim Vcrschwiuden der grünen Farbe und Verwandlung 
dieser in Gelb, das Blaltgelb durch eine von der Kälto be- 
wirkte Veränderung der Organisation des Blatts, und dadurch 
veranla8Steu veränderten organischen Prozess, aus dem Blatt- 
grün hervor gebracht werdo; vergeblich habe ich es aber 
versucht, das Blattgrün aus Blattgelb wieder hervor zu brin- 
gen, so wie es mir auch nicht glücken wollte, das Blattgrün 
in Blaltgelb zu verwandeln. Die braune Farbe des Laubes 
hat mit der gelben keine Gemeinschaft. Sie wird darin von 
einem anfangs farblosen Extract hervorgebracht, welches nach 
erfolgter Desorganisation der Epidermis des Laubes, durch 
Einwirkung des Sauerstoffes braun wird, wobei der gebildete 
Absatz der Pflanzenfaser des Laubskcletts eine braune Farbe 
ertheilt, die daraus selbst nicht durch Digestion mit schwacher 
Kalilauge ungezogen, oder durch anhaltende Behandlung mit 
Schwefelwasserstoff nicht zerstört werden kann. 



8) Grüue Pflanzenfarbeu. 

Mit dem grossen Reichthum von Grün, den die Natur 
in die Epidermis der Blätter und Stängel der Pflanzen nie- 
derlegte, hat sie gleichsam ihren Vorrath an Grün erschöpft. 
Es findet sich in den Pflanzen keine einzige grüne Farbe 
von gleicher Beschaffenheit mit den vorhergehenden, und die 
Färbekunst muss daher immer aus gelben und blauen die in 
derselben angewendeteu grünen Pflanzenfarben zusammen- 
Betzen. oder zu der Einwirkung von Reagentien ihre Zuflucht 
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nehmen. — Das Grün in den Blättern habe ich schon be- 
schrieben. Es ist gewöhnlich ein grünes, wachsartiges, bis- 
weilen mehr harziges Fett, aber immer in Wasser unauflöslich. 

Als grüne Saflfarbc wendet man in der Malerei, unter 
dem Namen Saftgrün, den ausgepressten Saft aus den Bee- 
ren von Rhamnus infectoria an, der mit etwas Alaun ver- 
mischt und zum Extract abgedampft wird. Alkalien färben 
ihn gelb, und Säuren rötheu ihn, aber durch zugesetzte koh- 
lensaure Kalkerde lässt sich die grüne Farbe wieder herstelle». 

Ungebrannter Kaffee enthält ebenfalls einen grünen Farb- 
stoff, auf den ich bei der Zusammensetzung des Kaffees zu- 
rückkommen werde. 

In Holz, das im Walde fault, entwickelt sich bisweilen 
eine grüne Farbe, die das Holz stellenweise ganz duDkel- 
grün macht. Diese Farbe löst sich durch Maceration mit 
verdünntem Ammoniak auf, und kann daraus durch eine Säure 
gefallt werden. Nach dem Auswaschen und Trocknen bildet 
sie ein dunkelgrüues Pulver, das sich durch Luft und Licht 
nicht verändert. Es schmilzt nicht, riechtbeim Erhitzen schwach 
nach Vanille, verkohlt leicht und verbrennt schwer. In kal- 
tem Wasser ist dieser Farbstoff unauflöslich, kochendes färbt 
sich damit blassgrüu, und lässt beim Erkalteu das Aufgelöste 
wieder fallen. In Alkohol, der sich damit hell smaragdgrün 
färbt, ist er schwerlöslich; in Aclher ist er unlöslich. Cou- 
ccnlrirte Schwefelsäure (nicht verdünnte) löst ihn zu einor 
olivengrünen Flüssigkeit auf, woraus er durch Wasser als 
ein feines smaragdgrünes Pulver gefällt wird. Er wird mit 
derselben Farbe sowohl iu concentrirter, als iu verdünnter 
Salpetersäure aufgelöst, die ihn beim Abdampfen unveräudert 
zurücklässt. Conceutrirlo Chlorwasserstoffsäure greift ihn 
nicht bedeutend an. Er verbindet sich mit Salzbascu und 
giebt mit den Alkalien auflösliche Verbindungen. Eino 
Auflösung desselben in Ammoniak giebt nach dem Abdam- 
pfen bis zur Trockne einen glänzenden, dunkelgrünen, durch- 
sichtigen Firniss, der mit Kali Ammoniak entwickelt und iu 
Wasser wieder auflöslich ist. Er wird von Baryt-, Kalk- 
uud Stronlianwasser, sowie von ihren Salzen, zu unauflös- 
lichen gclbgrüuen Verbindungen gefallt. 
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4) Blaue Pflanzenfarben. 

Dieselben kommen meist in Blumenblättern und Früch- 
ten, bisweilen auch iu der Pflanze selbst, wie im Rothkohl 
und Blaukohl, und iu der Wurzel, wie in den rothen Rüben, 
vor. — Der allgemeine Charakter der blauen Pflanzen färben 
ist, dass sie die Farbe sowohl durch Säuren, als durch Alkalien 
verändern, so dass sie von ersteren roth, und von letzteren 
grün oder gelb werden. Bei einigen ist es der Fall, dass 
die kohlensauren Alkalien damit Grün, und die kaustischen 
Gelb geben, welche Farben aber durch den Zusatz einer 
Säure wieder verschwinden, wobei eine durch Alkali gelb ge- 
wordene Flüssigkeit, durch allraäligen Zusatz einer Säure, 
wieder grün (aus Gelb und Blau), bei der Neutralisation 
blau, bei Zusatz von mehr Säure violett (aus Roth und Blau) 
und zuletzt roth wird; Alkali bringt diese Farbenverändening 
in umgekehrter Ordnung hervor. Diess glückt nachSchüb- 
ler, z. B. mit den Tincturen der Blumen von Linum usila- 
tissimnm, Uelphinium Ajacis, Haemerocalli» coeruleu. Es 
ist dabei interessant, jedoch ganz natürlich, dass der Ucber- 
gang die Ordnung der Regenbogenfarben befolgt. Einige 
dieser blauen Blumenfarben , die zuerst durch eine Säure 
geröthet, und hernach mit Alkali iin Ueberschuss versetzt 
worden , werden davon nicht so gelb , als vor der Vermi- 
schung mit Säure. Einige bleiben dann bei blaugrün und 
grün. Der ansgepresste Saft von Veilchen, um anfbewahrt 
werden zu können, mit so viel Zucker vermischt, dass er in 
einen blauen Syrup, Veilchensyrup, verwandelt wird, wurde 
vormals von den Chemikern als Reactionsroittel auf Säuren 
und Alkalien benutzt. Ein ähnliches Reagens ist unter an- 
dern der Saft von Aquilegia vulgaris , der Saft von Roth- 
kohl, den man entweder mit Zucker zum Syrup macht, oder 
im luftleeren Raum zur Trockne verdunstet, und in trock- 
nem Zustand, oder in Alkohol aufgelöst, aufbewahrt. Es ist 
der Rothkohlsaft, mit dem man das gewöhnliche Taschen- 
spielerkunststück, aus ein und derselben Flasche rothe, blaue 
grüne und farblose Flüssigkeit zu giessen, macht, indem 
man das Glas vorher entweder mit einer Säure, reinem Wasser, 
Alkali oder unterchlorigsaurem Kali, wodurch die Farbe 
zerstört wird, ausgespühlt hat, oder indem man beim Ausgies- 
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sen die Flüssigkeit gegen eine Fingerspitze laufen lasst, auf 
der mau das Reactionsinittel angebracht hat. 

Viele blaue Blumen haben die Eigenschaft, heim Trock- 
nen auszublcichen, wie z. B. die blauen Kornblumen { Cen- 
tn urea Cyanns ) , und zum Leidwesen für die Pflanzensamm- 
ler ist dies mit den meisten derselben der Fall. Andere, 
wie z. B. die Rittersporn ( Delphmüuu Consolida ), behalten 
die blaue Farbe unverändert. 

Lackmus ist ein blauer Farbstoff, der von sehr 'Vielen 
zu den rothen Pflanzenfarben gerechnet wird. Es wird am 
gewöhnlichsten aus Lichen Roccella mit Urin, Kalk und 
Pottasche , ungefähr wie Orseille, gewonnen, und kommt im 
Uandel in Gestalt kleiner Würfel von mehr oder weniger 
schöner blauer Farbe vor. Dass das Laokraus, sowie auch 
das Flechtenroth , dem Erythrin seine Enstehung verdankt, 
ist nicht zu bezweifeln. Aber man weiss bis jetzt noch 
nicht, auf welcher Reaction seine Bildung beruht. Alles 
was man darübet weiss, besteht darin, dass die Orseille 
.mit dem Alter dunkler wird, und dann fast eine ebenso reine 
blaue Farbe darbietet, wie das Lackmus. Hierbei erleidet der 
Farbstoff eine wesentliche Veränderung, denn während das 
Flechtenroth in Wasser unlöslich ist, löst sich das Lackmus 
blau darin auf. Dasselbe soll auch von Croton linctorium 
erhalten werden, in dessen Saft leinene Lappen getaucht 
und darauf in ammoniakhaltige Dünste aus gefaultem Urin 
gehalten werden , bis sie blau geworden sind. Diese Lap- 
peu werden Tournesollappen oder Bezetten genannt. 

Die Lackmusfarbe ist in Wasser und Alkohol auflöslicb. 
Der eigentliche Farbstoff ist noch niemals abgeschieden und in 
isolirter Form untersucht worden, sondern gewöhnlich nur in 
Verbindung mit den fremden Stoffen, die von Wasser oder 
Alkohol zugleich aus dem Lackmus ausgezogeu werden. 
Die Lackmusinfusion ist in Masse purpurfarben, in verdünn- 
tem Zustande rein blau uud bei Feuerlicht roth. Säuren än- 
dern ihre Farbe in Roth um, und Alkalien machen sie wie- 
der blau, ohne von einem Ucbcrscbuss von Alkalien grün 
zu werden. Dadurch unterscheidet sich dieser Farbstoff von 
den vorhergcnannlen , und deshalb glaubte man ihn eigent- 
lich für eine rothe Farbe halten zu müssen , die durch Bei- 
mischung von Alkali blau geworden wäre. Es lässt sich jedoch 



Digitized by Googl 




(ackmu«. 



185 



durch einen ganz einfachen Versuch beweisen, dass dem nicht 
so ist. Setzt man zu einer gesättigten Infusion von Lackmus 
Schwefelsäure, bis die Farbe rolh wird, und sättigt dann den 
Ueberschuss von Säure mit kohlensaurer Kalkerde oder köhlen- 
saurem Bleioxyd, so wird die Flüssigkeit zwar nicht rein blau, 
aber doch dunkel violett, und hier kann doch das kohlensaure 
Salz nicht anders wirken, als dass es die Säure wegnimmt. 
CbevTCul giebt an, dass der Lackmusfarbstoff durch eine 
mit demselben verbundene, bis jetzt noch unbekannte Säure 
roth sei; denn wenn die Lackmusinfusion mit Chlorbarium 
vermischt werde, so entstehe ein blauer Niederschlag, der 
nach dem Auswaschen und Behandeln mit einer geringeren 
Menne von Schwefelsäure, als zur Sättigung des ganzen 
Baryterdegehaltes nötbig ist, eine rothe saure Flüssigkeit 
gebe, die keine Schwefelsäure enthalte. 

Das Lackmus wird von den schwächsten Säuren, selbst 
von Schwefelwasserstoff, geröthet, welches letztere dasselbe 
nach einigen Tagen in einem verschlossenen Gelasse bleicht; 
aber in der Luft oder durch Kochen erscheint die Farbe 
wieder. Es wird von schwefliger Säure und vou unterschwef- 
ligsauren Salzen gebleicht, aber durch höhere Oxydation der 
letzteren wird die Farbe roth.. Diese Veränderungen rühren 
von einer wirklichen Desoxydation des Farbstoffs her; durch 
Oxydation kann die Farbe wieder hergestellt werden. Nach 
Desfosses besitzen selbst die Eisenoxydulsalze dieselbe 
Wirkung. Dieser Chemiker giebt an, dass, wenn man Lack- 
musinfusion mit einer kleinen Menge schwefelsauren Eisen- 
oxyduls mischt, und dann ein wenig flüssiges Ammoniak 
zufügt, die Flüssigkeit nach erfolgter Klärung farbenlos sei. 
Wendet man aber zuviel von dem schwefelsauren Eisen- 
oxydul au, so fällt der gebleichte Farbstoff mit dem Eisen- 
oxydul nieder, wenn der Flüssigkeit Ammoniak zugefügt 
wird. Vertheilt man dann diesen Niederschlag, nachdem 
man ihn ausgewaschen hat, in Wasser und zersetzt ihn 
durch Schwefelwasserstoff, so bildet sich Schwefeleisen, 
aber der gebleichte Farbstoff löst sich nicht eher auf, als 
bis man das Schwefeleisen mit Ammoniak digeriren lässt. 
Beim Verdunsten der ammoniakolisehen Flüssigkeit bleibt 
der Farbstoff zurück, ln diesem Zustande ist er in Wasser, 
aber nicht in coucentrirtem Alkohol, auflöslich. Ob der so 
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erhaltene Farbstoff rein sei, oder ob er Ammoniak gebunden 
enthalte, oder ob er fremde, mit dem Eisenoxyd gleichseitig 
gefällte Substanzen eingemischt enthalte, ist noch unbekannt. 
Beim Verbrennen verbreitet er einen Geruch nach verbrannten 
Federn, und beim Behandeln mit Salpetersäure wird er in 
Oxalsäure verwandelt. Pcretti fuhrt an, dass wenn man 
eine gesättigte Lösung von Lackmus in Alkohol mit Schwefel- 
säure behandele, bis die rothe Farbe nicht mehr an Inten- 
sität zunehme, sich ein Niederschlag von schwefelsaurem 
Kali erzeuge, und die rothe Flüssigkeit beim Verdunsten 
einen rothen pulverisirbaren Rückstand hinterlasse, den Pe- 
retti als eine besondere Säure betrachtet, dessen Verbindung 
mit Kali blau sei, und den Farbstoff des Lackmus ausmache. 
Aether löst diesen Körper auf, und lässt ihn beim Verdunsten 
in carmoisiurothen Körnern zurück. Diese verschiedenen 
Angaben zeigen hinreichend, dass die chemische Natur dieses 
Farbstoffs noch uicht genau bekannt ist. 

Das Lackmus wird von den Chemikern als das beste 
und empfindlichste Reactionsmittcl auf Säuren und Alkalien 
gebraucht. Zur Entdeckung von Säuren bestreicht man Pa- 
pier mit einer gesättigten blauen Infnsion, so dass es rein 
blau wird, und zur Entdeckung von Alkalien bestreicht man 
das Papier mit einer durch Säuren gerötheten Infusion. l T m 
solches Papier so empfindlich wie möglich zu bekommen, 
setzt man zu der Auflösung von Lackmus in Wasser ver- 
dünnte Chlorwasserstoffsäure in kleinen Portionen, bis dass 
die Flüssigkeit ins Rothe zu ziehen anfingt. Hat mau zu 
viel Säure zugesetzt, so mischt mau noch mehr Infusion zu. 
Hierdurch wird dos freie Alkali in der Infusion gesättigt, 
und der geringste Zusatz der schwächsten Säure kann dann 
frei auf den über das Papier ausgebreiteten Farbstoff wirken. 
Das rothe Papier wird mit derselben durch Salzsäure neu- 
tralisirtcn Infusion gemacht, indem man einigo Tropfen Essig- 
siuro zusetzt, so dass sie sichtbar rolh wird, aber doch noch 
einen Stich in‘s Blaue behalten hat. Wird es mit einer 
stärkeren Säure gcröthet, so wird es nicht empfindlich genug. 
Das Lackmus wird auch beim Waschen gebraucht, um dem 
Leinenzeug einen Stich in's Blaue zu geben, damit der Stich 
in’s Gelbliche verschwindet, den dasselbe durch längeres 
Aufbewahrcu gewöhnlich anuimmt. 
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Indigo £ Pigmentnm indicum) wird eine im Handel 
vorkommcndc blaue Pflanzenfarbe genannnt, die in ihren Ei- 
genschaften nicht allein von den übrigen Pflanzeufarben, 
sondern auch vou den Pflanzenstoffen im Allgemeinen ab- 
weicht. Sie findet sich in dem Blattgewebe mehrerer Pflan- 
zen, worin sie in einem eigenen Znstand enthalten ist, ganz 
verschieden von dem, worin sie den blauen Farbstoff aus- 
macht. Der Indigo wird vorzüglich aus dem Geschlecht 
Indigo fern gewonnen, und dazu mehrere Species, wie: 
tinctoria, Amt, disperma , argentca, coerulcu , psendotinc- 
loria und hirxula, angewendet; er wird ferner erhalten aus 
Nerium tinctorlum (später Wrighlia tinctoria genannt), und 
in kleinerer Quantität aus Isalis tinctoria (Waid) und lu*i~ 
tanica , aus Marsdenia tinctoria, Asclepias fingen s, Poly- 
gonnm tinclorium und chinense, Gafega tinctoria, Spilan- 
thus tinctoria, Amorpha fruticom und wahrscheinlich aus 
noch mehreren. 

Aus der Indigofcra wird der Indigo anf folgende Art 
gewonnen: Die in der Blüthe stehende Pflanze, die in dieser 
Zeit am reichsten an Farbstoff ist, wird mit der Sense ge- 
schnitten und, frisch oder getrocknet, in ein grosses Gefäss 
gebracht, worin sie mit Wasser übergossen und durch darauf 
gelegte Gewichte unter demselben gehalten wird. In dieser 
Masse entsteht nun bald eine G&hrung, es entwickelt sich 
Kohleusäuregas und Wasserstoffgas, während dessen das 
Wasser gelb wird; aber der auf der Oberfläche gebildete 
Schaum wird bald violett. Bei diesem Gährungsprozess löst 
sich in der Flüssigkeit ein Stoff auf, der sich in Berührung 
mit der Luft oxydirt, blau wird und sich niederschlägt. Diese 
sich nieder8chlagendc Substanz ist Indigo. Man glaubte 
lange, zu seiner Entstehuug sei Gährung nothwendig. Che- 
vreul aber zeigte, dass er aus dem Waid schon durch 
warmes, luftfreies Wasser ausgezogen werden könne, und 
dass die gelbe Flüssigkeit hernach unter Aufsaugung von 
Sauerstoffgas blau werde und Indigo absetze. Die gelbe, eich 
in Berührung mit der gähreuden Pflanze bildende, Flüssigkeit 
wird in ein anderes Gefäss abgegossen und dann fleissig x 
umgerührt, so dass alle Theile derselben mit der Luft in Be- 
rührung kommen. Sie wird dabei blau und trübe, und der 
Indigo wird nachher auf eiucn Seiheapparat vou Wolle ge- 
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nommen, aasgewaschen und getrocknet. Nicht selten wird 
auch Kolkwosscr zugesetzt, um die Aasfällung des Indigos 
zu beschleunigen. Wird es nicht zugemischt, so wird die 
Flüssigkeit blaugrüu, braucht längere Zeit, am klar zu wer* 
den, und der Indigo geht leicht durch das Seihtuch, aber der 
so erhaltene ist dann viel reiner und schöner. Das Kalk- 
wasser schlägt eine Substanz nieder, mit welcher die Kalk- 
erde eine schwerlösliche Verbindung bildet, die sich, bei 
ihrer Coagulirung, .in den neugebildclen blauen Farbstoff be- 
festigt. Aus Nerium wird dor Indigo dadurch erhalten, dass 
die Blätter mit Wasser digerirt werden, das zuvor aufgokocbt 
war und dann bis -f- 45° bis 50° erkaltet ist, wodurch sich 
eine gelbe Auflösung bildet, die danu auf dieselbe Art, wie 
von der Iudigofcra, behandelt wird. Man gibt au, dass man 
auch bei der Indigofera sich mit Vortheil des warmen Was- 
sers, statt der zu nichts dienenden Gährung, die eine langeio 
Zeit erfordert, zum Ausziehen des Indigo’s zu bedienen au- 
getangen habe. Aus Waid kann dor Indigo auf gleiche 
Weise erhalten werden, er gibt aber nur Vio so viel, als die 
Indigofera. Dor Waid wird deshalb meist nar von den Fär- 
bern als Zusatz bei der Bereitung derjenigen Indigo-Auflösung 
angewendet, die Waid-Küpe genannt wird, wobei er zugleich 
als Gährungsmittel dient und zur Vermehrung der Farbe 
beiträgt. 

Cer Indigo wird meistens in Ostindien aus der Indigofera 
und Nerium bereitet. Der beste wird indessen in Amerika 
in der Gegend von Guatimala gewonnen. Daselbst wendet 
man meist die Indigofera argentea an, und hat ausserdem 
mehrere andere, von Ostindien eiiigeführto Species anzubauen 
angefangeu. Die Menge des Indigo's ist bei derselben Spe- 
cies nach der verschiedenen Beschaffenheit des Bodens, nach 
verschieden günstiger Witterung und besonders nach dem 
Klima verschieden. Der Waid gibt z. B. in Schweden kaum 
Spuren von Indigo, während er dagegen im südlichen Europa 
nicht gauz ohne Erfolg zur Indigo - Gewinnung angewendet 
worden ist. 

Der Indigo kommt im Handel in Form von grösseren 
und kleineren, cnbischen Kuchen vor, die häufig in kleinere 
Stücke zerschlagen werden; er hat eine dunkelblaue, in die 
schwarze übergebende Farbe und einen matten, erdigen Bruch, 
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der aber beim Reiben mit einem harten Körper einen glän- 
zenden knpferrothen Strich gibt. Je mehr Metallglans dieser 
Strich zeigt nnd je ähnlicher er metallischem Kupfer ist, um 
so reiner und besser ist der Indigo. Der eigentliche blaue 
Farbstoff beträgt nnr sehr selten die Hälfte vom Gewicht des 
ludigo 's. oft aber viel weniger. Das Uebrige besteht theilS 1 
in fremden Einmengungen aus der Pflanze selbst, theils aus 
absichtlichen Verfälschungen, wie Sand, Ziegelmehl u. dergii, 
seltener ans Stärke. Je geringer das spec. Gewicht der Id- 
digostücke ist, für Om so besser kann man sie halten, weil 1 
sie dann weniger solche absichtliche Verfälschungen enthal- 
ten. Der beste Indigo, der Guatimala flora genannt- wird, 
ist schön dunkelblau, wie Berlinerblau, und so leicht, dass* 
die Stücke anf Wasser schwimmen, was indessen nur eine 1 
Folge ihrer Porosität ist. Bisweilen findet man auswendig* 
auf dem Indigo weisse Flecken, die Schimmel sind, der da- 
durch entstand, dass der Indigo in noch nicht völlig trocknem 
Zustand zum Versenden verpackt wurde. 

Schon B ergman zeigt«, dass der Indigo eine gemengte 
Masse sei, und schrieb vor, er müsse, um rein erhalten za 
werden, mit Wasser, Säuren und Alkohol ausgelaugt werden, 
worauf zuletzt nur 47 Procont übrig bleiben, die eiu reinerer 
Farbstoff seien. Er fand, dass Wasser 0,18 Extra ctivstoff, 
Alkohol 0,06 Harz, Essigsäure 0,88 Kalkerde, und Salzsäure 
0,13 Eisenoxyd ausziehe. Chevreul fand, mit Bergihan, 
dass Wasser 0,18 ausziohe, die aus Extractivstoff, Gummi 
und einer eigene« grünen Substanz bestehen, die bei der 
Destillation Ammoniak gibt, und also Stickstoff enthält. Al- 
kohol dagegen zog im Kochen 0,30 aus, bestehend aus einem' 
rothen harzartigen Stoff, uebst einer geringen Menge der 
grünen Substanz und etwas Indigo. Aus dem Rückstand 1 
löste Chlorwasserstoffsäuro 0,08 kohlensaure Kalkerde, 0,02 
Thonerde und Eisenoxyd, uud 0,06 einer Substanz auf, von 
ierCbeVreuI nnuahm, sie sei durch Einwirkung der Säuro 
oof einen Rückstand von rothem Harz gebildet worden. Die' 
übrigbleibenden 0,48 hinterliessen nach dem Verbrennen 0,W 
wm Gewicht des Indigo’s Kieselmchl, weshalb alsb das 
Gewicht des Farbstoffs nur 0^45 betrug. Tu dem, was das 
Wasser aufgelöst hatte, fanden sich Salze von Kali, Kalkerd«' 
uod Talkerde, zum Thfeil mit Phosphorsäure verbunden. 



Digitized by Google 




190 



Indigo 



Bei einer Untersuchung, die ich angestellt hake, um die 
uähercu Bestaudtheile des Indigo s, so wie er im Handel ver- 
kommt, kennen zu lernen, habe ich darin vier besondere 
Stoffe von charactcristischen Eigenschaften aufgefunden, und 
wahrscheinlich enthält er noch einige andere, jedoch in ge- 
ringerer Menge. Diese Stoffe sind: 1) ein eigentümlicher 
Stoff, der in seinem Verhalten am meisten dem Pflanzenleim 
gleicht; 8) ein brauner Stoff, den ich Iudigbraun neunen will; 
3) ein rother Stoff, den ich Indigrolh nenne (Berg maus 
und Chevreul’s rolhes Harz); und 4) der eigentliche blue 
Farbstoff, das ludigblau. Von diesen sind die drei ersten 
nicht ganz unlöslich in Wasser, und wenn man also Indigo 
mit Wasser bei -f- 60° C. digerirt, erhält man eine gclbgrünc 
Flüssigkeit, welche beim Verdunsten einen sehr geringen 
Rückstand hinterlässt; aber man kaun den Indigo mit einer 
ungemein grossen Menge Wassers auslaugen, ohne dass 
dieses aufhört gefärbt zu werden. Der grüne Stoff, den 
Chevreul in einer Indigart, aber nicht in andern Arten, 
angetroffen hat, scheint sich im Wasser nur durch Gegen- 
wart einer Portion Ammoniak gelöst zu haben, das sich ver- 
mulhlich durch eine anfangeude Fäulniss des Indigo's wäh- 
rend des Trocknens gebildet hatte. In dem Indigo, wie er 
gewöhnlich im Handel vorkommt, habe ich uicht cino Spur 
von Ammoniak gefunden. 

1) Der Indigleim wird erhalten, wenn man fein gerie- 
benen Indigo mit einer durch Wasser verdüuuten Säure, i. 
B. mit Schwefelsäure, Salzsäuro oder Essigsäure, digerirt 
welche zugleich einige Kalk- und Talksalze auszieht. Du 
Ungelöste wird ein Paar Mal mit Wasser ausgekocht. Man 
erhält eine brandgelbc Auflösung, und gewöhnlich wird der 
meiste Indigleim durch das Waschwasser ausgezogen, da er 
sich weniger löst, wenn das Wasser sehr sauer ist Hat 
man Schwefelsäure angewandt, so erhält mao den Indigleim 
am besten rein, wenn man die Säure mit gepulvertem Mar- 
mor sättigt und die Lösung, nach der Filtration, zur Troekue 
abdunstet. Alkohol zieht daun den Indigleim aus, welcher, 
nach Verdunstung des Alkohols, in Gestalt eines gelben oder 
gelbbrauueu, durchsichtigen, glänzeudeu Firnisses zurück- 
bleibt. Er löst sich leicht in Wasser und schmeckt dem 
Fleischextracte uicht unähnlich. Auf einem Plalinbleche er- 
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hitzt , schmilzt er, breuut mit Flamme und hinleriässt allma- 
lig eine weisse Asche. Bei der Destillation gibt er unter 
Anfschwellen ein braunes Oel, dem Hirschhornöl ähnlich, 
und ein stark ammoniakalisches Wasser. Aufgelöst in Was- 
ser, wird er durch dieselben Reagentieu gefallt, welche den 
Pflanzenleim fällen, nämlich durch Gerbsäure, durch Queck- 
silberchlorid, durch Cyaneisenkalium, durch essigsaures Blei- 
oxyd und durch schwefelsaures Eisenoxyd. Diese Nieder- 
schläge sind weiss oder weissgelb. Das Quecksilberchlorid 
bewirkt indessen keinen Niederschlag, wenn die Flüssigkeit 
sauer ist ; auch hindert ein Ueberschuss von Säure theilweise 
die Fällung durch Gerbsäure; dagegen gibt aber das Cyan- 
eisenkalium nur daun einen Niederschlag, wenn man freie 
Säure hinzusotzt. Er vereinigt sich leicht mit Säuren und 
mit Alkalien. Coucentrirte Schwefelsäure löst ihn auf, ohne 
geschwärzt zu werden. Salpetersäuro färbt ihn gelb, und bei 
stärkerer Einwirkung erzeugt sich ein gelbes talgiges Fett, 
nebst Oxalsäure uud vielleicht Aepfelsäure. Dieser Stoff 
gleicht also am meisten dem Pflauzeuleime, unterscheidet sich 
aber von diesem durch seine Löslichkeit in Wasser und 
durch den Mangel an Klebrigkeit. Vom Pflanzeneiweiss un- 
terscheidet er sich durch seine Löslichkeit in Alkohol, und 
dadurch, dass er beim Sieden nicht gerinnt. — Wenn man 
Indigo mit Salzsäure auszieht, die Lösung mit kohlenBaurem 
Kalk sättigt uud abdunstet, so lässt sie bei Wiederauflösung 
in Alkohol nur eine geringe Spur von Salzen ungelöst zu- 
rück. Wenn man die Lösung in Salzsäure mit kohlensaurem 
Bleioxyd sättigt, zur Trockne verdunstet und mit Alkohol 
behandelt, so löst sich in diesem ein Gemenge von Indigleim, 
uud salzsaurer Talkerde, die aus dem Indigo herstammt. 
Nicht selten enthält dieser auch so viel Eisenoxyd, dass 
Ammoniak einou gelben Niederschlag gibt. — Säuren ziehen 
aus dem Indigo nicht den ganzen Gehalt von Indigleim, 
sondern ein Theil desselben bleibt zurück, und löst sich erst 
hei Behandlung mit kaustischem Kali. 

2) Das Indigbraun macht einen grossem Theil der 
Masse des Iudigo’s aus, als der Indigleim. Es ist im Indigo 
bisweilen mit Kalkerde, von der es sich durch Säurcu tren- 
nen lässt, und bisweilen mit einer Pfianzensäure verbunden. 
Das Indigbraun wird aufgelöst, wenn der mit Säuren behau- 
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delte Indigo mit einer coucenlrirten Lauge von Kali über- 
gosseu und gelinde erhitzt wird. Die Masse wird augen- 
blicklich schwarz, und der Indigo schwillt zu einem lockern 
Magma auf, in' dem Maase, als das Alkali das Indigbraun 
auflest. Die Flüssigkeit geht schwer durch das Filtrtora, und 
ist so dunkel, dass sie nur in dünnen Kanten gegen die 
Flamme einer Kerze durchscheinend ist. Wenn man den auf 
dem' Filtrum gebliebenen Indigo mit Wasser aussüsst, wird 
das Durchgehende grün oder blaugrün, geht aber äusserst 
langsam durch. Dis Ursache dieser Färbuug ist, dass ein 
Theil' Indigo in einer verdünnten alkalischen Lösung von 
Indigbraun aufgelöst wird; wenn man* vor 1 der Filtration die 
Flüssigkeit mit Wasser verdünnt, so geht sie nur grün durch, 
und enthält überdies Indigblau so fein vertheilt, dass sie io 
mehreren Wochen nicht klar wird. 

Aua der schwarzbraunen alkalischen Lösung fällen Säu- 
ren diuen schwarzbraunen oder fast schwarzen Stoff, als eine 
voluminöse, halb gallertartige Masse. Wenn man di« alka- 
lische Flüssigkeit mit Schwefelsäure versetzt, bis sie sauor 
Schmeckt, und man 1 sic dann filtrirt, so erhält man da# Indig- 
braun auf dem Filtrum.« (Die durchgegangene gelbbraune 
Flüssigkeit, mit kohlensanrekn Kalke gesättigt, zur Trockne 
verdunstet, und die Masse sedann mit' Alkohol- übergossen, 
gibt eine neue Portion von Ihdiglcim.) Die schwarze Farbe 
röhrt Vom Indigblau her, welches mit demselben vereinigt 
ist« Dieses scheidbtman dadurch ab, dass mau den gewasche- 
nen- Niederschlag in kohlensaurem Ammoniak löst, die Lösung 
Zur Trockne verdunstet, und darauf den Rückstand in seht 
wenig Wasser auflöst und filtrirt, wobei das Indigblau mit 
einer Portion Indigbraun auf dem Filtrum bleibt, sich aber' 
mit: blaugrüner Farbe auflöst, wenn man versucht; es aus*u- 
waschen, wodurch endlich eine Portion reines IlidigWttü un- 
gelöst Zurückbleibt. Dass die grüne Farbe vori 1 aufgelöstem 
Indigblau herrühre uud nicht vbn< einem besonderen Stoffei 
ersieht man daraus, dasB sie verschwiudet bei Behandlung 
mit Alkali und sohwetelsauröm Kisenoxvdul, welches dem 
Indigo die blaue-Farbc entzieht. - 

Dieser Stoff lässt sich schwerlich rein und frei von den 
andbru erhalten, so dass man sagen kamt, er sei 1 im istdiilbtt 
Zustande unbekannt. Der Nioderttchläg mit SchWefelsätrH'. 

noch 
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noch fencht mit Frisch gelalltem kohlensauren Baryt digerirt. 
verbindet sich dabei zum grossen Theil mit der Baryterdo 
und wird unlöslich, aber ein anderer Theil löst sich in der 
Flüssigkeit auf. Nach dem Eiutrocknen bildet diese einen 
durchsichtigen, glänzenden, braunen Firniss, welcher sich 
nicht ganz in Wasser auflöst; das Aufgelöste enthält etwas 
Baryterde. 

In diesem Zustande hat es kaum einigen Geschmack. 
Es reagirt weder als Säure, noch als Alkali. Erhitzt wird cs 
weich, schwillt auf, raucht, riecht animalisch, entzündet sich, 
brennt mit Flamme, und hintcrlässt sodann eine poröse Kohle, 
welche sich schwer zu Asche, die kohlensaurer Baryt ist, 
verbrennen lässt. Bei der Destillation gibt es ein schwarzes 
zähes, schwerflüssiges, brenzliches Oel, nebst einem farb- 
losen, stark ammouiakalischcn Wasser. 

Das Iudigbraun vereinigt sich begierig mit Säuren. Diese 
Verbindungen sind sehr schwerlöslich in Wasser. Fällt mau 
eine Auflösung von Indigbrauu in Alkali mit einer Säure, so 
entsteht ein voluminöser, brauner, in dünnen Kanten durch- 
scheinender Niederschlag, welcher, nach Auswaschung der 
freien Säure, noch sauer auf Lackmuspapicr reagirt und das 
Waschwasser gelb färbt, dadurch, dass sich ein geringer 
Anthcil desselben dariu auflöst. Wenn die Verbindung mit 
Schwefelsäure oder Salzsäure lange in Wasser gekocht wird, 
so färbt sich dieses gelb und das Ungelöste schrumpft zu- 
sammen und wird so hart, dass cs sich in der Flüssigkeit 
pulvern lässt. Leitet man Chlor in eine Lösung von Indig- 
braun, so verschwindet allmälig die dunkle Farbe, und es 
entsteht ein blass brandgelber Niederschlag von Salzsäure 
mit Iudigbraun, auf welchen ein Ueberschuss von Chlorwasser 
nicht einwirkt, selbst wenn er damit erhitzt wird. Bei dem 
Trocknen wird er wieder dunkel, und getrocknet ist er fast 
schwarz. Mit Essigsäure gibt das Indigbrann zwei Verbin- 
dungen, von welchen dio eine, mit einem Minimum von 
Säure, im Wasser löslich ist, nnd die andere, mit mehr 
Säure, unlöslich ist. Die löslicho wird erhalten, wenn man 
die Auflösung von Iudigbraun in kaustischem Kali mit Essig- 
säure vermischt, bis die Flüssigkeit deutlich auf Säure rea- 
girt, und sie darauf zur Trockue abdunstet. Sie hinterlässt 
dann eine schwarzbraunc, gesprungene Masse, aus welcher 
VII. 13 



Digifeed by Google 




194 



Indigo. 



das esaigsaure Kali mit Alkohol ansgezogen werden kann, 
der auch ein wenig von dem essigsaureu Indigbraun auflöst. 
Sie löst sich dann leicht in Wasser, erträgt das Kochen und 
röthet Lackmuspapicr. Sie löst sich auch in geringer Menge 
in Alkohol, aber mit diesem gekocht, verliert sie einen gros- 
sen Theil ihrer Auflöslichkeit in Wasser. Das unlösliche 
cssigsaure Indigbraun wird gefällt, wenn man einen grossen 
Ueberschuss von Essigsäure znsetzt. Unter dem Waschen 
wird ein sehr kleiner Theil desselben in das lösliche ver- 
wandelt; das Waschwasser fängt an, immer mehr und mehr 
aufzulösen und endlich trübt cb sich, wenn es in die zuvor 
durchgegangene saurere Flüssigkeit fällt. 

Mit Alkalien vereinigt es sich ebenfalls sehr begierig zu 
in Wasser löslichen Verbindungen von einer fiusserst dunkel- 
braunen Farbe. Es sättigt eine Portion Alkali so vollkommen, 
dass der Verbindung alle Rcaction auf geröthetes Lackmus- 
papier abgeht. Sättigt mau eine Auflösung von Indigbraun 
in Kali mit Essigsäure, so dass alle Reaction auf Säure und 
Alkali aufhört, verdunstet sic darauf zur Trockne und be- 
handelt sie mit Alkohol, so zieht dieser das cssigsaure Kali 
nebst ein wenig Indigbraun aus, und das Ungelöste ist nun 
eine genau gesättigte Verbindung des Indigbrauns mit Kali. 
Aufgelöst in Wasser und nbgedunstot, gibt sio eine glänzende 
schwarze Masse, die in lange, nadclförmige, prismatischen 
Krystallen ähnliche Stücke zerspringt. Die Lösung des In- 
digbrauns im kohlensaurcn Ammoniak, verdunstet und bei 
-(- 70® C. getrocknet, bat durchaus dasselbe Ansehen, löst 
sich leicht in Wasser und auch ziemlich leicht in Alkohol. 
Sie enthält die Base nicht mehr als kohlensaure, denn sie 
braust nicht, wenn man sie mit Säuren nbergiesst, aber sic 
entwickelt mit Kali oder Kalk viel Ammoniak. Diese beiden 
Verbindungen haben einen schwachen, aber sehr unangenehmen 
Geschmack. Mit Baryterde gibt das Indigbraun eine sehr 
schwerlösliche Verbindung, mit Kalkerde eine unlösliche. 
Kolkwasser fallt dasselbe aus der Verbindung mit Kali oder 
Ammoniak, und man kann es, durch Kochen mit Kalkhydrat, 
gänzlich aus der Auflösung in kaustischem Kali fällen, so 
dass dieses frei in einer wasscrklarcn Auflösung -übrig bleibt. 

Die Lösungen des Indigbrauns, sowohl Mes mit Essig- 
säure, als mit Kali oder Ammoniak verbundenen, werden 
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weder von Cyaneisenkalium, noch von Quecksilberchlorid 
oder Galläpfel - Aufguss gefallt. (Aber die Verbindung mit 
Baryt wird von letzterem gefallt.) Dagegen werdcu sie mit 
dunkler Farbe vom neutralen und basischen essigsauren Blei- 
oxyde und vom Schwefelsäuren Eisenoxyde niedergeschlagen 
Die Eigenschaft (aus der Lösung in Essigsäure) nicht gelallt 
zu werden durch Gerbsäure, Quecksilberchlorid und Cyan- 
eiscnkalium, unterscheidet das Indigbraun bestimmt vom 
Pflauzenciweisse und vom Pflanzcnlcime, uud bezeichnet cs 
als eiuen durchaus eigentümlichen Pflanzenstoff. 

Von der Salpetersäure wird es zersetzt. Stickstoffoxyd- 
gas fängt bald an sich zu entwickeln, und die Masse löst 
sich mit gelber Farbe zu einer trüben Flüssigkeit auf, aus 
welcher Wasser einen flockigen, brandgelbcn Stoff nieder- 
schlägt, der vom kaustischen Ammoniak mit dunkel brand- 
gelber Farbe gelöst wird, zu einer, nach dem Trocknen, 
gelben, in Wasser unvollkommen wieder auflöslichen Masse 
von einem etwas bitteren Gcschmackc. Dio mit Wasser 
gefällte saure Flüssigkeit gibt, nach dem Abdunsten, zuerst 
Krystalle von Oxalsäure und hernach, bei Syrupsconsistenz, 
eine blättrig angeschossene Masse von zuerst saurem, aber 
hernach stark bitterem Geschmacke. Mit Kali gesättigt und 
abgedunstet, gibt sie Krystalle von Salpeter und einen kri- 
stallinischen, braudgclben, bittern, in Alkohol löslichen, zor- 
flicsslichen Stoff, der aus Kali und einem eigentümlichen 
bittern Stoff besteht. Erhitzt schwillt dieser auf, verpufft 
aber nicht, wenn er frei ist von eingemenglcm Salpeter, wo- 
durch er sich von den Producten der Zersetzung des Indig- 
blau's durch Salpetersäure unterscheidet. 

Es scheint Indigbraun gewesen zu sein, was Cbevreut 
in Verbindung mit Ammoniak erhalten und als Indiggrün 
beschrieben hat, welches davon herrührt, dass verdünnte 
Auflösungen dieses Stoffes in Alkali Indigo auflöeen und sich 
dadurch grün färben. Chevreul führt au, dass er den grü- 
nen Stoff nur in einer einzigen Sorte Indigo gofuudcn habe. 
Ich habe das Indigbraun iu allen Sorten, die ich untersucht, 
in den besseren wie in den schlechteren, gefunden, und dass 
es bisher der Aufmerksamkeit der Chemiker entgangen ist, 
rührt daher, dass sie nicht den Indigo mit Kali ausgezogen 
haben. Es ist nicht uoth wendig, dass dieser Stoff in den« 

13 * 
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Indigo anderer Pflanzen, als in dem von Indigofera, gefunden 
werde, und die Zukunft wird zeigen, ob er von Nerium , 
Spilanthtu, Galega etc. erhalten werden kann. Durch Che- 
vreul's Analyse des Waid’s wird man veranlasst, zu ver- 
muthen, dass dieser Stoff, oder ein ihm sehr ähnlicher, auch 
in der lsa( tu gefunden werde, aus deren Aufgüsse Chevreol 
durch essigsaurcs Bleioxyd einen braunen Stoff niederge- 
schlagen hat. 

3) Das Indigroth wird erhalten, wenn man den mit 
Säure und Alkali behandelten Indigo mit Alkohol von 0,83 
kocht. Es ist in Alkohol sehr schwerlöslich, ja so lange 
dieser kalt ist, fast unlöslich; daher ist ein öfteres Kochen 
mit neuen Portionen Alkohol erforderlich, wenn man den In- 
digo ganz davon befreien will. Am Ende wird der Alkohol, 
statt dunkelroth, hellblau, uud enthält nun Indigo aufgelöst. 
Die erhaltenen Lösungen des Indigroths in Alkohol sind so 
tief dunkelroth, dass sie kaum durchsichtig sind. Beim Ver- 
mischen mit Wasser wird nichts gefallt, weil die Lösung, 
ungeachtet ihrer starken Färbung, sehr schwach ist. Destil- 
lirt man den Alkohol ab, so erhält man am Ende in der Re- 
torte eine dunkclrothe Flüssigkeit, gemengt mit einem schwarz- 
braunen, pulverigen Stoffe, welcher sich absetzt. Die Flüs- 
sigkeit, abfiltrirt uud verdunstet, hinterlässt ein salzartiges 
Extract, welches sich wiederum in Wasser auflöst. Dies ist 
eine gemeinschaftliche Verbindung von Indigroth und Indig- 
braun mit Alkali, und wird von Säuren gefallt. Geschieht 
die Fällung mit Essigsäure, die man in geringem Ueberschuss 
hinzusetzt, so kann das Meiste vom Iudigbraun theils in der 
Auflösung zurückgehalten, theils ausgewaschen werden. Wird 
das übrigbleibcnde Indigroth in Alkohol aufgelöst, so erhält 
man eine schön rothe Lösung, weiche, abgeduustet, das In- 
digroth in Form eines schwarzbraunen, glänzenden Firnisses 
zurücklässt. 

Das während der Destillation gefällte Indigroth ist ein 
schwarzbrauncs Pulver, das in Wasser unlöslich ist, und 
ebenfalls in verdünnten Säuren uud in kaustischer Laugo. 
Es wird nicht im Geringsten von Alkali aufgenommcu, und 
wenn man die Lösung desselben in Alkohol mit Kali ver- 
mischt und abdunstet, so löst Wasser das Alkali aus dem 
Rückstände auf und lässt Indigroth zurück. Von Alkohol 
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und Aether wird es gelöst, obgleich in geringer Menge ; doch 
löst der Aether mehr, als der Alkohol. Die verdünnten Lö- 
sungen sind schön roth , die mehr conceutrirten tief duukel- 
roth. Sowohl aus der alkalischen, wie aus der ätherischen 
Lösung bleibt dos ludigroth, nach freiwilligem Verdunsten, 
in Form eines dunkelrothen Pulvers zurück. 

Von couceutrirter Schwefelsäuro wird os mit dunkel- 
gelber Farbo aufgelöst, die bei Verdünnung mit Wasser 
gelblichroth wird, ohne dass sich etwas fällt. Digerirt mau 
diese verdünnte Auflösung einige Stunden laug mit Wolle 
oder Wollcnzeug, so wird sie farblos, und die Wolle färbt 
sich schmutzig gelbbraun bis roth. Von rauchender Salpeter- 
säure wird es gelöst mit schöner Purpurfarbe, die bald, durch 
Zersetzung, in Gelb übergeht. Die purpurrothe Flüssigkeit, 
wenn man sie mit Wasser verdünnt, lässt, dem Ansehen 
nach, unverändertes ludigroth fallen. Nachdem die Flüssig- 
keit gelb geworden ist, fallt aus ihr ein gelber, flockiger 
Stoff nieder, demjenigen ähnlich, welcher unter denselben 
Umständen aus der Lösung des Indigbrauns niederfällt. In 
Chlorwasser wird das ludigroth gelb und weich, und lässt 
sich kneten wie Wachs; wenn es aber der Luft ausgesetzt 
wird, erhärtet cs und nimmt fast seine Farbe wieder an. 

Ara merkwürdigsten ist sein Verhalten in einer erhöhten 
Temperatur. Au der Luft schnell erhitzt, schmilzt cs, raucht, 
entzündet sich und brennt mit heller und rusender Flamme. 
Im Destillat ionsgefässe, im luftleeren Raume, gibt cs zuerst 
ein etwas farbloses Sublimat, darauf schmilzt cs, kocht und 
verkohlt sich. Man erhält oin krystallinisches Sublimat, von 
dem die vordersten Thcile geschmolzenen, farblosen Tropfen 
ähnlich sehen, darauf kommt eine brauno krystalliuische 
Masse, und endlich, zuuächst der erhitzten Stelle, ein ge- 
schmolzener, durchsichtiger, rothgelber Ueberzug. Es wird 
kein Gas entwickelt; das Barometer der Luftpumpe bleibt 
unverändert. Das Sublimirte gibt einen weissen Strich und 
ein hellgraues Pulver. Es besteht aus farblosen Krystallen, 
verunreinigt mit sublimirtom unveränderten Indigroth. Wenn 
das Sublimat mit Alkohol digerirt wird, so löst sich das In- 
digroth in einem grösseren Verhältnisse, als die Krystalle, 
so dass diese endlich ungefärbt Zurückbleiben und durch aber- 
malige Sublimation im luftleeren Raume gereinigt werden 
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können. Das erhaltene Sublimat ist dann schneeweiss und 
bestellt aus glänzenden, durchsichtigen, microscopischen Na- 
deln. Dieser sublimirtc Körper hat folgende Eigenschafteo. 
Er ist unlöslich in Wasser, ohne Geschmack und Geruch; 
er reagirt weder auf Säure noch auf Alkali; er löst sich 
langsam sowohl in Alkohol, als in Aether; die Lösung zieht 
sich in’s Braungelbe, vermuthlich wegen anhäagenden ludig- 
roths, und gibt,' bei freiwilligem Verdunsten, kleine, dorch- 
sichtige, farblose Krystallkömer. Von conccntrirter Schwe- 
felsäure wird er sehr langsam gelöst, mit schön citroncngel- 
ber Farbe; das Unaufgclöste wird brandgelb, und aus der 
Lösung fallt Wasser einen ebenfalls brandgclben Stoff. Beide 
sind eine Verbindung der Säure mit dem Sublimate. Coa- 
centrirte Salzsäure verbindet sich mit demselben, färbt ihn 
brandgelb und wird selbst gelb von einer Spur, welche sie 
von ihm auflöst und durch Verdünnung mit Wasser nicht 
fallen lässt. Essigsäure löst auch eine Spur von ihm anf, 
aber ohne dass sie gefärbt wird. Verdünnte Salpetersäure 
färbt ihn augenblicklich roth, und wenn man die Säure ab- 
giesst, und den rothen Stoff mit Alkohol oder Aether behan- 
delt, so verhält er sich völlig wie wieder hergestelltes Indig- 
roth. Conceutrirte rauchende Salpetersäure löst ihu mit 
schön purpurrother Farbe auf, zersetzt ihn bei Erwärmung 
und bildet eine gelbe Lösung. Die purpurrothe Lösung und 
die Producte der Zersetzung gleichen durchaus denen, wel- 
che man vom nicht sublimerten Indigroth erhält. Die Salpe- 
tersäure ist ein so empfindliches Reagens auf diesen Stoff, 
dass die geringste Spur desselben in einigen Augenblicken 
eine sichtbare rothe Färbung gibt, wenn man die Flüssigkeit 
worin sie gelöst ist, mit Salpetersäure vermischt. 

Von kaustischen Alkalien wird es nicht gelöst, selbst 
wenn es mit sehr concentrirten Lösungen von ihnen gekocht 
wird. 

Wenn man das Sublimat in einem Gefässe erhitzt, zu 
welchem die Luft Zutritt hat, so schmilzt es und wird gelb, 
wird aber durch die Erkaltung wieder krystallinisch im 
Bruche. Stärker erhitzt, geräth es in’s Sieden and geht iu 
flüssiger Gestalt über, wobei es eine theihveisc Zersetzung 
erleidet. Es wird dabei weder Säure noch Ammoniak ont- 
vvickelt. Au freier Luft raucht es, entzündet sich and brennt 



Digitized by Google 




ludigbUu. 19 ü 

dabei mit einer hellen and rasigen Flamme, und (unterlässt 
eine Spur von Kohle, die schwer verbrennt. 

Aus dem Angeführten sieht mau, dass das erhaltene 
Sublimat im nächsten Zusammenhänge steht mit dem Indig- 
roth, in das es durch Salpetersäure verwandelt wird. Ob es 
bei der Destillation gebildet werde oder zuvor im Indigo ent- 
halten sei, ist schwer mit Gewissheit auseumacheu. Es ist 
mir wohl geglückt, durchsichtige Körner zu finden, die sich 
neben dem Pulver vom Indigroth, wenn dessen alkoholische 
Lösung destilürt wurde, abgesetzt hatten; aber niemals habe 
ich einige von diesen mit völliger Sicherheit eher, als nach 
der Sublimation, abscheiden können. Ueberdies löst sich das 
Indigroth vollständig in conceutrirter Schwefelsäure auf, ohne 
vom Wasser gefallt zu werden, welches nicht der Fall ist 
mit dem Sublimate. Indigroth, welches mit fremden Stoffen, 
z. B. mit Indigleim oder Indigbraun, verunreinigt ist, kann 
zwar auch im luftleeren Raume sublimirt werden, gibt aber 
keine Anzeigen von Krystalleu, und hat offenbar eine Ver- 
änderung erlitten, wenn gleich cs einige seiner Eigenschaf- 
ten beibchaiten hat. 

4) Das Indigblau, der eigentliche Farbestoff des Indigo's, 
bleibt nach der Behandlung mit Alkohol zurück, ist aber dann 
noch nicht völlig rein, sondern enthält theils einen Rückstand 
von den zuvor genannten Stoffen, welcho die angewandten 
Reagentieu nicht bis auf die letzten Portionen auszuziehen 
vermochten, theils Sand und Schmutz. Um daraus das In- 
digblau rein zu erhalten, mischt man das unreine, noch 
feucht, oder nach dem Trocknen zum höchst zarten Pulver 
zerrieben, mit dem doppelten Gewicht des rohen Indigo's an 
ungelöschtem Kalke, welcher kurz vor der Zumischung in 
Kalkhydrat verwandelt ist. Darauf bringt man die Masse in 
eine Flasche, die an Wasser ungefähr das löOfache Gewicht 
des ludigo's aufnehmen kann, füllt sie mit siedendheissem 
Wasser und schüttelt sie um. Nuu setzt mau V» vom Ge- 
wichte des Kalks au schwefclsaurem Eisenoxydul hinzu, 
welches vorher gepulvert oder in ein wenig siedendheissem 
Wasser gelöst worden ist, pfropft die Flasche zu und schüt- 
telt sie wohl um. Man lässt sie nun einige Stunden lang 
an einem warmen Orte stellen; allmälig wird die Masse 
grün; das Eisenoxydul, welches vom Kalkhydrate nieder- 
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geschlagen worden ist, oxydirt sich zu Eisenoxyd auf Kosten 
des Iudigblau’s, und dieses, seines Sauerstoffs zum Theile 
beraubt, verbindet sich mit dem Kalke zu einem in Wasser 
löslichen Körper, wobei die Flüssigkeit, im Maasse ihrer 
Concentration, eine rein citronengelbe, oder sogar brandgelbe 
Farbe aunimmt. Statt des Kalkhydrats kann man auch kaus- 
tisches Kali oder Natron bei diesem Versuche anwenden. 
Nachdem sich die Flüssigkeit geklärt hat, nimmt man das 
Klare ab und filtrirt das Uebrige durch Fliesspapier. Sobald 
diese Lösungen die Luft berühren, setzen sic augenblicklich 
Indigblau ab, das sich durch Annahme von Sauerstoff aus 
der Luft wieder gebildet hat, und das die Salzbase, durch 
welche es aufgelöst war, mit sich fällt. Dabei nimmt es, 
wenigstens zum Theil, die fremden Stoffe mit, die zugleich 
aufgelöst gewesen sein können. Dem kann man aber zuvor- 
kommen, wenn man die gelbe Lösung in ein mit Salzsäure 
gemischtes Wasser fallen lässt; dies hält dann die fremden 
Stoffe zurück, nimmt dadurch eine gelbe Farbe an und liinter- 
lässt nach dem Verdunsten ein wenig eines extractähulichen 
Stoffs, welcher nicht von Quecksilberchlorid oder Gerbsäure 
gefällt wird. Setzt man die Säure nicht in UeberschuBS 
hinzu, so ist die Flüssigkeit, aus der sich das Indigblau 
niederschlägt, farblos, und die Säure wird nicht von dem ge- 
fällten Indigblau gefärbt. Den ncugebildeten Farbstoff schüt- 
telt man mit Wasser, bis er völlig blau geworden ist, bringt 
ihn darauf auf ein Filtrum, und wäscht die freie Säure und 
das Chlorcalcium aus. Seine Farbe ist nunmehr nicht rein 
blau, sondern hat einen Stich in’s Purpurrothe, welches be- 
sonders nach dem Trocknen merkbar ist, und von einem in 
seiner Weise metallischen Glanz herrührt, der beim Drücken 
oder Reiben gauz metallisch, fast dem des Kupfers ähnlich, 
wird. Reibt man es zu Pulver, am liebsten zusammen mit 
einem ungefärbten Stoffe, so wird es wieder blau. Daher 
zeigt der grössere oder geringere Stich in’s Purpurfarbene 
beim Iudigo den verschiedenen Rcichlhum desselben au Bian. 

Das Indigblau hat, in diesem gereinigten Zustande, fol- 
gende Eigenschaften: Es ist ohne Geschmack und Geruch, 
äussert durchaus keine Reactionen eiuer Säure oder Base, 
und gehört, hinsichtlich seiner chemischen Verwandtschaften, 
zu den indifferentesten Körpern. Auf einem Platinbleche au 
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offener Loft gelinde erhitzt, gibt es einen schön purpurfarbe- 
nen Rauch, und, wenn die Hitze rasch verstärkt wird, schmilzt 
es, siedet, entzündet sich, und brennt mit heller Flamme und 
vielem Rauche, wobei es eine Kohlo zurücklässt, die schwer 
verbrennt, ohne Rückstand. Der purpurfarbene Rauch ist 
gasförmiges Indigblau. Bringt mau cs in einen kleinen Dcs- 
tillationsapp&rat, den man mit der Luftpumpe in Verbindung 
setzt and luftleer macht, so füllt sich, wenn man die Retorte 
erhitzt, deren Kugel mit diesem Gase, und im Halse dersel- 
ben schiesst das Indigblau an, in glänzenden, schön purpur- 
farbenen, blättrigen Krystallen, aber dabei wird zugleich ein 
nicht anbedeutender Theil des Indigblau’s zersetzt. Es wird 
kein bleibeud gasförmiger Körper entwickelt, kein Wasser 
gebildet, und das Barometer der Luftpumpe ändert während 
der Operation seine Stellung nicht. Geschieht die Erhitzung 
langsam, so bleibt eine erdartige, glanzlose Kohle übrig. 
Geschieht dieselbe aber rasch, so ist die Kohle hernach halb- 
geschmolzen, porös and glänzend. Im letztem Falle erhält 
man eine grosse Menge Sublimat. Der Theil vom Indigblau, 
welcher zersetzt wird, veranlasst die Entstehung einer ge- 
ringen Menge eines braunen, ölartigen Körpers, welcher vor 
and auf den vordersten Theil des Sublimats verdichtet wird. 
Das Indigblau verfliegt bei einer Temperatur, bei welcher 
Papier braun zu werden anfäugt. Crum hat sie zu -f- 290° 
bestimmt. Man muss bei der Sublimation nicht suchen ans 
der rückständigen Kohle die letzte Portion Indigo auszutrei- 
ben, weil dadurch leicht ein Theil von dem schon Sublimirten 
eine neue Snblimation, mit Zersetzung und Hinterlassung 
von Kohle, erleiden kann. Man sprengt den Boden der Re- 
torte ab, um die Kohle fortzuschaffen, und befreit das Subli- 
mat durch Spühlen mit warmem Alkohol von dem flüchtigen 
Oele, was mehrere Male geschehen muss, bis der Alkohol 
farblos bleibt. Die erhaltenen Krystalle bilden Blätter, welche, 
wenn sie das Licht zurückwerfen, Metallschuppcn von dunk- 
ler Purpurfarbe ähulich sehen, und, wenn sie sehr dünn sind, 
beim Hindurchsehen blau erscheinen. Die grösseren sind 
völlig undurchsichtig. Le Royer und Dumas geben an, 
dass sie vierseitige Prismen mit rectangul&rer Basis bilden, 
und im Allgemeinen erhält man, bei der Sublimation in Ge- 
lassen, zu denen die Luft Zugang hat, das Sublimat in Form 
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von Nadeln, welche zuweilen eine Länge von mehreren 
Linien haben können. Ihr specifisches Gewicht iat, nach 
Crum, 1,35. 

Die Sublimation des Indigblau’a geht auch vor sieb, 
wenn man den im Handel vorkommenden unreinen Indigo 
anwendet. Crum macht diese Sublimation zwischen den 
Deckeln zweier Platintiegel, deren Mitten höchstens s /» Zoll 
von einander stehen; er erhitzt den untern mit einer Wcin- 
geistlampe so lange, als noch ein Zischen gehört wird. Duo 
wird die Lampe fortgenoramen und der obere Deckel abge- 
hoben, welcher nun mit sublimirtem fndigblau überzogen ist, 
von dem Crum angibt, 18 bis 20 Procent des Indigo -Ge- 
wichts erhalten zu haben. Auch zwischen ein Paar flachen 
Uhrgläsern lässt sich die Sublimation vornehmen. Indess 
enthält das Sublimat, das mau von gewöhnlichem ludigo be- 
kommt, ausser brenzlichem Ooie, auch sublimirtes Indigroth 
und jenes weisse Sublimat, worin dieses verwandelt wird. 
Von diesem kann das Sublimat nur dadurch befreit werden, 
dass man es zerreibt und wiederholt mit Alkohol kocht. 

Das brenzliche Oel, welches bei der Destillation des rei- 
nen Indigblau’s gebildet wird, hat folgende Eigenschaften; 
Es ist dunkel brandgelb, fast starr, vou einem schwachen, 
unangenehmen, tabacksartigen Gerüche, und löst sich träge 
und mit dunkelbrauner Farbe in Alkohol auf. Die Lösung, 
dem freiwilligen Verdunsten überlassen, setzt einen harzähn- 
lichen Stoff ab, worin man, wenn das Iudigblau mit Iudigroth 
verunreinigt gewesen, einige dunklere, vou dem letztem 
herrührende, Theile unterscheidet. Die Masse erhärtet an 
der Luft, wird harzartig und verliert dea grössten Theil ihres 
Geruchs. Je weniger das Indigblau völlig rein ist, desto 
mehr brenzliches Oel erhält man von demselben. 

Dass das Indigblau, welches Stickstoff enthält, in Gas- 
form bestehen kann, ist eine besonders merkwürdige Eigen- 
schaft, welche gewöhnlich den stickstoffhaltigen Producten 
der organischen Natur nicht zukommt. Die Sublimirbarkeit 
desselben ist zuerst im Jahr 1789 von O'Brien in Loudon 
bemerkt worden, und später, im Jahr 1800, von einem un- 
genannten schottischen Chemiker, welcher aber in diesen 
Krystallen einen andern Stoff, als den blauen Farbstoff des 
Indigo's zu findeu geglaubt hat. Chevreul gibt au, er habe 



Digilized by Google 



Indigblau. 



203 



bei seinen Versuchen zur Zerlegung des Waids, aus desseu 
Lösung ein Indigblau erhalten, das sich auf nassem Wege 
iu kristallinischen Schuppen absetzte. 

Das Indigblau ist unlöslich in Wasser. Siedender Al- 
kohol lärbt sich davon blau, wird aber gewöhnlich nach Bi- 
lliger Zeit farblos, nachdem er eine Spur vom Indigblau ab- 
gcsetst hat. Es ist unlöslich in Acthcr, und, nach Crum, 
färben sich Oliven- und Terpenthinöl blau beim Kochen, 
laMeu aber das Aufgelöste, was äusserst wenig ist, beim 
Erkalten wieder fallen. Weder verdünnte Säuren noch Al- 
kalien lösen es auf. Man gibt zuweilen zum technischen 
Gebrauche die Vorschrift, den Indigo im kaustischen Kali 
aafzulösen. Allein diese Art Auflösung besteht darin, dass, 
nachdem das Kali das Indigbraun aufgelöst hat, der Farbstoff 
io der Flüssigkeit aufgeschlammt wird, aus welcher er her- 
nach in sehr langer Zeit nicht niedersinkt. 

Vom Chlor wird das Iudigblau augenblicklich zerstört 
und rostgelb. Jod wirkt auf nassem Wege nicht darauf, 
wenn es aber in trockner Form mit ihm gemischt und erhitzt 
wird, so zerlegt es den Indigo. Mit Schwefel und Phosphor 
kann das Indigblau nicht vereinigt werden. Erhitzt mau sie 
zusammen im IniUeeren Raume, so sublimirt zuerst der 
Schwefel oder Phosphor and hernach das Indigblau, ohue 
dass sie anscheinend anf einander eingewirkt haben. 

Alle Körper, welche eine grosse Verwandtschaft zum 
Sauerstoff haben, und welche in Berührung mit einem Alkali 
oder einer alkalischen Erde das Indigblau treffen, oxydiren 
(ich anf Kosten desselben und versetzen es in den farblosen 
Zustand, wobei es sich mit dem Alkali oder der alkalischen 
Erde verbindet und in Wasser löslich wird. 

Von conceutrirter Schwefelsäure, besonders von der rau- 
chenden, wird das Indigblau augenblicklich aufgelöst, mit 
Wirmeentwickelung, aber ohne Entwickelnug von schwefli- 
ger Säure. Das Indigblau wird hierbei auf eine eigeuthüm- 
Üche Weise verändert. Es behält zwar seine Farbe, die 
Lösung ist stsrk und rein blau, und theilt einer sehr grossen 
Menge Wassers bedeutend Farbe mit; aber es hat sich nun 
ganz und gar in eine eigentümliche Verbindung verwandelt, 
deren Eigenschaften weiterhin beschrieben werden sollen. 

Von Salpetersäure wird das Iudigblan mit grosser Leich- 
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tigkeit zersetzt, uud gibt die eignen, sehr merkwürdigen 
Producte, welche man Indigsäure und Iudigbitter genannt hat. 

Die beiden merkwürdigen Zustände, in die das ludig- 
blau, einerseits durch Rcduction, und andrerseits durch Ein- 
wirkung der Schwefelsäure versetzt wird , verdienen hier 
zunächst beschrieben zu werden. 

Der reducirte Indigo wird gebildet durch Einwirkung 
von schwefligsauren und phosphorigsauren Salzen, von Phos- 
phor, Schwefclkalium, Schwefelcalcium, Schwefclantimon, 
mehreren Schwefclsalzen, besonders Sulfarseniten, von Zinu- 
oxvdul-, Eisenoxydul- und Manganoxydul- Salzen, von den 
Feilspähncn von Zink, Eisen, Zinn, von Kaliumamalgam u. 
s. w. Dabei ist aber immer die Gegenwart eines freien Al- 
kali’s oder einer freien alkalischen Erde erforderlich, welcho 
sich mit dem reducirten Indigo verbinden und ihn auflösen 
kann; ohne diesen Umstand findet keine Reaction statt. So 
z. B. versucht man vergebens, mit Schwefclkalium oder 
Schwefelcalcium, selbst im Minimo vom Schwefolgehalte, das 
Indigblau zu reduciren; denn das Product der Oxydation wird 
ein neutrales schwefelsaures Salz, ohne Uebcrschuss an Ba- 
sis, welche das Reducirte aufnebmen kann. Diese Reduction 
geschieht folglich dem hauptsächlichsten Theile nach durch 
die Verwandtschaft des reducirten Indigo's zu der anwesen- 
den freien Salzbase. Die Redaction geschieht, bei Gegen- 
wart von Alkali, nicht blos durch die eben aufgezählten un- 
organischen Stoffe, sondern auch, wie bekannt, durch orga- 
nische Stoffe, die in Gährung begriffen sind. Nur ein ein- 
ziger Fall ist bekannt, w r o die Reductiou in einer sauren 
Flüssigkeit statt findet. Dies geschieht, wenn man concen- 
trirto Schwefelsäure mit dem 3 oder 4fachen ihres Volums 
Alkohol mischt und mit dieser Mischung das Indigblau in 
einem bedeckten Gefässe digerirt. Man erhält dann eine 
farblose Auflösung, welche von der Luft im Gefässe blau 
wird und sich so erhält, welche aber hernach, mit Wasser 
verdünnt, zuerst grün, und dann blau wird, wobei sich ein 
wenig wiederhergestelltcs Indigblau niederschlägt und die 
Flüssigkeit farblos wird. Die Reduclion geschieht hier durch 
Aetherbilduug. 

Ich hake schon angegeben, wie, bei Ucberschuss von 
Alkali t die Rcduction des Iudigblau's bewerkstelligt wird- 
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Setzt man dem erhitzten Gemengo von Indigblau und Kalk- 
hydrat schwefelsaures Eisenoxydul in kleinen Portionen hinzu, 
schüttelt das Gemenge um, und lasst es zwischen jedem 
Zusatze einige Minuten stehen, so kommt man endlich zu 
einem Punkte, wo die ganze Masse gelb oder brandgelb ist. 
Dann ist alles Indigblau reducirt und alles Eisenoxydul in 
Eisenoxyd verwandelt. Setzt man mehr schwefelsaures Ei- 
senoxydul hinzu, so wird die Masse dunkel von gebildetem 
Eisenoxyd-Oxydul. 

Man kann diese Rcduction, wie es auch bei der Berei- 
tung der sogenannten kalten Küpe wirklich geschieht, mit 
ungereinigtem Indigo vornehmen, aber dabei wird eine Portion 
Indigroth gelöst, obgleich dies für sich allein ganz unlöslich 
ist in kaustischem Kali und Kalkhydrate, und schlägt sich 
zugleich bei Wiederbildung des Indigblau's nieder. 

Nachdem man eine klare Lösung vom reducirten Indig- 
blan erhalten hat, bringt man sie mittelst eines Hebers in 
eine andere, ganz trockene Flasche, bis zu deren Boden der 
längere Arm des Hebers reicht, so dass die Luft so wenig 
als möglich Gelegenheit hat, die Flüssigkeit zu berühren, 
und füllt die Flasche so vollständig, dass die obere blau ge- 
wordene Schicht der Flüssigkeit ausflicsst. Darauf giesst 
man einige Tropfen concentrirter Schwefelsäure oder concen- 
trirter Essigsäure hinein, welche man zuvor entweder ge- 
kocht oder eine Zeitlaug im luftleeren Raume stehen gelassen 
bat, und verschliesst alsdann die Flasche sogleich mit einem 
gutschliessenden Pfropfen, ohne Luft darin zu lassen. Die 
Säure bewirkt einen reichlichen, weissen, flockigen Nieder- 
schlag, welcher im Aufange aus schimmernden Krystall- 
sehuppen besteht, die, besonders beim Umschütteln oder im 
Sonnenlichte schön glänzend sind. Bei Ueberschuss voii 
Säure, oder durch Ruhe, gehen sie zu weissen Flocken zu- 
sammen, ohne allen Glanz, welche langsam niedersinken und 
nach einiger Zeit an der Oberfläche aufangen sich in’s Grau- 
grüne zu ziehen. Dies ist nun reducirter Indigo. Je reiner 
die Lösung war, desto langsamer sinkt der Niederschlag zu- 
sammen*, dagegen sinkt er ganz zusammen, w*enn die Lösung 
von einem zuvor nicht ausgekochten Indigo bereitet war. 
Sobald, nach 12 oder 24 Stunden, die Masse nicht mehr Zu- 
sammenfällen will, giesst man das Klare ab und bringt den 
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Niederschlag auf ein Filtrum, wo man ihn aussüsst. mit lange 
gekochtem und in einer gefüllten und verschlossenen Flasche 
erkaltetem Wasser, bis das Durchgehende nicht mehr auf 
freie Säure reagirt Bei diesem Auswaschen fingt er an 
dunkel zu werden, aber nicht dadurch, dass er blau wird, 
sondern indem er eine graugrüne Farbe, besonders an der 
Oberfläche, annimmt. Dies geschieht ziemlich langsam, nnd 
um so langsamer, je besser der Niederschlag vor der Filtra- 
tion zusammengefallen ist. Die gewaschene Masse wird 
zwischen Fliesspapier ausgepresst und im luftleeren Räume 
über Schwefelsäure getrocknet Beim Hineinbringen zieht ar 
sich gewöhnlich sehr in ! s Grüne, aber durch das Trocknen 
wird er beinahe weiss oder grauweiss, in kleinen Quantitäten 
kann er sogar an der Luft, an einem -f- warmen Orte, 
ohne sich zu verändern, getrocknet werden. 

Trocken, ist er zusammenhängend, graulich weiss. mit 
einem gewissen Seidenglanzc, welcher deutlich etwas Krv* 
stallinisches an den Theilen zeigt. Chevreul führt an, dass 
er, bei der Destillation von Alkohol, den er mit zuvor durch 
Wasser ausgelangtera Waide gekocht hatte, gegen das Ende 
der Destillation kleine, weisse, krystallinische Körper erhalten 
habe, die an der Luft blau wurden. Dies könnte anzeigen. 
dass dieser Körper die Eigenschaft habe, zu krystallisiren. 
wenn der Versuch bewiesen hätte, dass es nicht eine Ver- 
bindung des reducirten Iudigo's mit einer Salzbase gewesen 
war. — Aller Wahrscheinlichkeit nach ist seine Farbe weiss- 
So ist er im ersten Augenblicke der Fällung; die schmutzig- 
grüne Schattirung, die er hernach erhält, rührt von der Oxy- 
dation durch Zutritt der Luft her. Dass er grün wird und 
nicht blau, scheint einen wirklichen Zwischengrad von Oxy- 
dation zwischen Weiss und Blau anzudeuten, sonst wurde 
er eher anfangs hellblau sein uud hernach dunkler werden, 
dagegen er die schmutzig - graugrüne Farbe durch seine 
ganze Masse hindurch aunimmt, wenn man ihn in der ver- 
korkten Flasche, in der Flüssigkeit, aus der er gefällt ist, 
mehrere Wochen lang liegen lässt. Der reducirte Indigo, 
sowohl in seinem noch feuchten als im getrockneten Zustande, 
hat weder Geschmack noch Geruch, noch irgend eine Reac- 
tion auf Lackrauspapier. Er hat folglich nicht deu Character 
einer Säure. Er ist unlöslich iu Wasser; die Flüssigkeit. 
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aas der er sich niederschlägt, gibt, wenn sie abgedunstet 
wird, keine Spur vou Indigblau. Er wird sowohl von Alko- 
hol, als von Aether mit gelber Farbe gelöst. Die in diese 
Flüssigkeit cingescblossene atmosphärische Luft erzeugt 
wieder eine Portion Indigblau, welche sich absetzt. Die al- 
koholische Flüssigkeit trübt sich an der Luft und setzt Indig- 
blau als ein zartes und leicht niedersinkendes Pulver ab. Auf 
dieser Löslichkeit in Alkohol beruht die Möglichkeit der Rc- 
duction, mittelst einer Mischung von Schwefelsäure und Al- 
kohol. Die ätherische LöflUDg lässt lange Zeit nichts fallen, 
wird grün, fangt au in's Purpurfarbne zu schielen, setzt aber 
nicht eher Indigblau ab, als bis ein grosser Theil des Aethcrs 
verdunstet ist, wo es in purpurfarbenen, glänzenden, dem 
Ansehen nach krystallinischcn Schuppen zurückbleibt. 

Wenn man frisch gefällten rcducirten Indigo mit lufthal- 
tigem Wasser vermischt, so wird er augenblicklich blau, und, 
den früheren Angaben zuwider, hindert die Gegenwart von 
Sänre das Blauwerden nicht im mindesten. Setzt man ihn, 
ausgewaschen, aber noch feucht, einige Stunden lang dem 
Zutritte der Luft ans, so dass er nicht trocknen kann, so 
wird er durch und durch purpurfarben. In trocknem Zustand 
oxydirt er sich weit langsamer; erst nach einigen Tagen ist 
er völlig blau geworden. Nach dem Trocknen wird er an- 
fänglich hellblau, aber nicht grün, und zuletzt wird er tief 
dunkelblau, aber nicht purpurfarben. Er kann nicht in zuge- 
pfropften Flaschen aufbewahrt werden, woil er in seinen Po- 
ren hinreichende Luft ciuscbliesst, um blau zu werden. Wird 
er in ein Glasrohr eingestampft, welches man alsdann zu- 
schmilzt, so bläuet sich dennoch ein bedeutender Theil von 
ihm auf Kosten der Luft, die zugleich cingcschlossen wird. 
Erhitzt man trocknen reducirtcn Indigo an offner Luft, bei 
einer sehr behutsam verstärkten Hitze, so kommt ein Punkt, 
wo die ganze Masse iu einem Augenblick dunkel und pur- 
purfarben wird, und dies ist ganz dem Anlaufen eines Me- 
tallpulvers ähnlich. Es ist eine wirkliche Verbrennung zu 
Indigblau. Er wird darauf bei der geringsten Zusammen- 
drückung metallisch glänzend, und wenn man die Temperatur 
noch etwas mehr erhöht, bildet sich ein purpurfarbenes Go» 
von sublimirtcm Indigblau. Erhitzt man ihn im luftleeren 
Raume, so wird er zerlegt, ein wenig Wasser abgeschieden. 
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von dem es ungewiss ist, ob cs nen gebildet oder nur ent- 
bunden worden, eine Portion Indigblau wird sublimirt und 
Kohle bleibt reichlich zurück. Ein bleibendes Gas wird 
nicht entwickelt; das Barometer der Luftpumpe bleibt unver- 
ändert. 

Der reducirte Indigo scheint sich nicht mit verdünnten 
Säuren zu verbinden. Von concentrirter, rauchender Schwe- 
felsäure wird er augenblicklich mit so dunkler Purpurfarbe 
aufgelöst, dass die Lösung nur in dünnen Schichten durch- 
scheinend ist. Verdünnt ist sie blau. Was dabei vorgeht, 
ist noch unbekannt. Die lösliche blaue Substanz befindet 
sich mit der Säure in einer chemischen Verbindung, aus der 
sie nicht durch Salzbaseu ausgeschieden wird. Von Salpe- 
tersäure wird er zuerst weiss niedergeschlagen, aber eia ge- 
ringer Ueberschuss von Salpetersäure färbt das Gefällte 
augenblicklich blau und ein grösserer Zusatz zerstört auch 
diesen. 

Dagegen verbindet er sich sehr begierig mit Salzbasen. 
Er wird sowohl von kohlensauren , als von kaustischen 
Alkalien, als auch von den Hydraten der Baryt-, Strontian- 
und Kalkerde, gelöst, mit reingelber Farbe, wenn die Flüs- 
sigkeit kalt ist, und mit braudgelber, wenn sie warm oder 
sehr conceutrirt ist. Die Auflösung desselben in Ammoniak 
ist nicht selten grün, weil sic zugleich Indigblau auflöst oder 
einiges eingemengt enthält. Diese Lösungen wirken augen- 
blicklich auf die Luft und erzeugen wiederum Indigblau. 
Betrachtet mau eine solche Lösung genau, so sieht man. 
dass sie, zunächst unter der blau gewordenen Oberfläche, 
eine dunklere brandgelbc bis rotho Farbe anuimmt, die all- 
mälig ins Blaue übergeht. Wenn die Flüssigkeit einen re- 
ducircnden Stoff aufgelöst enthält, z. B. eine Schwefelbasis 
oder ein Schwefelsalz, ein phosphorigsnures Salz, Zinn- 
oxydul und dergleichen, so wird das gelallte Blau in einigen 
Augenblicken reducirt, aber immer fahrt der Einfluss der Luft 
in dem Berührungspunkte mit Wiederbildung von Blau fort. 

Ich habe nicht eino von dieseu Verbindungen rein in 
trockncr Form erhalten können. Während der Verdunstung 
im luftleeren Raume werden sie hinreichend blau, um ihr 
rechtes Ansehen zu verstecken, und, da sie sich in Alkohol 
lösen, so können sie damit nicht gefällt werden. 

Di« 
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Die Kalkerde gibt mit reducirtem Indigo zwei Verbin- 
dungen. a~) Die eine, gerade gesättigt mit reducirtem Indigo, 
ist löslich in Wasser, und in trockner Form unbekannt, aber 
b~) die andere, mit Ueberschuss an Kalkerde, ist unlöslicli 
und citroncngclb. Sic bildet sich, bei der Reduction, durch 
den Ueberschuss von Kalkerde, den man hinzugesetzt hat, 
und fällt am leichtesten zu Boden, so dass man den neuge- 
bildetcu Gyps und das Eisenoxyd abschlämmen kann. Sie 
wird auch erhalten, wenn man Kalkhydrat mit der löslichen 
Verbindung digerirt. Sie ist in geringem Grade in luftfreiem 
Wasser löslich, und dieses färbt sich dadurch schwach gelb. 
An der Luft wird sie zuerst grün und hernach hellblau, weil 
der Ueberschuss der Base die Farbe schwächt. — Auch mit 
Talkerde gibt der reducirte Indigo eine lösliche Verbindung, 
welche jedoch weit mehr Wasser zu ihrer Auflösung, als die 
Kalkverbindung gebraucht, und deshalb zum Theil mit weisscr 
Farbe gefallt wird, wenn Krystalle von schwefelsaurer Talk- 
erde in eine Auflösung von reducirtem Indigo gelegt werden. 
Ein anderer Theil bleibt in der Auflösung und färbt die Flüs- 
sigkeit gelb. Beide werden blau an der Luft. 

Mit anderen Basen lässt sich- der reducirte Indigo ver- 
binden, wenn man ein krystallisirtes Salz in eino klare, mög- 
lichst gesättigte Auflösung von reducirtem Indigo legt, mit 
dieser eine Flasche gänzlich füllt, und sie, nach Einlegung 
des Salzes, luftdicht verschliesst und umschüttelt. Die Thon- 
erde gibt eine weisso Verbindung, welche auf dem Filtiir- 
papiere augenblicklich blau wird, und, nach dem Trocknen, 
ein schön dunkelblaues Pulver gibt, welches im Sonnenlichte 
flimmert, gleich als wenn es voll kleiner krystallinischer 
Theilchen wäre. Auf einem Platinbleche erhitzt, wird daraus, 
mit einer sehr bemerkenswerthen Leichtigkeit, Indigblau sub- 
limirt, und cs bleibt eine hellgraue Erde zurück, die im Glü-* 
hen sogleich weiss gebrannt wird. Im Allgemeinen werden 
alle diese Verbindungen des rcducirten Indigo’s mit Basen 
weit schneller blau an der Luft, als derselbe für sich, was 
von dem zcrtheilten Zustande herzurühren scheint, worin 
sich dessen Theilo befinden. Die Salze von Eisenoxydul 
Ziinnoxydul und Bleioxyd fallen weisso Verbindungen, 
welche ebenfalls au der Luft sogleich blau werden. Die mit 
Eisenoxydul gibt kein Indigblau bei der Sublimation; die mit 
Vit. 14 
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Bleioxyd, welche etwas krystallinisch ist, wird mit einer 
gelinden Verpuffung zersetzt, wobei die Tbeile umhergewor- 
fen werden und Blei reducirt wird; die mit Zinnoxydul gibt 
Indigblau bei der Sublimation. Neutrales schwefclsaures Ei- 
senoxyd fällt eine schwarzbraune Verbindung, welche sich 
in der Flüssigkeit nicht verändert, so lange nicht aller redu- 
cirto Indigo ausgefällt wird. Kommt aber ein Ueberschuss 
vom Oxydsalze hinzu, so verwandelt sich dieses sogleich in 
Oxydulsalz, und der brauuo Niederschlag wird blau. Salzo 
von Kobaltoxyd und Manganoxydul geben grüne Nieder- 
schläge. Der erstcre von diesen ist grasgrün, der letztere 
dagegen schmutziggrün, vielleicht durch etwas eingemengtes 
Mangauoxydsalz. Keins von beiden gibt nach dem Trocknen 
Indigblau bei der Sublimation. Salpetersäuren Silberoxyd 
fällt eine anfangs durchscheinende braune, späterhin schwarze 
Verbindung, welche sich an der Luft nicht verändert. Er- 
hitzt gibt sie eine Spur von Verpuffung, es wird Indigblau 
sublimirt und metallisches Silber bleibt zurück. Salze von 
Kupferoxyd stellen, nach einer lange bekannten Erfahrung, 
Indigblau augenblicklich wieder her. Wenn noch eine Salz- 
base zugegeu ist , so wird das Kupferoxyd in Oxydul ver- 
wandelt; hat man aber eine Säure, besonders Schwefelsäure, 
in Ueberschuss hinzugesetzt, so wird es zu Metall reducirt. 
In beiden Fällen ist das gefällte Indigblau innig damit ge- 
mengt. 

Man hat auf mehrfache Art die Veränderung erklärt, 
Welche der Indigo bei der Reductiou erleidet. Giobert 
glaubte, dass der lösliche Körper, welcher sich bei derselben 
bildet, beim Blauwcrden Kohle verliere, dio au der Luft oxy- 
dirt werde. Döbcrciner und nach ihm Chevreul betrach- 
ten den reducirten Indigo als ciue durch Zersetzung von 
Wasser entstandene Verbindung von Wasserstoff mit Indig- 
blau, so dass also das Blauwerdeu desselben an der Luft nur 
in einer Reoxydation des Wasserstoffs zu Wasser bestehe. 
Diese Veränderung wäre also aualog der Bildung der Wasser- 
stoffsäuren von Satzbildern, weshalb auch Döberoincr glaubt, 
dass der rcducirtc Indigo sauer sei, und ihu lsalinsäure 
nennt. Aber diese Erklärung stützt sich auf keino Thatsache- 
Es ist nicht bekannt, dass es einen Satzbilder gebe, der 
Sauerstoff enthalte, und überdiess hat das Indigblau nicht dio 
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geringste Analogie mit einem der Salzbilder. Mehr über- 
einstimmend mit dem sichtbaren Verlaufe ist, dass der re- 
ducirte Indigo dasselbe Radikal enthalte, wie der blaue, aber 
verbunden mit einer geringem Menge Sauerstoff; in diesem 
Falle würde das Indigblau sich gleich verhalten Hem Wasser- 
stoffsuperoxyde, welches durch anwesende Säureu vor der 
Reduction geschützt, hingegen durch Alkalien darin befördert 
wird. 

Bekanntlich findet sich das Indigblau in den Pflanzen 
nicht fertig, sondern es bildet sich erst aus der Infusion der 
Pflanze durch den Zutritt der Luft. Es ist daher wahrschein- 
lich, dass es darin als reducirter Indigo enthalten sei; dieser 
aber ist in Säuren unauflöslich und bedarf zur Auflösung 
nothwendig einer Basis, während dagegen dio Infusion der 
Indigopflanze immer das Lackmuspapier röthet. Es bleibt 
uns daher noch za erforschen übrig, in welcher Art von auf- 
löslichem Zustand der Stoff, woraus das Indigblau entsteht, 
in dieser Infhsion enthalten sei. 

Avflötliches Indigblau. Die Geschichte dieses Stoffes 
und seine Bildung gehören, nach dem Plane des Lehrbuches, 
eigentlich zu dem Capitel über die durch Einwirkung von 
Säuren entstehende Veränderung der Pflanzeastoffe, worüber 
ich später reden werde; aber sio stehen in so unmittelbarem 
Zusammenhang mit der Lehre dieses Farbstoffs, dass er hier 
abgebandclt werden muss. Ich erwähnte oben, dass das auflös- 
liche Indigblau ein Product von der Einwirkung der con- 
centrirteu Schwefelsäure auf unlösliches Indigblau ist; in der 
"Folge werden wir sehen, dass diese Säure die Eigenschaft 
besitzt, verschiedene organische Substanzen in der Art zu 
zersetzen, dass sie sich mit einem Theil der erzeugten Kör- 
per verbindet und, unter Beibehaltung ihrer Charactere der 
Säure, ganz von der Schwefelsäure verschiedene Eigenschaf- 
ten erlangt. Der mit der Säure vereinigte Körper wird durch 
Salzbasen nicht davon getrennt, sondern geht mit in die Zu- 
■* sammensetzung der Salze ein , die den Schwefelsäuren 
Salzen auf keine Weise gleichen. Das Indigblau ist’ einer 
von den Körpern, welche diese Art von Reaction auf con- 
contrirto Schwefelsäure ausüben, eine Reaction, woraus Kör- 
per hervorgehen, die sehr merkwürdige chemische Eigen- 
" schäften besitzen, deren Natur aber bis jetzt nicht hat bestimmt 

14 * 
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werden können. Alle Resultate, welche ich weiterhin an- 
führc, gelten nur für Auflösungen von Indigblau, welches nach 
vorhcrgegaugener Auskochung mit Säure, Alkali uud Alko- 
hol, entweder durch Reduction oder durch Sublimation ge- 
reinigt ist. Die Auflösung des gewöhnlichen Indigo's enthält 
mehrere fremde Stoße, welche das Resultat in mehrerer Hin- 
sicht abändern. 

Wenn gereinigtes Indigblau mit rauchender Schwefel- 
säure übergossen wird, so verbindet es sich rasch mit ihr; 
es wird Wärme entwickelt, schwefligsaures Gas aber nicht, 
und dieses geschieht auch, wenn mau in Indigblau den Dampf 
condensirt, welchen Nordhäuser Schwefelsäure bei der Des- 
tillation entwickelt. In diesem Falle wird, nach D ober ei- 
ner, eine prächtig purpurrothe, in deu Kanten durchsichtige 
Flüssigkeit gebildet, welche in der Kälte zu einer carmoisin- 
rothen Hasse erstarrt, an der Luft raucht und in Wasser, 
ohne Rückstand, mit tief dunkelblauer Farbe gelöst wird. 
Die Lösung von einem Theile Indigblau in 6 Th. rauchender 
Schwefelsäure färbt 500,000 Mal so viel Wasser deotlich 
blau. Die Menge der Schwefelsäure, welche es zur Auflösung 
gebraucht, hängt von der Concentration und von der Tempe- 
ratur ab. Eine mit der Hälfte ihres Gewichts an Wasser 
verdünnte Schwefelsäure löst das Indigblau nicht, und die 
rauchende Säure löst um so mehr, je reicher sie an wasser- 
freier Säure ist. Die englische Schwefelsäure löst das Indig- 
blau nur, wenn sie auf dem höchsten Grade ihrer Concen- 
tration ist, und auch dann braucht man fast ein halb Mal 
mehr, als von der rauchenden Schwefelsäure. Die Mischung 
erträgt -j- 100° Temperatur, ohne zersetzt zu werden, und 
die Lösung geschieht in der Wärme weit vollständiger, als 
in der gewöhnlichen Temperatur der Luft. 

Worin die wechselseitige Einwirkung der Säure und des 
Indigoblau's besteht, ist, wie gesagt, nicht bekannt. Das ent- 
standene lösliche Iudigoblau hat dieselbe Farbe, wie das unlös- 
liche, und besitzt, wie dieses, die Eigenschaft, sich beim 
Desoxydiren gelb, und beim Oxydiren wieder biau zu färben. 
Hiernach könute man verrauthen, dass seine Zusammcnsez- 
zung nicht vorändert sei, und dass das mit der Schwefelsäure 
in Verbindung getretene lösliche Indigblau nur eine isome- 
rische Modification von dem unlöslichen sei. Dieao Erklärung 
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aber ist schwer mit der Erfahrung zu vereinigen, zufolge 
welcher das Indigblau mit der Säure zwei verschiedene Ver- 
bindungen bildet, die von einander getrennt werden können 
und Salze mit verschiedenen Eigenschaften bilden. Eine 
Zeit läng glaubte man, dass es nicht Schwefelsäure sei, 
welche in diesen Verbindungen der Säure mit organischen 
Substanzen enthalten wäre, sondern Untcrschwefclsäure, 
welche Ansicht auf den Umstand gestützt wurde, dass die 
Salze, welche sie bilden, mit den unterschwefelsauren Salzen 
mehr Aehulichkeit darbieten, als mit den schwefelsauren. 
Nachdem aber die Existenz von zwei verschiedenen Verbin- 
dungen nachgewiesen war, schien es einfacher anzunehmen, 
dass das Indigblau in der einen mit Schwefelsäure und in 
der andern mit Untorschwefelsäure verbunden sei. Spätere 
Erfahrungen setzten cs indessen wieder ausser Zweifel, dass 
die Säuren, worin man die Gegenwart von Unterschwefel- 
säure vesmuthet hatte, diese Säure nicht enthalten. Aber die 
zuletzt von Liebig und von mir angeslellten Versuche ha- 
ben dargethan, dass die Säuren, worin man vorher als un- 
zweifelhaft Schwefelsäure aunahm, wirklich Unlerschwefcl- 
säure enthalten, wie z. B. die Isäthiousäuro und Naphthalin- 
schwefelsäure, von denen ich an ihrem Orte handeln werde. 
Es ist sogar möglich, dass die beiden blauen Säuren Uuter- 
schwefelsäure enthalten. Mit Versuchen noch beschäftigt, 
um zu entscheiden, wie es sich hiermit verhalte, bin ich noch 
nicht im Stande, mich bestimmt darüber zu äussern. Bis 
auf weiteres wollen wir uns der bis jetzt gebräuchlichen 
Namen IndigschtcefeUättre und Indigtinlerschwef elsättrc 
bedienen. Auch existirt noch eine dritte saure Verbindung, 
in welcher Schwefelsäure mit einem löslichen Indigblau, 
welches sich in einem besonders modificirten Zustande be- 
findet, und welches wir mit dem Namen Indigopurpur be- 
zeichnen, verbunden ist. 

Die relativen Mengen, worin diese drei neuen Bestand- 
theile der säuern Auflösung gebildet werden, sind veränder- 
lich. Je rauchender die Säure ist, desto grösser ist das Ver- 
hältnis, worin die blaue Unterschwefelsäure gegen die blaue 
Schwefelsäure gebildet wird. Ein Ueberschuss von freier 
Schwefelsäure treibt die Untcrschwefelsäure nicht aus ihrer 
Verbindung mit dem Farbstoffe, dagegen erhält man danu 
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weniger Indigpnrpur. Englische Schwefelsäure gibt mehr 
qlaue Schwefelsäure, als die Nordhauser; dagegen lässt, wenu 
man die Lösuugcn beider in Wasser filtrirt, die Nordhäuser 
selten einen Rückstand auf dem Filtrum, während die eng- 
lische gewöhnlich eine mehr oder weniger beträchtliche Por- 
tion zurücklässt, die Iudigpurpur ist. Diese Bcstandlheile 
lassen sich am bequemsten auf folgende Weise scheiden. 

Die Lösung in Schwefelsäure wird mit dem 30 bis 50- 
fachen ihres Volumens an reinem Wasser verdünnt und fil- 
trirt. Das, wub auf dem Filtrum bleibt, ist Iudigpurpur; das,. 
Waschwasser desselben wird von der Lösung gesondert, 
aufgesammelt und auf die weiterhin anzuführende Art ver- , 
wandt. Die Lösung digerirt man in gelinder Wärme, mit 
Wolle oder Flanell, welche Stoffe zuvor mit Seife und dann, 
mit Wasser, das ’/ioo kohlensaures Natron enthält, gewaschen 
sind, um sie von allen fremden Stoffen zu befreien. Nachdem, 
alles Alkali ausgcspühlt worden ist, legt man die Wolle oder, 
das Wollenzeug in die blaue Flüssigkeit Die Wolle ver- 
bindet sich allmälig mit den beiden blauen Säuren und färbt 
sich tief dunkelblau. Darauf nimmt man sie heraus, lässt sie 
austraufen und legt neue Wolle hinein, die man digerirt, bis 
die Flüssigkeit nichts mehr von ihrer Farbe verliert. Alsdann 
bleibt in dieser die freie Schwefelsäure, und, von dem durch 
Reduclion gereinigten Iudigo herrührend, zugleich ein wenig 
Salzsäure und Pflanzcnleim zurück. 

Die blaue Wolle wäscht man mit reinem Wasser so 
ange, bis dieses nicht im geringsten mehr sauer wird, drückt 
sie aus und digerirt sie alsdann mit Wasser, dem man ein 
wenig kohlensaures Ammoniak hinzugeselzt hat. Die blauen 
Säuren verlassen dann die Wolle, um sich mit dem Ammo- 
uiak zu verbinden, nnd die Flüssigkeit färbt sich tief und 
schön duukelblau. Man giesst sie ab und laugt die Wolle 
mit destillirtcm Wasser aus, so lange dies noch gefärbt wird. 
Behält die Wolle noch eine dunkelblaue Farbe, während sich 
das Wasser nur uubedcutepd färbt, so setzt man kohlensau-, 
res Aiumouiak hinzu und digerirt abermals. Am Endo häft 
die Wolle nur eine geringe Spur von Blau zurück, welches, 
man, was, sich aber nicht der Mühe lohnt, mit concontrirteot 
Ammoniak auszieheu kann. Die biaue Flüssigkeit wird bei 
4*60° zur Trockne verdunstet, und alsdann mit Alkohol von 
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0,833 übergossen, welcher das indigblauunterschwefelsaure 
Ammoniak auflöst, und das entsprechende blaue schwefelsaure 
Salz ungelöst zurücklässt. 

Die lndigblau-Schwe felsäure erhält man, wenn man das 
letztgenannte Salz in Wasser auflöst und mit essigsaurem 
Bleioxyd fällt, wodurch ein Niederschlag von schwefelsaurem 
Indigo-Bleioxyd entsteht, den mau auf ein Filtrum bringt. 
Das Durchgehende ist gewöhnlich noch blau von etwas auf- 
gelöstem ludigpurpur. Das gewaschene blaue Bleisalz wird 
in Wasser eingerührt, und durch SchwcfelwasserstofTgas 
zersetzt 3 man erhält eine gelbe oder beinahe farblose Flüs- 
sigkeit, welche aus Schwefelsäure, verbunden mit reducirtem 
und nach der Filtration an der Luft blau werdeuden ludigo, be- 
steht, und, bei höchstens -f~ 50° getrocknet, eine schwarz- 
blaue, feste Masse zurücklässt, welche die Indigblau- Schwe- 
felsäure ist. Sie wird feucht an der Luft, und löst sich in 
Wasser mit schön dunkelblauer Farbe. Sie löst sich auch 
in Alkohol. Sie hat einen eignen, angenehmen Geruch, ähn- 
lich dem, wenn sich die Lösung des reducirten unlöslichen 
Iudigblau's an der Luft oxydirt. Sie schmeckt sauer und 
gleich zusammenziehend. 

Indigblau-Unterschwe/eUäure erhält man, wenn man 
die Lösuug dos blauen uuterschwefelsauren Ammoniaksalzes 
in Alkohol mit einer Lösung von essigsaurem Bleioxyde in 
Alkohol vermischt; es fällt dabei ein blaues Blcisalz nieder, 
das, uach einer ähnlichen Behandlung wie die beim schwefel- 
sauren, eine erst reducirte gelbe und später blaue Unter- 
Schwefelsäure gibt. Die alkoholische Lösung, welche keinen 
Niederschlag mehr mit Bleizucker gibt, ist noch blau, und 
gibt, mit etwas Ammoniak versetzt, einen neuen Niederschlag 
von basisch unterschwefelsaurem Indigo - Bleioxyd, vvovon 
man die Säure ebenfalls erhält, wenn mau ihn durch Schwcfcl- 
wasserstoffgas zersetzt. Mau kann auch die alkoholische 
Lösung des Ammouiaksalzes abdunsten, iu Wasser lösen, 
mi| basisch cssigsaurem Bleioxyde fallen, und den Nieder- 
schlag, nachdem mau ihn gut ausgewaschen hat, durch 
Schwefelwasserstpffgas zersetzen; aber iu diesem Falle muss 
man das Bleisalz in die blaue Lösung eintröpfcln. Im Au- 
fange wird nichts gefällt. Sobald iudess die Farbe ausgefällt 
ist, hört man mit dem Zusätzen des basischen Salzes auf, 
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weil durch einen Ucberschuss desselben die Farbe sich in : s 
Grüne zieht, besonders wenn sie nicht aus reinem Indigblau 
bereitet worden ist. Die abgednnstete Indigblau - Unter- 
schwefelsäure wird an den Kündern völlig trocken, in der 
Mitte aber bleibt sie weich und wird an der Luft ein wenig 
feucht. Ob dieses von zwei verschiedenen Sättigungsgraden 
mit Farbstoff herrühre, lasse ich dahin gestellt. Sie schmeckt 
sauer und verhält sich im Uebrigen wie die blaue Schwefel- 
säure. Bei der Bereitung, sowohl der vorhergehenden als 
auch dieser Säure, muss man sich hüten, die Mischung eher 
zu filtriren, als bis aller Schwefelwasserstoff entfernt und die 
Flüssigkeit blau geworden ist; weil, wenn man die reducirte 
Flüssigkeit filtrirt, ein Theil der ihres Farbstoffs beraubten 
Säure durch das Filtrum geht, und alsdann beim Auswaschen 
der abgeschiedene Farbstoff, welcher nun ausser Verbindung 
mit der Säure ist, wieder oxydirt und aufgelöst wird. 

Diese Verbindungen der beiden Schwefelsäuren mit lös- 
lichem Indigblau haben den Namen: schwefelsaurer Indigo, 
erhalten, und gewiss ist der Farbstoff hier Basis gegen die 
Säure. Er weicht indess von der Aehnlichkeit im Verhalten 
mit Basen darin ab, dass er nicht von diesen aus der Ver- 
bindung getrieben wird, sondern darin zurückblcibt, gleich als 
wenn das Blau in der Verbindung mit Säure eine eigene 
Säure von bestimmtem Charakter ausrauche. Dicss hat An- 
lass zu den Namen gegeben, welche ich diesen blauen Ver- 
bindungen beigelegt habe, und welche sie mehr als saure 
Körper, wie als Salze bezeichnen. 

Wenn man die blauen Säuren, nach dem Eintrockncu, 
im Destillationsgefässe erhitzt, so werden sie zersetzt; aus 
beiden entwickelt sich schweflige Säure, und schweflig- 
saures Ammoniak, nebst vielem Wasser und einer geringen, 
sich nur durch den Geruch verrathenden Spur von flüebtigom 
Oele. Das sublimirte schwefligsaure Salz wird blau, wenn 
man es in Wasser löst, wahrscheinlich mehr durch mecha- 
nisch fortgerissenes, als durch sublimirtes, lösliches Indigblau; 
denn kein farbiges Gas und kein sublimirtes unlösliches In- 
digblau zeigt sich je, wenn man die blaue Schwefelsäure 
zuvor mit einer feuerfesten Basis sättigt, und das blaue Salz 
im luftleeren Raume erhitzt. Dabei entwickelt sich wenig 
oder gar kein Gas, eine Spur von einem sublimirten Ammo- 
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uiaksalze, Wasser und ein wenig brenzliches Oel. Die blauen 
Säuren {unterlassen eine Kohle, welche schwer und ohne 
einen Rückstand verbrennt. 

Beide blauen Säuren verbinden sich mit Salzbasen zu 
eignen Salzen, von welchen ich einige näher untersucht habe 
und weiterhin beschreiben werde. Wenn man in eine Lösung 
einer dieser mit Farbstoff gesättigten Säuren, Feilspähno 
von Zink oder Eisen legt, so wird das Metall auf Kosten 
des blauen Farbstoffs oxydirt, ohne dass sich Wasserstoff 
entwickelt, und man erhält eine blaue, oder, bei Ueberschuss 
von Säure, eine farblose oder gelbliche Auflösung, die ein 
Zink- oder Eisensalz enthält, verbunden mit reducirtem lös- 
lichen Indigo, der augenblicklich blau wird, wenn die Flüs- 
sigkeit mit Luft oder Sauerstoffgas zusammentrifft. Er ist 
das empfindlichste aller Reagentien auf Sauerstoffgas bei Ver- 
suchen mit Gasarten. 

Auch ' on Schwefelwasserstoffgas wird das Blau in diesen 
Säuren reducirt, weshalb man eine gelbe Aullösung erhält, 
wenn man sie durch Schwefclwasserstoffgas aus ihrer Ver- 
bindung mit Blei abscheidet. Leitet man Schwefelwasscr- 
stoffgas in eine Auflösung der blauen Säure, so wird in meh- 
reren Stunden ihre Farbe nicht geändert; wenn man aber 
dann die Flüssigkeit bis ungefähr -f- 50 0 und darüber erhitzt, 
so wird sie reducirt, es scheidet sich Schwefel aus dem Gase 
ab und die blaue Farbe verschwindet. Ein Ueberschuss 
von freier Säure hindert sehr bedeutend die Einwirkung des 
Schwefelwasserstoffgases. Wenn man eine reducirtc saure 
Flüssigkeit, welche mit Schwefelwasserstoff gesättigt worden 
ist, damit sie bei Berührung der Luft nicht sogleich blau 
werde, zugleich neben ein Gefäss mit schwach befeuchteter 
Pottasche in den Rccipienten einer Luftpumpe bringt und die 
Luft auspumpt, so verdunstet sie zu einer dunkelgelbeu, zä- 
hen Masse, welche an der Luft Feuchtigkeit anzioht, und 
erst schmutzig-grün und dann blau wird. Auch Zinnchlorür 
reducirt die blaue Farbe dieser Säuren, wenn man die Mi- 
schung erwärmt. 

Die Verbindung, welche dieblauen Säuren mit der Wolle, 
die dabei gefärbt wird, eingehen, hat in sofern Analogie mit 
den Salzen, dass 'die Wolle aus dieser Verbindung durch 
Salzbasen abgeschieden wird, ohne dass sie im Stande ist, 
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diese von den blauen Säuren zu trennen. Desshalb wird die 

ll U »- * ■ • j • 

Wolle in einer blauen Auflösung, die mit einer Salzbasis ge- 
sättigt ist, nicht gefärbt, wie lange man sic auch mit dersel- 
ben digerirt. Wenn man aber eine Säure, selbst eine der 
schwächeren, z. B. Essigsäure, hinzusetzt, so wird dio Wolle 
gefärbt, die Essigsäure verbindet sich mit der Basis in der 
Flüssigkeit, und die blauen Schwefelsäuren vereinigen sich 
mit der Wolle. Durch Kochen mit Wasser, und auch mit 
Alkohol, kann eine Portion von den beiden blauen Säuren 
aus der Wolle gezogen werden. 

Eine ähnliche, Verwandtschaft, wie zur Wolle, haben 
diese blauen Säuren auch zur gut ausgebrannten Pflanzen- 
kohle, oder noch mehr zur Blutlaugenkohle. Digerirt man 
die saure Auflösung in Schwefelsäure mit Blutlaugenkohle, 
so verliert sie ihre Farbe, und, die ungefärbte Säure bleibt 
allein in der Flüssigkeit. Die Kohle kann durch. Aufwaschen 
mit kaltem Wasser von dieser Säure befreit werden,, und 
alsdann lassen sich die blauen Säuren mit kohlensaurem AJ- 
kali ausziehen. Setzt, man dann eine freie Säure hinzu, so 
verbindet, sich diese mit dem Alkali, und die blauen Säuren, 
werden wieder von der Kof^C ausgenommen. 

Indigblau - Schwefelsäure - und unter Schwefelsäure 
Salze. Diese Salze erhält man apf, mehrere Arten. Am 
reinsten und besten erhält man sie, wenn man jede der Sän- 
ren für sich mit der erforderlichen Basis sättigt. Sie sind 
nicht als Doppelsalzc anzuselien. Der Farbstoff nimmt keinen 
Theil der Säure auf, sondern ist in dem Salze ungefähr 
enthalten, wn* K,tysf$l\vasser in wasserhaltigen Salzen. Dass 
dem so ist, ersieht man leicht daraus., dass, wann man das 
blaue schw^felsftUfft Bärytsalz durch Kochen mit coucentrirter. 
Salpetersäure zersetzt, und die Flüssigkeit alsdann verdünnt, 
und meint von Chlorbarium gefällt wird, weiches 

«odiwcadig geschehen müsste , wenn das. ^ alz eine Verbin- 
dung von Schwefelsäuren», Baryt mit schwel el sauren» IudigbLay. 
wäre. Ob drjr Farbstoff in allen blauen Salzen in demselben 
bestimmten Verhältnisse zur Säure stehe, habe ich nicht mit 
Sicherheit ansmecbpU können ; aber es scheint der Fall zu 
sein. Fällt e mpn eine, Auflösung von dem durch Sättigung 
der gcmiackten sauren blauen Losung mit Kali erhaltene«!, 
Schwefelsäuren $«Ji mit essigsauren» Blei, so erhöh man| oft 
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eine blaue Flüssigkeit, welche durch einen weitern Zusatz 
von Bleisalz nicht gelallt wird. Es sieht also aus, als wäre 
hier ein Theil des Färbstoffs aus dem Bleisalze abgeschieden 
und dem essigsauren Kali überlassen; wenn mau aber den 
Ucberschuss des Bleioxyds durch Schwefelwasserstoffes fällt, 
und die Flüssigkeit, nach der Rcoxydation, verdunstet, so 
wird sie purpurroth, zum Beweise, dass diese blaue Farbe 
vom Iadjgpurpur herrührt. — Die Auflösung dieser Salze , 
ist beim Ilindurchschen roth, wenn man sie gegen die Sonne 
oder das Licht einer Kerze betrachtet. Y T on ein wenig ein- 
gemengtem Präcipitat verschwindet diese. Ebenso durch ei- , 
neu einzigen Tropfen einer Lösung von einem Kupfersalze, , 
sogar von einem Zinksalze, von welchem jedoch eine grös- 
sere Menge erforderlich ist. Freie Säure stellt das Roth wie- 
der her. Im zusückgeworfeuen Lichte behält die Flüssigkeit 
ihr Ansehen ganz unverändert. 

Der blaue Farbstoff iu den Salzen wird noch leichter, 
als in den Säuren reducirt, und am allerleichlesten, wenn ein 
Ueberschuss von Basis hinzukommt. Dann scheidet er. sich, 
von dem Salze ab, und stellt in# reducirten Zustande ei- 
nen elektronegativen Körper gegen die überschüssige Basis 
vor, welcher durch Oxydation , wicder s in Blau übergeht. Bei 
überschüssiger Basis wird das lösliche Blau. von allen Steffen« 
reducirt, welche das unlösliche reducircn. Am besten sieht 
man die Verschiedenheit in der Leichtigkeit der Reduction, 
je nachdem die Flüssigkeit neutral oder alkalisch ist, wenn 
man schwefels&ures Eisenoxydul als ReductionsmiUcl anwen- , 
det. Dieses Salz kann man in einer neutralen blauen Flüs- 
sigkeit aullösen und damit erhitzen , ohne dass sio reducirt 
wird. Man kann einen grossen Theil des Eisenoxyduls mit 
einem Alkali niedcrschlagen, ohne dass die Flüssigkeit ihre, 
Farbe verliert, aber sobald alles Oxydul gefällt ist, und ein, 
Ueberschuss von Alkali hinzukommt, geschieht die Reduction 
augenblicklich. Setzt man nun eine freie Säure hinzu, welche 
das Gefällte wieder auflöst, so wird dio Flüssigkeit bald 
blau. Vermischt man die Lösung eines Indigblau-Salzcs mit , 
einer Lösung von Schwefelkaliura oder Sohwefelcalcium im 
Maximum (Hepar), so wird augenblicklich Schwefel gefällt, , 
und einp Portion der Hepar, auf Kosten der blauen Farbe,, 
in schwefolsuures Salz verwandelt. Schwcfclcalcium im Mi- 
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uimuin roducirt die Farbe auch und vorwandelt sich io Gyps, 
aber ohne Fällung von Schwefel. Alle dipse rcducirten Flüs- 
sigkeiten werden au der Luft sehr rasch blau, wenn sie nicht 
den reducirenden Stoff aufgelöst enthalten, z. B. wenn die 
Reduction mit Eisenvitriol und Kalk geschieht; wenn aber 
ein Ueberschuss des reducirenden Stoffs in der Flüssigkeit 
gelöst ist, so wird sie nur an der Oberfläche blau, oder, wenn 
man Luft hiueiubläst, durch und durch; nach einer Weile 
reducirt sie sich aber wieder und wird gelb. Lässt man sie 
an offener Luft stehen, so ist die Oberfläche beständig blau, 
bis zur Tiefe einer halben Linie, welches, wenn das Reduc- 
tionsmittel anfängt, völlig oxydirt zu werden, sich allmälig 
nach unten fortpflanzt. Wenu eine Mischung eines blaueu 
Salzes mit Ziunchlorür der Luft überlassen wird, so fallt dar- 
aus allmälig ein weisses Pulver, welches Zinnoxyd ist, 
mit reducirtem Farbstoff, der aber zugleich eiue Veränderung 
in der Zusammensetzung erlitten hat, und an der Luft nur 
grün wird. Die Farbe dieser reducirten Auflösungen ist von 
verschiedener Nüance. Wenn die Flüssigkeit sauer ist, so 
ist sie so blassgelb, dass sie, im verdünnten Zustande, bei- 
nahe farblos erscheint. Dio neutralen Lösungen werden gelb, 
und die, welche einen Ueberschuss an Basis haben, werden 
brandgelb. Die Auflösungen von Eisenoxyd- und Kupfer- 
oxydsalzen stellen die blaue Farbe augenblicklich wieder her, 
und das Metallsalz geht in Oxydulsalz über. Wird die Auf- 
lösung eines reducirten Salzes im luftleercu Raum verdunstet, 
so hiuterlässt sie einen trocknen dunklen Rückstand, welcher, 
gerieben, dunkelgelb, und, auf mehrere Tage der Luit aus- 
gesetzt, blau wird. 

Die blauen Salze schmecken schwach salzig, aber stark 
nach Indigo. Je nach den Säuren haben sic verschiedenar- 
tige Eigenschaften, obgleich sie im Ganzen grosse Aehnlich- 
keit mit einander besitzen. Die schwefelsauren Salze mit 
alkalischer Basis werden aus ihrer Lösung zum grossen 
Thcile von der Basis des ungefärbten schwefelsauren Salzes 
gefällt, oder sogar von anderen Salzen, und sie sind schwach 
oder gar nicht in Alkohol von 0,84 löslich. Die unterschwe- 
felsauren Salze der nämlichen Basen werden nur höchst un- 
bedeutend von dem ungefärbten Salze oder von anderen Sal- 
zen gefällt, und lösen sich in Alkohol von 0,84. Dio blauen 
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Schwefelsäuren Salze mit feuerfestem Alkali oder Erde zur 
Basis schmelzen nicht, geben Wasser, ertragen starke Hitze, 
ohae dass das Blau in ihnen zersetzt wird, geben endlich Am- 
moniak, theils freies, theils kohlensaures, Cyanammonium, 
schwache Spur von flüchtigem Oele, und endlich bildet sich 
Kohlensäure und die Basis bleibt geschwefelt zurück. Das 
Ammoniaksalz schmilzt und schwillt auf wie Borax, erträgt 
starke Hitze, ohne zersetzt zu werden, und obgleich die 
Masse kohlig aussieht, löst sie sich doch hernach oft zu ei- 
ner blauen Flüssigkeit auf. Es wird schwefligsaures 
Ammoniak sublimirt. Blaue unterschwefelsaure Salze gaben 
bei recht gelinder Hitze schwefligsaures Gas. Der blaue 
Farbstoff* bleibt dabei unzerstört; in einer höheren Temperatur 
verändert er sich uud wird grün, welches man indess erst 
nach der Wiederauflösung bemerkt, und endlich sublimirt 
sieh schwefelsaures Ammoniak, und bei stärkerer Hitze bleibt 
die Basis geschwefelt zurück. Beido Klassen von Salzen, im 
Zustande der Reinheit, lassen, nach dem Verdunsten zur 
Trockne, nichtkrystallisirtc Massen zurück, welche einen 
starken, fast metallischen Kupferglanz besitzen, der den des 
unlöslichen Indigblau's übertrifft. 

Indigblau-schwefelsanres Kali erhält man, wenn man 
die blaue Wolle mit etwas kohlensaurem Kali auszieht, und 
die verdunstete Salzlösung mit Weingeist vom unterschwefel- 
fiauren Salze befreit, auch hernach mit Essigsäure und Al- 
kohol vom kohlensauren Kali, falls es im Uebcrschusse zu- 
gesetzt gewesen ist. Sättigt man die reine blaue Schwefel- 
säure mit kohlensaurem Kali, und setzt dies ein wenig in 
l'eberschuss hinzu, so gesteht sie zu einer Gallerte. Dies 
Salz wird gewöhnlich im Grossen aus dem im Handel vor- 
kommenden Indigo bereitet, indem mau diesen im lOfachcn 
'seines Gewichts ganz cenoentrirter englischer Schwefelsäure 
auflöst, die Lösung nach 24 Stunden mit dem lOfachen ihres 
Volumens Wasser verdünnt, und durch Papier filtrirt. Wenn 
man dann die saure Flüssigkeit bis zu einem gewissen Grade 
mit kohlensaurem Kali sättigt, so entsteht ein blauer Nieder- 
schlag, welcher dieses Salz darstellt, das von dem zugleich 
gebildeten ungefärbten schwefelsauren Salze ausgefällt worden 
ist Derselbe Niederschlag wird auch gebildet, wenn man 
die saure Flüssigkeit mit andern Kalisalzen (Salpeter ausge- 
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nommen, welcher die Farbe zerstört) ohne vorhergegangene 
theilweiso Sättigung vermischt. Das blaue unterschwefel- 
saure Kalr bleibt in der Lösung. Don Niederschlag bringt 
man auf ein Fütrum, lässt ihn gut abtröpfeln und presst ihn 
sodann aus. Crum schreibt vor, ihn von der Mutterlauge 
durch Auswaschen mit einer Lösung von 4 Theilen essig- 
saurem Kali in 100 Theilen Wasser zu befreien, uud alsdann 
das essigsaure Salz mit Alkohol wegzunohmeu. Feucht ist 
er voluminös, aber beim Trocknen fallt er zusammen und 
wird kupferglänzend. Er löst sich leicht in siedendheissem 
Wasser, nnd fällt beim Erkalten zum Theil daraus in Form 
von Flocken nieder, wenn die Lösung gesättigt ist. Kaltes 
Wasser löst Vuo auf, und wird so tief blau, dass es un- 
durchsichtig ist. Verdunstet, lässt die Lösung eine kupfer- 
glänzende Masso zurück, wie zuvor. Bergman nannte die- 
ses Salz präcipitirlen Indigo , und hielt cs für den Farbstoff 
des Indigo's, der aus der Säure wioder niedergeschlagen sei. 
In Deutschland wird es gewöhnlich Indigo-Carmin genannt, 
in Frankreich, weit passender: indigo soluble, uud Crum, 
welcher zuerst zeigte, dass cs cino Verbindung von Salz 
mit Indigo im löslichen Zustande ist, und, dass es, statt des 
Kalisalzes, auch schwefclsaures Natron oder schwefclsanres 
Ammoniak enthalten kaun, nannte den Farbstoff darin Cae- 
rulin (von caerulcus, blau) und die Salze caerulco-sulphales. 

Indigblau - schicefcisaurcs Natron und schwefelsaure s 
Ammoniak gleichen dem vorhergehenden Salze, werden aber 
weniger vollständig gefallt. Die Bereitung ist ebenfalls die- 
selbe. Des Ammoniaksalz ist weit löslicher, als das Kali- 
nnd Natronsalz. 

Indigblau-unterschicefelsaurcs Kali, Natron und Am- 
moniak erhält man am besten durch Ausziehuog der blauen 
Wolle mit kohlensaurere Alkali, welches man in so nahe wie 
möglich abgepasster Menge hinzusetzt, um die Wirkung des 
Alkali’s auf die Wolle zu verhindern. Man verdunstet das 
Salz und zieht das unlcrschwefclsauro mit wasserhaltigem 
Alkohol aus. Nach dem Trocknen gleicht es dem schwefel- 
sauren Salze. Aus der sauren Auflösung von Indigo in rau- 
chender Schwefelsäure erhält man, nach Sättigung mit koh- 
lensaurem Alkali, wenig blaues schwefelsaures, aber viel 
blaues unterschwefelsaures Salz, verunreinigt durch die Ver- 
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bindung der übrigen Bestandteile des Indigo’s mit Schwefel- 
säure, und bisweilen ihit Unterschwefclsäure und Alkali, 
wodurch diese Farbe gewöhnlich in bedeutendem Grade ver- 
schlechtert wird. 

IiuUgblau-schwef eisaure Baryterde wird in Form eines 
dunkelblauen, flockigen Stoffs gefällt, wenn man das Kalisalz 
mit Chlorbarium vermischt; es ist nicht ganz unlöslich in 
Wasser, und färbt das Waschwasser stets bläulich. In sie- 
dendem Wasser löst er sich zu eiucr dunkelblauen Flüssig- 
keit, die beim Erkalten das Salz iu grossen dunkelblauen 
Schuppen absetzt. Es wird nicht durch einen geringen Zu- 
satz von Schwefelsäure gefällt. Die Schwefelsäure Baryterdo 
hat grössere Verwandtschaft zu diesem Farbstoffe, als irgend 
ein anderes Salz, und nimmt ihn auch aus den blauen untör- 
schwefelsaurcn Saison auf, so dass, weun man zu einem 
blauen unterschwefelsauren Salze Schwefelsäure hinzusetzt, 
und Chlorbarium eintröpfelt, oder auch umgekehrt, sich blaue 
Schwefelsäure Baryterde niederschlägt, wodurch man endlich 
den Farbstoff ganz ausfällen kann. Dies erfordert jedoch 
einen Ueberschuss von schwefelsaurer Baryterde, und wenn 
der Niederschlag zu Aufauge dunkelblau ist, wird er am 
Ende nur mittelblau. Das für ein untcrschwcfclsaures ge- 
haltene Salz bleibt dann fast farblos in der Flüssigkeit zurück. 
Sogar schon gefällte schwefelsaure Baryterde färbt sich in 
der Auflösung eines blauen Salzes, wenn man cs mit ihr di- 
gerirt, wird aber nur hellblau. 

Indigbla u-untcrsch toe felsaure Baryterde erhält man am 
besten, wenn man ein lösliches blaues unlerschwefelsaures 
Salz in conccntrirter Auflösung mit Chlorbarium in Uebcr- 
schuss vermischt. Die unterschwefclsäure Baryterde schlägt 
sich in dunkelblaueu Flocken nieder, welche man auf ein 
Filtrum bringen, und von der Flüssigkeit durch Auspresscu 
befreien kann. Sie lösen sich leicht in reinem Wasser, und 
die Lösung gibt nach Verdunstung einen kupferglänzeuden 
Ueberzug. Versucht man, dieses Salz durch Sättigung der 
gemischten sauren Auflösung mit kohlcnsaurem Baryt zu 
bereiten, so nimmt die schwefelsaure Baryterde allen Farb- 
stoff auf. 

Indigblau- Schwefelsäure Kalkerde erhält man, wenn 
man die gemischte blaue Auflösung in Schwefelsäure, ver- 
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dünnt mit dem 40 bis 50fachen ihres Volntnens Wasser, mit 
gepulvertem weissen Marmor reibt, bis die Flüssigkeit neu- 
tral ist, dann filtrirt und die unlösliche Gypsmasse, welche 
im Anfänge hellblau ist, so lange wäscht, bis sie roth aus- 
sieht. Die Lösung wird zu einer grossem Consistenz ver- 
dunstet, und dann mit Alkohol vermischt, wodurch ein flok- 
kiger, beim Hindurchsehen rother Stoff gefallt wird, den man 
auf ein Filtrum bringt und mit Weingeist wäscht. Dieser 
ist das blaue schwefelsaure Kalksalz. Es ist löslicher in 
Wasser, als ungefärbter Gyps, und die Lösung verdunstet, 
setzt es wieder in blauen Flocken ab, and trocknet zu einer 
dunkelblauen, in's Purpurfarbeno spielenden Haut ein. Trock- 
net man es ein, ohne dass man es auflöst, so zieht sich die 
Farbe mehr in’s Purpurfarbene. Aus der Lösung eines in- 
digblau-unterschwcfclsauren Salzes, vermischt mit Chlorcal- 
cium, fällt Schwefelsäure oder schwefelsaures Alkali farblosen 
Gyps. 

Indigblau - unter schwefelsaure Kalkerde erhält man, 
wenn man die blaue Lösung, aus der das vorhergehende 
Salz mit Alkohol gefällt worden ist, zur Trockne verdunstet. 
Es hat einen besonders schönen Kupferglanz, und löst sich 
leicht in Wasser und Weingeist. Wenn die weingeistige 
Lösung mit gleichfalls in Weingeist gelöstem essigsauren 
Bleioxyd gefällt wird, so ist der Niederschlag ein Doppelsalz 
von blauer untcrschwefelsaurer Kalkerde und Bleioxyd, aus 
welchem das Bleioxyd durch SchwefeKvasserstoffgas abge- 
schieden werden kann, wo dann saure indigblau-unterschwe- 
felsaure Kalkerdo zurückbleibt, die indess sehr schwach auf 
Säure reagirt und gar nicht sauer schmeckt 

Indigblau- Schwefelsäure Talkerde ist leicht löslich in 
Wasser, und wird durch einen Ueberschuss von schwefel- 
saurer Talkerde in der Flüssigkeit nicht gefällt. Das un- 
lerschtoe felsaure Salz verhält sich ebenso. Sie werden mit- 
telst Alkohol von einander geschieden. Sie werden nicht 
feucht an der Luft. 

Die Thonerde-Salze sind beide in Wasser löslich, und 
trocknen ein, wie die vorhergehenden. Wenn man die Lö- 
sung eines blauen Salzes mit einem Thonerde-Salzo vermischt 
und ein wenig kaustisches Ammoniak hinzusetzt, so fällt ein 
basisches Thonerde-Salz von der blauen Säure nieder, wel- 
ches. 
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ches, im Fall es nicht mit basischem ungefärbten Salze ver- 
mischt ist, dunkelblau, pulverförmig, uud nach dem Trocknen 
schwarzblau ist. Setzt man Alkali in Ueberschuss hinzu, so 
wird die farbigo Säuro wieder ausgezogen. Wenn man die 
blatieu Salze aus Indigo bpreitet, wie er im Handel vorkommt, 
so bleibt die Lösung, aus der das basische blaue Salz gefällt 
ist, grün im Reflexd und roth beim Hindurchsehen, und wenn 
man Alkali ju Ueberschuss hinzusetzt, so bleibt das Blau in 
der Lösung uud der Niederschlag wird grün. 

Indigbluu-schwe felsaures Bleioacyd wird gefällt mit ei- 
ner Lösung von Bleizucker aus einer Lösung des blauen 
Kalisalzes, ist floekig, dunkelblau, und iu geringem Grade in 
Wasser löslich, so dass dieses beim Auswaschen sich schön 
blau färbt. Nach dem Trocknen ist es schwarzblau. Wird 
eiu blaues schwefelsaures Salz mit basisch cssigsaurein Blei- 
oxyde gefällt, so erhält man basisch indigblau-schwefelsaures 
Bleioxyd, das mit hellblauer Farbe niederfällt, und im Trock- 
uco dunkler wird. Aus <ftn Lösungen der mit einem löslichen 
Bleisalze gemischten blauen uuterschwefelsauren Salze fällt 
Schwefelsäure farbloses schwcfelsaurcs Bleioxyd. 

lndigblati - unlerschtcef eisaures Bleioxyd erhält mau 
am besten auf die Weise, dass man eine Lösung des Am- 
mouiaksalzes in Alkohol mit einer Lösung von Bleizucker 
in Alkohol fällt. Es ist ein blaues Pulver, das sich langsam 
ober vollständig in Was6er löst, und welches auch in gerin- 
ger Menge von Alkohol aufgenommen wird. Es schmeckt 
zosammeuziehend, aber nicht im geringsten süss. Man er- 
hält dieses Salz auch, wenn mau die gemischte saure blaue 
Auflösung in Schwefelsäure^ verdünnt mit Wasser, mit koh- 
lensaurem Rleioxyd bis zur völligen Sättigung reibt, filtrirt, 
mit Wasser so lange auslaugt, als dio Flüssigkeit blau durch- 
gebt, und darauf zur Trockne abdunstet. Man erhält indess 
dabei eine Portion von scbwefelsaurem Salze eingemengt. 
Basisch erhält man dieses Salz durch Fällung mit basisch 
essigsaurem Bleioxyde. 

Die Verbindungen der übrigen Basen mit den blauen 
Säuren habe ich uicht untersucht. 

Der Farbstoff iu diesen Salzen ist nicht mit einer so 
starken Verwandtschaft an die Schwefelsäuren gebunden, 
dass er nicht zu anderen Salzeu übergehen könnte. Wenn 
VII. 15 
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man so z. 3. die Auflösung eines unterschwefelsauren Salzes 
mit einer Lösung von Chlorbarium vermischt, und alsdann 
phosphorsaures oder kohlensaures Natron zusetzt, so wird 
phosphorsaurer oder kohlensaurer Baryt von hellblauer oder 
höchstous mittelblauer Farbo gefallt. Mischt man Chlorcal- 
cium zu einer blauen Lösung, so fallt phosphorsaures Natron 
einen schön blauen phosphorsauren Kalk.* Kohlensaures Al- 
kali fällt kohlensauren Kalk mit einer schwächer blauen Farbe, 
die durch's Auswaschen nicht fortgeht. Schwcrlösliche 
Talkerdesalzo fallen farblos nieder. Mischt mau die Auflö- 
sung eines blauen unterschwefelsauren Salzes mit cssigsaurem 
Bleioxyd oder mit Gerbstoff, so entsteht kein Nicderechlag; 
mischt man sie aber mit beiden zugleich, so fällt ein gerb- 
stoffhaltigcs blaues Bleioxyd nieder, das den grössten Theil 
des Farbstoffs mit sich gezogen hat. Es ist möglich, dass 
eine solche Verpflanzung des Farbstoffs auf andere schwer- 
lösliche Salze in Zukunft ein Resultat von praktischer An- 
wendung geben kanu. * 

Das lösliche Indigblau ist eine ebenso veränderliche und 
unbeständige Farbe, wie die vegetabilischen Saftfarben. Das 
Sonnenlicht, die Wärme, Salpetersäure, kaustische Alkalien 
verändern es durch ihre Einwirkung. Hierbei entsteht aus 
dem Indigbhiu ein anderer Körper, der mit der Säure in 
Verbindung bleibt, und damit eine neue Säure bildet. Die 
Anzahl der bestimmten Modificatiouen von Indigblau mit 
Schwefelsäure oder Vaterschwefelsäure ist gross. Ich habe 
5 oder 6 verschiedene gefunden. Sie sind gewöhnlich ge- 
färbt, und einige besitzen eine schöne Farbe. Ich habe sie 
jedoch nur erst flüchtig untersucht. 

Verdunstet man eine Auflösung von indigblauunterschwe- 
felsaurer Baryterde im Wasserbade' zur Trockne, so wird sie 
während des Eintrocknens grün und viel ( leichter löslich im 
Wasser, als vorher, und auch in Alkohol löslich. Diese 
grüne Verbindung enthält eine eigentümliche Säure, die ich 
vorläufig ViridimcftwefeUäure (von viridis, grün) nennen 
will. Dio Auflösung des grünen Barytsalzes wird durch ba- 
sisches essigsaures Bleioxyd, aber nicht durch neutrales essig- 
saures Bleioxyd gefällt. Der Niederschlag ist graugrün, et- 
was löslich im Wasser, so dass die gefällte Flüssigkeit noch 
grünlich ist, und die Waschwasser dieselbe Farbe aunehmen. 
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Wird der Niederschlag durch Schwefelwasserstoff zersetzt, 
so erhält man eine grüne Flüssigkeit, worin die neue Säure 
sieb aufgelöst befindet, die nach dem Verdunsten als eine 
nicht krystallisirende^ grüne, harte, gummiähnliche Masse 
zu rückbleibt, welche Stark sauer reagirt, und sich langsam 
aber vollständig in wasserfreiem Alkohol anflöst. Die Lösun- 
gen dieser Säure sind bei auffallendem Lichte grün , bei 
durchfallendem aber dunkelroth. Diese Säure ist die erste 
Uebergangsstufe zu der folgenden, welche durch den Einfluss 
freier kaustischer Alkalien oder alkalischer Erden entsteht. 
Man erhält sie am besten durch Behandlung des indigblau- 
schwefelsauren Kali s mit Kalkwasser. 

Wird 1 Theil indigbläuschwefelsaures Kali in 50 Tb. 
Kalkwassers aufgelöst und in einem bedeckten Gelass er- 
hitzt, so wird die Flüssigkeit zuerst grün, erhält aber beim 
Sättigen der Kalkorde ihre blaue Farbe wieder. Nach einer 
Weile der Digestion zieht sich die Farbe der Lösung in’s 
dnnkelpurpurrothe, beim Erkalten wird sie aber grün. Ist dio 
Digestion aber einigo Stunden lang fortgesetzt, so bleibt die 
Flüssigkeit beim Erkalten purpurroth. Beim Filiriren der. 
in einem bedeckten Gelasse erkalteten Flüssigkeit bleibt 
dunkelbraun gefärbte kohlensanre Kalkerde zurück. Fällt 
man dann den Ueberschuss der Kalkerde mit Kohlensäuregas, 
verdunstet die Flüssigkeit zur Trockne und behandelt den 
Rückstand mit Alkohol, so färbt sich dieser roth, löst aber 
nur wenig auf. Durch Bleizucker wird diese Lösung gelb, 
während sich ein gelber Niederschlag bildet, der eine von 
den Säuren enthält, die weiter unten erwähnt werden sollen. 
Der in Alkohol unlösliche Rückstand liefert bei der Behand- 
lung mit Wasser eine schöne, aber etwas dunkelpurpurrothe 
Lösung, die mit neutralem essigsauren Bleioxyd einen braun- 
rotheu Niederschlag bildet, der ein Bleioxydsalz ist, welches 
•ine neue Säure enthält, die ich Pur purint chwefelsäure 
nennen will. Diese, durch Schwefelwasserstoff von dem 
Bleioxyd getrennte, Säufo löst sich in Wasser mit schöner 
ptlrpurrother Farbe, und bildet nach dem Wegdunsten des 
Wassers eine braune, harte, nicht krystallisirende Masse. 
Die Lösung dieser Säure und ihres Kalisalzes in Wasser 
bat bei einer gewissen Verdünnung eine Farbe, die beinahe 
, mit der von übermangansaurem Kali verglichen werden kann. 

15* 
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Ihr Bleisalz ist nicht vollkommen anlöslich in Wasser, daher 
dos Waschwasser blassroth durchgeht, und die Flüssigkeit, 
woraus cs mit ßleizucker gefällt ist, ihre röthliche Farbe 
nicht verliert. Mit Bleioxyd im Ueberschuss bildet sie aber 
ein blassrothcs Salz, welches im Wasser unlöslich ist. Auf 
diese Weise kann mau mit Bleiessig wieder gewinnen, was 
in dem Waschwasser aufgelöst wird. 

Die mit neutralem essigsauren Bleioxyd gefällte Flüssig- 
keit gibt mit Bleiessig einen granen Niederschlag, der aus 
pnrpurinschwefelsaurem und viridinschwefelsaurem Bleioxyd 
besteht. Die ausgefallte Flüssigkeit ist grünlich und gibt, 
nachdem man daraus das Bleioxyd mit Schwefelsäure aus- 
geschieden bat, eine farblose Flüssigkeit, die beim Verdun- 
sten gelb wird, uud einen dunkelgelben Rückstand hinterlässt, 
aus welchem Alkohol essigsaures Kali auszieht uud sich da- 
bei gelblich färbt. Der Rückstand ist iu Alkohol wenig lös- 
lich, aber löslich in Wasser, mit Zurücklassung einer absatz- 
ähnlichen Substanz, die ein Kalksalz mit einer Säure enthält, 
welche beim Erhitzen zerstört wird , wobei Gyps nnd 
Schwefelcalcium Zurückbleiben. Diese Säure ' ist in abge- 
schiedener Gestalt noch nicht untersucht worden. 

Wird indigblauschwefelsanres Kali auf die eben angeführte 
Weise, aber in eiuem offenen Gelasse, mit Kalkwasser be- 
handelt, so durchläuft die Lösung die Farben von Grün bis 
zum Purpurroth, worauf sio völlig roth und am Ende rein 
gelb wird. Sucht man den Punct zu treffen, wo die Flüssig- 
keit roth ist, was durch einen beschränkten Zutritt der Luft 
möglich ist, sättigt dann die Kalkerde mit Kohlensäure, uud 
verdunstet die Flüssigkeit, so erhält man einen dunkelbraun- 
gelben, ins Grüne ziehendfu Rückstand, woraus Alkohol von 
0,82 eine gelbe Verbindung auszieht, während der Rückstand 
immer mehr roth wird. Bleizuckcr fällt aus der Lösung, in 
Alkohol ein citronengelbes BIcisalz und lässt die Lösung roth 
zurück. 

Dieses gelbe Bleisalz ist in Wasser unlöslich und liefert 
beim Behandeln mit Schwefelwasserstoff eine gelbe Lösung, 
die eine neue Säure enthält, welche ich F/aviiischtoe/eisäure 
(von /fori«, gelb) nennen will, und welche beim freiwilligen 
Verduusten au deu Kauten der Flüssigkeit iu gelben Den- 
driten anschiesst. Sie hat eiuen stark sauren Geschmack 
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und röthct «ehr stark das Lackmuspapicr. In geringer Menge 
wird diese Säure mit der Pnrpurinschwefelsäure gebildet, und 
kann aus deren Salzen mit Alkohol davon abgeschieden 
werdeu. 

Der rothe, in Alkohol uulösliche Rückstand wird von 
Wasser mit schön rother Farbe aufgelöst. Seme Auflösung 
wird nicht durch neutrales essigsaures Bleioxyd gefällt, gibt 
aber mit Bleiessig einen blassrothen Niederschlag. Derselbe 
Niederschlag wird aus- der rothen Alkohollösung, aus welcher 
Flavinschwefelsäure gefällt worden ist, erhalten. Schwefel- 
wasserstoff scheidet daraus eine rothe Säure, die nach dem 
Verdunsten extractähnlich ist, uncj woraus wasserfreier Al- 
kohol eine rothgelbe Säure auszieht, die ich F'uUnnschwefel- 
säure (von fulvtis, rotbgelb) nennen will; sie bleibt nach 
dem Verdunsten als eine dunkelgelbc, durchscheinende, nicht 
krystallinische Masse zurück. Das in Alkohol Unlösliche ist 
eine andere Säure, welche ich Rufinschicefeltättre (von in- 
fus, roth) nennen werde. Diese Säure löst sich in Wasser 
mit schön rother Farbe, und bildet nach dem Verdunsten 
eine undurchsichtige, dunkelrothe, nicht krystallisircnde Masse. 
Sie schmeckt sauer und röthet stark das Lackmus. Die 
Fulvinschwcfelsäure unterscheidet sich von der Flavinschwe- 
felsäure dadurch, dass sie nicht kryslallisirbar ist, so wie 
anch durch ihr Bleisalz, weiches sowohl in Wasser als auch 
in Alkohol leicht löslich ist. Die Ruünschwefelsäure unter- 
scheidet sich von der Pufpurinschwefelsäure, dass das Blei- 
salz der ersteren in Wasser und Alkohol leichtlöslich, das 
der letzteren darin beinahe unlöslich ist. 

Die mit Bleiessig gefällte Flüssigkeit ist noch gelb, und 
sie enthält wahrscheinlich dieselbe gelbe Säure, welche bei 
der Bereitung der Purpurinschwefelsäuro* ungefällt zurück- 
bleibt, aber es ist nicht untersucht, ob sie Fulvinschwefel- 
säure oder noch eine andere, davon verschiedene Säure ist. 

Mit der Zeit wird die Indigschwefclsäure in ihrer Auf- 
lösung gebleicht, was aber dabei gebildet wird ist nicht 
untersucht. Durch ein wenig Salpetersäure wird sie unter 
Entwickelung von wenig Stickbxydgas sogleich gelb. Es ist 
aber nicht untersucht worden, ob sich dabei eine von den 
jetzt erwähnten gelben Säuren, oder eine davon verschie- 
dene, erzeugt. 



Digitized by Google 




« 3 © 



Indigo. 



Der Indigpurpur oder richtiger die Phönicinscfaoefel- 
» ältre , ist eine Abänderung des löslichen IndigbUu's, welche 
sich allemal bildet, wenn man unlösliches Indigblau mit eng- 
lischer Schwefelsäure behandelt und nach ein Paar Stunden 
mit dem 40fachen ihres Volumens Wasser verdünnt; auch 
kann man Nordhäuser Schwefelsäure anwenden, wenn man 
die Lösung sogleich mit Wasser verdünnt. £s scheint ein 
intermediärer Körper zu sein, worin sich das unlösliche In- 
digblau verwandelt, ehe es in lösliches Indigblau übergeht, 
und es verschwindet meistens, wenn die Einwirkung der 
Saure verlängert wird, oder mit Hülfo von Wärme geschieht. 
Es ist schwerlöslich, man möchte sagen unlöslich, in der 
verdünnten sauren Flüssigkeit, und bleibt auf dem Filtram 
als ein dunkelblauer Ueberzug, welcher sich allmilig mit 
blauer Farbe in dem Waschwasser auflöst. Desslydb muss 
das Waschwasser, auf die schon genannte Weise, besonders 
aufgefangen werden. Dieses Waschwasser enthält nun, neben 
einer Portion nicht abgeschiedener Indigblau -Schwefelsäure, 
eine Verbindung von Schwefelsäure, und möglicherweise auch 
von Uuterschwefelsaure mit Indigpurpur. Abgedunstet lasst 
es einen blauen, im reinen Wasser löslichen Rückstand, 
welcher sich im Aeussern nic^t von der Indigblau-Schwefel- 
säurc unterscheidet, und welcher fest und dunkelblau wird. 
Wenn man zu der Auflösung desselben in Wasser ein Salz 
hinzusetzt, das sich in ihr löst, so wird die Flüssigkeit trübe, 
und es setzt sich ein flockiger, purpurfarbener Stoff ab, wel- 
chen man auf eiu Fillrum bringen, und mit einer Lösung des 
zur Fällung angewandten Salzes waschen kann. Dieser pur- 
purfarbene Niederschlag ist eine Verbindung von Schwefel- 
säure, Indigpurpur und der Basis des zugesetzteu Salzes, er 
hat, mit aller) Basen, ein gleiches Ansehen, aber eine be- 
deutend verschiedene Löslichkeit in Wasser. So fallen Na- 
tron- und Ammoniaksalze die purpurfarbene Verbindung nur 
so weit, bis die Flüssigkeit nur Vso aufgelöst enthält, Kali- 
salze bis V»o», Salze von Talkerde, Zinnoxyd and Kupfer- 
oxyd bis Viooo, schwefelsaures Eisenoxydul bis Vjooo und 
Alaun oder Chlorcaicium bis */«o»o. Wenn man die Verbin- 
dung mit dem Ammoniaksalze erhitzt, so wird, unter Ent- 
Wickelung eines rothen Gases, eine Portion Indigblau subli- 
mirt, welches indess nicht ganz dem sublimirten Indigblau 
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gleicht, and vielleicht Indigpurpur im isolirten Zustande ist. 
Es hat zuweilen iu den untersten Kanten eine glänzende 
grüne Farbe, gleich den Flügeln der spanischen Fliegen, und 
wird beim Glätten bragn, aber nicht kupferglänzend. Die 
Salze der feuerfesten Basen halten es zurück. Zugleich wird 
schwofligsaures Gas entwickelt, und schwefligsaures Ammo- 
niak snblimirt. Die Purpursalze lösen sich besser in Alkohol, 
als in Wasser, und die Lösung int auch dort blau ; die, welclie < 
Kalkerde, Talkerdc, Zinkoxyd, Eisenoxydul und Kupferoxyd 
zur Basis haben, lösen sich so unbedeutend in Wasser, dass 
dasselbe, wenigstens bei den drei letzteren, kaum gefärbt 
wird. Uebergicsst man sie mit concentrirter Schwefelsäure, 
besonders mit der .rauchenden, so lösen sie sich auf, und 
nachdem die Einwirkung eine Weile gedauert hat, ist der 
Pnrpur in lösliches Indigblau -verwandelt. Wenn man die 
löslichen Purpursalze mit Schwefelwasserstoff iu der Wärme 
behandelt, oder mit Eisenvitriol und Kalkhydrat, oder freiem 
Alkali, so erleidet der Purpur eine ähnliche Reduction zum 
Gelben, wie das Indigblau, und oxydirt sich wieder zu einer 
blauen Flüssigkeit, welche bei Hinzumischung eines fallenden 
Salzes Purpur absetzt. Die Auflösung des Purpurs färbt da- 
durch Wolle schwach blau, ohne alle Farbe zu verlieren- 
Dies Blau rührt wahrscheinlich von unabgeschiedenem blauen 
Farbstoffe her. Zusatz von Säure befördert die Färbung 
nicht. 

Der rothe «Gy ps , welcher nach Sättigung der sauren 
blauen Lösung mit Kalk und nach Auswaschung zurückbleibt, 
bat seine Farbe von purpurfarbenem Gyps. Man kann viel 
von dem ungefärbten abscheiden durch Zersetzung mit koh- 
lensaurem Alkali, durch Auswaschung und Auflösung des 
kohlen$auren Kalks in Salzsäure. Der Rückstand ist dunkel 
purpur gdfärbt, und der Alkohol zieht beim Sieden das reine 
Purpursalz aus, obgleich dazu sehr viel Alkohol gehört. 

Wenn man Indigo, so wie er im Handel vorkommt, mit 
dem lOfachcn seines Gewichts Schwefelsäure behandelt, und 
nach drei Stunden die Mischung mit Wasser verdünnt, so 
bleibt auch eine blaue Masse auf dem Filtrum, welche, in 
reinem Wasser gelöst, mit Salzen Purpur gibt, aber von viel 
dunklerer und unangenehmer Farbe. 

Der Indigpurpur ist zuerst von Cr um entdeckt und be- 
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schrieben worden, welcher ihn von gpomf, purpurfarben, 
Phoenicin genannt hat. 

Nachdem ich nun die hauptsächlichsten Eigenschaften 
und Veränderungen des blauen Farbstoffs im Indigo durch- 
gegangen habe, bleiben noch einige Worte über seine Zu- 
sammensetzung zu sogen übrig. Sie ist von L. Roy er und 
Dumas, von Crum und von Ure untersucht worden, mit 
Resultaten, die sich zwar einander nähern, die aber nicht so 
hinreichend mit einander übereinstimmen, dass die genaue 
Zusammensetzung als bekannt angenommen werden könnte. 
Ihre Resultate sind in folgender Aufstellung enthalten: 



I. e Royer und Dumas. 



Crum. 



SuWimirt«. Grwi.chener. i&l,. 



Ure. 



Kohlenstoff 73,26 — 71,71 — 74,81 — 73,22 — 71,37 

Wasserstoff 2.50 — 2,66 — 3.33 — 2,92 — 4,38 

Stickstoff 13,81 — 13,45 — 13,98 — 11,26 - 10.00 

Sauerstoff 10,43 — 12,18 — 7,88 — 12,60 — 14'25 

Crum fand, dass ein Gran (engl. Gew.) sublimirtes In- 
digblau (ob frei vou Indigrotb?) beim Verbrennen mit Kupfer- 
oxyd 0,38 engl. C. Zoll Stickgas und 5,762 C. Zoll Kohlen- 
säuregas gab. Das relative Verhältnis ist hier nahe ein 
15 mal grösseres Volum Kohlensäuregas, als Stickgas. Legt 
man dieses Factum, sls die relative Atomen- Anzahl vom 
Kohlenstoff und Stickstoff bestimmend, der Berechnung vou 
Crum's Analyse zum Grunde, so bekommt mau 15 Atome 
Kohlenstoff, 8 At. Wasserstoff, 2 At. Stickstoff und 2 At. 
Sauerstoff = C 1 * N* ll s 0% .was in Proccnten gibt:» 72,63 Tb. 
Kohlenstoff, 3,19 Wasserstoff, 11,36 Stickstoff und 12,82 
Sauerstoff. 

Dumas hatte unterdessen, seitdem die Methoden zur Be- 
stimmung des Slickstoffgehalts einen hohem Grad . von Zu- 
verlässigkeit erreicht hatten, den Indigo noch einmal analysirt 
und zwar mit folgendem, aus mehrereu Analysen erhaltenen 
Resultate : 





Sublimirter 

Indigo. 


Mittelzahlen von 
5 Analysen. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


71,94 


— 72,80 — 


45 — 


72,34 


Wasserstoff 


4,12 


— 4,04 — 


30 — 


3,93 

11,13 


Stickstoff 


10.30 


— 10,80 — 


6 — 


Sauerstoff 


13,64 


— 12,36 — 


6 — 


12,60 
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Das Atomgewicht — 4760,8. Dumas uimmt es jedoch nur 
halb so gross au, aus dem Grunde, weil er das Atomgewicht 
des Kohlenstoffs nur halb so gross, als wir. annimmt, so dass 
io der vorhergehenden Formel 90 von seinen Kohlenstoff- 
Atomen enthalten sind.. Dadurch erhielt er die Formel 
_ Q*j jjis pja o s . Ist dagegen der ludigo nach folgendem 
Atom-Verhältniss zusammengesetzt : 



n 


Atome. 


Procente. 


Kohlenstoff 


22 — 


71,84 


Wasserstoff 


15 — 


4,00 


Stickstoff 


3 — 


11,34 


Sauerstoff 


3 — 


12,82 



so stimmt dieses eben so gut mit der Analyse des sublimir- 
tco Indigo's überein, wie Dumas’s Berechnung mit den Mittel- 
üblen. Dann ist das Atomgewicht =*= 2340,785. 

Dumas hat diese Untersuchung jetzt noch einmal auf- 
geoommen, und gibt als Endresultat die Zusammensetzung 
des Indigo's folgendermaassen an: 





Gefunden. . 


Atome- 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


43,0 — 


16 — 


73,567 


Wasserstoff 


4,0 - 


10 — 


3,753 


Stickstoff 


10,8 — 


2 - 


10,649 


Sauerstoff 


12,2 — 


2 — 


12,031. 



Sein Atomgewicht ist dann = 1662,44. Es wurde durch 
die Analyse dcrlndigschwefclsäure bestimmt, (wobei jedoch 
Domas keinen Unterschied zwischen den beideu blauen 
Säuren macht, indem *er sie für einerlei hält). Diese hat et 
zusammengesetzt gefunden aus C 1 ® H ,0 N l O 2 -f- 2 S; sie sät- 
tigt eine Quantität Basis, welche der Hälfte der Schwefel- 
säure entspricht, so dass z. B. das Kalisalz besteht aus 
KS+ (C 1 * H 10 N 1 O’ + S). Das Atom der wasserfreien 
Säure wiegt dann =2664,77. Dumas betrachtet den Iodigo 
als analog mit Alkohol, und die Indigschwcfelsäure als ana- 
log mit WeinBChwefelsäuro. Hierzu wäre es jedoch erforder- 
lich, dass sich bei ihrer Vereinigung mit Basen aus dem Indigo 
1 At Wasser ausscheido, worüber seine Versuche aber nichts 
entscheiden. Die Analyse des Kalisalzes schejntdamit über- 
einzustimmen, aber nicht die des Barytsalzes. — Die Phöni- 
ciuschwcfelsäure soll nach seinen Versuchen bestehen aus 
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2 AU Schwefelsäure und 2 At Indigo, die zusammen 1 Al. 
Kali oder Baryterde sättigen. 

Die Zusammensetzung des reducirten Indigo’s hat noch 
nicht mit ' Sicherheit erforscht werden können. Nimmt 
man an, dass die Reduction nur. in einer Wegnahme von 
Sauerstoff bestehe, und die reducirte Substanz also eine nie- 
drigere Oxydationsstufe sei, so würde die Zusammensetzung, 
unter Voraussetzung, dass eine der citirten Analysen richtig 
wäre, dadurch ausgemittclt werden können, dass man die 
beim Blauwerden aufgenommene Quantität von Sauerstoff 
bestimmt. Dal ton gibt an, gefunden zu haben, dass das In* 
digblau bei seiner Bildung 7 bis 8 Procent seines Gewichtes 
nach der Oxydation aufuehme. Man darf annehmen, dass 
dieser Sauerstoff ein Submultiplum vom ganzen Sauerstoff- 
gehalt ist, was nach -den von Dalton gefundenen Zahlen 
nicht mit den Analysen übereinstimmt. Wäre die, aus 
Cr um ’s Analyse folgende Anzahl von Atomen richtig, und 
enthielte also das Indigblau nur 2 Atome Sauerstoff, so könnte 
es bei der Reduction nicht anders, als den halben oder den 
ganzen Sauerstoffgehalt, d. h. das eine Atom oder alle beide, 
verlieren. Bei zwei, von mir in dieser Hinsicht angestellten 
Versuchen erhielt ich Resultate, die von denen von Dalton 
sehr viel abwichen.* Gereinigtes Indigblau wurde bei einem 
Versuch mit Kalk und Vitriol, und bei dem andern mit kaus- 
tischem Kali und Vitriol reducirt und mit der klaren gelben 
Auflösung zwei Flaschen gefüllt. Es wurden dann Krystallo 
von schwcfelsaurem Kupferoxyd hineinlegt und die Flaschen 
so verschlossen, dass keine Luft eingeschlossen blieb. Nach- 
dem die Fällung erfolgt war, wurde frisch gekochte Schwe- 
felsäure in grossem Ueberschusse zugegossen, und die ge- 
füllten und verkorkten Flaschen einer gelinden Digestion aus- 
gesetzt. Ich erwähne diese Vorsichtsmaasregeln, um zu 
zeigen, dass der Einfluss der Luft völlig ausgeschlossen war* 
Die Schwefelsäure verwandelt das durch den Indigo gefällte 
Kupferoxyd in unaufgelöst bleibendes Metall und in sich auf- 
lösendes Oxyd. Das Gemische wurde flltrirt und aus dem 
ausgewaschenen Indigo mit einem Gemisch von kaustischem 
nnd kohlensaqrem Ammoniak das Kupfer ausgezogen, welches 
hierauf mit Schwefelsäure gesättigt, mit Eisen reducirt, und 
dann gewogen wurde. Das niedergeschlagene Indigblau 
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wurde nach dem Trocknen und Wägen verbrannt, und die 
dabei zurückbleibendc Spur von Kupferoxyd mit in Rechnung 
gebracht. Auf diese Art waren auf 100 Th. bei -J- 100° ge- 
trockneten Indigbfäu’s in beiden Versuchen 18,35 Th. metal- 
lisches Kupfer erhalten worden, die 4,65 Th. Sauerstoff ent- 
sprechen, welche diese 100 Th. Farbstoff beim Bläuwerden 
aufgenommen hatten. Diese Zahl passt nicht zu Dumas’s 
analytischem Resultat. Eine oder die andere muss unrichtig 
sein. • . 

Dumas hat auch vom rcducirten Indigo eine Analyse 
mitgetheilt. Nach ihm besteht er nicht aus Indigblau, wel- 
ches Sauerstoff verloren, sondern aus Indigblau, welches noch 
2 At. Wasserstoff aufgenommen hat, analog also zusarnmen- 
gesetnt dem Benzoylwasserstoff, = C 1 * H'° N* O 1 -f- B. 
Diese Ansicht hat viel gegen sich. Ich kann mit Zuverläs- 
sigkeit sagen, dass die Resultate meiner Versuche, welche 
ich zur Bestimmung der Menge von Kupfer, dio bei dem 
l’ebergange des ungefärbten Indigo’s zum Indigblau reducirt 
wird, anstcllte, so fehlerhaft nicht sein können. Auch hat es 
keine Wahrscheinlichkeit für sich, dass die gelben Verbin- 
dungen des rcducirten Iudigo’s mit Salzbasen Verbindungen 
des Indigblau' s mit Metallen sein sollen. Es ist also wahr- 
scheinlich, dass diese Ansicht durch küuftigo Versuche nicht 
bestätigt werden wird. 

♦ 

Verhalten des geioöhnlichen Indigo’s und Anwendung 
desselben. Nachdem wir nun die Eigenschaften der einzel- 
nen Stoffe durchgegangen haben, die in dem im Handel vor- 
kommenden Indigo enthalten sind, will ich noch Einiges über 
die allgemeine Behandlung dos letzteren anführeu. 

Wird Indigo erhitzt, so gibt er, wie erwähnt wurde, 
wblimirtes Indigblau, aber die Sublimation ist von einem 
ekelhaften, das ganze Zimmer erfüllenden, Geruch begleitet. 

ist das Product von der Zersetzung und Verflüchtigung 
des Iodigbrauns und Indigroths, und letzteres ist es, welches 
die Ursache des Charakteristischen im Geruch gibt. In Des- 
Wlationsgefässen erhält man hierbei Wasser, verschiedene 
Gase, Schwefelammonium, Cyauamraonium, kohlensaurcs Am- 
moniak, oiu dickes, dunkelbraunes Oel, und es bleibt eine 
poröse, glänzende, stickstoffhaltige Kohle zurück. Du Oel, 
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die Gase, das Ammoniak und der Schwefel sind Productc 
von der Zerstörung des lndigbrauns und des Pflanzenleims. 

Um auf die Zeuge befestigt werden zu können, wird 
der Indigo verschiedenen chemischen Operationen unterworfen, 
die sich in der Kürze in zwei zusammeufassen lassen, näm- 
lieh in die Auflösung durch Rcduction, und in die Behand- 
lung mit conceutrirter Schwefelsäure. 

A. Auflötung des Indigo's durch Reduclion. Die 
hierbei gebildeten Auflösungen werden von den Färbern blaue 
Küpe genannt und in die halte und warme Küpe getheilt 

1. Kalle Küpe. Hiervon gibt es mehrere. 

a. Vilriolküpe. Die einfachste, schon erwähnte, Art 
besteht darin, dass man 1 Tly feingeriebenen Indigo mit 3 Th. 
Kalkerdehydrat und 150 Th. Wasser vermischt und digerirt, 
und nach mehrstündiger Digestion 2 Th. kupferfreien Eisen- 
vitriol zusetzt. Das Gemische wird dann wohl bedeckt bei 
-f- 40° erhalten, bis die Reduclion vor sich gegangen ist. 
Andere Vorschriften zu dieser Küpe sind: 1 Th. Indigo, 2 Th. 
Pottasche, 2 Th. gebrannten Kalk und 4 Th.' Eisenvitriol; 
oder 1 Th. Indigo, lauge mit kaustisoher Lauge gekocht, 
IV» ungelöschten Kalk und 2 Th. Eisenvitriol; oder 6 Th. 
Indigo, 4 Th. Pottasche, 20* Th. Kalk und 15 Th. Vitriol; 
aber bei allen Küpen, wozu kaustischer Kalk gebraucht wird, 
ist zu erinnern, dass ein Ucberschuss von Kalkcrde eine un- 
auflösliche Verbindung mit reducirtcra Indigo bildet und da- 
durch den Farbsloffgehalt der Auflösung vermindert. Das 
zu färbende Zeug wird in dieso Küpe getaucht, wieder her- 
ausgenomraen und so lange in der Luft gelassen, bis es blau 
geworden ist, dann wieder cingetaucht, und dies so oft wie- 
derholt, bis das Zeug eine hinlänglich dunkle Farbe bekom- 
men hat. Dabei befestigt sich das neugebildete Indigblau so 
auf das Zeug, dass es sich nicht wieder auswaschen lässt; 
und cs wird dann von keinen andern Stoffen, als Chlor und 
Salpetersäure, angegriffen , uud bildet .daher eine der bestän- 
digsten Farben. 

ß. Opemienlkiipe wird bereitet, indem man 1 Th. fein* 
geriebenen Indigo mit 2 Th. Pottasche und 175 Th. Wasser 
kocht, und hierauf 1 Th. friscbgelöschtcn Kalk, und zuletzt* 
nach wieder einige Zeit lang fortgesetztem Kochen, 1 Th. 
Auripigment zuselxt. Der Schwefel und das Arsenik oxydiren 
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sich dann auf Kosten des Indigblaues, das reducirt und auf- 
gelöst wird. Diese Auflösung wird in der Kattundruckerei 
gebraucht. 

y. Urinküpe wird erhalten, wenn fein geriebener Indigo 
mit gefaultem Urin digerirt wird, welcher durch seinen Am- 
moniakgehalt das durch die faulenden Stoffe Reducirte auflöst. 
Diese Küpe wird öfters zum Färben im Kleinen angewendet. 
Ferner wendet man noch ein Gemische von. kaustischem Kali 
and Zinnchlorür au, wobei sich eine Auflösung von Zinn- 
oxydul in Kali bildet, die den Indigo mit grosser Leichtigkeit 
reducirt und auflöst. Aber eine Küpe mit Kali ohne Kalk 
wird gewöhnlich hässlich,- aus dem Grunde, weil das Kali 
«ach Indigbraun auflöst, wodurch die Auflösung eine dunkel- 
braune Farbe bekommt; und wird dann das Indigblau wieder 
hergestellt, so schlägt es einen Theil Indigbraun mit nieder, 
wodurch die Farbe an Glanz uud Schönheit verliert, obgleich 
es dazu beiträg^, sie duukler zu machen. Werden dagegen 
Kali und Kalk mit einander angewendet, so behält der Kalk 
das meiste Indigbraun> unaufgelöst zurück. In allen diesen 
Küpen mit Kalk ist in der Flüssigkeit, ausser dem reducirten 
Indigo und der dabei angewendeten Base, Pflanzculeim, In- 
digroth und eine geringe Spur von Indigbraun aufgelöst ent- 
halten. Bei der Wicdcrbildung des Indigblaues wird auch 
Indigroth mit niedergeschlagen, während der Pflanzcnleim in 
der Flüssigkeit bleibt und sie ziemlich merkbar gelb färbt. 
Die Auflösung des Indigroths beruht gänzlich auf der Mit- 
wirkung d^s blauen Farbstoffs und geht nicht ohne die des 
letzteren vor sich, weshalb sie auch zusammen nicderfallen. 

2. Warme Küpe, oft auch Waidküpe genannt, wird 
von 4 Th. Indigo, 50 Th. Waid, 2 Th. Krapp und 2 Th. 
Pottasche erhalten. Der fyidigo wird sehr fein gerieben und 
dana sehr gut mit Pottasche ausgekocht, worauf er mit den 
angegebenen Materialien uud 2000 Th. Wassers vermischt, 
und das Gemische einige Stunden lang in einer Temperatur 
von ungefähr -J- 90° gehalten wird. Darauf setzt man frisch 
gelöschten Kalk allraälig in kleinen Portionen und jedesmal 
uach grossen Zwischenräumen zu, bis dass 1 Vs kaustischer 
Kalk verbraucht ist. Die Masse wird nun langsam erkalten 
gelasseu und von Zeit zu Zeit noch kleine Portionen von' 
Kalk zugesetzt. Allmälig tritt nun eine Gährung ein, die den 
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Indigo reducirt, dessen Farbstoff in rcducirtem Zustande vom 
Alkali aufgelöst wird. Diese Gährung fährt sehr lange fort, 
und man braucht jetzt nur von Zeit zu Zeit, in dem Grade 
als Iudigo ausgefällt wird, neue Materialien zuzusetzen, um 
auf diese Art fortdauernd eine zum Gebrauch stets fertige 
Farbbrühe zu unterhalten. Der Kalk wird nur in kleinen 
Portionen zugeselzt, weil sein Hauptzweck die Bindung des 
Indigbraüns ist, das sich, wenn sich der Kalk mit Kohlen- 
säure verbindet, im Alkali auflöst. W ürdo man aber zu viel 
Kalk auf einmal zusetzen, so würde eine bedeutende Menge 
reducirter Indigo in Verbindung mit Kalkerde niedergeschla- 
gen werden. — Statt des Waids- oder Krapps können, als 
Gäbrungsstoffe, Stroh, Honig, Traubenzucker u. a. angewen- 
det werden. 

Das Färben mit dieser Küpe gründet sich auf gleiche 
Umstände, wie das Färben mit der Vitriolküpe. 

B. Die Auflösung des Indigo's in Schicf/clsäure pflegt 
man auch sächsisches Blau zu nennen, weil ihre Anwendung 
von einem Sachsen, Namens Barth,. entdeckt wurde. Der 
Indigo wird zu feinem Pulver gericbeu und an einem 50° 
bis 60° warmen Orte zur Entfernung aller hygroscopischen 
Feuchtigkeit gut getrocknet, worauf er in kleinen Antheilen 
zu concentrirter Schwefelsäure gemischt wird. Von der 
rauchenden ist hierzu, je nach dem ungleichen Farbstoffgehalt 
im Indigo, das 4 bis Gfachc vom Gewicht des Indigo's er- 
forderlich. Von der englischen nimrat.man das 8 bis lÄfaehe 
vom Gewicht des Indigos, und dabei muss sje in ihrem 
höchsten Grad von Concentration sein. War sie so schlecht 
aufbewahrt, dass sie Feuchtigkeit aus der Luft anziehen 
konnte, so muss diese zuvor durch Kochen in schicklichen 
Gelassen davon befreit werden, v^eil sonst der Indigo gar 
nicht oder nur unvollkommen aufgelöst wird, so dass die 
nach dem Verdünnen durch’s Filtrum gehende Flüssigkeit 
nur wenig blau ist und der grösste Theil des Indigo’s als 
schwefelsaurer ludigpurpur auf dem Filtrum uuaufgelöst zu- 
rückbleibt. Obgleich das Indigblau -f- 100° verträgt, ohne die 
Schwefelsäure zu zersetzen, so ist doch dies mit den andern 
Bestandteilen des Indigo’s nicht der Fall; deshalb sucht 
man den Indigo nur in kleinen Mengen zur Säure zu setzen, 
so dass sich die Masse nicht erhitzt und sich kein schweflig' 
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saures Gas entwickelt; denn das reine Blau wird, in Verb in» 
düng mit dem Indigbraun und Indigroth, leichter zerstört und 
bildet ein Indiggrün. — Das Gefass, worin man die Mischung 
macht, wird gut bedeckt, so dass die Säure nicht ungehindert 
die Feuchtigkeit der Luft einsaugen kann, wodurch sich ihr 
Lösungsvermögen vermindert; und daun lässt man das Ge» 
mische 24 bis 48 Stunden lang, je nachdem die Temperatur 
im Zimmer, wo sie steht, höher oder niedriger ist, ruhig 
stehen. Reibt man Indigpulver in einem Mörser mit eng» 
lischer Schwefelsäure, bis das Ganze eine gleichförmige 
Masse zu bilden scheint, so erhält man fast nur Indigpurpur 
und wenig oder keine blaue Auflösung, weil die Säure, indem 
sie beständig mit erneuerter Oberfläche mit der Luft in Be» 
rühruog kommt, daraus in Kurzem hinreichend viel Wasser 
aufgesogen hat, um grösstentheils ihr Lösungs vermögen zu 
verlieren. Mau .glaubte eine Zeit lang, die rauchende Sub- 
stanz in der Schwefelsäure sei eine niedrigere Oxydations- 
stufe davon, und man schrieb deshalb vor, englische Schwe- 
felsäure mit Schwefel zu kochen, um ihr dadurch das Lö- 
suogsverrnögen der rauchenden Säure zu geben; und obgleich 
hierbei der theoretische Grund unrichtig war, so wurde da- 
durch doch ein brauchbares Resultat erhalten, indem nämlich 
der Fabrikant durch das Kochen seine Säure concentrirte, 
wobei jedoch der Zusatz vou Schwefel durchaus keinen Theil 
hatte. Die fremden Stoffe im Indigo werden von der Schwe- 
felsäure znerst angegriffen, deshalb wird die Säure bei ihrer 
ersten Einwirkung braungelb, und erst nach einer Weile 
blau. Dasselbe ist wohl auch bisweilen mit sublimirtem In- 
digo der Fall, aber nur dann, wenn er nicht durch Kochen 
mit Alkohol von sublimirtem Indigroth und brenzlichem Oel 
ausgewaschen ist. 

Die blaue saure Auflösung wird in Wasser gegossen, 
dessen Menge gleichgültig sein und von dem SOfachen Vo- 
lumen der Auflösung bis zu noch grösseren Mengen gehen 
kann, worauf filtrirt wird. Dabei bleibt auf dem Filtrum eine 
Substanz unaufgelöst zurück, die, nachdem die blauen Säuren 
abgeflossen sind, beim Auswaschen das Wasser grüa färbt. 
Diese Substanz ist ein Gemenge von Schwefelsäuren) Indig- 
braun, schwcfelsaurem Indigpurpur, Purpurgyps, nebst Sand 
und Kieselmehl. Man darf sie, wenn die Auflösung zum 
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Färben gebraucht werden soll, nicht answaschen. Kaustische« 
Alkali löst daraus das Indigbraun auf und lässt den Purpur 
als Salz zurück. Nach dem Auswaschen deB letztere» blei- 
ben die unorganischen Stoffe und vielleicht anch mitunter 
Indigblau, auf das die Säure nicht gewirkt hat, und das 
durch Glühen weggeschafft werden kann, zurück. 

Die filtrirte Auflösung setzt auf Wolle oder wollene 
Zeuge, die damit digerirt werden, die blauen Säuren ab; 
aber damit folgen zugleich schwefelsaures Indigrotli, schwe- 
felsaures Indigbraun Und schwefelsaurer Pflanzenleim, wodurch 
die reine blaue Farbe einen Stich iu’s Grüne bekommt, und 
dadurch oft sehr hässlich wird. Nachdem die Wolle so viel, 
als sie konnte, aufgenommen hat, bleibt eine saure gelbe 
Flüssigkeit zurück, worin die Säure freie Schwefelsäure ist. 
Es scheint auffallend zu sein, dass die Wollo der Schwefel- 
säure den Farbstoff entziehen soll, wir haben aber aus dem 
Vorhergehenden gesehen, dass die Wolle sich gegen die 
gefärbten Säuren wie eine Basis verhält, dass sie also die 
Säuren mit aufoimmt, und dass es nur die ungebundene 
Schwefelsäure ist, die in der Flüssigkeit bleibt. Wird die 
gelbe saure Flüssigkeit mit Kalk gesättigt und abgedampft, 
so erhält man einen extractartigen Rückstand, der aus Pflan- 
zenleim uud schwefelsaurer Kalkerde besteht. Alkohol zieht 
ersteren aus und lässt letzteren zurück. In diesem Rück- 
stand. oder in der Auflösung von Alkohol finden sich unbe- 
deutende Spuren von Unterschwefelsäure und kein Ammoniak. 

Wird die blaue Wolle abgespühlt, ausgepresst uud her- 
nach bei -f- 40° in reinem Wasser digerirt, so wird dieses 
gelb. Selbst kaltes Wasser, wenn es tropfenweise darauf 
fällt, färbt sich gelb; es enthält dann Schwefelsäuren Pflauzen- 
leim. Ks sind grosse Mcngcu kalten Wassers zu seiner 
Ausziehung erforderlich. Durch Digestion bei -f- 80° bis 90° 
wird er leichter ausgezogeu, aber es gehen dann kleine Men- 
gen der blauen Säuren mit, wodurch sich das Wasser grün 
färbt; wenn es schwach, aber rein blau wird, so ist aller 
Pflanzcnleim fort; man zieht dann die Farbe durch Digestion 
mit einer Auflösung von kohlensaurcm Alkali aus, dessen 
Ucnge aber kein V» Procent vom Gewicht des Wassers 
übersteigen darf. Die Flüssigkeit färbt sich dadurch tief 
dunkelblau, und die Wolle wird nach diesem Auslaugen 
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schmutzig rothbraun. Diese Farbe kommt vom Indigroth, 
das sich auf die Wolle befestigt hatte , und das vom Alkali 
nicht ausgezogen wird. Vermischt man nun die Auflösung 
des Farbstoffs mit einer Säure, z. B. verdünnter Schwefel- 
säure, so bildet sich darin ein im ersten Augenblick kaum 
sichtbarer Niedefschlag, der aber nach dem Abfiltriren eine 
nicht unbedeutende Portion einer grünbraun'en Substanz aus- 
maeht. Es ist schwefelsaures Indigbraun, vom Alkali aus 
der Wolle ausgeeogen und durch den Ucberschuss von Säure 
wieder gefällt. Färbt mau nun Wolle oder Wollenzoug in 
dieser filtrirten, sauren, blauen Auflösung, so bekommt man 
eine reinere blaue Farbe, indem nun die fremden färbenden 
Stoffe grösstcntheils weggeschafft sind. Es gibt aber noch 
eine andere Ursache der Verschlechterung der Farbe, die 
darin besteht, dass, wenn sich bei der Auflösung des Indigo's 
die Masse zu stark erhitzt, ein Theil des Blaues in Indiggrün 
übergeht, das sich auf das Zeug befestigt; durch noch länger 
fortgesetzte Erwärmung wird die Masse grünbraun, und das 
so gebildete Braun bleibt beim Färben in der Flüssigkeit^ 
während sich das zurückbleibcnde Grün und Blau auf die 
Wolle nicderschlagen. •' 

Am gfhönsteu erhält man das sächsische Blau, wenu 
man nach der Auflösung in englischer Schwefelsäuro das 
indigblauschwefelsaure Kali (Indigcarmin, Iudigo soluble) 
durch Zusatz. von Pottasche ausfallt, bis dass 'U oder Vs 
der sauren Flüssigkeit gesättigt ist. Das zurückbleibende 
aufgelöste Blau wird von dem Niederschlag abfiltrirt, den 
man abtropfen lässt, in Wasser auftöst, mit Schwefelsäure 
versetzt und in dieser saureu Flüssigkeit nun die Wolle 
färbt. Da er nur reines Indigblau enthält, so wird die Farbe 
ausgezeichnet schön. Weniger gute Zeuge können dann iu 
der abgeseihteu, zum Theil mit Alkali gesättigten Flüssigkeit 
gefärbt werden. 

Solche Zeuge, die sich nicht mit den blauen Säuren 
verbinden, kann man, nach vorhergegangeuora Eiutränken in 
Alaunauflösung oder in einem Gemische eioer warmen Auf- 
lösung von Chlorbarium und aaurem weinsauren Kali, färben, 
indem man sie in eine Auflösung eines blauen Salzes taucht, 
das im erstem Falle einen Ueberschuss von Alkali, durch 
Zusatz von etwas kohlensaurem Kali, haben muss; aber im 
VII. 16 
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letzteren Falle kann die Flüssigkeit sogar sauer sein. Bei 
Anwendung der Alaunauflösung ist das Zeug durch basische 
indigblauschwcfclsaure Thoucrde , und im andern Falle von 
neutraler iudigblauschwefclsaurer Baryterde gefärbt. Nur die 
letztere Färbungsmelhode gibt eine Farbe, welche die Be- 
handlung mit Seife verträgt, ohne dass Indigblau ausgezogen 
wird. 

Der Verbrauch von Indigo als Farbmaterial ist sehr 
gross; Millionen von Pfunden werden jährlich verbraucht. 
Bei dem hohen Preis desselben ist es nicht gleichgültig, wie 
viel eigentliches Indighlau er enthält. Aber es ist nicht so 
leicht, seinen wahren Gehalt an Farbstoff zu bestimmen. 
Durch abwechselnde Behandlung mit Wasser, freier Säure, 
kaustischem Kali und kochendem Alkohol die fremden Stoffe 
aus demselben ausziehen, den Rückstand zu wiegen und 
denselben, zur Bestimmung des Gehaltes an Asche, zu ver- 
brennen, ist schon eine Analyse, zu deren Ausführung der 
Consument meist nicht die Zeit und selten die Kenntnisse 
hat. Man hat deshalb leichtere, wenn auch weniger genaue, 
Wege cingeschlagen, die in der Bestimmung des FarbslofF- 
gehaltes durch Bleichung mit Chlor, oder durch Ausziehung 
desselben vermittelst ciuer Vitriolküpe bestehen. # 

Die Chlorprobe bewerkstelligt mau mit Chlorwasser. 
Man nimmt davon ein gewisses Maass, wiegt eine Portion 
feingeriebcues, durch Reduction gereinigtes Indigblau ab, und 
schüttet es nach und nach in kleinen Antheilen in das Chlor- 
wasscr, so lange nämlich, als noch die blaue Farbe zerstört 
und in Gelb umgeändert wird; auf diese Weise erfahrt man, 
wie viel Iudigblau das Chlorwasser zu zerstören vermag. 
Dann nimmt mau ein gleiches Maass von demselben Chlor- 
wasscr und mischt ihm gleichfalls kleine Portionen von einer 
feingeriebenen und abgewogenen Probe von Indigo zu, bis 
das Chlorwasscr darauf zu wirken aufhört. Die hierzu ver- 
brauchte Menge zeigt daun, dass sich in derselben ciue 
gleiche Menge von Indigblau befand, als erforderlich war, um 
bei der ersten Probe das Chlor wegzunehmen. Diese Probe 
gibt immer ein scheinbar besseres Resultat, als es in der 
That ist, indem nämlich dabei sowohl der Pflanzenlcim als 
das Indigroth und Indigbraun auf das Chlor wirken; indessen 
ist diese Wirkung unbedeutend und kann übersehen werden. 
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Grössere Fehler begeht man leicht dadurch, dass mau zuletzt 
zu viel zusetzt. Man muss jedesmal die vergleichende Probe 
mit dem reinen Indigblau machen, weil der Chlorgehalt des 
Chlorwassers Veränderungen unterworfen ist; und um sich 
nicht wegen Anwendung zu kleiner Proben zu irren , kann 
man die Probe mit dem unreinen Indigo mit einem 5 bis 10 
Mal grösseren Volum Chlorwasscr, als man bei dem gerei- 
nigten Indigo nimmt, anstcllen. • 

Die Vitriolprobe. Man reibt den Indigo ^u feinem Pul- 
ver und wiegt ihn. Zugleich wiegt man gleichviel unge- 
löschten Kalk ab, der durch Brennen von Austerschalen oder 
weissem Marmor erhalten wurde. Hierauf misst man in ei- 
nem graduirten Glasgefasse ein bestimmtes Volum Wasser 
ab; mit einer Portion von diesem Wasser löscht man den 
Kalk zu Hydrat, und mit der anderen Menge des abgemes- 
senen Wassers reibt man den Indigo auf einem Reibstein 
sehr genau zusammen; darauf setzt man das Kalkhydrat zu* 
und reibt nun Alles sehr innig und gleichförmig zusammen. 
Nun bringt man das Ganze, mit der Vorsicht, dass Nichts 
verloren geht, in eine Flasche, und spühlt nachher den Reib- 
stein und Läufer mit einer Portion vom abgemessenen Was- 
ser ab, giesst dieses noch in die Flasche nach, und füllt 
diese darauf mit Wasser an, dessen Volum man mit dem 
Maasglase genau gemessen hat. Gebraucht man beständig 
dieselbe Flasche, und hat man einmal mit gehöriger Sorg- 
falt die dabei verbrauchte Menge Wassers gemessen, so hat 
man nachher nicht dieses Messen weiter nöthig, wenn sich 
das Gewicht der Indigprobe immer gleich bleibt. Die Menge 
des Wassers ist gleichgültig, nur darf sie nicht zu klein 
sein; zu 1 Gramm Indigo sind IV* bis 2 Litre Wasser, oder 
zu 1 Quentchen Indigo 1 bis 2 Pfund Wasser erforderlich. 
Die Flasche wird nun einer mehrstündigen Digestion bei 
+ 80° bis 90° ausgesetzt, was, wenn man sich nicht anders 
helfen kann, leicht in einem Topf voll Wasser, unter dem 
man Feuer anmacht, geschehen kann. Bei dieser Digestion 
vereinigt sich die Kalkerde mit Indigbraun, und der Farbstoff 
wird frei. Darauf setzt man etwas feingericbencn, kupfer- 
freien Vitriol zu, verkorkt die Flasche, schüttelt sie wohl 
um, und lässt sie mit dem Wasser in dem Topfe erkalten. 
Die Masse hat sich alsdanu gesetzt; man zieht nun die klare 
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Auflösung mit dem Heber ab, lässt sie in das Messglas bis 
zu eiucm gewissen Maassc fliessen, nimmt dann das Glas 
weg und lässt den aufgelösten Farbstoff sich oxydiren. Man 
setzt Salzsäure zu, um die Kalkerde aufgelöst zu erhalten 
und die Oxydation zu beschleunigen. Nachdem sich die 
Flüssigkeit geklärt hat, wird sie filtrirt und^ zwar auf einem 
abgewogenen Filtrum der Niederschlag aufgenommen, wodurch 
inan, nach dem Auswaschen und Trocknen bei -f- 100°, die 
Menge des Indigblaucs erhält. Hatte mau zur Probe 200 
Maas Wasser genommeu und nun zur Oxydation z. B. 50 
abgezogen, die 10 Gran Indigblau geben, so enthielt die Probe 
nach einer leichten Berechnung 40 Gran. Diese Probe ist 
weit zuverlässiger, als die crstcre, und gibt immer ein etwas 
unvorteilhafteres Resultat, als es wirklich ist, weil eine 
kleine Menge reducirten Indigo's vom Kalke, von dem eia 
kleiner Veborschuss da sein muss, zurückgchalten wird. 
Diese Probe ist zuerst von Pugh vorgeschlagen worden, 
aber mit der Vorschrift, dass die ganze Auflösung abßltrirt 
werde. Dies ist unmöglich, weil das Indigblau beim Durch- 
seihen auf dem Seihtuch, dem Trichter, auf dem Niederschlag 
im Seihtuch wieder gebildet wird, und also seine Menge 
nach der ungleichen Zeit, die zum Abseihen gebraucht w'ird, 
veränderlich ist. Die Probe kann nicht mit Kalihydrat, statt 
des Kalkes, gemacht werden, weil sich dann zugleich Indig- 
braun auflöst, die Flüssigkeit sich nach der Oxydation nicht 
"klärt, und das sich endlich Niederschlageude Iudigbrauu ent- 
hält. 

Eine Auflösung von Indigblau in Schwefelsäure wird 
als Probe für den Chlorgehalt im Chlorwasser und Chlorkalk 
ange\vendet, indem man bestimmt, wie viel von letzterem 
zur Zerstörung der blauen Farbe dor Flüssigkeit nöthig ist. 
Es versteht sich, dass diese Auflösung nur dann ein völlig 
zuverlässiges Resultat gibt, wenn sie mit reinem Indigblau 
bereitet ist. . 

Vielleicht wird man mir vorwerfen, dass ich über diesen 
Farbstoff zu weitläufig gewesen bin ; ich wüsste aber Nichts, 
was von dem Angeführten wegbleiben könnte, ohne dass 
dadurch eine wesentliche Vnvollständigkeit herbeigeführt 
würde. 
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Die cheraiselien Grundsätze der Farbekunst. 

Die Färbekuust beschäftigt sich damit, Farben, von meist 
organischem, bisweilen aber auch unorganischem Ursprung, 
auf Wolle, Seide, Haar, Baumwolle, Leinen, Hanf und auf 
die daraus gewebten Zeugo zu befestigeu. Wolle und Seide 
haben grosse Neigung, Farben aüfzunehmen, und bei meh- 
reren davon hat mau nichts weiter zu thuu, als dass man 
das Zeug mit der Auflösung des Farbstoffs digerirt, wobei 
er sich, wie wir es eben beim sächsischen Blau sahen, auf 
die Wolle niederschlägt. Baumwolle und Leinen haben we- 
niger häufig dieses Vermögen; indessen sieht man ein be- 
kanntes Beispiel davon beim Begicssen eines Tischtuchs mit 
rothem Weine, wobei die Stelle, auf die der Wein kam, un- 
mittelbar roth oder violett wird und sich rundherum mit einem 
weit verbreiteten nassen Flecken umgibt, wo das Tischtuch 
nicht gefärbt ist. Die Ursache hiervon ist, dass der Wein 
seinen Farbstoff 1 auf das Zotig, da wo er es unmittelbar be- 
rührt, absetzt, während das Zeug um diese Stelle herum 
nachher die farblose Flüssigkeit einsaugt. 

Die Verwandtschaft, vermöge, welcher die Farbstoffe auf 
die Zeuge befestigt werden, ist nicht ausschliesslich den or- 
ganischen Stoffen eigenthümlich; die Kohle z. B. besitzt sio 
ebenfalls, denn es ist dieselbe Verwandtschaft, vermöge wel- 
cher dieser Körper so viele farbstoffhaltige Flüssigkeiten ent- 
färbt. So wie Wolle, Seide, Flachs etc. sich mit den Farb- 
stoffen und Beitzen verbinden, ebenso wirkt die Kohle, und 
vermittelst derselbou kann man alle Fällungen, welche die 
Firbekunst darbietet, hervorbringen, nur mit dem Unterschiede, 
dass auf dem schwarzen Grunde die Farben nicht sichbar 
werden. 

Bancroft hat die Farben eingctheilt in substantive, 
die sich ohne weitere Beihülfe nur durch die Verwandtschaft 
zum Zeuge auf demselben befestigen, und in adjective, die 
sich nur mit Beihülfe anderer Substanzen in dem Zeuge 
befestigen. 

Hinsichtlich ihrer Beständigkeit thcilt man dio Farben in 
ächte, unächte und Mode -Farben ein. Unter ächten Farben 
versteht man solche, die der bleichenden Kraft des Sounen- 
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lichtes, so wie dem Einflüsse von Lnft, Wasser, Alkohol, 
verdünnten Säuren, verdünnten Alkalien und der Seife wi- 
derstehen. Gegen Chlor und concentrirte Mineralsäuren, be- 
sonders Scheidewasser, verhält sich keine organische Farbe 
als ächte. Uuächtc Farben sind umgekehrt solche, die schnell 
vom Sonnenlichte gebleicht werden, und die, obgleich sie von 
Wasser nicht ausziehbar sind, doch von Lauge, schwachen 
Säuren und Seife theils ausgezogen, thcils in ihrer Farbe 
verändert werden. Modefarben sind endlich solche, die nnt 
in dem Zeuge eintrocknen, ohne sich dabei zu befestigen 
und die sich daher auswascheu und nach Belieben umwech- 
selu lassen. 

Die Stoffe, durch deren Mitwirkung man die Farben aof 
das zu färbendo Zeug befestigt, werden Beitzmittel (Mor- 
dants) genannt, und haben ihren Namen von dem figürlichen 
Ausdruck, die Farbe auf das Zeug gleichsam einzubeisseo. 
Die Anzahl der Beitzmittel ist sehr gering; das vorzüglichste 
davon ist der Alaun (Schwefelsäure Kali-Thonerde), in dem 
man nicht selten einen Thcil der Schwefelsäure gegen eine 
schwächere Säure austauscht, um die Verwandtschaft des 
Zeuges zur Thonerde zu erleichtern; cs wird daher der 
Alaun gewöhnlich zuvor mit Weinstein (zweifach weinsau- 
rem Kali) vermischt, wodurch sich Weinsäure Thoncrdc bil- 
det, oder mit Bleizucker (cssigsaurem Bleioxyd), wodurch 
schwcfelsaures Bleioxyd ausgcfällt wird, das nach dem Ab- 
seihen in der Flüssigkeit essigsaure Thonerde, mit dem über- 
schüssigen Alaun und schwefelsauren Kali, zurücklässt. Es- 
sigsaures und schwcfelsaures Eisenoxyd sind ebenfalls häufig 
angcwandlc Beitzmittel. Für einige wenige Farben wird als 
Beitzmittel eine Auflösung von Thonerde in Kali, Zinnsalz 
(Ziunchlorür) und ein Gemeuge von diesem mit Schwefel- 
säuren! Zinnoxydul (das Bancroft'sche Beitzmittel) angc- 
wendet. Noch seltener werden Kupfervitriol (schwefelsaures 
Kupferoxyd), essi^saures Kupferoxyd, salpetersaures Queck- 
silberoxydul gebraucht. Unter den organischen Producten 
wird als Beitzmittel ein Galläpfclaufguss, d. h. eine Auflösung 
von Eichengerbsäure benutzt. 

Bas Bcitzeu geschieht a) dadurch, dass die Stoffe mit 
der Auflösung des Beitzmiltels bei einer bestimmten Tempe- 
ratur digerirt werden, die besonders bei Wolle bis zo® 
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Kochen gehen kann, während sie dagegen für Baumwolle 
und Leinen -{- 35° bis 40® nicht übersteigen darf. Hierbei 
vereinigt sich das Zeug mit einer Portion des aufgelösten 
Beitzmittels, schlägt es aus seiner Auflösung nieder, so dass 
das Zeug mit reinem Wasser ausgewaschen werden kann, 
ohne jenes zu verlieren. Es ist -nie bestimmt untersucht 
worden, ob, wenn das Beitzmittel ein Salz ist, das ganze 
Salz vom Zeug absorbirt, oder ob cs anf die Weise zersetzt 
wird, dass das Aufgenommene einen Ueberschuss an Basis 
enthält ; Mehrere nehmen Letzteres an. Durch den Theil dos 
Beitzmittels, den das Zeug nur in chemischer Verbindung 
enthält, bekommt es die Eigenschaft, aus der Auflösung von 
Farbstoffen den Farbstoff in einer solchen Verbindung auf sich 
nicderzuschlagen , dass er durch Wasser nicht mehr ausge- 
waschen werden kann. Geschah z. B. das Beitzen mit Alaun, 
so befestigt sich auf das Zeug dieselbe unlösliche Verbindung, 
die ciue Auflösung von Alaun aus der Auflösung des Farb- 
stoffs niedergeschlagen haben würde, b) Bisweilen vermischt 
man das Beitzmittel mit der Auflösung des Farbstoffs, die 
dann am liebsten von (ier Natur sein müssen, dass sie sich 
nicht einander niedcrschlageu ; werden aber nachher die Stoffe 
mit diesem Gemische digerirt, so schlagen sie eine Verbin- 
dung von den Bestandtheilen des Beitzmittels mit dem Farb- 
stoff auf sich nieder. Dies beweisst, dass der Prozess des 
Färbens mit Beitzen nicht blos darin besteht, dass das Beitz- 
mittel den Farbstoff niederschlägt, sondern dass auch die 
Verwandtschaft des Zeuges zu dieser sich niederschlagcnden 
Verbindung auf eine bestimmte Art mitw'irkend ist. c) Bis- 
weilata wird ein gebeitztes Zeug in der gemischten Auflösung 
des Farbstoffs und des Beitzmittels gefärbt. 

Das Beitzmittel befestigt nicht allein die Farbe in dem 
Zeug, sondern macht sie auch dauerhafter, so dass sie nach- 
her nicht so leicht vom Lichte zerstört wird. Ist die Farbe 
einmal von der Sonne ausgebleicht, so ist das Zeug nachher 
in demselben Zustand, wie nach dem ßeitzeu, und wird cs 
von Neuem in eine Auflösung desselben Farbstoffs gelegt, 
so färbt es sich von Neuem. Färbt man z. B. Baumwollcn- 
zeug, wovon man die eine Hälfte in Alaun gebeitzt hat, mit 
einer Safranauflösung, so färbt sich der gebeitzte Theil viel 
stärker als der uugebeitzte, und verliert auch seine Farbe 
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beim Bleichen in der Sonno viel später. Ist auch der ge- 
beitzte Theil gebleicht worden, so lässt er sich in der Sa- 
franauflösung wieder färben, und dies kann mehrere Male 
Wiederholt werden. 

Mehrere Schriftsteller rechnen zu den Beitzraitteln auch 
solche Stoffe, die in der Färberei theils zur Auflösung der 
Farbstoffo, wie z. B. Alkalien, theils zur Modißcalion ihrer 
Farbeunüanccn dienen, wie sowohl Säuren als Alkalien, allein 
dies ist eine Verwechselung der Begriffe. Mehrere, vermit- 
telst Beitzen schon auf das Zeug befestigte Farbeu erleiden, 
durch den Einfluss anderer Stoffe, Farbeuvcrähderungen, die 
man biswcileu zur Erhaltung einor klareren Farbe benutzt, 
was man Schönen nennt. Einige, durch Zinnchlorür auf das 
Zeug befestigte Farben verändern dadurch ihre Farbe in der 
Luft, dass das beim Beitzen auf das Zeug befestigte Oxydul 
des Zinns sich höher oxydirt, uud da cs im Zustand von 
Oxydul auf die Farbe wie eine Basis reagirt, wodurch blaue 
und purpurne Nuancen entstehen, so bringt es als Oxyd die 
Keactiou von Säuren hervor, und dite Farbe wird heller und 
reiner roth. 

Die zu färbenden Stoffe müssen zuvor gereinigt und, für 
klarere Farben, ganzyveiss, d. h. gebleicht »ein. Wolle enthält 
in ihrem natürlichen Zustand eine fettige, von der Haut des 
Schaafes abgesonderte Substanz, deren Mcsgc, .bei den fei- 
neren Wollensorten, im Verhältniss zum Gewicht der Wolle 
grösser ist, als bei den gröberen, und über deren Natur ich 
an ihrem Orte reden werde. Sie muss weggeschafft und 
Wollenzeuge müssen von Fett und anderen, beim Spinnen 
und Weben hinzugekommenen fremden Stoffen befreit wer- 
den, worauf man sie bleicht, theils in Wasser, das mit 
schwefliger Säure imprägnirt ist, theils auf die Art, dass man 
sie noch feucht iu einen dichten Behälter legt, i;i dem man 
Schwefel verbrennt; in beiden Fällen wird die Wolle von der 
Schwefligen Säure gebleicht und wird weiss. Seide enthält 
ebenfalls in ihrem rohen Zustand V« ihres Gewichts einer 
fremden thierischeu Substanz, von der sie durch Kochen in 
einer Auflösung von Seife befreit werden muss. Ihre natür- 
liche gelbe Farbe wird dann durch abwechselndes Bleichen 
in schwachem Chlorwasser und in einer verdünnten Auflö- 
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sang von schwefligsaurem Gas iu Wasser weggenommcn. 
Leinen und Baumwolle müssen gebeucht, d. h. mit theils 
kaustischem, theils kohlensaurem Alkali behandelt, und ab- 
wechselnd durch das Sonncuticht, oder durch Behandlung 
mit Chlor oder dem gewöhnlichen bleichenden kalksalze ge- 
bleicht werden. 

Das Beitzen und Färben erfordert eine Menge von Hand- 
griffen, um alle Theile der Stoffe mit dem Bcitzmitte! und 
der Farbe gleich zu durchtränken; denn durch Anwendung 
der bekannten Bcilzmitlcl und Farbstoffe eine Farbe auf die 
Stoffo zu befestigen, ist weiter keine Kunst, aber darin be- 
steht das Kuusrinässige, dass die Färbung der Waaro nicht 
durch hellere und dunklere Stellen ungleichförmig und fleckig 
werde. Als Aushülfe hierbei hat man das Färben in ver- 
schlossenen Kesseln, aus denen die Luft ausgepumpt werden 
kaun, vorgeschlagen, weil oft die zwischen. den Fasern der 
Waare beßudliche Luft das Eindringen der Farbauflösung 
(Farbebrühe) verhindert. Da nur die Auführung der wis- 
senschaftlichen Grundsätze, auf denen die Färbekunst im 
Allgemeinen beruht, nicht die Ausübung der Kunst selbst, 
hierher gehört, so muss ich letztere hier übergeheu. 

Einige Farben für Zeuge sind gänzlich unorganischen 
Ursprungs,* wie z. B. die gelbe von chromsaurem Bleioxyd, 
und die blaue von Berliucrblau. Diese Farben werdeu erhal- 
ten, wenn das Zeug im erstcren Falle in einer Auflösung 
von Eisen in Kölligswasser gebeitzt, und darauf das mit 
Bleizucker gebeitzte Zeug in einer Auflösung von chrom- 
saurem Kali, und das in der Eisenauflösung gebeitzte in einer 
mit Salzsäure vermischten Auflösung von Blutlaugensale 
(Cyan eisen kalium) gefärbt wird. 

Schwarz wird gefärbt, nach dem Beitzen in einem Auf- 
guss eines oder mehrerer gcrbsäurehaltigcn Pflanzenstoffe, z. 
B. Galläpfel, Bärentraube QArbutus uva ur»ij, Sumach, 
Campechenholz, mit einer Auflösung von Eisenvitriol und 
Weinstein, und diese Farbe ist also das auf die Waaro che- 
misch befestigte schwarze Pigment der Dinte. 

# 

Einige Schriftsteller führen Einiges über das, was sio 
Animalisation von Leinen und Baumwolle nennen, an, wor- 
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unter sie eiue vermulhete Veränderung der Pflanzenfaser ver- 
stehen, durch welche sie dieselbe Begierde, sich mit dem 
Farbstoff zu vereinigen, bekommen soll, die Wolle oder die 
Faser von thierischem Ursprung hat. Zu solchem Endzweck 
wird z. B. beim Färben von Leinen und Baumwolle mit Krapp 
Schaafmist zugesetzt; da man aber in denjenigen Färbereien, 
wo man diese schmutzige Einmischung nicht anwendet, mit 
Krapp eine eben so schöne und beständige Farbe erhält, so 
hat man grosse Ursache zu glauben, dass diese sogenannte 
Animalisation auf einer theoretischen Voraussetzung beruhe, 
die niemals gründlich untersucht worden ist und sich daher 
aus Vorurtheil bcibehalten hat. . 

Zu der Färbekunst gehört auch die Cattundruckerei, in 
der man Figuren von einer oder mehreren Farben auf Baum- 
wolle druckt. Seltner werden wollene Zeuge zum Drucken 
angewendet. Dieses Drucken wird theils mit ausgeschnitte- 
nen Formen, theils mit Walzen bewerkstelligt. Die substan- 
tiven Farben werden, mit Gummi oder Stärkckleister verdickt, 
so dass sie nicht ausciuanderflicsseu, auf die Form gebracht, 
abgedruckt, und das Verdickungsmitte] dann nach der Be- 
festigung der Farbe mit Wasser ausgewaschen. Die adjec- 
tiveu werden theils mit dem Beitzmittcl und Gummi ver- 
mischt aufgedruckt, theils druckt man mit einer verdickten 
Auflösung des Beitzmiltels auf das Zeug, wälcht nachher 
das Gummi aus und färbt dann das Stück wie gewöhnlich. 
Die Farbe haftet dann auf den gebeitzten Figuren, und lässt 
sich aus dem übrigen Zeuge auswaschen. Dies kann auch 
so bewerkstelligt werden, dass man mit mehreren Beitzmit- 
teln druckt, die in derselben Farbbrühc ungleiche Farben- 
uüancen hervorbringen. Zuw'cilcn beitzt man das ganze 
Stück Zeug, uud bedruckt cs dann mit einer Substanz, die 
das Beitzmittel wegnimmt. Dies nennt man Rcservage. So 
z. B. druckt mau nach der Alaunbcitze mit Weinsäure, die 
mit Gummi vermischt ist, oder mit Citrouensäure, Oxalsäure, 
zweifach schwefelsaurem Kali oder arseniksaurem Kali. Wird 
dann das Zeug ausgewaschen, so wird das Beitzmittcl von 
diesen Stellen wcggelöst, und beim Ausfärbeu haftet dann 
die Farbe nicht darauf. Gewöhnlich werden sic nachher mit 
anderen Farben bedruckt. Für substantielle Farben hat man 
andere Wege. Man druckt z. B, das gefärbte Zeug mit 
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Chlorwasser und Gummi, wobei das Chlor die einmal aufge- 
setzte Farbe zerstört; bei der Reservage für ludigo druckt 
mau vor dem Ausfarben mit schwefelsaurem Kupferoxyd oder 
mit Quecksilbersublimat, die den Indigo, ehe er auf das 
Zeug kommt, oxydiren. Zuweilen druckt man, als Reser- 
vagc, mit einem Gemenge von Fett und Thon, um die Ein- 
saugung der Farbe mechanisch zu verhindern. — Beim Cat- 
tundrucken wendet man eine Menge kleinerer chemischer 
Prozesse an, und durch die in neuerer Zeit gemachten Fort- 
schritte in der Konntniss der Eigenschaften der Farbstoffe, 
hat dieser Erwerbsaweig bedeutend gewonnen. Obgleich 
viele der beim Cattundrucken verkommenden chemischen 
Operationen interessant genug sind , um hier erwähnt zu 
werden, so muss ich sie doch, um nicht gar zu weitläufig 
zu werden, übergehen. 



SKELETT DER PFLANZEN. 

Unter Skelett der Pflanzen verstehe ich die Verwebung 
von festen und in den meisten Auflösungsmittcln vollkommen 
unauflöslichen Stoffen, welche einer jeden ganzen Pflanze 
sowohl, als auch einem jeden einzelnen Theile derselben 
seine bestimmte Gestalt geben, und welche Stoffe bei den 
Pflanzen dieselben Verrichtungen vollziehen, wie die Knochen 
und die Haut bei den Thiereu; sie dienen aber dabei auch 
als Wände für die Art von Gefässcn, welche die in den 
Pflanzen enthaltenen Flüssigkeiten führen, von welchen Ge- 
lassen unsere Kenntnisse bis jetzt, alle* Bemühungen un- 
geachtet, sehr unvollständig sind. 

Im Allgemeinen kann das Pflanzenskelett als aus den 
drei Geweben: Mark, Holz und Rinde, bestehend betrachtet 
werden. Dass diese bei sehr vielen Pflanzen (luter sich ana- 
log seien, ist gewiss höchst wahrscheinlich, aber auf der 
anderen Seilo sind sie bei demselben Individuum in seinen 
ungleichen Theilen verschieden, welche Verschiedenheiten 
aber noch nicht der Gegenstand von Untersuchungen oder 
Vergleichungen gewesen sind. Was ich hierüber zu sagen 
habe, ist also sehr wenig und unvollständig. 



Digitized by Google 




252 



Mark. Holz. 



a. Mar k. 

In der Axe einer jeden Pflanze, eines jeden Banmes oder 
Astes läuft ein eignes Gewebe, das Mark genannt. Es ist 
bisweilen von sehr geringem Durchmesser, bisweilen aber 
macht es einen grossen Theil vom Diameter des Durchschnitts 
aus, wie z. B. beim Hollunder und der Sonnenblume. Es ist 
bei diesen weiss, locker, etwas elastisch, leicht und. voller 
Zellen, so dass cs sich zu einem sehr geringen Theil seines 
ersten Volums zusammendrücken lässt. Gewöhnlich schwimmt 
es auf Alkohol. John gibt an, dass es bei der Destillation 
Ammoniak gebe, Link -dagegen erhielt kein Ammoniak da- 
raus. In der Lichtflamme entzündet es sich und brennt mit 
Flamme, aber herausgenommen glimmt cs blos uud ver- 
lischt bald. Schwefelsäure schwärzt dasselbe und löst es 
auf; mit Wasser gibt die Auflösung einen schwarzen Nie- 
derschlag. Von Salpetersäure wird es zersetzt, aufgelöst 
nnd in Oxalsäure, ohne Spuren von Korksäure, umgewandelt. 
Kaustisches und kohlensaurcs Alkali lösen dasselbe nicht auf. 
Auch ist es in Alkohol, Aelher und flüchtigen, so wie fetten 
Oelen, unauflöslich. 

Das Hollundermark wird wegen seiner grossen Leich- 
tigkeit sehr oft zu elektrischen Spielereien und Elektrometer- 
kugcln augewendet. 

Das sogenannte chinesische Reisspapicr ist das Mark 
von Aeschynomene palndosa Roxb ., welches 2 bis 2'/j Zoll 
im Durchmesser hat, und in cyliudnschc Scheiben geschnit- 
ten wird, die hierauf vorsichtig zu Blättern ausgepresst 
werden. 



b. Holz. Pflanzenfaser. 

t 

Zwischen dem Mark und der Rinde bestehen die Pflan- 
zen aus einem porösen Gewebe, in welchem ein grosser 
Theil ihrer Säfte von der Wurzel aus nach den Verzwei- 
gungen der Pflanze oder des Baumes geführt werden. Bei 
den Bäumen nennt man dasselbe Holz, und bei den weniger 
festen Pflanzen vegetabilischen Faserstoff, Pflanzenfaser. 
Sie setzt sich von dem Stamm durch die Acste bis in die 
Blattstiele und die Blätter, und durch den Blüthcnstiel bis in 
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die Befruchtungswerk zeuge, uud nach deren Abfallen bis selbst 
in die Frucht fort- Welche Verschiedenheiten sie bei dem 
Uebergang von dem einen zu dem andern Theil haben könne, 
ist nicht bekannt, uud ich muss mich hier auf die Beschrei- 
bung des bis jetzt Üntersuchtcn beschränken. 

Das, was von einer Pflanze oder einem Theile derselben 
zurückblcibt, nachdem man die auflöslichen Materien durch 
Aether, Alkohol, Wasser, verdünnte Säuren und verdünntes 
kaustisches Alkali ausgezogen hat, hält man für Holz oder 
Pflanzenfaser. 

a. Das eigentliche sogenannte Holz macht das Skelett 
der Stämme, Aeste und Zweige bei den Bäumen und Sträu- 
chera aus. Es ist bei denselben sehr verschieden in Textur, 
Farbe, Härte, speeifischem Gewicht u. a., und je nach diesen 
Ungleichheiten vermuthlich auch von ungleicher Zusammen- 
setzung.. Seine Textur ist immer porös, weil es longitudi- 
nale Gefässe einschliesst, in deren Richtung es sich ge- 
wöhnlich spalten lässt. In seinen Poren cuthält es in frischem 
Zustand Säfte mit darin aufgelösten Materien; beim Trock- 
nen desHolzes geht das Wasser weg, mit Zurücklassung des 
Aufgelösten, dadurch zieht sich das Holz in der Breite beim 
Trocknen zusammen, wobei es nicht selten der Länge nach 
springt, behält aber dabei seine Läng^.’ Man gibt an, dass in 
dem trocknen Holz unserer gewöhnlichen Bäume 96 Proc. Holz 
uud 4 Proc. auflösliche, durch die angeführten Auflösungs- 
miltcl ausziehbare Stoffo enthalten seien. Dies ist jedoch 
nach den verschiedenen Jahreszeiten, in welchen der Baum 
gefällt wurde, verschieden, wie wir schon früher gesehen 
haben. Von diesen zurückbleibcudeu Stoffen scheint auch 
die ungleiche Fajbe der verschiedenen Holzarten im Allge- 
meinen herzurühren, indem sich dabei Farbstoff der Pflanze 
in dem Holze mir einer chemischen Affinität befestigt, gleich- 
wie wir dies beim Färben vou Leinen künstlich nachmachen. 

Hartig hat gezeigt, dass auch eine gewisse Portion 
Stärke intjden 4*oren des Holzes abgelagert ist, die durch 
mechanische Mittel zu 7* bis 7s vom Gewicht des Holzes 
daraus abgeschieden werden kann. Diese Menge ist am 
grössten zur Winterszeit, oder in der Zeit, die zwischen das 
Abfallen und das Ausbrechen des Laubes fällt. Um sie zu 
erhalten, werden frische, auf gewöhnlichen Sagemühlen er- 
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haltene Sagespihne getrocknet und fuf einer Mühle zn Mehl 
gemahlen. Aus diesem Mehl kann dann die Stärke auf die 
gewöhnliche Weise mit Wasser abgesondert werden; welches 
Wasser nach 5 bis 10 Minuten Ruhe das Holzpulver und, 
davou abgegossen, allmälig die Stärke absetzt. Schweig- 
ger-Seidcl, welcher eine Probe dieser Stärke untersucht 
hat, fand, dass sie sich zwar nicht so leicht zu einem Kleis- 
ter kochen lasso, wie Waizensfärke, sondern ein Gemische 
-von einer schleimigen Flüssigkeit und äufgequollenen Stärke- 
klumpen gebe; durch Jod aber färbt sie sich prächtig dun- 
kelblau. Ihre Lösung hat zugleich einen etwas zusammen- 
ziehenden Geschmack. Unter dem Microscop erschien diese 
Stärke als sphärische Körner, deren Farbe graulich war. 
Welcher ökonomische Nutzen aus dieser Entdeckung gezogen 
werden kann, ist noch nicht crtnittelt. 

Nach dem Austrocknen in der Wärme ist das Holz ein 
Nichtleiter der Eleklricität, verliert aber diese Eigenschaft 
wieder, wenn es der Luft ausgesetzt wird, indem es aus 
derselben Feuchtigkeit absorbirt, wozu sowohl die Porosität 
als auch die im Holze zurückgebliebenen zerfliesslichen Sub- 
stanzen beitragen; durch Ucberziehen des trocknen Holzes 
mit Firniss wird diesem vorgebeugt. Es ist eino bekannte 
Sache, dass Holz auf Wasser schwimmt; aber dessen unge- 
achtet ist das specifischo Gewicht des Holzes grösser, als 
das des Wassers, was man leicht dadurch findet, dass ein 
im luftleeren Raum in Wasser gebrachtes Stück Holz so- 
gleich untersinkt. Die Ursache der scheinbar grösseren 
Leichtigkeit des Holzes liegt in der grossen Zahl seiner mit 
Luft gefüllten Poren, aus welchen die Luft nur erst nach sehr 
langer Zeit vom Wasser verdrängt wird. Das spec. Gewicht 
des luftfreien Holzes ist zwischen 1,46, ddm Gewichte des 
Tannen- und Ahorn-Holzes, und 1,33, dem Gewichte des 
Eichen- und Buchen- Holzes. 

Nach der verschiedenen Porosität besitzen die Holzarten 
auch ein verschiedenes specifisches Gewicht, wie die fol- 
genden von Karmarsch angestellten Wägungen zeigen: 



Ahorn . . . 


. 0,643 


Rothbuche 


. . 0,752 


Aepfclbaum . 


* 0,734 


Buchsbaum 


. . 0,942 


Birke . . . 


. 0,738 


Eibenbaum 


. . 0,744 


Birnbaum . . 


. 0,732 


Eiche . . 


. . 0,650 
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Erle s . 


. . 0,538 


Pflaumenbaum 


. 0,872 


Esche . . 


. . 0,670 


Rosskastanie . 


. 0,551 


Föhre . . 


. . 0,763 


Tanne . . . 


. 0,481 


Lerche . . 


. . 0,565 


Ulme . . . 


. 0,568 


Linde . . 


. . 0,559 


Weissbucho . 


. 0,728 


Nussbaum . 
Pappel « 


. . 0,660 
. . 0,387 


Weissdorn . 


. 0,871. 


Von diesen 


inländischen 


Holzarten ist 


das Holz des 


Buchsbaums und 


Birnbaums 


am schwersten , 


und das der 



Pappel und Rosskastanie am leichtesten. Einige ausländische 
Holzarten sind schwerer als Wasser, z. B. Guajakholz, wel- 
ches ein spcc. Gewicht ~ 1,263 hat, und Ebenholz, dessen 
spec. Gewicht = 1,213 ist. 

Das 'Verhalten des Holzes im Feuer ist so allgemein 
bekannt, dass darüber nichts weiter zu bemerken ist, und die 
Verbrennung und Verbrennungs-Producte der Pflanzenstoffe 
werden ausserdem noch weiter unten besonders abgehandelt. 
— Durch gemeinschaftliche Einwirkung der Luft, des Was- 
sers und des Lichts, wird das Holz nach und nach zerstört. 
Es wird zuerst hellgrau, und dann fangen einzelne Theile an, 
durch den Regen von der Oberfläche abgclöst zu worden, 
was man am besten bei altem, mit Oelfarbe theilweise über- 
stricheneu Holze sicht, wo die blossen Stellen allmälig ab- 
gefressen werden und abfallen, und die bestrichenen bleiben. 
Ist das Holzstück nicht so gestellt, dass sich das frische von 
dem verwesten trennt, so verwandelt es sich nach und nach 
in eine braune Masse, die bei der geringsten Berührung in 
ein grobes Pulver zerfällt. Dabei wird Sauerstoffgas aufge- 
sogeu und Kohlensäurcgas entwickelt; diese Veränderung 
geht aber auch ohne Zutritt von Sauerstoff und Licht, z. B. 
in dem Stamme sehr alter Bäume, vorzüglich der Eichen, 
vor sich. Ist der freie Zutritt der Luft verhindert, so wird 
das gefaulte nicht braun, sondern weiss oder grau. Aus 
diesen Verwesungsproducteu zieht Wasser neugebildete, da- 
rin auflösliche Stoffe aus, die aber noch keiner Untersuchung 
unterworfen worden sind. Ein anderer Zerstörungsprozess, 
welchen das Holz bisweilen erleidet, und welcher trockone 
Fäulniss genannt wird, besteht darin, dass gehauenes Holz, 
selbst an einem trockenen, luftigen Verwahrungsort, sich 
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zersetzt und spröde und untauglich wird. In England hat 
man Beispiele an neugebanten Schiffen gehabt, die innerhalb 
einiger Jahre auf diese Art durch Fäulniss zerstört wurden. 
Dieser Zerstörungsprozess ist hinsichtlich scinef Ursache 
noch nicht richtig gekannt, und einmal angefangen, breitet 
er sich über daneben liegendes frisches Ilolz wie durch eine 
Ansteckung weiter aus. Diesem Uebclslande soll abgcholfen 
werden können, wenn das Holz mit einer Lösung von Queck- 
silberchlorid oder mit Flüssigkeiten, die Producte der trock- 
nen Destillation von Holz, insbesondere Kreosot, enthalten, 
geträukt wird. Diese Veränderung des Holzes ist in den 
Ländern, wo sie allgemeiner vorkoramt^ von so grossem 
Nachtheil, dass man zur Abhülfo derselben in England auf 
dieses 31ittel Putente erthcilt. Unter Wasser widersteht das 
Holz der Zeit, wovon die Pfahle bei Wasscrgebäuden and 
die aus dem Grunde von Torfmooren aufgenommeuen Baum- 
stämme, die darin wahrscheinlich schon vor Anfang unserer 
Geschichte gelegen haben, unumstössliche Beweise geben. 
Durch Anstreichen mit der in Schweden zu diesem Endzweck 
gebräuchlichen rothen Farbe (Eisenoxyd) gut verwahrt, haben 
wir Beispiele von hölzernen Häusern, die noch nach 300 
Jahren bewohnt werden, und die ägyptischen Mumienkasten, 
wovon einige mit Sicherheit über 3000 Jahre alt geschätzt 
werden können, geben uns Beispiele, dass das Holz, in 
trockner Luft und vor Regen geschützt, noch nach einer so 
langen Zeit sich erhalten, und so ziemlich gut seinen Zu- 
sammenhang behalten kann. 

Von Chlor wird das Holz gebleicht und wird schnee- 
w’eiss, aber nicht aufgelöst. Von concentrirfor Schwefelsäure 
wird cs in der Kälte in Gummi, und durch Verdünnen und 
Kochen mit Wasser in Traubenzucker umgöwandelt, wie 
schon im Bd. 6 angeführt wurden ist. Wird ein Gemenge von 
conccutrirter Schwefelsäure mit Holz, in Form von Säge- 
spähnen, ernitzt, so entwickelt sich schwefligsaures Gas, die 
Masse wird schwarz und gesteht zu einem Magma, welches 
nach dem Vermischeu mit Wasser, nach Ilatchctt’s Be- 
stimmung, 0,438 seines Gewichts kohlige, schwierig ver- 
brennbare Substanz unaufgclöst zurücklässt. Concentrirte 
Salpetersäure färbt das Holz gelb, und zerstört nach einiger 
Zeit seinen Zusammenhang, so dass cs sich in eine pulverige 

Masse 
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Masse zerthcilt, die sich zuletzt auflöst und Oxalsäure gibt. 
Kochcu mit coucentrirter ChlorwasserstofTsäure verändert das 
Holz, die Säure färbt sich zuerst roth, dann braun, und das 
Holz wird schwarz, ohne aber weder in der Säure noch in 
reinem Wasser auflöslich zu sein ; nach dem Trocknen brennt 
es noch mit Flamme. Verdünnte kaustische Alkalien wirken 
wenig auf Holz; werden aber Sägespähno mit einer sehr 
coacentrirten Auflösung von gleichen Theilen Kalihydrat zu- 
sammcngcschmolzen und erhitzt, bis die ganze Masse za 
einer Flüssigkeit geworden ist, wobei brenzlich riechendes 
Wasser mit Aufblähen weggeht, so erhält man nach dem 
Erkalten eine braunschwarze Auflösung, welche Essigsäure 
und Oxalsäuro enthält, und woraus Säuren eine Substanz 
niederschlagcn, die zunächst mit dem Dammcrdcertract, oder 
mit der aus Rus in Alkali auflöslichen Materie übcrcinstimmt. 
Auf diese Art löst sich das Holz fast ohne Rückstand auf. 
Geschieht das Zusammenschmclzen ohne Zutritt der Luflt, 
z. B. in einer Retorte, so wird die Masse gelb, und bildet 
mit ausgekochtem Wasser eine gelbe Auflösung, welche in 
der Luft Sauerstoff absorbirt und brauu wird. (Ich verweise 
ferner weiter unten auf die Beschreibung der zerstörenden 
Einwirkung der BaSen auf Pflanzenstoffe). 

Die Zusammensetzung des Holzes ist von Gay-Lus- 
sac und Thc'nard, so wio auch von Prout untersucht 
worden. Erstem haben sich aber nur mit zweien, einander 
sehr ähnlichen Holzarten, nämlich dem Bachen- und Eichcn- 
lolze beschäftigt, weshalb auch die analytischen Resultate 
sehr ähnlich ausfielen. Sie fanden in 1UO Th., bei + 100° 
getrockneten Holzes: 

Eichenholz. Buchenholz. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 52,53 — 51,45 — 3 — 50,480 

Wasserstoff 5,69 — 5,82 — 4 — 5,495 

Sauerstoff 41,78 — 42,73 — 2 — 44,025 

Prout fand, dass das IIolz Wasserstoff und Sauer- 
stoff in demselben Verhältnis wie im Wasser enthält. In 
dem Weideuholze fand er 0,50, und in dem Buxbaumholzc 
Kohlenstoff; das Uebrige war Wasserstoff und Sauer- 
stoff. Prout's Analyse kommt also dem berechneten Re- 
sultate noch näher, als die der französischen Chemiker. 
VII. 17 
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Bemerkt zu werden verdient, dass aus 3 Atomen Holz und 
2 Atomen Wasser 1 Atom Stärke gebildet wird, denn 
3 Atome Holz = 18 C i6H-t- gO 
8 Atome Wasser — 4 H -f- 2 0 

1 Atom Stärke = 12 C -f- 20 H + 10 O 
woraus sich vielleicht auch die Art der katalytischen Wir- 
kung der Schwefelsäure, bei der Verwandlung der Holzfaser 
in Starkezucker, einsehen lässt. 

Die Anwendung des Holzes ist allgemein bekannt. Die 
Zukunft wird lehren, ob sich daraus auch Zucker und Gummi 
mit Vortheil werden bereiten lassen. Autenrieth gab vor 
längerer Zeit an, dass fein zerthcilte, mit ganz wenig Mehl 
zusammenhängend gemachte und zu Kuchen geformte Säge- 
spähnc sich mit Vortheil als Futter für Schweine auwenden 
Hessen, die er auch wirklich damit gemästet haben will. Die 
Richtigkeit dieser für die Landwirtschaft nicht unwichtigen 
Angabe ist noch nicht bestätigt worden. In diesem Falle 
sollte man vermuten, dass die Verdauungsorgane des Thie- 
res die Zusammensetzung des Holzes auf eine gleiche Art 
veränderten, wie sie durch Einwirkung von Schwefelsäure 
hervorg^bracht wird. t . 

b. Pflanzenfaser. Sie entspricht bei den Kräutern dem 
Holze bei den Bäumen und Sträuchern. Sie ist theils spröde, 
so dass sie sich abbrechen lässt, theils zähe, so dass sie. 
ohne abznbrechcn. Falten bildet, wenn man' sie zu brechen 
versucht, und theils in allen Richtungen biegsam, und wird 
dann bei den Kräutern Faser, und bei den Bäumen Bast ge- 
nannt. Sowohl die Faser als der Bast gehören gleichw'ohl 
mehr der Rinde als dem Holze an, und machen die dem Holze 
zunächst liegenden Theilc der Rinde aus; so befindet sich die 
Faser beim Flachs, Hanf, der Brennessel, bei Phormigm tenax, 
Eupatorium cannabinum u. a., in dem inneren, dem Splinte 
der Bäume entsprechenden Theil der Rinde; bei der Baum- 
wolle macht sie dagegen eine Umhüllung der Samen aus, 
wodurch ihre Verbreitung durch die Luft befördert wird. 

Die Faser von Flachs und Ilanf wird von der Rinde 
und der sprOden Pflanzenfaser auf die Art getrennt, dass die 
reife Pflanze entweder sehr hart getrocknet wird, so dass 
alle weichen Theile erhärten und sich zerreiben lassen, was 
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gewöhnlich zwischen gefurchten Walzen oder durch Schla- 
gen geschieht, wobei jene von der Faser abfallcn, oder dass 
man sie auf einen feuchten Rasen oder unter Wasser legt, 
bis sie eine Art von Fäulniss erlitten hat, welche den Zu- 
sammenhang der Rinde und der spröden Faser zerstört, wo- 
rauf sie getrocknet und auf die erwähnte Art zermalmt wird. 
Nach dem Faulen hat sich eine, durch die Zerstörung ge- 
bildete Substanz an die Faser befestigt und ihr eine grau- 
gelbe Farbe ertheilt, welche sie nicht anders als durch ab- 
wechselnde Behandlung mit Lauge und den unmittelbaren 
Einfluss des Sonnenlichts, oder durch Eintauchen in Chlor- 
wasser, oder eine Auflösung eines unterchlorigsauren Salzes 
verliert, währeud dagegen die ohne Faulen gewonnene Faser 
schon durch blosses Bleichen weiss wird. 

Die Baumwollenfaser ist in der Pflanze selbst weiss. 
Sie ist dreikantig, und davon leitet man die scharfe Be- 
schaffenheit derselben ab, welche bewirkt, dass man sich z. 
B. während des Schuupfcns nicht gem eines baumwollenen 
Tuches bedient, dass man Baumwolle nicht als Charpie zu 
chirurgischem Behuf brauchen kann u. s. w. 

In chemischer Hinsicht betrachtet, verhalten sich diese 
Faser- Substanzen, so viel man darüber weiss, zu Chlor, 
Säuren und Alkalien, gerade so, wie vom Holze erwähnt 
wurde. 

Ihre Anwendung zu Geweben ist älter als die Geschichte, 
die ägyptischen Mumien sind in Binden von Baumwolle einge- 
wickclt, welche iudessen, nach einer Existenz von 30 Jahr- 
hunderten, ganz spröde geworden ist . und die nordischen 
Völkerschaften, welche das südliche Europa überschwemmten, 
trugen, von ihrem ersten Zusammentreffen mit den Römern 
au, leinene Kleider. 

Von einer etwas veränderten Faser wird das Papier be- 
reitet. Mau lässt Leinen oder Baumwolle, 'mit Feuchtigkeit 
durchlränkt, in Haufen liegen, bis Fäulniss einzutreten au- 
fängt, und zerrührt daun das Ganze durch eine eigene Ma- 
schinerie zu einem Brei, welcher auf ein ausgespanntes 
Gewebe von Mctalldrath genommen wird, wo er sein Wasser 
abfliessen lässt, urorauf die Fasern der zurückgebliebenen 
Masse beim Trocknen zusammenhaften, was man noch mehr 
durch starkes Pressen befördert. Zur Bereitung eines Pa- 

17* 
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pieres, worauf man schreiben kann, ohne dass cs durchschlügt, 
ist es erforderlich, dass die Porosität zerstört werde, was 
dadurch bewirkt wird, dass man es mit einer gemischten 
Auflösung van Leim und Alaun benetzt, wodurch das Papier 
nach dem Trocknen für Flüssigkeiten undurchdringlich wird. 
— Die Kunst Papier zu verfertigen, ist arabischen Ursprungs. 
Schon im Jahre 704 war den Arabern die Verfertigung von 
Baumwollcupapicr bekannt. In der letzten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts wurde die Bereitung des Papicres aus Leinen 
bekannt, und zwischen 1760 — 70 zeigte Schäfer, dass man 
aus Heu, Stroh, Sägcspähnen und Blättern Papier machen 
könne; und später hat mau gelernt, dasselbe aucli aus Tan- 
nen- und Fichten nadeln, und anderen ähnlichen Substanzen 
zu machen. 

c. Fasersubsfanz der reifen Früchte, wie der Aepfel, 
Birnen, Citrouen, Pomeranzen u. a., der saftigen Wurzeln, 
wie der Kartoffel, Runkelrüben, gelben Rüben u. a., welche 
nach Auspressung des Saftes und Behandlung des Ausge- 
pressten mit den zuvor erwähnten Auflösungsmittcln zurück- 
bleibt, gehört ebenfalls zu dem vegetabilischen Faserstoff, 
ist aber bis jetzt noch nicht untersucht worden. Bei den 
Acpfeln beträgt er, mit Ausnahme der Schale und des Kern- 
gehäuses, keine 4 Procent vom Gewicht der Aepfel. Ein- 
hof fand, dass Kartoffeln, aus denen man alle in Wasser 
auflöslichen, oder durch Reiben mechanisch ablösbaren Theilo 
abgeschieden hatte, einen FaserstofF zurücklasscn, der viele 
Charactcre der Stärke besitzt. Er bildet durchscheinende, 
zähe Fasern, dio zu ciuer weissgrauen, gesprungenen, harten 
Masso eintrocknen, die durch anhaltendes Kochen in Wasser 
zuerst zu einem durchscheinenden Klumpen erweicht, und 
zuletzt einen ebenfalls durchscheinenden Kleister bildet. In 
ungekochtem Zustand mit Wasser angerührt, wird er schnell 
sauer und ist nach zwei Tagen in Essig verwandelt. Vau- 
qucliu hält diese Substanz für ein inniges Gemenge von 
Stärke und Pflanzenfaser. Sie scheint von derselben Natur 
zu sein, wie die unlösliche Hülle der Stärkekörner, wovon 
bereits bei der Stärke die Rede war. Das isländische Moos, 
durch Kochen von der Stärke befreit, hintcrlässt ebenfalls ein 
Skelett, welches, ausser seiner Auflöslichkeit in kochendem 
Wasser oder in kochenden verdünnten Säuren, noch viele 
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audero Eigenschaften der Stärke hat; aber durch Kochcu 
wird es in eine weiche, halb schleimige Materie verwandelt, 
wclcho durch Digestion mit basisch essigsaurem Bleioxyd 
oder mit Galläpfclinfusion erhärtet, indem sie im erstcrcu 
Falle Bleioxyd, und in letzterem Gerbsäure aufnimmt. 

Proust fand in der Gerste (Uordeum vulgare ) eine 
Substanz, die sich mit der Stärke ausscheidet, und die, nach 
der Auflösung dieser letzteren in mit etwas Saure versetztem 
Wasser, als ein gelbliches, sägespähnartiges Pulver zurück- 
bleibt, das bei dor Destillation kein Ammoniak gab, mit Sal- 
petersäure aber Oxalsäure, Essigsäure und eine Spur von 
bitterem StofT bildete. Er nannte dieselbe Ilordein. und gab 
au, dasselbe werde beim Keimen der Gerste in Stärke um- 
gc wandelt. 

d. Fungin ( fSchwammske/ell J. Unter diesem Namen 
hat Braconnot die nach Auspressung und Behandlung der 
Schwämme mit Wasser, Alkohol und verdünnten Alkalien 
zurückbleibcndc Substanz beschrieben. Es ist weiss oder 
weissgelb, faserig, in feuchtem Zustand weich, wenig elas- 
tisch und von fadem Geschmack. 

In trockucm Zustand brennt es, ohne zu schmelzen oder 
sich aufzublähen, mit ziemlich lebhafter Flamme, mit dem 
Geruch nach gebranntem Brod und Zurücklassung einer 
weissen Asche. Bei der trocknen Destillation gibt cs 0,303 
einer, Ammoniak und Essigsäure enthaltenden Flüssigkeit, 
0,21 eines dicken braunen Ocls und 0,263 Kohle, nach deren 
Verbrennung 0,079 Asche, phosphorsauren Kalk enthaltend, 
Zurückbleiben. In Wasser aufgeweicht und in der Luft ge- 
lassen, wird cs weicher und fault, anfangs mit fadem, her- 
nach mit faulem thicrischcn Geruch. Das Wasser reagirt 
weder sauer noch alkalisch, enthält etwas Schwefelwasser- 
stoff und gibt mit Essigsäure cincu schleimigen Niederschlag. 
Von Schwefelsäure wird das Fungin verkohlt. Salpetersäure 
löst dasselbe mit Gascntwickclnug auf; cs wird erst gelb, 
erweicht dann, schwillt auf und verwandelt sich in bitteren 
Stoff, Gerbstoff, Oxalsäure und Cyauwasscrstoffsäure. Durch 
Kochen mit Chlorwasscrstoffsäure verwandelt cs sich in eine 
gallertartige, sich auflösende, und durch Alkali wieder fall- 
bare Substanz. Eine conccutrirte Auflösung von kaustischem 
Kali löst dasselbe im Kochen laugsam zu einer seife&hnlichen, 
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durch Säuren in Flocken fällbaren Masse auf. In feuchtem 
Zustand nimmt das Fungin aus der Galläpfcltinctur Gerbsäure 
auf und färbt sich braungrau. 

Ein dem Fungin sehr ähnlicher Stoff wird, nach Bran- 
des, erhalten, wenn man die Tremcllenarten (grüne, gallert- 
artige Gewächse, die nach häufigem Regen in der warmeu 
Jahreszeit aus der Erde her Vorschüssen) zerrührt, zwischen 
Papier presst, mit Alkohol, Aether, verdünnten Säuren uud 
Alkalien auszieht und trocknet. Er bildet eine durchschei- 
nende Haut, die in Wasser gallertartig wird, und von Gall- 
äpfelaufguss gegerbt werden kann. Nach dem Einäschern 
hinterlässt er phosphorsaure Kalkerdc. 

C. Binde. 

Sie bildet die äusserste Bedeckung der Pflanzen. Sie 
besteht, gleich wie die Haut der Thiere, aus einem Ober- 
häutchen (Epidermis) und einer lebenden Rinden - Substünz, 
welche bei den kleineren Stämmen und Acsten eine grüne, 
mit Säften erfüllte Masse bildet, die oft Stoffe von grosser 
Wichtigkeit zu mediciuischcm uud ökonomischem Behufe 
enthält. Beim Wachsen des Stammes bilden sich Oberhaut 
und saftige Rinde nicht in gleichem Vcrhältuiss, sondern die 
äussere Schicht der ersteren berstet und stirbt ab, und bleibt 
dann als eine an Dicke beständig zunehmende Bekleidung, 
voller unregelmässiger Längcnrisso, sitzen. Auf diese Art 
bildet sie z. B. bei dem Korkbaum QQuercus Silber) den 
allgemein angewandten Kork. Als Gegenstand chemischer 
Untersuchung haben wir t dcmnach zu betrachten a) die 
lebende Rinde, b) die todte Rinde und Kork, und c) das 
alle Thcrle der Pflanzen umgebende Oberhäulchcn. 

a) Die lebende Rinde, wie das Holz mit Aether, Al- 
kohol, verdünnten Säuren und verdünnten Alkalien behandelt, 
lässt eine in diesen Reagcntien unauflösliche Substanz zurück, 
die mau gewöhnlich für Pflanzenfaser und für analog mit dem 
Holz zu halten pflegt, was gleichwohl nicht der Fall ist. 
Die eigene Masse der Rinde hat ihre, von denen des Holzes 
bestimmt unterschiedenen Charaktere. Ihr Aussehen, Zu- 
sammenhang, die Art zu brennen u. s. w., sind alle anders. ( 
wie beim Holze, und zeigen verschiedene Zusammensetzung 
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und anders beschaffene chemische Eigenschaften an; bis jetzt 
ist sie indessen noch nicht der Gegenstand eiuor zur Er- 
forschung ihrer Natur besonders angestellten Untersuchung 
gewesen. 

6) Die lodte Rinde scheint nichts Anderes, als die- 
selbe Substanz zu sein, die aber durch natürliche Prozesse, 
durch den Einfluss des Regcus, der Luit und des Lichts von 
den auflöslichen Stoßen befreit ist, und deren zu äusserst 
gelegene Theile zugleich selbst durch den Einfluss derselben 
Prozesse etwas verändert worden siud. 

Sie ist ebenfalls noch nicht weiter untersucht worden, 
ausgenommen iu Gestalt von derjenigen Art, welche als Kork 
bekannt ist, der indessen iu vielen seiner Charaktere so we- 
sentlich von der todten Rinde unserer gewöhnlichen Bäume 
abweicht, dass man mit Unrecht von den bekannten che- 
mischen Eigenschaften des Korkes auf die vou jener schlies- 
sen würde. 

Der Kork ist eine elastische Masse von bekannten äus- 
seren Eigenschaften und einer zeitigen Textur, der in seinen 
Zwischenräumen noch einig« fremde Stoffe enthält, die sich 
durch Auflösungsmittel aus geraspeltem Kork ausziehen las- 
sen. Mit dem ganzen glückt dies nur auf der Oberfläche- 
Nach Chevreuls Versuchen bleiben vom Korke, nach der 
Behandlung mit Auflösuugsmitteln, nur 0,7 in letzteren un- 
auflösliche Substanz zurück, die er Suberin nennt. Dasselbe 
hat noch unverändert das Ansehen des Korkes, ist leicht 
entzündlich, brennt unter Aufblähen mit klarer, leuchtender 
Flamme, und hinterlässt eine lockere Kohle. Bei der Des- 
tillation gibt es Wasser, zuerst ein farbloses und darauf ein 
gelbes Oel, welche beide, so wie das Wasser, sauer sind; 
ferner ein braunes Oel, etwas Ammoniak, eine krystallinische 
fette, in kaustischer Lauge unauflösliche Substanz, brennbare 
-Gase und eine poröse Kohle, V* vom Gewicht des Korks 
betragend. Der Kork wird von Schwefelsäure geschwärzt. 
Mit Salpetersäure liefert er merkwürdige Producte, und dar- 
unter eine eigene Säure, deren Bereitung und Eigenschaften 
weiter unten beschrieben werden. Chevreul erhielt durch 
Einwirkung der Salpetersäure auf Kork folgende Producte; 
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In gewöhnt. Mit W«»er Suberill 
ZcuUml. gewaschen. 

Weissen unauflöslichen Faserstoff 0,18 — 0,90 — 1,0 

Har* 14,72 — 1.7,50 — 10,0 

Oxalsäure 16,00 — 10,60 — 7,6 

Korksäurc 14,40 — 19,6 — 22,4 

Was hier an 100 fehlt, ist eine gelbe, bittere, in «1er 
Mutterlauge aufgelöste Substanz, so wie Kohlensäuregas und 
Wasser, die auf Kosten der Säure aus den Bestaudtheilcn 
des Korks gebildet wurden. Das Suberin wird nach Bous- 
singault mit Zurücklassung von etwas Pflanzenfaser und 
einer harzähnlichen Substanz von kaustischem Kali und auch 
von Ammoniak aufgelöst, und daraus durch Säuren mit dun- 
kelbrauner Farbe gelallt. Dieser Niederschlag liefert bei der 
Behandlung mit Salpetersäure Korksäurc. 

Chevrcul führt an, dass er ‘aus der Riudo (te tissu 
de l’epidcrmc ) von Birken-, Kirschen- und Pflaumen- Bäu- 
men mittelst Salpetersäure eine um so grössorc Menge Kork- 
säure erhalten habe, je reiner die Kinde gewesen wäre, 
woraus also zu folgen scheint, dass wenigstens die noch 
junge, nicht zersprungene Rinden - Substanz mit dem Korke 
eine ähnliche Zusammensetzung habe. Zuvor mit Wasser 
und Alkohol behandelte junge Birkenrinde gab unauflösliche 
holzartige Substanz 0,8, Harz 13,6, Korksäure 26,6, und das 
Uebrigo war eine zähe, bittere, gelbliche Substanz, die keine 
Oxalsäure enthielt. Indessen stimmt die Substanz der jungen 
Birkenrinde, nach John, auch darin mit dem Suberin überein, 
dass sie im Kochen von kaustischem Kali mit brauner Farbe 
aufgelöst und daraus durch Säuren in gelben, beim Trocknen 
braun werdenden Flocken gefallt wird. Diese lösen sich et- 
was in kochendem Alkohol auf, woraus sie sich beim Er- 
kalten grössteutheils wieder niederschlageu. 

c. Das Oberhäulchen (Epidennis ) umgibt äusserlich 
die Rinde, bekleidet die Blätter und ihre Stiele, und endlich 
die Frucht selbst. Man erhält es am leichtesten in seiner 
Reinheit von fleischigen Früchten oder Wurzeln, von denen 
es sich ganz ablöscn lässt, wie z. B. von gekochten Kar- 
toffeln. Es ist für Luft und Wasser ganz undurchdringlich, 
und schützt dadurch die Pflanzen vor dem Einflüsse einer 
Menge fremder Stoffe, mit denen sie in Berühruug kommen 
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können. Diese Oberhäutchen sind, nach Auszichung der 
darin enthaltenen aufiöslichcn Stoße, wie z. B. des Farbstoffs 
in den Schalen der rothen Weintrauben, in den gewöhnlichen 
Auflösungsmitteln unauflöslich; sie sind durchsichtig und oft 
wie eine thierische Haut gleichförmig und zusammenhängend. 
Bisweilen sind sic weich und biegsam, mit Flüssigkeiten er- 
füllt, bisweilen trocken und elastisch, wie die Hülsen, womit 
trockene Samen, wie z. B. die Gctrcidcarten, umgeben sind; 
biswcileu sind sie hart, fest und unbiegsam, wie z. B. die 
Schalen der Nüsse und der Kerne der Steinfrüchte; aber 
welche chemische Eigenschaften diese Schalen haben, ob sic 
denen des Holzes oder Korks, oder keinen von beiden ähn- 
lich sind, ob sie unter sich eine analoge Zusammensetzung 
haben oder nicht, ist bis jetzt noch gar nicht untersucht. 

Das Oberhäutchen der Gräser bietet, nach Ilumphry 
Davy’s Untersuchungen, die Eigenheit dar, dass cs eine 
grosse Menge Kieselerde enthält, die darin abgcsclzt ist, und 
sich oft vermittelst des Microscops als ein glänzendes, glas- 
artiges Netzwerk entdecken lässt, wodurch die Rinde jene 
Rauheit und Schärfe bekommt, dass z. B. das gewöhnliche 
spanische Rohr (Calamus Rötung) nicht sollen am Stahl 
Funken gibt, und dass sich der Schachtelhalm (Et/uiselum 
hyemale) zum Schleifeu von llolzarbcitcn benutzen lässt. 
Davy fand in der äusseren Rinde von dickem spanischem 
Rohr ( Chamacrops excelsaj 90 Proc. Kieselerde , in der 
des Bambusrohres 71,4 Proc., iu der vom gewöhnlichen dünnen 
spauischcii Rohr 48,1 Proc., und in den Halmen unserer ge- 
wöhnlichen Getreidearteu ungefähr 5 Procent. Ucbcr diesen 
Kicsclerdcgehalt in den Gattungen Eauisetum, Calamus 
und Spongia sind später auch von Struvo Versuche ango- 
stellt worden. Er fand, dass die Kieselerde in den Pflanzcu 
nicht als Silicat enthalten ist, sondern frei und nicht mit un- 
organischen Basen verbunden, wiewohl die Asche Zeichen 
von Schmelzung zeigt, da sio Basen enthält, die von den 
pflanzeusauren Salzen Zurückbleiben. Er zeigte ferner, dass 
die Kieselerde sich in den Pflanzen in dem Zustande befin- 
det, in welchem sie in Kalilauge auflöslich ist, so dass, wenn 
mau eine Pflanzo mit kaustischer Kalilauge behandelt, aus 
der Pflauzc alle Kieselerde ausgezogen wird. Die an Kiesel- 
erde reiche Asche von Equiselum hiemale und Spongia la- 
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custris behält nach Verbrennung der Pflanze die Gestalt 
derselben, und das Skelett von <8 pongia besteht aus einer 
Menge, unter einem stark vergrössernden Microscop erkenn- 
baren, durchscheinenden Nadeln, die durch ihre Zusammcn- 
webung eine unzählige Menge von Zellen bilden. Spongiu 
lacustris enthält bis zu 40 Procent Kieselerde. Diese Ske- 
lette werden durch Behandlung mit verdünnten Säuren nicht 
verändert, sie ziehen daraus unter schwachem .Aufbrausen 
nur ein wenig Kali und Kalk aus. Wenn Struve daraus 
schliesst, dass die Kieselerde das Skelett der Pflanzen aus- 
mache, so ist diese Folgeruug etwas zu allgemein, zumal 
es wohl nicht geläugnet werden kann, dass dieses aus Holz 
besteht, wenn es auch möglich wäre, dass dieses bei einigen 
niederen Pflanzenformalionen durch einen solchen unverbrenn- 
lichen mineralischen Körper ersetzt werden könnte. Das 
mit Säure behandelte Skelett der vorhin erwähnten Pflanzen 
fand er folgendermaassen zusammengesetzt: 



Equisetum 


Equisetum 


Equisetum 


Spongia 


Epiilcrmi« 

rnn 4 'alamna 


hiemalc. 


liiuosnm. 


arven.se. 


lacustris 


« l/II v*l«tlUU3 

Rmang, 


Kieselerde 97.52 — 


94,85 — 


95,48 


— 94,66 


— 99,20 


Kalkerde 0,69 — 


1,57 - 


1,64 


— 2,99 


— 0,54 


Thonerde 1,70 — 


0,99 — 


2,56 


— 1.77 


— 0,00 


Mauganoxyd 0,00 — 


1,69 — 


0,00 


— 0,00 


— 0,00 


Hiernach will cs 


jedoch scheinen, 


als wären 


in diesen 



Kieselerdeskeletten eingemischte Doppelsiliciate von Kalkerde 
und Thonerdc enthalten, wovon selbst ein Theil durch die 
vorhergehende Einwirkung der Säure zersetzt worden sei, 
zumal Struve fand, dass diese auch Thonerde auszog. 
Dieser Gegenstand ist wichtig genug, um noch weiter un- 
tersucht zu werden. 
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Von den fett- und liarzhaltigen Milchsäften 
der Pflanzen und den sogenannten 

Gummiharzen. 

• 

Unter der Benennung von Gnimniharzcn versteht mau Ge- 
menge von Pflanzcnstoflen, die, in Wasser zu einer Milch aufge- 
schweinmt, in der lebenden Pflanze von eigenen Gcfässen ge- 
führt werden, die niehrcnthcils zwischen den Berührungsflächen 
zwischen Rinde und Holz sich befinden, und deu milchähnlichen 
Saft in bedeutender Menge auspresseu, wenn eines derselben 
geöffnet wird. Beispiele hiervon haben wir an der weissen 
Milch, die beim Einschnciden aus den Stengeln von Salat 
und Mohn aussickert, oder an der gelben Milch, wovon sich 
so viel beim Abbrechen eines Stengels vom Schöllkraut 
( Chelidonium majits) ergicsst. Diese Flüssigkeiten sind 
häufig sehr concentrirt und trocknen an der Luft ziemlich 
schnell ein, wobei mcbrenthcils eine hellgraue, gelbe oder meist 
bräunliche Masse zurückbleibt, die noch weich ist, so dass 
sich einzelne Theile davon in grössere Klumpen zusammeu- 
kneteu lassen, die dann allmälig erhärten, wiewohl die meis- 
ten derselben bei der Wärme der Hand wieder weich werden. 
Diese so getrockneten Massen haben den Namen Gummi- 
harze ( Gummiresinue ) erhalten, aus dem Grunde, weil sie 
meistens sowohl Harz als Gummi enthalten. Der Umstand, 
dass sie in der Pflanze selbst als Emulsion Vorkommen, zeigt, 
dass ihre Bestandteile nicht alle in Wasser auflöslich sind. 
Ausser Harz und Gummi können sie eine Menge anderer 
Stoffe enthalten; solche sind gowöhnlich eine geringe Menge 
fettes und flüchtiges Ocl, bei einigen ein scharfer oder ein 
giftiger Stoff, Caoutchouc, Salze von Kalk und Kalkerde mit 
Pflanzensäuren, Exträctivstoff u. a. 

Obgleich also diese Gummiharze keinen ihnen besonders 
eigentümlichen Bestandteil enthalten, so verdienen sie doch 
unsere Aufmerksamkeit, teils als eigene chemische Produkte 
der Thätigkeit des Pflanzenlebens, teils wegen der Anwen- 
dung vieler derselben in der Heilkunde. 



Digitized by Google 




26 $ 



Ammouiakguiuiui 



Die gemeinschaftlichen chemischen Charaktere der Gum- 
miharze sind folgende; Mit Wasser behandelt, lösen sie sich 
schwer und unvollständig auf, und werden sio mit Wasser 
geschüttelt oder gerieben, so wird das Unaufgelöstc zu einer 
Emulsion aufgeschweromt, die sich bisweilen sehr lange als 
solche erhält. Alkohol löst sie ebenfalls nur . unvollständig 
auf, und hiutcrlässt zwisoheu V* und Vs ihres Gewichts un- 
aufgelöst; die Auflösung ist aber klar. Besser sind sie ia 
schwachem Spiritus auflöslich, weil derselbe Harz, Gummi, 
Extractivstolf und Salze aufzunchmen vermag. Vollständig 
werden sie nur von verdünnten Auflösungen von kaustischem 
Alkali aufgelöst, wobei nur zufällige Einmengungen oder nie- 
dergeschlagene Salzbasen unaufgelöst bleiben. Auch von 
Säuren, zumal conccntrirtcn , werden sio besser, als von 
Wasser aufgenommen, werden aber dabei von den Mineral- 
säuren meistens zersetzt. Hatchett fand, dass sio vou 
Schwefelsäure in Gerbstoff verwandelt werden, und nachher 
bei dem Ausziehen mit Wasser zwischen V* und */» ihres 
Gewichts Kohle zurücklasscn. 

Folgende Gummiharze verdienen hier angeführt zu werden. 

Ammoniakgummi soll, nach früheren Angaben, aus der 
Wurzel von Heraclcum gwnmif erum siekeru und in Lybien, 
Abyssinicn und dem südlichen Aegypten gesammelt werden. 
Zufolge späterer Angaben von Don soll es weder von dieser 
Pflanze, noch von einer anderen Species dieser Pflanzeu- 
gattung gewonnen werden. Der Name Ammouiacum soll 
durch Veränderung des Worts Armeniacum entstanden, und 
die Pflanze, von der es gewonnen wird, eine vorher nicht 
bekannt gewesene sein, daher er sic Dorenta armeniacum 
nennt. Es besteht aus gelben, röthlichcn und milchwcisscu, 
grösseren oder kleineren Körnern, die zu grössereu Klumpcu 
zusammengebacken sind £ Gumm. Amin, in granis], Eine 
andere Sorte ist in Kuchen geformt £m massig] und brau- 
ner, und enthält Saud und Sägcspähuc. eingemengt. Es hat 
einen starken und widrigen Geruch, wie aus dem von Bie- 
bergeil und Knoblauch gemischt, und dieses rührt von einem 
darin enthaltenen flüchtigen Oel her; cs schmeckt anfangs 
süsslich, hintennach aber widrig herbe und scharf. Es er- 
weicht durch die Wärme der Hand, lässt sich aber nicht 
durch stärkere Wärme schmelzen, so dass es flüchtig wird. 
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In der Kälte ist cs spröde und lässt sich pulvern. Sein 
spec. Gewicht ist 1,207. Bei der Destillation mit Wasser 
gibt es das flüchtige Oel ab und wird geruchlos; das des- 
tillirtc Wasser hat seinen Geruch, und auf seiner Oberfläche 
schwimmen Tropfen von einem wasscrklaren, farblosen Oel. 
Für sich destillirt, gibt cs 0,22 saures, ammoniakhaltiges 
Wasser, 0,12 eines dünnen, und 0,19 eines dicken, brenz- 
lichen Oels, und hinterlässt 0,32 Kohle. Nach vollständiger 
Verbrennung bleiben 0,011 Asche zurück, die aus kohlen- 
saurem Kali, kohlensaurer und phosphorsaurer Kalkerdc be- 
steht. Das übergegaugene Oel soll, nach Braconnot, in 
Berührung mit Kalk Ammoniak entwickeln. Das Amraoniak- 
gummi ist ein Gemenge von: 

nach Bucholz. nach Braconnot. 



Harz 




72,0 — 


70,0 


Gummi 




22,4 — 


18,4 


Bassorin (Pflanzenleim, 


Brac.) 


1,6 - 


4,4 


Flüchtigem Oel, Wasser 


, Verlust 


4,0 - 


7,2 


Das Harz erhält man aus 


diesem, 


wie aus allen den 



genden Gummiharzen^ durch Behandlung mit Alkohol, Ver- 
mischen mit Wasser und Abdestilliren des Alkohols. In 
diesem Zustande ist cs röthlich, durchsichtig, erweicht durch 
die Wärme der Hand, schmilzt bei riecht wie das 

Gummiharz, ist geschmacklos, und wird durch Reiben nicht 
elektrisch. Im Alkohol ist es leicht auflöslich; Aethcr schei- 
det dasselbe in zwei Harze, von denen das eine unaufgelöst 
bleibt. Auch vou fetten und flüchtigen Oelen wird es auf- 
gelöst. Bei höherer Temperatur zersetzt es sich unter Auf- 
blähen und Verbreitung eines eigenen Geruchs. Von Schwe- 
felsäure wird cs leicht aufgelöst und daraus durch Wasser 
niedergeschlagen. Von Salpetersäure wird cs in bittere Sub- 
stanz verwandelt. Von kaustischen Alkalien wird es zu 
einer unklaren, sehr bitter schmeckenden Flüssigkeit aufge- 
löst. Das Gummi löst sich, nach der Behandlung mit Al- 
kohol, in Wasser auf. Nach dem Abdampfen ist es rothgelb, 
durchsichtig, spröde und von schwach bitterem Geschmack. 
Salpetersäure erzeugt damit Schlcimsäure, nebst Aepfelsäure 
und Oxalsäure. Von Bleicssig wird cs vollständig gelallt, aber 
nicht von neutralem cssigsaurcn oder Salpetersäuren Bleioxyd 
und nicht von Kalkwasscr. Von salpetersaurem Quecksilber 
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wird es getrübt. Die von Braconnot pflanzenleimartig ge- 
nannte Substanz ist in Alkohol unauflöslich, und ist also kein 
Pflanzeul ein. Sie ist auch in Wasser unauflöslich, und ist 
nach dem Trocknen schwarz. 

Das Ammoniakgummi wird häufig als inneres und äus- 
seres Arzeneimittel gebraucht. 

Anthiar, von Anlhiari s loxicaria, einem grossen, auf 
Borneo, Sumatra und Java wachsenden Baume. Es -bildet 
eine rothbraune Masse, von der Consistcuz von Wachs. Es 
schmeckt äusserst bitter und hintcnnach scharf, und bewirkt 
auf der Zunge und im Gaumen ein Gefühl von Betäubung- 
Wasser löst einen Tlieil davon zu einer bräunlichen Emul- 
sion auf. Alkohol nimmt mehr, als Wasser, davon auf, 
Acther aber zieht wenig aus. Bei der trocknen Destillation 
schmilzt es, bläht sich auf und liefert unter den Deslillalions- 
producten Ammoniak. Diese Substanz ist von Pelletier 
und Caventou untersucht worden. Nach ihnen scheidet sich 
beim Kochen desselben mit Wasser ein Harz ab, das schmilzt 
und oben auf schwimmt. Dieses Harz hat seine Eigenthüm- 
lichkeiteu. Es ist in Wasser ganz unauflöslich, bekommt 
aber, darin erwärmt, eine Elasticität, diezwischen -j- 80° und 
90° grösser als die von Caoutchouc ist. uud sich nach dem 
Erkalten noch eine Weile erhält; nachher aber wird es hart, 
so dass es sich pulvern lässt. Von kaltem Alkohol wird es 
nicht aufgelöst, erweicht aber darin, und ist in kochendem 
in geringer Menge auflöslich, woraus es sich beim Erkalten 
wieder in weissen Flocken niederschlägt. Von Acther und 
flüchtigen Oelcrt wird es leicht aufgelöst, uud scheint also 
zwischen den gewöhnlichen Harzen und dem Caoutchouc za 
stehen. Die Auflösung in Wasser, aus der sich das Harz 
ausgeschieden hat, lässt beim Filtriren eine dem Salep ähn- 
liche Substanz zurück und scheint Pflanzenschleim zu sein. 
Beim Abdampfen der fiitrirten Flüssigkeit setzen sich Häut- 
chen von demselben Schleim ab, der bei einer gewissen 
Concentralion von Alkohol ausgcfällt werden kann. Dieser 
behält dann einen eigenen Stoff aufgelöst, der den cigeut- 
che wirksamen Bestandteil des Anthiars auszumacheu 
scheint, und der sich beim freiwilligen Verdunsten des Al- 
kohols in Gestalt einer körnig krystallinischen Masse von 
gelbbrauner Farbe absetzt. Er hat einen äusserst bitteren 
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Geschmack, ist in Wasser und Alkohol leicht auflöslich, un- 
auflöslich in Aether. Seine Auflösung in Wasser reagirt 
schwach alkalisch, und Pelletier und Caventou vermuthen, 
dass er eine Salzbasis sein könne, wiewohl er weder von 
Ammoniak noch Talkerdehydrat aus seiner Auflösung gefällt 
wird. Galläpfeliufusiou schlägt ihn nieder, und dieser Nie- 
derschlag ist in Alkohol auflöslicb, wie cs überhaupt mit den 
Verbindungen der vegetabilischen Salzbasen mit der Gerb- 
säure der Fall zu sein pflegt. 

Das Anthiar wird, wie das Upasgift, von den Eiugebor- 
nen im ostindischen Archipelagus zur Vergiftung der Pfeile 
gebraucht, cs ist aber davon eine weit grössere Menge, 
als vom Upasgift, zur Hervorbringung derselben Wirkung 
nöthig. Weder das Harz noch der Pflanzcnschleim haben 
an diesen Wirkungen Theil, die hauptsächlich in einer Af- 
fection des Darmkanals mit Erbrechen und Durchfall beste- 
hen, die sich mit Convulsionen und, nach längerer Dauer 
dieser Symptome, mit dem. Tode endigen. Ein viertel Gran 
des wirksamen Stoffs oder ’/i Gran des ganzen Gummihar- 
zes, in die Pleura eines Kaninchens injicirt, bewirkten in fünf ' 
Minuten den Tod des Thieres unter Convulsionen. 

Asa foelida, Stinkasant, wird vou der Wurzel von 
Ferula asa foelida durch Einschnitte gewonnen. Frisch 
eingetrockuet, ist sie hellgelb, wird aber mit der Zeit dunkler. 
Sie besteht aus gelben, hellbraunen und weissen, zu einer 
Masse zusammengeleimten Körnern. Sie hat einen starken, 
sehr unangenehmen Geruch und Geschmack, nimmt vom 
Nagel Eindruck an und wird in den Händen weich. Spec. 
Gewicht 1.387. Brennt, wie Camphcr, mit klarer Flamme. 

In Wasser löst sie sich unvollständig zu einer schmutzigen 
Milch; am besten wird sie von, mit einer Säure oder einem 
Alkali versetzten Alkohol aufgelöst. Bei starker Kälte lässt 
sie sich pulvern. Nach der Analyse von Brandes enthält 
die Asa foetida 48,85 Harz, 4,6 flüchtiges Oel, 19,4 Gummi, 
mit Spuren von Kali und Kalksalzen mit Schwefelsäure, 
Phosphorsäure, Essigsäure und Aepfelsäuro, 6,4 Pflanzon- 
schleim, 1,4 Extractivstoff mit cssigsaurcm und äpfelsaurcm 
Kali, 0,4 äpfclsauren Kalk, 6,8 Schwefelsäuren Kalk mit Spu- 
ren von schwefelsaurera Kali, 3,5. kohiensauren Kalk, 0,4 
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Eisenoxyd und Thonerdc, 6,0 Wasser und 4,6 fremder Ein- 
mengungen von Sand und Pflanzenfaser. 

Das flüchtige Ocl ist die Ursache des unangenehmen 
Geruchs; cs schwimmt auf Wasser, ist äusserst flüchtig, 
frisch bereitet farblos und wasscrklar, wird aber nachher gelb. 
Sein Geruch verbreitet sich sehr weit. Es schmeckt zuerst 
mild, dann bitter und scharf. Zur Auflösung bedarf cs 2000 
Th. Wassers, ist aber in allen Verhältnissen in Alkohol und 
Aether auflöslich. Dieses stinkende Ocl enthält, nach Zeise, 
Schwefel, riecht daher beim Verbrennen nach schwefliger 
Säure, und liefert, beim Erhitzen mit Kalium, ein mit Kohio 
gemengtes Schwefelkalium. 

Das Ilarz wird von Aether in zwei Harzo getrennt, von 
denen das eine 1,6 vom Gewicht der Asa foetida ausmacht, 
in Aether unauflöslich ist, aber leicht von Alkohol, Alkali, 
Tcrpcnthinöl und Mandelöl aufgelöst wird. Es ist dnnkel- 
gelb, spröde, geschmacklos und leicht schmelzbar. — Das 
andere Harz, in Aether leicht auflöslich, ist dunkel grünbraun, 
sprude, von muschlichcm Bruch, riecht gewürzhaft und 
schmeckt anfangs unbedeutend, nachher aber anhaltend zwie- 
belartig und bitter; beim Erhitzen schmilzt es und riecht dann 
sehr unangenehm. In Alkohol, sowohl wasserhaltigem als 
wasserfreiem, in Aether, Terpenthinöl und Mandelöl ist cs 
leicht auflöslich. Von Chlor wird es gebleicht. Von Schwe- 
felsäure wird cs aufgelöst und daraus durch Wasser nieder- 
geschlagen. Mit der Säure erhitzt, entwickelt sich schwcf- 
ligsaures Gas, und wird daun die Flüssigkeit verdünnt und 
mit Alkali gesättigt, so nimmt sic an der Oberfläche eine 
himmelblaue Farbe an. Von Salpetersäure wird cs pomc- 
ranzenroth, daun schwefelgelb, bittcrschmcckcnd, in Wasser 
etwas auflöslich, unauflöslich aber in Aether, so wie in fetten 
und flüchtigen Oelen. Bei Eiuwirkung der Saure wird Oxal- 
säure und, nach Brandes, auch Schleimsäure erzeugt. Es 
verbindet sich mit Salzsäure und verliert dabei das Grün- 
liche in der Farbe, so wie seine Auflöslichkeit in Spiritus, 
reagirt sauer, und wird dann nur von kochendem, wasser- 
freien Alkohol aufgenommen. Die überstehende Salzsäure 
färbt sich blassroth, und wird beim Sättigen mit Alkali un- 
klar und an der Oberfläche himmelblau. In kochendheisscr, 

concentrirter 
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conccnlrirter Essigsäure löst es sich auf nnd scheidet sich 
daraus heim Erkalten wieder ans. 

Die Asa foetida wird in der Heilkunde sehr viel ge- 
braucht. Sie verdankt Hire Wirksamkeit dem flüchtigen 
Oel und dem Harz. Sobald sie durch Alter ihren Geruch 
verloren hat, ist sie unwirksam. In Indien pflegt man dio 
Schüsseln damit du bestreichen, um dadurch die Speisen Bd 
würzen. 

Bdellium wird Von einem in der Levante wachsenden 
Baume, Amyris Ntouttout , gewonnen. Wir erhalten cs 
in kleinen, eckigen, durchscheinenden Klumpen, von rötli— 
licher Farbe und glänzendem Bruch , von schwachem , un- 
angenehmem' Geruch uud einem widrigen terpenthinartigen 
Geschmack. Beim Kauen Zergeht cS und klebt an den Zäh- 
nen. Sein spec. Gewicht ist 1,371. Beim Erhitzen erweicht 
es, und aflgczündeit verbrennt es mit einem balsamischen 
Geruch. Von kaustischem Alkali wird Cs vollständig aufge^ 
löst. Bei Üer Destillation gibt cs unter andern Ammoniak. 
Es besteht, nach Pelletier, aus 59,2 Harz, 9,2 Gummi, 
30,6 Pflanzensclileim, 1,2 flüchtigem Oel (und Verlust). — 
Das flüchtige Oer ist schwerer als W asser. Das Harz ist 
durchsichtig, wird aber durch Kochen mit Wasser weiss und 
undurchsichtig: Es schmilzt zwischen -f- 55® und 60®. Das 
Gummi ist gelbgrau, gibt mit Salpetefs&nrc OvatSSnrc, ohüd 
Zeichen von Schleim^äure. Eben sö der Pflanzensclileim^ 
der mit Wdssdr schleimig, von Alkohol coagülrtt, und voll 
Salpetersäure zu einer dünnen Flüssigkeit aufgelöst wird. 

Das Bdellium wurde sonst- in der Heilkunde angewendet, 
jetzt Wird es aber nur wenig mehr gebraucht/ 

fktphatbinm w\rA von Huphorbia offidnarum , antiquo- 
nrm und ctertWrteitöii; itn Inneren von Afrika, erhalten. Es 
kömmt in* grosseren . weniger rundlichen Stücken zu uns, oft 
mit Löchern durchsetzt, von den Stacheln der Pflanze, um 
die es erstarrte, Änd ist äusscrlich schmntziggelb oder röth- 
fieh und inwendig' weiss. Es ist trocken, leicht zn pulvert/, 
nicht selten mit fremden, eingemengten Stoffen’ Verunreinigt, 
-hat keinen Geruch und schmeckt anfangs nicht, nachher aber 
scharf, so dass dndhrCh Zange und Gaumen eotzünd’dt wer- 
den. Man muss dhn Mund mit Oel aussp&hlcn, um deÄ 
Geschmack ganz los' zn werden. Diese Substanz ist so 
VII. 18 
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scharf, dass weun man beim Pulvern derselben nicht die 
grösste Vorsicht beobachtet, Nase, Augen und oft das ganzo 
Gesicht durch den Staub infhunmirt werden. Es ist von 
Laudet, Braconnot, Pelletier und Brandes aualysirt 



worden. Dieselben fanden 


darin: 


'» ” 




.. -ft 




lAiidet. 


Braconnot. Pelletier. 


Brandes. 


Harz 


64,0 


37,0- 


60,8 


43,77 


Wachs 


— 


19,0 


14,4 


14,93 


Caoutchouc 


— 


— - 


— 


4,84 


Gummi 


23,3 


— 


— 


— 


Acpfclsaures Kali 


— 


2,0 


1,8 


4,90 


Acpfelsaurcn Kalk 


— 


20,5 


12,2 


18,82 


Pflauzenschleim (Bassorin) 


— 


— 


*,0, 


— 


IIolz und Unauflösliches 


9j3 


13,5 


*i.' 


5,60 


Schwefclsaures Kali 


• i • ' 


— 


— 


0,45 


Schwefelsäuren Kalk 




— 


— 


0,10 


Phosphorsaaren Kalk 


— 


— 


— 


0,15 


Wasser 


— - 


5,0 


8,0 


• 5,40 




96,6 


97,0 


99,2 


98,96 



Pelletier fand ausser dem Wasser auch flüchtiges Oel, 
und Brandes im Wachs 13,7 Cerin und 1,23 Myricin. Da 
nur Laudet Gummi fand, so ist es ziemlich gewiss, dass 
er die äpfelsauren Salze für Gummi hielt, und dass also dieser 
Bcstandtheil im Euphorbium nicht vorhauden ist. Das Harz 
macht seinen Hauptbestaudtheil aus. Es ist rothbraun, durch' 
scheinend , spröde, nimmt jedoch vom Nagel Eindruck ao, ist 
idioelektrisch , riecht 6Üsslich , schmeckt brennend , schmilzt 
iu der Hitze, verkohlt sich, ohne bedeutendes Aufblähen, und 
riecht dabei nach Benzoe. Von Alkohol wird cs leicht auf- 
gelöst und mit fetten Oelen lässt es sich zusammcnschmelsen. 
Von concentrirtcr Schwefelsäure wird es aufgelöst und daraus 
durch Wasser gefallt. Kalle Salpetersäure verwandelt es iu 
eine gelbe bittere Substanz, die nicht von Wasser, wohl aber 
von Alkohol aufgelöst wird. In der Wärme wird das Harz 
von der Säure aufgelöst, schlägt sich aber bei der Abkühlung 
wieder in Gestalt einer gelben, harzähnlicheu Substanz nieder. 
Die Säure enthält Spuren von Oxalsäure und, nach Brandes, 
fluch von Schleimsäure. Von kalter Salzsäure wird es nicht an- 
gegriffen, iu der kochenden aber etwas aufgelöst. In kauflti- 
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schein Kali löst es sich schwer auf. und schlagt sich durch 
Verdünnung partiell nieder. Auch in Ammoniak ist cs etwas 
auflöslich. Dieses Harz ist giftig und zieht auf der Haut 
Blasen. 

Büchner und Herberger geben an, dass vollkommen 
mit Wasser extrahirtes Euphorbium 0.45 von seinem Ge- 
wicht Harz zurücklasse, welches durch Auflösen in Alkohol 
und Fallen mit einer Lösung von Blcizuckcr in Alkohol zer- 
setzt werden kann in ein negativeres Harz, welches nieder- 
fallt, und (413 davon beträgt, und in ein weniger clektrooe- 
gatives, welches in der Auflösung zurückblcibt. Sic betrach- 
ten das Euphorbiumharz als eine salzartige Verbindung eines 
sauren Harzes mit einem basischen , welches letztere sie 
Euphorbin nennen. Das erstere wollen wir Alphaharz, das 
andere Betaharz und ein drittes, w'ovon das Nähere weiter 
unten, Gammaharz des Euphorbiums nennen. 

Das Alphaharz wird erhalten, wenn dio auf die eben 
angeführte Weise aus der Alhohollösung gefällte Bleioxyd- 
Verbindung mit Spiritus gewaschen und hierauf mit Schwe- 
felwasserstoff in Wasser zersetzt wird, worauf man dieses 
ablropfen lässt, und das Harz mit Alkohol auszicht. Man 
kann den Niederschlag auch zersetzen durch Auflösen in 
einem Gemische von Salzsäure uud Alkohol, UDd das Harz 
aus dor tiltrirten Lösung mit Wasser aus lullen. Dieses Harz 
ist dunkelbraun, hat einen bitteren, scharfen Geschmack, be- 
gleitet von einem unerträglichen Brennen im Schlunde. Es 
ist ein wenig in W asscr löslich, leicht löslich lig Alkohol und 
Alkali, und schwer löslich in Aether. & 

Das Betaharz wird durch Fällung mit Wasser ans der 
Lösung erhalten, woraus das Alphaharz abgeschieden ist. 
Der Niederschlag ist ein Resinat von Bleioxyd, und ist gal- 
lertartig. Sie schreiben vor, ihn wieder in Alkohol anfzu- 
lösen, aus der Lösung das Bleioxyd mit Schwefelsäure zu 
fällen, und ans der filtrirten Lösung das Harz mit Wasser 
zu fällen. Kürzer dürfte es sein, die Lösung sogleich mit 
Schwefelsäure zu fällen, und hieraufudos Harz mit Wasser. 
Wenn die in der Flüssigkeit zurückbleibende EssigsSnre 
etwas Harz zurückbaiton sollte, so könnte dieses durch ge- 
naue Sättigung mit Alkali daraus erhalten werden. Beim 

18« 
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Verdunsten der Lösung dieses Harzes in Alkohol bleibt es als 
ein klarer, farbenloser, oder, in dickeren Lagen, gelblichrother 
Firniss zurück, der glänzend und spröde ist, bitter und hinten 
im Schlunde zugleich etwas scharf schmeckt. In Alkohol 
ist cs wieder leicht löslich, aber wenig oder nicht in alkohol- 
freiem Aether. In Alkalien ist cs löslich, das Kcsiuat aber 
ist in eiuer Flüssigkeit mit überschüssigem Alkali uulöslich. 
Mit Hülfe von Wärme ist es in concciitrirter Salzsäure lös- 
lich; eben so, wiewohl in geringerem Grade, in etwas ver- 
dünnter Schwefelsäure, Salzsäure etc. Von coucentrirter 
' | 
Schwefelsäure wird es zersetzt. 

Das Gammaharz wird, nach H. Rose, erhalten, wen» 
der in Wasser unlösliche Theil des Euphorbiums, zuerst mit 
kaltem und dann mit siedendem Alkohol ausgezogen wird« 
Aus dem letzteren schiesst es beim freiwilligen Verdunsten 
in Kristallen an. Es ist ein vollkommen indifferentes Harz, 
und besteht, nach Ilose’s Analyse, aus 81,70 Kohlenstoff, 
11,36 Wasserstoff und 6,94 Sauerstoff. Kose glaubte, cs 
könne vielleicht mit dem auf gleiche Weise ' aus dem Eiemi 
erhaltenen, krystallisirlen Harze (Seite 67 X isomerisch 
sein; allein in der darnach berechneten Formel lallt der 
Kohlenstoffgehalt um 2 Procent zu wenig aus, was wohl 
schwerlich ein Beobachtungsfehler sein möchte. 

Das Euphorbium wird in der Heilkunde, gebraucht. 

Galbannm wfrd, nach Don, nicht wie man gewöhnlich’ 
angibt, von Bvbon Gafbanum, sondern von emeXauffbrCri 
Art dieser 'UrtibelfiferO , die er Galbannm officinale nennt’ 
und in Afrika. Arabien und Syrien einheimisch ist; ge- 
wonnen. Es bildet entweder runde, halb durchscheinende 
Körner von Haseinussgrösse , die äusscrlich weissgelb oder! 
röthlichgclb und inwendig weisst sind; und eine etwas zäh* 
und wachsnrtige Consistenz haben, oder es sind- diese za 
grösseren Klumpen zusamraengebackcn. Je weniger es a»‘ 
Farbe dunkel geworden ist, um so besser ist es. Bas 
Galbanum hat einen! starken, wenig angenehmen Geruch, 
einen bitteren und ? unangenehmen Geschmack, der zugleich 
scharf und wärmend ist. In der Wärme erweicht es? and an- 
gezündet, brennt es mit Flamme. Sein spec. Gewicht ist 1 1 ;2!f» 
Es besteht nach Mcissnor’s und Pelletiert Analysen, aus: 
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Meissner. 


Pelletier. 


Harz 


65,8 — 


66,86 


Gummi 


27,6 — 


19,28 


Pflanzenschleim 


1,8 - 


— 


Flüchtigem Oel 


3,4 1 


6,24 


W asser 


2,01 


Unauflöslichem 


2,8 - 


7,52 



Beide fauden ausserdem Spuren von äpfelsauren Salzen. 
Bei der trocknen Destillation gibt das Galbanum ein, Essig- 
säure enthaltendes, Wasser; dann kommt Oel, das zuerst 
hellgrün, dann blau und zuletzt rothbraun ist. 

Das im cfalbauum enthaltene flüchtige Oel ist farblos 
und wasserklar. Sein spec. Gewicht ist 0,92; es riecht zu- 
gleich campherartig und nach Galbanum, schmeckt brennend, 
hinteunach kühlend und bitter, und lässt sich leicht mit Al- 
kohol, Aether und fetten Oelen vermischen. Das Marz ist 
duukel gelbbraun, durchscheinend, spröde, von glänzendem 
Bruch und geschmacklos. In Branntwein löst cs sich nicht 
auf, aber leicht in starkem oder wasserfreiem Alkohol und 
in Aether, so wie auch in Mandelöl. In Tcrpenthinöl löst 
es sich, selbst mit Hülfe von Wärme, nur unbedeutend auf. 
Von conoeutrirter Schwefelsäure wird cs leicht aufgelöst, 
und von warmer Salpetersäure wird es zerstört, uutcr Ver- 
breitung des Geruchs nach Essigsäure, unter Bildung von 
Oxalsäure und mit Hinterlassung einer gelben, bitteren, sprö- 
den Substanz, die nicht schmilzt, sondern sich in der Hitze 
unter Aufblähen und mit einem eigenen Geruch zersetzt. 
Mit einer Auflösung von Kalihydrat digerirt, verbindet es 
sieh mit Kali, aber die Verbindung scheidet sich von der 
alkalischen Flüssigkeit ab und löst sich nur in reinem Was- 
ser auf. 

Das Galbanum wird als inneres Heilmittel angewendet. 

Gummigutl, wird von mehreren Pflanzen, wie Stalag- 
mites cumbogioides , Cambogia Gutta , Hypericum bacci- 
ferum und cayanense, gewonnen. Es kommt hauptsächlich 
von Siam und Ceylon, und hier wird cs, nach Graham, von 
Charinia oder Mangostana morella erhalten. Wir bekommen 
es in grossen, rothgolben Massen; es hat einen glänzenden 
Bruch, ist Icieht zu Pulver zu reiben, ist geruchlos und schmeckt 
erst nach einer Weilo scharf. Von Wasser wird es zu 
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einer gelben Milcli, von Alkohol aber zu einer klaren, rothen 
Flüssigkeit aufgelöst. In Wasser aufgelöstes Alkali nimmt 
dasselbe mit tief rother Farbe auf. Das Gummigutt besteht, 
nach Braconuot, aus 80 Th. gelbem Harz, 19. Th. Gummi 
and 0,5 Th. fremder Einmengungen. J o hn fand darin 89 Th. 
Harz und 10 */» Th. Gummi. Chris tisön, welcher zuletzt 
mehrere Gummigutt- Arten untersuchte, fand darin: 

Gummigutt. von Siam Von Ceylon. 



In 


Stangen, tu 


Uneben. 




Harz 


72,8 — 


64,8 — 


70,2 — 75,5 


Gummi 


23,0 — 


20,2 — 


19,6 - 19,0 


Faecula 


— — 


5,6 — 


— — — 


Faserstoff 


— — 


5,3 — 


5,6 — — 


Wasser 


4,8 - 


4,1 - 


4,6 — 4,8 



Das Harz wird durch Alkohol nicht vollständig vom Gummi 
getrennt. Man muss es desshalb mit Acther ausziehen, wo- 
von es mit gelber Farbe aufgelöst wird. So wie cs nach 
Verdunstung des Aelhers zurückbleibt, ist es hyacinthroth 
und durchscheinend, und gibt ein gelbes Pulver. Es hat 
weder Geschmack noch Geruch, flicsst schwer beim Schmel- 
zen, und ist idioelektrisch. Mit Alkohol ausgezogen, bildet 
es noch, in Folge des noch übrigen Gummigehaltes, mit 
Wasser eine gelbe Milch, und die, obgleich rothe, Auflösung 
des Harzes in Alkohol bildet mit Wasser eine gelbe Milch, 
aus der sich nichts absetzt. Chlor bleicht und zerstört die 
Farbe des Harzes, wenn man dasselbe in Chlorwasser ver- 
theilt; wird das Gemenge eingctrocknct und mit Wasser 
gekocht, so erhält mau eine blassgelbe, in Wasser unauflös- 
liche Substauz, die chemisch gebundene Salzsäure enthält. 
Salpetersäure verwandelt dasselbe in Bitterstoff, Oxalsäure 
und Aepfclsäure. . Von kaustischem Kali wird es zu einer 
neutralen, duukclrothen Flüssigkeit aufgelöst, die sich wie 
die Verbindungen der Harze mit Alkali im Allgemeinen ver- 
hält. Die Verbindungen desselben mit den alkalischen und 
eigentlichen Erden sind hellgelb uud unauflöslich; eben so 
die mit den farblosen Melalloxyden. Die Verbindung mit 
Zinnoxydul ist prächtig gelb, die mit Eisenoxydul braun, mit 
Kupferoxyd grün. Die mit essigsaurem Bleioxyd niederge- 
schlagene Verbindung mit Bleioxyd enthält, nach Pelletier, 
ihr halbes Gewicht Bleioxyd. 
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Das darin enthaltene Gummi scheint mit dem arabischen 
öbereinzukommen. In dem ceylonischen Guramigutt glaubt 
Christison ungefähr V« Procent Cerasiu oder eine dem Kirsch- 
gammi analoge Substanz gefunden zu haben. 

Das Gumniigutt wird in der Heilkunde als inneres Mittel 
angewendet, und die gelbe Milch , die es mit Wasser bildet, 
ist eine der reinsten gelben Wasserfarben. 

Myrrhe , von Aviyris Kataf \ in Abyssinien und Arabien, 
oder, nach Ehrenberg und Hemprich, von einem diesem 
ähnlichen Baume, den sie Balsamodendron Myrrha genannt 
haben. Sie bildet eckige Stücke und Körner, von verschie- 
dener bis über Haselnuss-Grösse. Die beste ist durchsichtig, 
rothbraun, spröde, zeigt im Bruche hellere, krumme Adern, 
hat einen eigenön starken, Geruch, und einen gcwürzhaflen, 
scharfen und herben Geschmack. Die abyssinische Myrrhe 
ist bisweilen weich und zähe , so dass sie sich wie Talg 
schneiden lässt. Beim Erhitzen schmilzt sie nicht vollstän- 
dig. Sie löst sich grossentheils in Wasser zu einer gelbli- 
chen Milch auf, und giebt bei der Destillation damit ein flüch- 
tiges Oel. Sie brennt schwer. Bei der trocknen Destillation 
giebt Bie V» einer rothen Flüssigkeit, die essigsaures und koh- 
lensaures Ammoniak enthält , Vs braunes Oel und V« Kohle. 
Noch dem Verbrennen hiuterlässt sie 3,6 Proc. Asche, die 
aus schwefelsaurem, kohlensaurcm und phosphorsaurem Kalk, 
etwas schwefelsaurem und kohlcnsaurem Kali, und einer Spur 
von Chlorkalium besteht. Alkohol löst die Myrrhe weit Wo- 
niger als Wasser auf. Ein Gemenge von Salpeteräther uud 
Alkohol, so wie ein Gemenge voa Ammoniak und Spiritus 
löst dieselbe am besten' auf. In fetten und flüchtigen Oelcn 
ist sie unauflöslich. Die Myrrhe ist von Braconnot und 

Brandes untersucht worden. Nach ihnen besteht sie aus: 

Braconnot. Brandes. 



Harz 

Flüchtigem Oel 
Gummi 

Pflanzefischleim 

Salzen (Kali uud Kalk mit Schwefel-, 
Benzoe-, Acpfel- und Essigsäure) 
Fremder Einmengung 



23.0 — 27,8 
2,5 — 2,6 

46.0 — 54,4 

12.0 — 9,3 

1,4 

M 

83,5 — 97,1. 
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Das flüchtige Oel ist farblos, wird aber mit der Zeit 
gelb, ist düuuflüssig, riecht wie Myrrhe, schmeckt anfangs 
milde, dann balsamisch , camphcrartig. Iu der Luft verdickt 
es sich zu einem Firniss. Es lässt sieji nicht mit Spiritus 
überdestilliren. Iu Alkohol , Actber und fetten Oelen leicht 
auflöslich. Verbindet sich mit Schwefelsäure , Salpetersäure 
und Salzsäure zu einer rotheu, durch Wasser trüb werdenden 
Flüssigkeit. Wird die Auflösung dieses Oels in Aether mit 
Salzsäure geschüttelt, so zieht letztere einen grossen Thcil 
Oel aus und bildet damit unter dem Aether eiue rolhe Flüs- 
sigkeit. Das Harz der Myrrhe besteht aus zweien. Wird 
das mit Alkohol aus der Myrrhe ausgezogeuc Harz, nach Ab- 
scheidung des Alkohols, mit Aether behandelt, so zieht die- 
ser, nach Brandes, 5,56 Proc. vom Gewicht der Myrrhe eines 
rothgelben, durchscheinenden, bei gewöhnlicher Temperatur 
weichen und schmierigen Harzes aus, das in der Luft allmä- 
lig fester wird. Es schmeckt anfangs wenig , nachher aber 
stark bitter und scharf. Iu der Wärmo schmilzt es mit Auf- 
blähen, löst sich leicht in Alkohol, Aether und Terpenthiuöl, 
in geringerer Menge in Mandelöl auf. Mit Ammoniak giebt 
es eine unklare Auflösung. — Das Harz, welches vom Aether 
nicht aufgelöst wird, beträgt 22,24 vom Gewicht der Myrrhe; 
es ist brauugelb, halbdurchsichtig, hart, spröde, schmilzt in 
der Wärme ganz ruhig, hat weder Geruch noch Geschmack, 
und erweicht zwischen deu Zähnen, wie Wachs. Von Al- 
kohol wird es leicht, von Terpenthiuöl wenig, noch weniger 
vom Mandelöl und von Aether gar nicht aufgelöst. Kausti- 
sches Alkali, selbst Ammoniak, löst dasselbe leicht auf. Mit 
Baryterde vereinigt es siclf zu einerf) in Wasser auflöslichen, 
in Alkohol unauflöslichen Salz. Das Gummi bildet, nach Aus- 
ziehung des Harzes durch Alkohol, eiu weissgraues Pulver, das 
anfangs geschmacklos scheint, hintennach aber gewürzhaft 
schmeckt. Vom Wasser wird cs zu einer schleimigeren Flüssig- 
keit aufgelöst als durch ein gleiches Gewicht arabisches Gummi 
entsteht. Diese Auflösung wird von Alkohol, Kalihydrat, Zinn-, 
Blei-, Quecksilber- und Silber-Salzen mit weisser Farbe ge- 
fällt. Salpetersäure zersetzt das Gummi mit grosser Heftig- 
keit zu Aepfelsäuro , Oxalsäure und einem nicht detoniren- 
den Bitterstoff, ohne Zeicheii von Schleimsäure. Bei der 
Destillation gibt dieses Gummi viel essigsaores Ammoniak. 
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Die Myrrhe wird sehr viel in der Medicin gebraucht, 
und macht uuter andern oft einen Bestandteil der Zahn- 
mittel aus. 

Weihrauch, Olibanum , von Juniperm lycia und Ihuri- 
fera in Klein-Asien, und von Boswellia »errata in Ostindieu. 
Er kommt in durchsichtigen, spröden Körnern von ungleicher, 
bisweilen Wallnuss-Grösse, zu uns, hat einen mehligen Ueber- 
zug, eine gelbe oder röthliche Karbe, einen eigenen aromati- 
schen Geruch und schwachen Geschmack. Sein spec. Gewicht 
ist 1,221. Auf Kohlen geworfen, riecht er angenehm, ent- 
zündet sich leicht und brennt. Bei der Destillation mit Wasser 
gibt er ein flüchtiges Oel; in Alkohol ist er auflöslich. Beim 
Erhitzen schmilzt er unvollständig, und giebt bei der trodf? 
nen Destillation gauz weniges, saures Wasser, das kaum 
Spuren von Ammoniak enthält, eine grosse Menge braunen, 
breuzlichen Oels , 12,5 Proc. Kohle, und in dieser 2,75 Proo. 
Asche, die aus Kali und Kalk mit Schwefelsäure, Phosphor- 
saure und Kohleusäure besteht, und etwas Chlornatrium ent- 
hält. Der Weihrauch besteht, nach Braconnot, aus 56 
Harz, 5 flüchtigem Oel und 30 Gummi. Nach Pfaff ent- 
hält er 53 Harz und 47 Gummi. Das flüchtige Oel ist 
blassgelb uud riecht nach Citrouen. Das Harz ist rothgelb, 
spröde, springt beim Trocknen und ist geschmacklos. Bei 
-?{- 100° erweicht es und erfordert zum Schmelzen eine uocit 
stärkere Hitze. Angezüudet brennt es unter Verbreitung eines 
angenehmen Geruchs. In Alkohol ist es leicht auflöslich. Yoi| 
Schwefelsäure wird es aufgelöst und daraus durch Wasser 
gefallt. Von Salpetersäure wird es in einen leicht auflöslicben 
und einen schwer auflöslichen bittern Stoff verwandelt. Mit 
kaustischem Kali verbindet es sich zu einer unklaren, emul- 
siousartigen Flüssigkeit. 

Der Weihrauch wird meist nur als Käuchermittel , z. B. 
zu den Räucherkerzen, dem Räucherpulver, angewendet. 

Olivengummi. Diese Substanz ist von Pelletier ana- 
lysirt worden. Sie enthält ein Harz, eine besondere krystal- 
lisirbare Substanz, die er Olivil genannt, hat, und ein wenig 
Benzoesäure. Von allen diesen Bestandteilen ist das Olivil 
der merkwürdigste. Um es darzustellen, löst man das Oliven- 
gummi in wässrigem Alkohol. und lässt die filtrirte Flüssig- 
keit an der Luft verdunsten. Das Olivil krystallisirt dann 
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aus und wird abgeschieden. Bei einem gewissen Punkte 
der Verdunstung enthält das sich ausscheidende Oliril von 
dem Harz, wovon man es mit Aether befreit, dann wieder 
in Alkohol löst, und krystallisiren lässt. Man erhält es dabei 
in kleinen weissen Nadeln, oder als ein weisses, glänzendes, 
im Ansehen der Stärke ähnliches Pulver. Das Olivil besitzt 
keinen Geruch, schmeckt etwas bitter, süsslich, gewürzhaft, 
schmilzt bei -f- 70°, gleicht dann nach dem Erkalten einem 
Harz, und leitet nicht die Elektricität. Bei der trocknen 
Destillation liefert es kein Ammoniak. In kaltem Wasser 
ist es wenig löslich; von kochendem Wasser bedarf cs 32 
Theile zur Auflösung. Während des Erkaltens wird die 
Lösung milchig, und bleibt auch lange Zeit in diesem Zu- 
stande. Kochender Alkohol löst das Olivil nach allen Ver- 
hältnissen, weniger löslich ist es aber in kaltem Alkohol, 
Aether löst es nicht auf. Die flüchtigen Oele lösen unter 
Beihülfe von Wärme eine kleine Menge auf, die sich beim 
Erkalten wieder absetzt. Verdünnte Schwefelsäure löst es 
nicht auf; concentrirto verkohlt es. Kalte Salpetersäure löst 
es mit rother Farbe auf, und diese Lösung wird in der 
Wärme gelb, indem sich darin Oxalsäure und bitterer Stoff 
erzeugt. Von Essigsäure wird das Olivil aufgelöst und durch 
Wasser, daraus nicht gefallt. Die Alkalien lösen es leicht, 
ohne seine Zusammensetzung zu verändern. Die Lösung 
des Olivils in Wasser wird durch cssigsaures Bleioxyd ge- 
fallt und der Niederschlag von Essigsäure aufgelöst. 

Pelletier hat das Olivil analysirt und es zusammen- 
gesetzt gefunden aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 63,84 — 6 — 63,91 • 

Wasserstoff 8,06 — 9 — 7,85 

Sauerstoff 28,10 — * — 27,99 

Opium. Es wird aus den grünen Samenköpfen des 
Mohns, Papaver somniferum , durch Einschnitte, grössten- 
theils aber durch Aüspresscn oder Aoskochen der ganzen 
Pflanze mit Wasser» gewonnen, uud macht den Gegenstand 
der Mohn-Anpflanzungen in Klein-Asien und Aegypten aus, 
woher es gewöhnlich nach Europa kommt. Es ist von allen 
Gummiharzen das merkwürdigste, auch ist es mehr, als ir- 
gend eine andere Pflanzensubstanz der Gegenstand chcmi- 
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scher Untersuchungen gewesen. Das Opium kommt m gros- 
ses ovalen, faustgrossen und noch grösseren Stücken za 
uns, von einer braunen Farbe, öfters überzogen mit den 
Samen teilen einer Rumexart, um das Zusammenbacken der 
noch frischen und weichen Klumpen zu verhindern, was 
gewöhnlich auf die Art in eine Verfälschung übergegangen 
ist, dass man jene Hülsen in grosser Menge in die Klumpen 
selbst eiugekuetet findet. Es ist gewöhnlich hart, bisweilen 
aber auch zähe und biegsam, von noch anhängender Feuch- 
tigkeit. Es hat, besonders beim Erwärmen, einen eigen- 
thüralichen, für Viele unangenehmen Geruch und einen sehr 
bitteren Geschmack. In Wasser gelegt, erweicht es durch 
und durch und lässt sich zu einem Brei zerrühren. ‘Von 
Branntwein wird es besser und vollständiger, als von Alkohol 
oder Wasser allein, aufgelöst. Wird es mit Wasser destil- 
lirt, so geht eine, stark nach Opium riechende, Flüssigkeit 
über, aber kein flüchtiges Oel. 

Die Bestimmung der PflauzcnslofTe, woraus das Opium 
besteht, ist nicht leicht. Die Anzahl derselben ist gross, und 
uuter den nicht krystallisirendcn sind in dem Opiumextract 
gewiss mehrere, welche noch nicht abgeschieden worden sind, 
uud welche vielleicht Aufmerksamkeit verdienen. Es ist 
nicht möglich, für die Analyse des Opiums Regeln zu geben, 
fast jede Abänderung in der Methode, die mau versuchte, 
gab zur Entdeckung eines neuen Bestandteils Veranlassung, 
welcher nach anderen Methoden der Aufmerksamkeit ent- 
gangen war, und, so lange mau nicht sagen kann, dass man 
alle Bestandteile kenne, können auch keine andern Vor- 
schriften gegeben werden, als solche, die zum Zweck haben, 
Bestandteile daraus auszuziehen, welche bekannt sind. Im 
l'ebrigen haben die Analysen dargethan, dass die Mischung 
des Opiums sehr variirend ist, uud abhäugt von dem Erdreich, 
der Cultur, dem Clima, der mehr oder weniger günstigen 
Witterung ungleicher Jahre, so wie auch von verschiedenen 
Varietäten der Mohnspccics, und von der verschiedenen 
Sorgfalt, mit welcher das Opium gesammelt ist, wobei bald 
mehr, bald wouiger, immer aber etwas von der Epidermis 
der Mohnköpfö abgeschabt und der Opiummasse eiugemischt 
wird. Man macht nämlich des Abends mit einem Messer 
mit mehreren spitzen Kiiugcu Einschnitte oder richtiger Risse 
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in die Mohnköpfe, und läset den daraus austropfenden Milch- 
saft während der Nacht beiuahe eintrockucn, worauf er deu 
andern Morgen abgeschabt und zusammengeknetet wird. 
Hierbei geht die Epidermis, worauf das Ausgeflossene haftet, 
mit ab, und macht den in allen Lösungsmitteln unlöslichen 
Rückstand dos Opiums aus. 

Im Vorhergehenden haben wir bereits mehrere Säuren 
und Saizbasea des Opiums kenuen gelernt, aber darin sind 
noch mehrere chemisch merkwürdige Körper enthalten, die 
ich hier an führen will, nämlich: Narcetu, Mekouin, Pseudo- 
morphin, Säuren, Harz, Fett, Caoutcbouc, Evtract, Gummi, 
u. s. w. Die Bestandtheilc, welche man im Opium aufgefuu- 
den hat, ersieht man aus den unten aufgestellien analytischen 
Resultaten. Mit Uebergehung der älteren Analysen von 
Buchholz und Braconnot, die vor der Entdeckung der 
Pflanzenbasen im Opium augestellt waren, so wie der gleich 
nach der Entdeckung des Morphins von John angesteilten 
Analyse, werde ich folgende von Biltz, Mulder und 
Schindler naeh der Entdeckung der meisten dieser Sub- 
stanzen unternommenen Analysen anführen. 

Bilt« bat 4 Sorten des Opiums, wovon drei bei Erfurt 
gewouueu waren, mit folgendem Resultat analysirt: 
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Namen der Bestaud- 
thcile. 


Orientalische« 

Opium. 


Bei Erfurt tob blauem 
Mohn eiogeiamm eitel Opium 
im J.tir 

1830 | 1829 


Bei Erfurt im 
Jahr IH*9 von 
wfiMftn .Mohn 
eimgeiammel- 
1 tei Opium . 


Morphin . ..... 

\arcotiu .... 

Mekousäure (nicht 

reine) 

Bitterer Extractivstoff 
Weniger bitterer Ex- 
tractivstoff . . . 

Extractabsatz . . . 

Pflanzcnciwciss . . 

Balsam (Harz mit 
fettem Oel) . . . 
Caoutchouc .... 
Gummi mit Kalkcrde 
Schwcfclsaurcs Kali 
Phosphorsaure Kalk- 


9.85 

7.50 

13,75 

6.50 

o 

15,50 

7,75 

20,00 

6.85 
2,00 

1.85 
2,00 


80,00 

6.85 

/ -• Ä 

18,00 

5,00 

3,50 ;; 
4,75 

17.50 

7,65 

10.50 
0.85 

2.85 


16,50 

9.50 

15,00 

12,75 

JTj 

7.00 

3^75 

18.85 

9,75 

3,85 

0,80 

2.50 


6.85 

33.00 

15,30 

4.85 

6,75 

2,80 

13.00 

6,80 
4,50 
* 1,10 
2,00 


erde, - Eisenoxyd 
und - Thonerde . 
Pflanzenfaser u. frem- 

5 -. x/p ' 

de Substanzen 


1,50 

3,75 


: 1,85 ; 

: cj 

0,80 


1,50 

0,75 


r. 1,15 
1,50 


Ammoniak und fluch- 

■ 

tiges Oel, Spuren . 
Verlust 


c; ~ 

x 3.00 


- t;io 


Ol ^ 

4,tö 


k _ 

1,60 
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Mnlder bat 5 orientalische Opioin »orten, die alle von Smyrna 
ausgefuhrt waren, analysirt Folgendes ist das summarische 
Resultat seiner Analysen, bei denen aber die Menge des 
Bestandtheils, welche Narccin genaunt worden ist, viel zu 
hoch ausgefallen zu sein scheint. 
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Bei der Darstellung der in dem Opium enthaltenen Pflatv* 
zenbasen habe ich die Anwendung von Chlorcalcium zur 
Analyse des Opiums angeführt. Auf eine, merkwürdige 
'Weise erleichtert es die Abscheidung wenigstens einiger 
Bestandteile, während andere in neue Verbindungen über- 
geführt werden. Eine, von Couerbe gegebene, kurze Be- 
schreibung seiner Anwendung dürfte hier am rechten Orte 
Bein: Man zieht das Opium vollkommen mit kaltem Wasser 

jaus und concentrirt die Lösungen im Winter bis zu 10* 
Beaumc oder im Sommer bis zu 15° und darüber. Zu dem 
von einem Pfund Opium erhaltenen Extract setzt man dann 

E ine concentrirte Lösung von zwei Unzen Chlorcalcium, 
ocht das Gemische auf, und lässt es erkalten. Dabei schiesst 
fein Salz darin an, * wodurch die ganze Masse erstarrt. Die- 
ses Salz ist eih Gemenge vou mckonsaurcr Kalkerde mit 
chlorwasserstoffsaurem Morphin und Codein. Die abgepresste 
schwarze und syrupsdicke Flüssigkeit enthält zweifach-me- 
konsaure Kalkerdc, Morphin, Narcotin^ Thebain, Mekonin, 
Narceln, u. s. w.- Man dampft sie bis zur Dicke eines 
braunen Syrups ein. Dann kann man durch Behandlung mit 
Acthcr das Mckgnin daraus ausziehen ; - besser ist es aber, 
Sic sogleich mit Wasser, dem etwas Chlorwasserstoffsaure 
zugesetzt ist, zu verdüuuen, indem sich- dqpn eine schwarze 
zähe Masse, deren Beschaffenheit nicht ermittelt ist, auf der 
Oberfläche abscheidet und abgenommen wird. Diese Masse 
hat manj gewiss mit Unrecht, für ein Fetf gehalten. Dann 
ivird die vom Ungelösten und der schwarzen Substanz ab- 
fiitrirte Flüssigkeit mit Ammoniak gefällt, wodurch Morphin 
önd Thebain abgeschieden werden. Diese können durch 
Aet her Von einander getrennt werden, .worin sich nämlich 
fas Thebain löst, während das Morphin zurückbleibt. Die 
mit Animöniak gefällte und hierauf zur Honigdicke eihge- 
dampftc Flüssigkeit tyird nun mit Aether behandelt, der das 
Mekonin auszieht, welches nach einer einzigen Wiederauflö- 
sung in kochendem Wasser und Behandeln mit wenig Blut- 
laugenkohle in laugen farblosen Prismen finsChieSst. Wenn 
hieraaf der Aether aus der noch schwärzet^ dicken Flüssig- 
keir nfi!hrs mehr’ auszTehT,“WIfd sie an einem Bällen OrT sich 
Selbst überlassen, wobei sie zu einer krvstallinischcn Masse 
erstarrt. Zur Abscheidung der Krystalle, die Narceln sind 

presst 
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presst man sic jetzt aufs Neue. Aus 40 Pfund Opium hat 
Couerbe auf diese Weise 50 Unzen Morphin, Vk Unzen 
Codeln, 1 Unze Thebain, 1 Unze Mekonin und 6 Drachmen 
Narceiu erhalten. Robiquct erhielt 5 Unzen Code'in aus 
100 Pfund Opium. 

Ich werde nun zuerst die im Opium aufgefundenen, zur 
Klasse der Pflauzenbasen nicht gehörenden, krystallisirbareu 
Substauzen abhandeln. 

Narcein. Diese Substanz ist von Pelletier entdeckt 
worden, der anfänglich glaubte, dass sie basische Eigen- 
schaften besitze. Ich habe eben angeführt, wie sie aus Opium 
durch Behandlung mit Chlorcalcium erhalten wird. Um die 
abgepressten Krystallc von der noch anhängenden zähen, 
schwarzen Masse, von der sie nach dem Auspressen noch 
umgeben siiid, zu befreien, legt man sie auf vielfach zusam- 
mengelegtcs Löschpapier, welches, wenn es nichts mehr ein- 
sangt, mit neuem vertauscht wird, indem man die Krystallo 
mit dem obersten Blatt darauf legt. Dann bedeckt man sie 
mit einer Glasglocke, in welcher man ein befeuchtetes Stück 
Löschpapier oder einen schwach befeuchteten Schwamm auf- 
gehäugt hat. Die zähe Masse besitzt durch oinen Gehalt 
von Chlorcalcium die Eigenschaft zu zerfliessen, und wird 
dann allmälig von dem Papier eingesogen, so dass die Kry- 
st alle nach einigen Tagen davon befreit auf dem Papier liegen. 
Hierauf werden sie in kochendem Wasser aufgelöst und um- 
krystallisirt. 

Pelletier gab folgende Beschreibung seiner Darstel- 
lungs-Methode des Narcelu's: Das im Wasser gelöste, 

wässrige Opiuinextract wird kochend mit Ammoniak ver- 
mischt, bis die Lösung einen kleinen Uebcrschuss davon 
enthält, der, wenn er zu bedeutend geworden wäre, t^urch 
fortgesetztes Kochen ausgetrieben werden muss, worauf man 
die Lösung langsam erkalten lässt; sie setzt dann Morphin 
mit ganz wenig Narcotin und Mekonin -Krystallen ab. Die 
Lösung wird zu einem geringen Volumen eingedampft, wobei 
sie noch etwas Morphin gibt. Sie enthält nun Mckonsäure, 
Welche durch Fällung mit Barytwasser weggcschafll wird; 
man filtrirt, fällt die Baryterde mit etwas kohlcnsaurem Am- 
moniak und verdampft die klare Lösung im Wasserbadc bis 
zur Consistenz eines dicken Syrups. Indem man ^ic nun 
VII. 19 
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einige Tage lang an einem kühlen Orte stehen lässt, schicest 
»las Narccin an, und die cxlractartigc Masse bekommt ein 
ronsartiges Ausehen. Durch Auspressen wird das Extract 
abgeschieden, und die unreinen Krystallc in kochendem was- 
serfreien Alkohol gelöst, wobei eine schwarze, klebrige Masse 
ungelöst bleibt. Der grösste Theil des Alkohols wird durch 
Destillation abgeschieden; aus der übrig bleibenden Lösung 
krystallisirt dann das Narcejin. Es ist gefärbt, kann aber 
durch wiederholtes Auflösen und Umkrystallisircn ganz schnce- 
weiss erhallen werden. Noch leichter wird dies erreicht, 
wenn man das Narcein in einer kochenden schwachen Kali- 
lauge auflöst, die Lösung mit Essigsäure ein wenig über- 
sättigt, und dann zum Erkalten hinstcllt, worauf das Narcein 
rein auskrystaliisirt. Es besitzt folgende Eigenschaften: Es 
krystallisirt iu haarfeinen, verwebten Nadeln, dio unter dem 
Microscop als platte 4seitige Prismen erscheinen. Es ist 
ohne Farbe uud Geruch, hat einen schwach bitteren, etwas 
stechenden Geschmack, ähnlich demjenigen, den man empfin- 
det, wenn man dio Zunge zwischen ein Stück Silber uud 
ein Stück Zink hält, und beide vor der Zungenspitze berührt. 
Bei -f- 14° braucht es 375 Th. Wassers zur Auflösung, von 
kochendem 275 Thcile. Es ist löslich iu Alkohol, aber un- 
löslich in Alkohol freiem Aelhcr, wodurch es leicht von dem 
in Aether löslichen Mekouin zu reinigen ist. Es schmilzt 
bei -J- 92°. Beim Erkalten erstarrt es zu einer weissea, 
durchscheinenden Masse, die auf der Oberfläche dendritische 
Spuren von Krystallisation zeigt. Bei -f- 110° wird cs gelb 
und zersetzt sich bei der Destillation. Man erhält ein saures 
Liquidum, ciu braunes, balsamisch riechendes Brandharz, und 
zuletzt ein krystallisirtcs saures Sublimat, welches mit Eisen- 
oxydsalzcn Blau gibt. Pelletier halt es für nicht unwahr- 
scheinlich, dass es Gallussäure sei. Von Säuren, selbst ver- 
dünnten, wird das Narcein aufgelöst; werden dieso Lösungen 
verdunstet, so schicsst daraus das Narcein allein und frei 
von Säure an. Inzwischen scheint es nicht gauz das Ver- 
mögen zu entbehren, sich mit Säuren zu verbinden, und 
diese Verbindungen scheinen bei einem gewissen Wasser- 
gehalt blau zu sein. Wird trockenes Chlorwasserstoffsäure- 
gas über Narcein geleitet, so wird eine Portion von dem 
Gas eingesogen, wodurch sich das Narccin gelb färbt. Be- 
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feuchtet man es dann mit Wasser, so wird cs schön blau, 
löst sich aber in mehr Wasser ohne Farbe auf, und wird 
durch Ammoniak aus dieser Lösung unverändert niederge- 
schlagen. Auch mit anderen Mineralsäuren, aber nicht mit 
Pflanzensäureu, werden blaue Verbindungen erhalten, wenn 
die Säuren, worin das Narcein aufgelöst wird, eine gewisse 
kleine Menge Wassers enthalten; durch Zusatz von mehr 
Wasser wird dio Lösung farblos, durch Abdunsten aber wird 
sie zuerst violett und dann wieder blau. Eine blaue Lösung, 
die durch Zusatz von Wasser ihre blaue Farbo verloren 
hat, erhält durch Einmischen von geschmolzenem Chlorcalcium 
ihre blaue Farbe wieder. Die Lösungen des Nnrcelu’s in 
Oxalsäure, Citronensäure oder Weinsäure werden durch Chlor- 
calcium ebenfalls blau, aber dieses Blau beruht auf der Bil- 
dung von chlor wasscrsto/Tsaurem Narcein. Mit Jod verbindet 
sich das Narcein zu einer schwarzen Masse, die aber ei- 
gentlich tief dunkelblau ist, was man erkennt, wenn man sie 
mit einem weissen Pulver zusammenreibt. Von kochendem 
Wasser wird sic ohne Farbo aufgelöst, fallt aber beim Er- 
kalten mit violetter oder blauer Farbe wieder nieder. Die 
violette oder rotho Verbindung hat Jod verloren, welches 
durch Kochen ausgctricbeu werden kann, so dass das Narcein 
ungefärbt zurückbleibt uud farblos aus der Flüssigkeit erhal- 
ten werden kann. Durch concentrirte Säuren wird das Nar- 
cein zersetzt. Von Salpetersäure wird cs in Oxalsäure ver- 
wandelt, die aus einer bitteren Mutterlauge auschiesst. 

Bei einem Versuch, die Sättigungscapacität für das Nar- 
cein zu bestimmen, fand Couerbc, dass seine Verbindungen 
so lose sind, dass kein bestimmtes Verbindnngs-Vcrhältniss 
erhalten werden konnte. Wir besitzen eine Analyse von 
Pelletier und eine von Couerbc, deren Resultate natür- 
licherweise nicht controlirt werden können. Sie fanden: 
Pelletier. Couerbe. 

Gefunden. Atome, berechnet. Gefunden. Atome, berechnet. 

Kohlenstoff 54,73 — 32 — 54,03 57;018 — 23 — 56,818 

WasserslofT 6,52 — 48 — j 6,62 6,637 — 40 — 6,626 

Stickstoff 4,33 — 2 — 3*72 4,760 — 2 — 4,656 

SauerstofT 34,42 — 16 — 35,37 31,585 — 12 — 31,900 

Diese Resultate deuten übrigens anfeine den Pflanzcnbasen 
analoge Zusammensetzung hin. Es ist also wahrscheinlich, 

19* 
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dass das Narccin dieser Klasse von Körpern angehörte und 
1 Atom Ammoniak enthalte, obgleich cs sich in seinen Ver- 
wandtschaften wenig vor den sogenannten indifferenten Körpern 
auszeichnet. Es ist gewiss nicht nothwendig, dass ein stick- 
stoffhaltiger Körper eine Pflanzcubasis sei, in welcher Be- 
ziehung das Thein, Coffein, Piperin uud mehrere andere Bei- 
spiele liefern; ober das Verhalten des Narcein’s zu Säuren, 
obgleich cs unbestimmt ist, macht cs mir doch wahrschein- 
lich, dass es der Klasse der Pilanzenbaseu angchöre. Ich 
habe es jedoch aus dem Grunde hicrhcrgcstellt, weil hier- 
über noch nichts mit Sicherheit zu entscheiden ist. 

Pscudomorphin. Diese Substanz ist ebenfalls von 
Pelletier entdeckt worden, der sic als eine Salzbasis be- 
trachtet lind ihr den Namen von xpevd-os, falsch, aus dem 
Grunde gegeben hat, weil sie mit Eiscnoxydsalzeu dieselbe 
Reaction, wie Morphin gibt, indem sie sich nämlich damit 
blau, und mit Salpetersäure roth färbt, wodurch sie also mit 
Morphin leicht verwechselt werden kann. Diese Substanz 
ist nicht in jedem Opium enthalten. Bei der grossen fabrik- 
massigen Bereitung des Morphins in Pelletier's Fabrik 
wurde sie nur zweimal ungetroffen und immer in dem Opium 
aus der Levante. Diese Sorte von Opium gibt, wenn dessen 
in Wasser gelöste Theile mit Ammoniak gefallt werden, 
stets ein mit Narcotin stark untermischtes Morphin. Wird 
dieses Morphin mit kaustischem Natron behandelt, so bleibt 
das Narcotin ungelöst zurück, uud aus der hierauf mit Schwe- 
felsäure übersättigten Lauge wird das Morphin durch Am- 
moniak gefällt. Wird dann die Lösung filtrirt und verdunstet, 
so wird sic schwach sauer und setzt eine weissliche Sub- 
stanz in glfminerartigcn Blättchen ab, die, in kochendem 
Wasser wieder aufgelöst, wozu viel Wasser nölhig ist, aufs 
Neue atischiesscn. Diese Blättchen sind eine Verbindung 
des Pseudomorphins mit Schwefelsäure, von welcher letzte- 
ren sie 0,0883 enthalten. Ob sie aber ein schwefelsaures 
Salz sind und das Pscudomorphin also eine Salzbasis ist, 
darüber hat Pelletier nichts Aigeführt. Bei -f- 14° löst 
Wasser von dieser Verbindung 0,0013 seines Gewichts, ko- 
chendes Wasser aber bis zu 0,08, welches beim Erkalten 
wieder auskrystallisirt. Um es von der Schwefelsäure zu 
befreien, muss seine siedendheisse Lösung mit eüi wenig 
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Ammoniak versetzt werden, worauf das Pseudomorphin allein 
auskrystallisirt , aber nicht mehr in so glänzenden Blättchen, 
wie zuvor. Es ist nun viel schwerlöslicher in Wasser als 
vorher. Von wasserfreiem Alkohol und Acther wird es nicht 
aufgelöst, aber Alkohol von 0,833 löst etwas davon auf. Von 
Wasser, welches kaustisches Ammoniak enthält, wird cs 
nicht mehr aufgelöst, als von reinem Wasser. Wird dem 
Wasser aber kaustisches Kali oder Natron zugesetzt, so 
löst es sich darin in grosser .Menge. Durch Säuren kann cs 
daraus ausgcfäilt werden, aber es enthält dann immer eine 
Portion der Säure. Von verdünnter Schwefelsäure und Sal- 
petersäure wird es wenig, von verdüunter Chlorwasserstoff- 
säure in grösserer Menge, und noch mehr von Essigsäure 
aufgelöst. Salpetersäure bewirkt damit dieselbe Re&ction, 
wie mit Merphiu; cs wird damit intensiv rotli und am Endo 
iu Oxalsäure verwandelt. Mit neutralen Eisenoxydsalzcu, 
besonders mit Eisenchlorid, wird es, gleichwie das Morphin, 
blau. Von Eisenchlorid wird es in merklicher Menge aufge- 
löst, die blaue Auflösung wird beim Kochen grün, und, wenn 
sie mit Ammouiak gesättigt wird, fallt nur sehr wenig nieder, 
während die Flüssigkeit weiuroth wird. Es kann nicht 
sublimirt werden, gibt bei der trocknen Destillation Ocl und 
ein saures Wasser, woraus Kali Ammoniak entwickelt. Da- 
bei hinterbleibt eine voluminöse, ohne Rückstand verbrenn- 
bare Kohle. Nach Magendie’s Versuchen wirkt es nicht 
giftig. Pelletier hat cs analysirt und zusammengesetzt ge- 
funden aus: 





Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


52,74 


— 54 


— 53,41 


Wasserstoff 


5,81 


— 36 


— 5,41 


Stickstoff 


%08 


— 2 


— 4,57 


Sauerstoff 


37.37 


— 14 


— 36,19 



Hiernach wird das Atomgewicht = 3809,38. Dem auf- 
merksamen Leser dieser Untersuchung kann cs nicht entge- 
hen, dass das Pseudomorphin basische Eigenschaften besitzen 
müsse, und dass die von Pelletier angeführte Eigenschaft, 
vou verdünnten Säuren in so ungleichem Grade gelöst zu 
werden, davon herrühreu kann, dass es mit mehreren der- 
selben, z. B. mit Schwefelsäure, schwcrlösliche Salze gibt« 
Berechnet man nach Pellotier's Analyse der schwefelsaurc- 
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t haltigen Verbindung, die 8,83 Proceut Schwefelsäure enthält, 
das Atomgewicht, so wird cs — 5715,4. Dieses würde eine 
unwahrscheinlich grosse Anzahl von Wasser- Atomen vor- 
aussetzen, um diese Atomgewichte durch ciueu Wassergehalt 
im Salze auszugleicheu. 

Mekonin. Diese Substanz ist von Couerbe entdeckt 
worden. Bei Behandlung des Opiumextracts habe ich bereits 
angeführt, wie sie abgeschiedeft wird. Pelletier hat zu 
seiner Darstellung bei der Bereitung des Narcciu’s andere 
£ Methoden angegeben, uämlich theils aus der krystallisirteu 
Masse, die während der Abkühlung der in der Wärme mit 
Ammoniak gefällten Opium-Iufusion auschiesst, uuter welchen 
Krystallen sich etwas Mekoniu befindet, theils und vorzüglich 
aus der abgetropften und von den Narcein-Krystallen ausge- 
pressten Mutterlauge. Sie wird etwas weiter eingedampft 
und dann m ; t alkoholfreiem Aelher behandelt, welcher Me- 
konin, etwas Narcotin, und einen ölartigen Körper auszieht. 
Beim Verdunsten des Aethcrs bleiben diese Stoffe zurück. 
Mit kochendem Wasser wird das Mekonin ausgezogcu, und 
das Narcotin uud der fette Körper bleiben zurück. Aus der 
wässrigen Lösung wird das Mekonin krystallisirt, und durch 
wiederholtes Auflösen in kochendem Wasser uud Krystalli- 
siren wird es farblos erhalten. — Das Mekoniu hat folgende 
Eigenschaften: Es krystallisirt in feinen, farblosen, sechs- 
seitigen Prismen mit zweiflächiger Zuspitzung, ist geruchlos 
und zeigt anfangs keinen, hiutenuaeji aber einen scharfen 
Geschmack. Es schmilzt bei + 90°, lässt sych aber bis zu 
+ 75° abkühlcn, ehe es erstarrt, worauf cs wie ein starres 
Fett aussicht. Bei + 155° dcstillirt es unverändert über. 
Es wird von 18,56 Th. kochenden Wassers aufgelöst uud 
krystallisirt beim Erkalten der Lösuug so, dass die übrig' 
bleibende Flüssigkeit nur 1 Th. Mekoniu auf 265 Th. Lösuug 
enthält. In kochendem Wasser schmilzt cs, che es sich 
auflöst, zu öligen Tropfen. Es wird von Alkohol, Aether 
uud flüchtigen Öden aufgelöst und setzt sich aus allen kry- 
slallisirt ab. Von Salzsäure und Essigsäure wird das Me- 
konin ohne Zersetzung aufgelöst. Von Schwefelsäure uud 
Salpetersäure wird es auf ciuc merkwürdige Weise zersetzt. 
Eben so von Chlor. Von kaustischem Kali uud Natron wird 
cs mehr, als von Wasser aufgelöst uud daraus durch Säuren 
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gefällt. Ammoniak scheint nicht darauf zu wirken. Wird 
es in einer kochendheissen Lösung von basischem essig- 
sauren Bleioxyd aufgelöst, so krystaliisirt beim Erkalten eine 
Verbindung von Mekoniu mit Bleioxyd, dio Co u erbe nicht 
ron gleicher Zusammensetzung erhielt. Bei einem Versuch 
enthielt die Verbindung 39 Procent Bleioxyd und bei einem 
andern kaum 8 Procent. _ Bei einer spötercu Analyse hat 
Couerbe das Mekonin -zusammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 61,965 — 5 — 68,307 

Wasserstoff 5,189 — 5 — 5,086 

Sauerstoff 38,907 — 8 — 3^,607 

Schwefelsäure verhält sich folgendcrmaasscn zu Me- 
konin: Mit ihrem halben Gewicht Wasser verdünnt, löst 
sic das Mekonin ohne Farbe auf, wird aber die Lösung ver- 
dunstet, so sicht mau bei einer gewissen Conccntratiou grüne 
Streifen sich darin bilden, und zuletzt wird die Flüssigkeit 
grasgrün. Sie enthält nun kein Mekonin mehr, sondern einen 
andern, auf dessen Kosten gebildeten Stoff. Wird die Flüs- 
sigkeit mit Alkohol verdünnt, so wird sie roscnrolh, aber 
nach Abdunstung dos Alkohols wieder grün. Wird sie mit 
Wasser vermischt, so wird der aufgelöste Stoff in braunen 
Flocken gefällt und die filtrirto Flüssigkeit ist rosenrotb. 
Beim Abdampfen wird* sie wieder grün und mit Wasser 
schlägt sich mehr braune Substanz nieder. Dagegen fällt 
Ammoniak nichts aus der rothen Flüssigkeit, deren Farbe 
dadurch erhöht wird. Dio niedergeschlagene braune Substanz 
ist in Schwefelsäure mit grüner Farbe, und in Alkohol and 
Acthcr mit dunkler Rosafarbc löslich. Aus der Alkohollösung 
wird sie von Zinn-, Blei- und Thonerdcsalzcn als Lackfarbe 
niedergeschlagen. 

Salpetersäure verändert da& Mekonin sogleich, indem 
sie cs zu einem gelben Liquidnm auflöst, welches durch 
Wasser gefällt wird. Wird die Lösung im Wasserbade zur 
Trockne verdunstet, so erhält man eine zuletzt geschmolzene 
Masse, welche beim Erkalten krystallinisch erstarrt. Diese 
wird von kochendem Wasser gelöst, und krystaliisirt daraus 
beim Erkalten in gelben, regelmässigen Krystallen. Auch 
von Aethcr und Alkohol wird sie gelöst, aus deren gesättig- 
ten, w T arraen Auflösungen Bie sich in Krystallen ahsetzt- 
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Aether benimmt ihr die gelbe Farbe in dem Grade, dass 
einige Tropfen davon die Auflösung bleichen und man daran» 
dann farblose Krystalle erhält. Sie bildet lange, vierseitige 
Prismen mit quadratischer Basis, und krystallisirt am regel- 
mässigsteii aus Alkohol. Bei -(-150° schmilzt sie, nnd bei 
-j-190 0 sublimirt sie sich theilweiäo unverändert, und theil- 
weise zersetzt sie sich mit dein Geruch nach Blausäure. 
So viel sich aus dem angeführten 'Versuch beurtheilen lässt, 
ist dieser Körper einer von den sauren salpctersäurchaltigeu 
Verbindungen, wozu die Indigsäurc, Weiters Bitter, u. a. 
gehören. Von warmen Säuren wird er aufgelöst und kry- 
stallisirt daraus beim Erkalten. Mit dcu Alkalien verbindet 
er sich zu leicht auflöslichen Salzen von gelbrother Farbe. 
Durch Säuren wird er unverändert daraus niedergeschlagen. 
Dieser saure Körper fällt die Eiscusalzc mit rothgelbcr, und 
die Kupfersalze mit grüner Farbe. Durch Versuche, wovon 
das Einzelne nicht angegeben ist, will Couerbe gefunden 
haben, dass in den neutralen Salzen dieser Säure der Sauer- 
stoff der Säure 12 Mal so* gross sei, als der der Base, und 
durch die Analyse hat er diese Säure zusammengesetzt ge- 
funden aus: 





Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


50,326 


— 20 


— 50,65 


Wasserstoff 


3,940 


— 18 


— 3,72 


Stickstoff 


6.359 


— * 2 


— 5,87 


Sauerstoff 


39,375 


— 12 


— 39,46 



Hieraus könnte folgen, dass ihre Zusammensetzung ent- 
weder = C 20 H ,, O T + K oder zr C I0 H ,, O # + N sei. Ob 
die krystallisirte Säure Wasser enthalte, ist nicht untersucht 
worden. 

Chlor, wenn man cs bis zur vollen Sättigung durch 
geschmolzenes Mekouiu leitet, färbt dasselbe zuletzt blutrotb 
und erhöht seinen Schmelzpunkt. Ob sich dabei Chlorwas- 
serstoffsäure bilde und weggehe, ist nicht angegeben. Nach 
dem Erkalten erstarrt die Masse krystalliuisch und mit gelb- 
rother Farbe. Das Mekouiu hat dabei um Vs an Gewicht 
zugenommeu. * Der neue Körper wird fast nicht von kochen- 
dem Wasser, wenig von Aether und nur langsam von ko- 
chendem Alkohol vou 0,833 gelöst. Die Lösung krystallisirt 
nicht beim Erkalten, sondern erst beim freiwilligen Verdunsten, 
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wobei sie io einer gelben Mutterlauge, die sauer ist, und 
den grössten Thcil des aufgenomroeueu Chlors enthält, kry- 
stallinischo Körner absetzt, von denen erstere abgeschieden 
werden kann. Diese Krystallkörucr sind farblos, schmelzen 
bei -f- 125°, verflüchtigen sich bei -J- 190 bis 192°, riechen 
dabei wie Jasmin, und lassen sich in gelben, beim Er- 
kalten krystallisirenden Oeltropfen überdcstilliren, wobei je- 
doch ein Theil zersetzt wird. Diese Substanz enthält 5,43 
Procent Chlor. Wird sie in kaustischer Kalilauge aufgelöst, 
und diese Lösung siedendheiss mit Salpetersäure gesättigt, 
so schiesst daraus beim Erkalten eine chlorfreie Verbindung 
an, in schönen, farblosen, prismatischen Nadeln, die in kaltem 
Wasser wenig löslich sind. Sie sind eine eigentümliche 
Säure, die Couerbe acide mechloit/UH genannt hat. Auch 
wird sie erhalten, wenn man die chlorhaltigen Körner in 
schwachem Alkohol auflöst und die Lösung mit Silberoxyd 
behandelt; dabei erhält man Chlorsilber, und aus der filtrirten 
Flüssigkeit beim Verdunsten die Säuro in perlmutterglänzen- 
den Schuppen, welche in Aether löslich sind, und daraus 
wieder in kurzen, vierseitigen Prismen kryatallisircn. Sie 
schmilzt bei -j- 160“, und verflüchtigt sich bei -f- 165°. Auf 
Lackmus rcagirt diese Säure sauer, in kochendem Wasser 
ist sie löslich, und krystallisirt daraus beim Erkalten in lan- 
gen, vierseitigen Nadeln; auch ist sie in kochendem Alkohol 
löslich. Sie fällt Bleisalze, nicht aber Silbcrsalze, und eben 
so wenig die Salze von Kalkerde, Eisen, Kupfer uud Queck- 
silber. Diese Säure hat viel äussere ■ Acholichkeit mit der 
Benzoesäure, von- der er sie jedoch in der Zusammensetzung 
bedeutend abweichend fand. . Nacf» Couerbe ’s Analyse be- 
steht sie aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 49,404 — 14 — 49,600 

Wasserstoff 4,070 — 14 — 4,049 

Sauerstoff 46,526 — 10 — 46,357 

Inzwischen ist die Sätligungscapacität dieser Säure nicht 
bestimmt, so dass also ihr Atomgewicht nicht mit Sicherheit 
ermittelt werden kann. Sie enthält Kohlenstoff und Wasser- 
stoff in demselben relativen Verhältniss, wie das Mekonin; 
ist jedoch die für beide angegebene Anzahl von Atomen 
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richtig, so kann doch nicht gesagt werden, dass sie ein hö- 
herer Oxydationsgrad desselben Radicals sei. 

Wird die Lösung, woraus sich die krystallinischen Kör- 
ner abgesetzt haben, mit Wasser vermischt, so lallt daraus 
ein harzähnlicher Körper nieder, welcher durch Kochen mit 
kohlcnsaurcm Natron seinen ganzen Gehalt von Chlor ver- 
liert. Dieser harzähnliche Körper wurde zusammengesetzt 
gefunden aus: 

, Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 47,297 — 5 — 46,987 

Wasserstoff 3,777 — 5 — 3,835 

Sauerstoff 48,926 — 4 — 49,178 

Auch er enthält Kohlenstoff und Wasserstoff in demselben 
Verhältnisse wie das Mekonin, ohne dass er jedoch als ein 
anderer Oxydationsgrad desselben Radicals zu betrachten ist. 
Wahrscheinlich fallen alle diese Analysen anders aus, wenn 
sie mit gehöriger Rücksicht auf die Sättigungscapacilät der 
analysirtou Körper wiederholt werden. 

Aus Couerbc's Versuchen geht durchaus nicht hervor, 
was die eigentlichen Chlorverbindungen gewesen siud. 

Harz. Wird Opium nach der Ausziehung seiner iu 
Wasser löslichen Bestandtheile zuerst mit Aethcr behandelt, 
um daraus Fett und Caoutchouc auszuziehen, und hierauf mit 
Alkohol, so löst dieser, nach Pelletier 's Versuchen, ein 
Harz auf, welches eine braune Farbe hat, geruch- und ge- 
schmacklos ist, beim Erhitzen schmilzt, aber nicht völlig flüs- 
sig wird, in Alkohol nach%llen Verhältnissen auflöslich und 
in Acther unlöslich ist. Es ist sehr clectroncgaliv, wird von 
Alkalicu sowohl kalt als warm aufgelöst, und seine Lösung 
io Ammoniak wird nicht beim Kochen getrübt. Seine Eigen- 
schaft, nicht völlig zu schmelzen, scheint jedoch anzudeuten, 
dass es aus mehr als einem Harz besteht, worauf Pelletier 
seine Aufmerksamkeit nicht gerichtet hat. Nach seiner Ana- 



lyso bestellt cs aus: 


Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


59,825 


- 16 


— 59,51 


Wasserstoff 


6,813 


— 23 


— 6,98 


Stickstoff 


4.816 


— 1 


— 4,30 


Sauerstoff 


28,546 


- 46 


— 29,19 
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Welche» Werth sowohl die Analyse als auch die Be- 
rechnung habe» mögen, lässt sich nicht bestimmen, weil 
Pelletier es unterlassen hat, die Sältigungscapacität dieses 
Harzes zu bestimmen. 

Ein anderes Harz ist von Biltz beschrieben worden. 
Er erhielt dasselbe auf folgende Weise: Das zuerst mit kaltem 
und hierauf mit kochendem Wasser erschöpfte Opium wurde 
mit Alkohol ausgekocht, aus dessen Lösung das Harz beim 
Abdestilliren des Alkohols zurückblieb, vermischt aber mit 
Narcolin, welches durch Kochen mit conceutrirter Essigsäure 
ausgezogeu wurde. Es besass eine braune Farbe, hatte we- 
nig Geruch und Geschmack, und eine schmierige Cousistenz, 
welche deutlich davon herrührt, dass Biltz daraus nicht das 
Fett mit Aethcr auszichen konnte, weil dieses Harz davon 
aufgelöst wird. Dagegen wird es von wasserhaltigem Alko- 
hol schwer aufgelöst, und bedarf sowohl von diesem als von 
wasserfreiem Alkohol eine grössere Portion und Siedhitze, 
um aufgelöst zu werden. Auch wird es von fetten und flüch- 
tigen Oeleu aufgelöst. Es ist stark clectronegativ und leicht- 
löslich in Alkalien; von Säuren wird es aber nicht aufgenom- 
men. Vielleicht ist dieses Harz . ein Gcmcugthcü des von 
Pelletier untersuchten. 

Fett. Die Lösung in Aether, deren bei dem Harze 
erwähnt wurde, hiuterliess bei der Destillation ein Gemisch 
von Caoulchouc, Fett und Narcotin. Das letztere wurde dar- 
aus mit Chlorwasserstoffsäurc, und darauf das Fett aus dem 
Caoutchouc entweder mit kochendem Alkohol oder mit kau- 
stischem Kali ausgezogeu. Nach Verdunstung des Alkohols 
bloibt cs als eine feste, fette Säure zurück, die Pelletier 
aualysirt hat, ohne ihre Sättiguugscapacität zu bestimmen. 
Er fand cs zusammengesetzt aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 72,39 — 6 — 72,395 

Wasserstoff 11,82 — 12 — 11,820 

Sauerstoff 15,78 — 1 — 15,785 

Caoutchouc. Es bleibt zurück, wenn kochender Alko- 
hol nichts mehr auflöst. Es besitzt alle die Eigenschaften 
des gewöhnlich im Handel vorkommenden, scheint aber et- 
was leichtlöslicher zu sein. Auch dieses wurde von Pel- 
letier aualysirt und zusammengesetzt gcfuudcn aus 87,2 
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Kohlenstoff und 12,8 Wasserstoff, was nahe mit der früher 
für Caoutchouc gefundenen Zusammensetzung übereiustimmt. 

Pflauzenschleim (ßassorin). Pelletier hält dafür 
das, was übrig bleibt, nachdem Wasser, Aether und Alkohol 
alles darin Lösliche aus dem Opium ausgezogen haben. Aber 
dies kann nicht richtig sein, denn Pflauzenschleim hat die Ei- 
genschaft, mit Wasser beinahe ins Unendliche anzusch wellen, 
was mit dem Rückstand des Opiums nicht der Fall ist, und 
diesem ist ausserdem sehr viel von «1er Epidermis der Saamen- 
kapscln cingemischt, wie bereits vorhin angeführt w orden ist. 

Extractivstoff. Das Opium enthält noch mehrere Sub- 
stanzen, die durch Krystallisation oder durch ihre verschie- 
dene Löslichkeit in verschiedenen Lösungsmitteln nicht von 
einander getrennt werden können. Diese sind iu dem Was- 
serextract desselben enthalten. Sie sind: Gummi, Eiwciss, 
Salze von Kali und Kalkerde mit Schwefelsäure, Mekonsäurc, 
Aepfelsäurc, und ein electronegativer Körper, den Pelletier 
braune Säure des Opiums nennt, dessen* Eigenschaften 
nicht hinreichend ausgcmittelt sind, von der Couerbe aber 
angibt, dass sie mit litimussäure identisch sei, Extractiv- 
stoff, und vermuthlich hiervon mehrere besondere, nicht von 
einander trennbare. Biltz' verfuhr bei seinen Analysen iu 
Betreff derselben folgendermaasseu: Das Opium wird mit 
kaltem Wasser ausgezogen, dio Lösungen concentrirt und 
mit Alkohol vermischt, wodurch Gummi, schwefclsauro Salze, 
äpfelsaure und mekonsaure Kalkcrde, Eiwciss u. s. w., nie- 
dergeschlagen werden. Daun wird die fillrirtc Flüssigkeit 
durch Destillation vom Alkohol befreit, mit Wasser verdünnt, 
durch basisches essigsaures Bleioxyd gefällt, filtrirt, von 
überschüssig zugesetztem Blei durch Schwefelwasserstoff 
befreit, und daraus die Basen durch Ammoniak gefallt, W'orauf 
sic filtrirt und im Wasserbade zur Trockne cingcdunstct und 
der trockne Rückstand mit Essigäther und gewöhnlichem 
Aether ausgezogen wird. Dio dabei ungelöst gebliebene, ex- 
tractähnliche Masse wird in einem Wasserbade erhitzt, bis 
daraus aller Aether ausgetricben ist, und hierauf mit wasser- 
freiem Alkohol behandelt, wodurch sie sich in zwei extract- 
ähuliche Massen verthcilt, von denen die eine sich in dem 
Alkohol auflöst, die andere aber zurückbleibt. Die lösliche 
war nach Verdunstung des Alkohols gelbbraun, von bitterem 
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Geschmack, an der Luft zerfliesslich und setzte auch nach 
sehr langer Zeit nichts Krystallinisches ab. Die unlösliche 
löste sich leicht in Wasser und verdünntem Spiritus, war 
braun und wenig bitter. Ihre übrigen Eigenschaften und 
Verhältnisse sind nicht untersucht worden. Das Angeführte 
reicht auf allo Fälle hin zu zeigen, wieviel in Betreff meh- 
rerer Bestandtheile des Opiums noch zu untersuchen übrig 
bleibt. 

Das Opium wird von den Mnhomedanern, deren Religion 
ihnen den Gebrauch des Weins verbietet, als berauschendes 
Mittel gebraucht. Es ist eines der schätzbarsten Mittel in 
der Heilkunde; es macht Schlaf, vermindert die Reizbarkeit 
und ist schmerzstillend. Es wird in sehr verschiedener Form 
angewendet: in Substanz, so wie cs ist, als Auflösung in 
verdünntem Spiritus, in Wein, als Extract, bereitet durch 
Abdampfung der wässrigen Auflösung des rohen Opiums und 
Abdampfung derselben bis zur Extractdicke im Wasser- 
bade u. s. w. 

Zuweilen ist es von Wichtigkeit, gehr kleine Mengen 
von Opium in einer Flüssigkeit entdecken zu könuen *), und 
oft genug kommen in der gerichtlichen Medizin Fälle von 
Vergiftung vor, wo die Gegenwart des Opiums coustatirt 
werden muss. Man richtet dann seine Untersuchungen auf 
die Mckonsäure oder auf das Morphin. Für den ersteren 
Fall fällt man die Flüssigkeit mit essigsaurem Bleioxyd, zer- 
setzt den Niederschlag durch vcrdüunte Schwefelsäure, ncu- 
tralisirt die Säure durch Ammoniak, und versucht, ob diese 
Flüssigkeit durch Zumischuug eines Eiscnoxydsalzes, die das 
mekonsaure Eisenoxyd charakterisircndo rothe Farbe annimmt. 
Im anderen Falle conceutrirt man die Flüssigkeit, fällt sie 
durch eine kleine Menge Ammoniak, wäscht den Niederschlag 
ein paar Mal aus, vermischt ihn mit Stärkcpulver oder Klei- 
ster, und setzt ein wenig aufgelöste Jodsäure hinzu; war 
Morphin vorhanden, so wird die Jodsöuro zersetzt und die 
Stärke durch das freiwerdende Jod gebläut. 



*) A. Ure versichert, dass viele englische Bierbrauer dem zur Expor- 
tation bestimmten Porter Opium zusetzen. Es verdiente untersacht 
zu werden, ob sich eine solche infame Verfälschung bestätigt. 
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Opoponax wird, durch Einschnitte in die Wurzel von 
Pastinaca Opoponax , in der Levante und im südlichen Eu- 
ropa gewonnen. Es bildet rothgefleckto Körner bis zur Grösse 
einer Haselnuss, inwendig röthlich und von mattem Bruch, 
spröde, leicht, schwach wie Ammouiakgumrai riechend, und 
ekelhaft, scharf und lange anhaltend schmcckcud. Sein spec. 
Gewicht ist 1,622. Das Opoponax entzüudet sich leicht und 
verbrennt mit Flamme. Mit Wasser gibt cs eine F.mulsiou, 
die Lackmus röthet, und woraus sich das Harz bald absetzt. 
Alkohol löst es theilweise zu einer rothen Flüssigkeit auf. 
Bei der Destillation gibt es ein* saures Wasser, das kaum 
Spuren von Ammoniak enthält, eine Menge eines braunen 
Oels, und hinterlässt eine poröse Kohle. Es besteht, nach 
Pelletier, aus 42 Harz, 0,3 Wachs mit Spuren von Caout- 
schoue, 33,4 Gumini, 4,2 Stärke, 2,8 Aepfelsäure, 1,6 bittere, 
9,8 salzartigc, unlösliche Substanz, und 5,0 Wasser mit Spu- 
ren von flüchtigem Oel. Das Harz ist rothgclb, bei 50° 
schmelzbar, und in Alkohol und Aethcr leicht auflöslich. Sal- 
petersäure wirkt langsam darauf und verwandelt es in eine 
gelbe Sfasso von ranzigem Geruch, in Bitterstoff und Oxal- 
säure. Die Alkalien iöscu cs mit rolher Farbe auf. Die 
Säuren fällen cs aus dieser Auflösung in gelben Flocken. 
Das Gummi ist gelb und an den Kanten durchscheinend. 
Mit Salpetersäure, die es schwierig angreift, gibt es sowohl 
Schieimsäure als Oxalsäure. Seine Auflösung in Wasser ist 
schleimig; von Kalkw&sscr und von neutralen Blei-, Queck- 
silber- oder Silber-Salzen wird sie nicht gelallt, wohl aber 
von BleicsBig und von Alkohol. 

Das Opoponax wird in der Heilkunde gebraucht. 

Sagapenum soll von Ferula Pcrsica kommen und 
wird aus Egypten zu uns gebracht. Es besteht aus einzel- 
nen Körnern, die auswendig rothgelb, inwendig etwas blas- 
ser und halb durchsichtig sind, durch die Wärme der Hand 
erweichen, an den Fingern kleben, stark knoblauchartig rie- 
chen und ekelhaft scharf und herbe schmecken. Es wird 
bisweilen mit zcrstosscucm Bdcllium verfälscht, welches aber 
nicht zwischen den Fingern erweicht. Bei der Destillation 
mit Wasser gibt cs ein flüchtiges Oel. Es ist von Brandes 
analysirt worden, der es aus 50,29 Harz, 3,73 flüchtigem Oel, 
32,72 Gummi mit wenigen Salzen, 4,48 Pflanzcnschletm, 0,85 
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äpfelsaurem und schwefelsaurer» Kalk, 0,37 phosphorsaurem 
Kalk, 4,3 fremder Einmengung und 4,6 Feuchtigkeit (Ueber- 
schuss 1,24) zusammengesetzt faud. Das flüchtige Ocl 
ist blassgelb, dünnflüssig, auf Wasser schwimmend, unangc- 
genehm, knoblauchartig riechend, und anfangs milde, daun 
warmend, bitter und zwiebelartig schmeckend. Es scheint 
ein flüchtigeres, zwiebelartig riechendes Oel zu enthalten, 
das sich bald verflüchtigt, worauf das zurückbleibcudc Oel 
deu Zwiebelgeruch verliert, einen terpenthinartigen und cam- 
pherähnlichcn Geschmack bekommt. In der Luft verwandelt 
es sich leicht in ein durchsichtiges Harz. In Alkohol und 
Aether ist es leicht löslich. Das Harz wird von Aether 
in zwei getrenut. Das eine ist darin unauflöslich. Es ist 
braungelb, spröde, geruch- uud geschmacklos. In der Wärme 
schmilzt cs unter Aufblähen. In Alkohol ist es leicht auf- 
löslich, in Terpenthinöl und Maudelöl selbst beim Erhitzen 
unauflöslich. Von kaustischem Kali wird cs leicht aufgelöst, 
nicht aber von Ammoniak. Es beträgt 2,38 Proc. vom Ge- 
wicht des Sagapenuras. Das andere wird sowohl von Al- 
kohol als von Aether aufgelöst. Es ist rothgclb, durchsichtig, 
anfangs weich, erhärtet aber allmälig. Es riecht nach Saga- 
penum, schmeckt anfangs fett und mild, nachher unangenehm 
uud bitter. In der Wärme schmilzt cs unter Aufblähen und 
entzündet sich. In Terpenthinöl und Maudelöl ist es schwer 
auflöslich. Das Pulver von diesem Harz färbt sich in er- 
wärmtem Chlorwasscr grün und blau. Schwefelsäure löst 
dasselbe mit dunkclrother Farbe auf. Bei Zusatz vou Was- 
ser schwimmt eine dunkel violette Substanz auf, während 
die Flüssigkeit roth wird. Kochende Salpetcrsäuro löst cs, 
unter Bildung von Oxalsäure, einem grossen Thcile nach 
auf. Es bleibt ein gelbes, sprödes, verändertes Harz zurück, 
das sich etwas in Wasser auflöst, bitter schmeckt, von Al- 
kohol, Tcrpenthin- und Maudelöl leicht aufgelöst wird, aber 
nicht von Aether. In der Wärme schmilzt es unter Aufblä- 
hen. Aus der sauren Auflösung schlägt Ammoniak gelbe 
Flocken nieder, die sich in einem Ueberschuss des Alkali's 
mit rother Farbe auflösen. Chlorwasscrstoflsüure, mit dem 
Harz digerirt, färbt sich blassroth, dann violett, hierauf blau 
und beim Kochen braunrotb. Von Alkali wird sio nicht ge- 
lallt. Das Unaufgelöstc ist blau und mit schön blauer Farbe 
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in Alkohol auflöslicb. Ammoniak gibt damit eine schmuteig- 
gelbe, unklare Auflösung. Das veränderte Harz löst sich in 
Ammoniak wenig auf, und die Flüssigkeit wird unklar; es 
verbindet sich mit Kali, löst sich aber nur einem geringen 
Theile nach in der alkalischen Flüssigkeit auf. 

Das Sagapenum wird in der Heilkunde angetvendet, fangt 
aber an verlasseu zu werden, da es weniger wirksam als 
G. ammoniacnm und galbanum ist. 

Sarcocolla. Unter diesem Namen kömmt im Handel ein 
gctrockueter, freiwillig ausgcflosscncr Pflanzensaft vor, der 
aus Penoea mucronala und Penoea sarcocolla erhalten 
wird. Er kömmt aus Persien, Arabien und Aethiopicn zu 
uns in kleinen länglichen Körnern, die die Grösse eines 
Sandkorns bis zu der einer Erbse haben. Seine Farbe ist gelb 
oder gelbroth, er lässt sich auzüudcn und schmeckt bitter. 
Er besteht aus Harz, Gummi und einer zuckerartigen Sub- 
stanz, die dem Süssholzzucker ähnlich ist. Aethcr zieht 
das Harz aus, welches nicht näher beschrieben ist. Dann 
zieht wasserfreier Alkohol die zuckerartigo Substanz aus, 
und das Gummi bleibt zurück, welches mit Zurücklassung 
von fremden Einmengungen sich in Wasser löst. Die süsse 
Substanz ist Sarcocollin genannt und zuerst von Thomson 
beschrieben worden. 

Sarcocollin. Nach Verdunstung des Alkohols bleibt es 
als eine bräunliche, halbdurchschcincndc, nicht krystallinischc, 
extractähnliche Substanz zurück. Es schmeckt süsslich und 
hinterher bitter. Es ist jedoch keineswegs entschieden, ob 
diese Substanz nicht ein Gemenge von mehreren, in Alkohol 
löslichen Substanzen ist. Thomson gibt davon an: Es 
erweicht beim Erhitzen ohne zu schmelzen, dabei riecht es 
wie Caramel; bei stärkerem Erhitzen wird es pechähulicb, 
stösst einen weissen Rauch aus und verbrennt beinahe ohne 
Rückstand. In Wasser und Alkohol ist cs beinahe gleich 
löslich. Die Lösungen siud braun. Durch Zusatz von Al- 
kali wird die Farbe grün. Schwefelsäure fällt es nicht, wo- 
durch es sich characteristisch vom Süssholzzucker unter- 
scheidet. Salpetersäure bildet darin unter geringer Gasent- 
wickelung einen weissen Niederschlag. Von Metallsalzen 
mit Miueralsäuren wird cs nicht gefällt', getrübt aber durch 
neutrales essigsaures Bleioxyd und durch Bleiessig weiss 
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weiss käsig gefällt. Eisenvitriol nacht die Farbe dunkler 
and nach einigen Stunden scheidet sich ein Niederschlag ab. 
Thomson führt an, dass seine Lösung durch Galläpfel- 
infusion getrübt, durch Galläpfeltinctur aber reichlich schwach 
gelb gefärbt werde, wa? also so zu verstehen ist, dass seine 
Verbindung mit Eichengerbsäure in Wasser löslich ist, sich 
aber iu einem mit Alkohol vermischten Wasser wenig auflöst. 
Ohne zu untersuchen, ob diese Substanz durch Fällung mit 
basischem essigsauren Bleioxyd nicht in eine Substanz ge- 
trennt werde, welche gefällt wird, und in eine andere, welche 
in der Auflösung bleibt, hat Pelletier das Sarcocollin ana- 
lysirt und findet dafür folgende Zusammensetzung: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 57,15 — 13 — 57,39 

Wasserstoff ' 8,34 — 23 — 7,94 

Sauerstoff 34,51 — 6 — 34,65 

Scammonium. Im Handel kommen zweierlei Arten vor, 

das von Aleppo, nnd das von Smyrna. Das erstcre kommt 
von ConvolvuluK Scammonea in Kleinasien und wird haupt- 
sächlich in der Gegend vou Aleppo gewonnen. Es kommt 
in grossen, trocknen, leichten, weichen und porösen Massen 
zu uns* die glänzenden Bruch und aschgrauen Strich haben. 
Es ist spröde nnd leicht zu pulvern, riecht unangenehm, 
ßchmeckt zuerst unbedeutend, dann aber ekelhaft, bitter und 
scharf. Wird die Oberfläche mit eifern nassen Finger gerie- 
ben, so wird es weiss. Es gibt ein weisscs oder grauliches 
Pulver. WaSser wird von Scammoniam milchig und bekommt 
zuletzt einen Stich in's Grüne. Iu der Wärme schmilzt cs 
vollkommen. Das Pulver davon geht beim Kochen mit Was- 
ser ui eine Misst) zusammen. Eine schlechte Sorte, Scam- 
monium Smyrnensc genannt, wird durch Einkochen des 
ausgepressten Saftes gewonnen. Es hat eine dunklere, fast 
schwarze Farbe, eine dichtere und härtere Textur, lässt sich 
schwer pulvern, gibt mit Wasser eine schmutzig milchige 
Auflösung, und heim Kochen mit Wasser geht sein Pulver 
nicht in eine Masse zusammen. — Das Scammonium wird 
oft mit Mehl* Asche, Sand, Kohlongcstiebe, mehreren ande- 
ren Extracten verfälscht, und überhaupt ist kein anderes 
Scammonium für gut zp' halten, als solches, das leicht zu 
brecheng wenig schwer ist, nicht brenzlich riecht, dessen 
VII. 20 
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erkaltendes Decoct nicht gelatinirt und das auf Kohlen ohne 
Geruch, nach Pech verbrennt. Nach Versuchen von Vogel 
und Bouillou-Lagrange enthält es 60 Proc- Hora, 3 
Gummi, 2 bitteron Stoff und <|ä unauflöslichen, mit Sand ge- 
mougten Rückstand. Planche erhielt daraus 76 Proo. Hora. 
Raa von Smyrna erlth&lt , nach Pfaff, öS Preß, unlöslich* 
Pflauzenlheile, 29 Harz, 8 Gummi und 5 bitteren Stoff. Das 
Harz ist gelb, durchscheinend, spröde und in Alkohol leicht 
auflöslich. Aus dem Smyrua - Scammonium ist e& braun, 
durchsichtig, schwer pulverisirbar und gibt mit Alkohol eine 
dunklere Auflösung. 

Mit Milch zusammengeueben, vertheilt sich das Scam- 
mouiumharz zwischen -f* 10° und -f- 100° und erhält sich 
darin suspendirt. Scheidet es sieh dann allmälig wieder ab, 
so backt es nicht zusammen, sondern kann durch gelindes 
Umschüttelu wieder aufgeschlammt werden. Dadurch unter- 
scheidet es sich von dem Jalappenharz, welches beim Zer- 
reiben mit Milch zusammeubackt. Milch ist daher ein sehr 
dienliches Vehikel, um Scammonium als L&xiruüttel ansu- 
weuden. Dasselbe ist ein vortreffliches, und in der Heil- 
kunde häufig angeweudetes Abführungsmittel. 

Thriducium £ Laclucariußi ). Man erhält es, wenn 
man zur Zeit der Blüthe in unsere gewöhnliche SaUtpBauae, 
ganz so wie bei der Opium - Gewinnung , Einschnitte Tfivh 1 , 
und den auslliesseuden ^Saft auf dfsu Stengeln eüitrockucu 
lässt, von welchen; er nachher leicht abgelöst, und zu ei* 
nem Kuchen zusammengeknetet wird- Dieser Kuchen er; 
hält eine gelblichbraune Farbe qpd schmeckt bitter. Damit 
kann mau fortfahreu, bis die Samen anfaugen reif zu weedeu. 
Nach Schick gab eine Staude vo n Lacluca »utiva 17 Gran, 
und von Lacluca virota 56 Grau Gummiharz. Mau bat 
auch vorgeschlagen, den austropfenden Saft auf Baumwollen* 
zeug aufzufaugen, welches mau nachher., wenn es dadurch 
völlig benetzt ist, in wenigem Wasser ausdrückt, das mm 
auf einer flachen Schale bei gewöhnlicher Lufttemperatur aa 
einem trocknen Orte verdunsten lässt; es erhärtet, dabei za 
einem braunen, spröden Extract, von bitterem. Geschmack, 
das in feuchter Luft erweicht. Ip Wasser löst ea sich mit 
braungclber Farbe auf, die Auflösung lässt sich filtrirew, 
röthet Lackmuspapier, Aitppouiak fpllt daraus phosphorsauren 
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Kalk, nnd Gaüapfeliufusion bewirkt darin einen starken Nie- 
derseh lag. Sie wird auch von salpetersaurer Baryterde, 
oxalsaurem Ammoniak, salpetersaurem Silberoxyd, so wie 
auch von Alkohol getrübt. 

In den französischen Apotheken destillirt man Wasser mit 
seinem halben Gewieht Stengel von frischen Pflanzen der 
Lactnca, und dieses WasBer hat einen starken nareotisehen 
Geruch, der jedoch nach einigen Monaten verschwindet. 
Mouchou gibt an, dass, wenn Opium mit 4 Theilcn Wasser 
ansgezogen und diese Lösung mit 25 Theilen Latligwasser 
vermischt werde, dadurch 0,4 vom Gewicht des angewandten 
Opiums an unwirksamen Bestaiidtheilen ausgefällt würden, und 
darauf die filtrirte Flüssigkeit beim Verdunsten ein besonders 
wirksames Opiumextract liefere. Dieses Verhalten verdient 
eine genauere Untersuchung, weil es die Gegenwart eines 
Bestandteils zu erkennen zu geben scheint, der verflüch- 
tigt wird, und von dem man noch nichts weiss. 

Das Lactucarium ist in Betreff seiner Zusammensetzung 
von verschiedenen Chemikern, aber mit unsicheren und ab- 
weichenden Resultaten untersucht worden. Duncan fand 
darin Wachs, Harz, Caoutchouc, und bitteres, iu Wasser 
lösliches Extract. Schräder fand: Harz, das aus zwei ver- 
schiedenen gemischt war, 34,2, eine sowohl in Wasser als 
Alkohol lösliche, und Eisensalze grün färbende Substanz 36,3, 
eine in Alkohol unlösliche aber in Wässer lösliche Substanz 
3,5, und endlich 26,0 einer sowohl in Wasser als Alkohol 
unauflöslichen, grössteutheils aus Eiweiss bestehenden Sub- 
stanz. Klink fand: In Wasser Lösliches 55,0, Wachs 10,0, 
Harz 7,0, Caoutchoue 18,0, und der Rest war Wasser nud 
Verlust. Büchner hat, wie es scheint, die genaueste Un- 
tersuchung darüber augestellt. Er wandte das von Lactuca 
virosa an; Nach seinen Versuchen enthält es eiuen eigen- 
thümlicheu Bestand (heil, welcher seine medicinischen Wir- 
kungen begründet, und* nennt dieseu Laclucin. Um es zu 
erhalten, wird das Lactucarium mit Wasser ausgezogen, und 
der in Alkohol lösliche Theil des Wassercxtracts mit Baryt- 
wasser versetzt, um überschüssige Säure wegzuuehmen uud 
es alkalisch zu machen, darauf eingetrocknct und mit Aelher 
behandelt, welcher das Lactuciu auszieht. Nach dem Ab- 
dampfen bleibt es als eine safrangelbe, geruchlose, aber 

20 * 
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intensiv bitter schmeckende Masse vou körniger, nicht kry- 
stallinischer Beschaffenheit zurück, In der Wärme wird es 
zersetzt, noch ehe es zu schmelzen auföngt, und riecht daun 
erapyrcumatisch balsamisch. In Alkohol ist es sehr löslich 
und mit gelber Farbe; Aelhcr löst nicht ganz so viel davou, 
lind kaltes Wasser nur eine geringe Menge. In verdünnten 
Säuren, selbst Essigsäure, löst es sich nicht ganz so leicht, 
wie in Alkohol, und in kaustischem Ammoniak nicht viel 
mehr als im Wasser. Mit Eisen- und Quccksilbcrsalzen 
gibt es keine bemerkeuswerthe Reaktionen, aber von Gerb- 
säure wirdes gefällt. Ira Uebrigon fand Büchner, dass der 
Milchsaft von Lactuca virosa nach dem Eiutrocknen in war- 
mer Luft 0,555 Lactucarium hiuterlässt. Dieses enthält lfeVi 
Procent Lacluciu, nebst Harz, Wachs, Gummi und ciuer 
stickstoffhaltigen Substanz; — kein Caoutchouc. Dem 
Wasser, womit es destillirt wird, crlkeiit es einen eigenen 
Geruch. 

Leroy hat gefunden, dass die Menge von Caoutchouc 
in dem Lactucarium mit dem Alter der Pflanze abuimmt, so 
dass sie daran um so reicher ist, je jüuger die Pflauze. Vor 
der Blüthezeit macht es einen der reichlichsten Bestandteile 
aus, wogegen es nach der Blüthc fast ganz darin verschwun- 
den ist. Das, was man in dem Lactucarium Caoutchouc 
nennt, hat jedoch nicht vollkommcu die Eigenschaften des 
gewöhnlichen Caoutchöucs. Es bleibt zurück, wenn das 
Lactucarium mit Wasser, Alkohol und kaustischer Lauge 
ausgezogen ist. In Aether ist es wenig löslich und so auch 
in kaltem Terpentinöl; wird cs aber mit diesem gekocht, 
so löst es sich nach und nach, und, wird die Masse währeud 
dem Kochen umgeschüttelt, so verwaudelt es sich in eia 
Pulver, welches in dem Oel aufgeschlämmt wird, in der Ruhe 
aber darin wieder niedersiukt. Von Mandelöl wird es voll- 
kommen aufgelöst. Salpetersäure wirkt in der Kälte nicht 
darauf; beim Kochen wird es aber dadurch zersetzt, uud man 
erhält eine schwach rothe, etwas dicke Auflösung, welche 
Oxalsäure enthält. 

Das Thridacium wird in der Heilkunde angeweudet, wo 
es dieselben uervenbetäubendeu Wirkungen, wie das Opium, 
hervorbriugt , ohne von den Nachteilen zu zeigen, die mit 
dem Gebrauch des Opiums verbunden sind. Ein amerika- 
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oischer Arzt, Coxe, war der erste, welcher vor noch nicht 
langer Zeit darauf aufmerksam machte. Auf die oben an- 
geführte Art erhält man es in geringer Menge und cs wird 
theuer; mau hat desshalb noch andere Methoden, wodurch es 
weniger theuer, aber auch weniger rein gewonnen wird. 
Probart schneidet, kurz nach der Blüthezeit, den Lactuca- 
stcngel an der Wurzel ab, nimmt die Blätter und Spitzen 
weg, öffnet die gröberen Stengel und den Stamm, nimmt da- 
raus das saftige Zellgewebe weg, worauf die Corticaltheile, 
in denen die mit Milchsaft gefüllten Gefisse laufen, zer- 
schnitten, mit Wasser ausgekoeht, und das Dccoct zum Ex- 
tract abgedampft wird. Caventou presst die ganze Pflanze 
ans und dampft den ausgepressten Saft zum Extract ab. 

Einige Schriftsteller verstehen unter dem Namen Thri- 
dacium den durch Verdunstung des ausgepressten Saftes er- 
haltenen Rückstand, unter Lactucarium aber den durch Ein- 
schnitte aus der Pflanze ausgeflossenen und cingetrockneten 
Milchsaft. 

Upasgift ( Woorara). Ich werde die Beschreibung 
dieser Substanz, die kein Gummiharz ist, an dieser Stelle 
einscbalten, da ich keine bessere dafür weiss. Sie ist von 
Pelletier und Caventou untersucht worden. Sie ist ein 
Extract, welches aus einem auf Borneo wachsenden Baume, 
Strychnos Upas, oder, nach Leschenault, Slrychnos Ti- 
evte , bereitet wird. Es ist hart und rothbraun, aber an dün- 
nen Kanten rothgelb durchscheinend, und schmeckt, ohne alle 
Schärfe, äusserst bitter. In Wasser löst es sich, mit Zu- 
rücklassung eines ziegelrotheu Absatzes, auf. Die Auflösung 
ist gelb und bildet beim Abdampfen noch mehr von dem zic- 
gelrotheu Absatz. Von Alkohol wird es vollständiger als von 
Wasser, aufgelöst, aber von Aether wird cs wenig, und von 
Oelen gar nicht aufgenommen. Es enthält, ausser milch- 
saurem Strychnin, zwei extractive Stoffe, von denen der eine 
bei Behandlung mit concentrirteu Säuren, vorzüglich Salpeter- 
säure, grün, und der andere roth wird. — Der erstere der- 
selben, welchen Pelletier und Caventou Strychnochromin 
nennen, wird bei Zusatz einer anderen Salzbasis mit Strych- 
nin gefällt und nebst diesem von Säuren aufgelöst. Hiervon 
hat das so gewonnene Strychnin die Eigenschaft, von con- 
cenlrirtcr Salpetersäure grün zu werden. Das Extract hat 
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bii Kohle grosse Verwandtschaft, and wird von» Stryclmm- 
salze, so wie ans der Auflösung von llpas, abgeschieden, 
wenn sie mit gut gebrannter Knochenkohle digerirt werden. 
Von concentrirtcr Salpetersäure wird cs gesättigt grün, aber 
diese Farbe verschwindet sowohl durch Verdünnung, als 
durch Zusatz von Alkali und einem desoxydirenden Salze, 
wie z. B. Zinnchlorür. Von Schwefelsäure wird es weniger 
stark grün, und noch weniger von Essigsäure. Chlorwasser- 
stoflsäure verändert seine Farbe nicht. Sein unauflöslicher 
Absatz enthält ebenfalls einen Antheil von diesem Stoffe und 
wird von Salpetersäure grün. Pelletier , und Caventou 
scheinen anzunehmen, dass der Absatz selbst (das oxydirte 
Extract) eben die grfingefärbte Substanz sei, was wahr- 
scheinlich nicht richtig ist. Von Alkali wird cs mit dunkler 
Farbe aufgelöst. Alkohol löst dasselbe auf und setzt es beim 
Erkalten in Schuppen ab, die sich nicht in Aether auflösen. 
Kurz, es hat diejenigen Charactere, welche anzeigen, das« 
cs von der Absatzmaterie der Extracte im Allgemeinen ent- 
halte. — Der durch Salpetersäure grün gefärbt werdende 
Stoff, oder wenigstens ein damit sehr analoger, findet sich 
auch in Strychnos Pseudochina, Brucea anlidysenterica 
u. a. — Der andere Extraclivsloff bleibt in der Flüssigkeit 
zurück, nachdem das Strychnin durch Kalkerde, und der vor- 
hergehende durch Kohlenpulver ausgefallt worden sind. Er 
hat noch nicht vollkommen rein erhalten werden können. 
Seine Auflösung ist gelb; abgedarapft, hinterlässt sie eine 
gelbe, extractartige Substanz, auflöslich sowohl in Alkohol, 
als in Wasser. Aus seiner Auflösung wird er weder durch 
essigsaurcs Bleioxyd, noch durch Digestion mit thierischer 
Kohle gefällt. Mit Salpetersäure wird er roth, und bei Zu- 
satz von schwefliger Säure und von Ziunchlorür verschwin- 
det die rothe Farbe wieder. Diese Substanz ist es, welche 
dem aus Krähenaugen oder aus Igualiusbohnen bereiteten 
Strychnin die Eigenschaft ertheilt, durch Salpetersäure roth 
zu werden, und dieser Exlractivstoff kommt folglich auch in 
diesen Strychnosarten vor. Dass mau das Strychnin aus 
dem Upas leichter als aus den letztgenannten rein bekommt, 
beruht darauf, dass der grün werdende Stoff zum Strychnin 
grössere Verwandtschaft hat und sich damit niederschligt, 
während der rolhwcrdende in der Flüssigkeit bleibt. Ersterer 
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kana, wenn man das Strychnin dann mit einer Säure sättigt, 
▼ermittelst Kohle weggeuemmen werden, was mit letzterem 
nicht ausführbar ist. 

Das Upasgift bringt alle Wirkungen hervor, welche den 
Strychniusalzen eigentümlich sind. Seine beiden extractiven 
Stoffe haben keinen Theil daran und sind ganz unschädlich. 
Die Eiugeboriien auf Borneo, und den benachbarten Inseln 
vergiften ihre Pfeilspitzen damit, die, gewöhnlich aus spitzen 
Knochenstückeu bestehen, indem sie dieselben mit einer con- 
centrirten Auflösung von Upas überstrcichen. Bio geringste 
Verwundung damit tödtet mit den Symptomcu des Starr- 
krampfes oft innerhalb V» oder V* Stunde. 

Wurzeln. 

Ausser der Verrichtung, aus der Erde die, zur Ausbil- 
dung der Pflanzen uöthigeu Theile einzusaugen, haben die 
Wurzeln auch noch die Bestimmung, nach Beendigung der 
vorzüglichsten Erscheinungen der Sommer-Vegetation, neues 
Material für das erste Auswachsen im nächsten Jahre vor- 
zubereiten und aufzubewahren. Gewöhnlich verdaukon die 
in der Heilkunde angewandten Wurzeln einem solchen Vor- 
ratho ihre Wirksamkeit, und die rechte Zeit für ihre Her- 
ausnahme aus der Erde ist dosshalb der Herbst, nachdem 
alle Vegetation beendigt ist. Sie erhalten sich den ganzen 
Winter über unverändert, und können auch in den ersten 
Frühlingstagen gesammelt werden, aber dann findet man sie 
schon oft mit Saft gefüllt, sie sind dann schwer zn trocknen 
und schrumpfen zusammen. Verschiedene Wurzeln können 
auch ohne Nachlheil das ganze Jahr über ciugesammelt 
werden. 

Ich werde hier die Wurzeln folgender Pflanzen anführen. 

Acorus Calamus. Die Calmuswurzel ist von Tromms- 
dorff untersucht, der in der frischen Wurzel flüchtiges Oel 
fand, das nur 0,1 von 100 Th. der Wurzel betrug. Ausser- 
dem enthalt sie ein weiches Harz 2,3, Extractivstoif von 
scharfem und zugleich süsslichem Geschmack, mit etwas 
Chlorkalium, 3,3, Gummi mit etwas phosphorsaurem Kali 
5,5, inuliuartige Stärke 1,6, Holzfaser 21,5 und Wasser 65,7. 
Ihr scharfer heissender Geschmack rührt vom Ocl her. 



Digitized by Google 




312 



Wurzeln. 



Allium sativum. Der Knoblauch gibt, nach Cadet, 
beim Auspressen einen dicken und schleimigen Saft, der 
schwach Lackmuspapier röthet und sich nicht^ ohne vorher- 
gegangene Verdünnung mit Wasser, filtrircn lässt. Durch 
Aufkochen, bo wie durch Zusatz von Schwefelsäure oder 
Salzsäure, wird Pilanzcneiweiss daraus niedergeschlagen. 
Der filtrirtc Saft gibt mit Eisenvitriol und mit salpetersaurem 
Quecksilberoxydul weisse Niedorschläge ; der durch letzteres 
wird nach 12 Stunden rosenroth. Galläpfelinfusion bewirkt 
einen grauen Niederschlag. 20 Pfund Knoblauch geben bei 
der Destillation mit Wasser 1% Loth des Bd. VI. p. 641 er- 
wähnten Oclcs. Wird das im Destillirgefässe zurückbleibende 
Decoct warm ausgezogcu, so gelatinirt cs beim Erkalten und 
hintcrlässt nach dem Eintrocknen eine sehr stark leimende 
Masse, die selbst zum Zusammenkitten von Glas gebraucht 
werden kann. Näher sind die Bestandteile des Knoblauchs 
nicht untersucht 'worden. 

Allium Cepa. Die Zwiebeln liefern nach dem Zerreiben 
und Auspressen einen farblosen Saft, der in hohem Grade 
ihren Geruch besitzt und sich in Berührung mit der Luft 
allraälig rosenroth färbt. Er reagirt sauer, wird von Oxal- 
säure, von Kalkjvasser, von Kali, von Bleizucker und von 
salpctcrsaurem Silberoxyd gefällt. Bei der Destillation wird 
er unklar, gibt ein mit etwas flüchtigem Oel vermischtes 
Wasser und setzt ein gelbliches Coagulum ab, das aus 
Pflanzeneiwei8s und Oel besteht, welches letztere sich durch 
Alkohol auszichen lässt. Die gekochte Auflösung enthält 
Zucker, wovon ein Thcil Mannazucker ist, der sich aber 
nur durch Gährung, wobei der andere Zucker zerstört wird, 
abscheiden lässt, indem er alsdann beim Verdampfen der ge- 
goltenen Flüssigkeit anschiesst. Fourcroy und Vauquelin, 
welche diesen Umstand zuerst bemerkten, glaubten daher, 
der Mannazucker werde bei der Gährung gebildet. Im Ue- 
brigen fanden sie, aussor Zucker, Gummi uud sauren phos- 
phorsauren und citronensaurcn Kalk. 

Alpinia Galanga. Die Galgantwurzel ist von Bucholz 
analysirt worden, der darin fand: flüchtiges Oel 0,5, ein 
weiches Harz von brennendem Geschmack 4,9, schwach zu- 
sammenziehend schmeckenden Extractivstoff 9,7, Gummi 8,2, 
Pflanzenschleim 41,5, Holzfaser 21,65, Wasser 12,3 (Ver- 
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last 1,3). — Nach Morin ist darin noch enthalten Stärke, 
eine eigene stickstoffhaltige, dem Fleischcxtract ähnliche 
Materie, essigsaures Kali und oxalsaurc Kalkerde. 

AUhaea officinalis. .Die Althacwurzcl ist wegen ihres 
grossen Gehaltes an Pflanzenschlcim merkwürdig, und ist 
es neuerlich noch mehr wegen des daraus darstellbaren kry- 
•tallisirteu Stoffes geworden. Sie enthält, wie der Salep, 
sowohl Schleim als Stärke, von denen erstcrer durch kaltes 
Wasser ausziehbar ist und damit eine schleimige Flüssigkeit 
bildet, die durch Jod nicht gebläut wird; wird aber das Un- 
gelöste mit Wasser gekocht, so wird dieses bei Zusatz von 
Jod blau, zum Beweise, dass sich Stärke aufgelöst hat. 
Wird geschälte Althacwurzcl fein zerhackt und daun mit 
Alkohol von 0,795 in einem steinernen Mörser gestampft, 
so wird der Alkohol milchig; lässt man ihn dann sich klären, 
giesst ihn wiederum auf die Wurzel und stampft sie damit, 
so kann man auf diese Art, nach Link, eine Menge vom 
schleimigen Bestaudlhcil der Wurzel aufschlämmen, der sich 
darin in Gestalt kleiner, stärkcarliger Körner, die sich im 
Alkohol aufschlämnien , cingesprengt befindet. Nach dem 
Sammeln uud Trocknen sind sic gelblich, unter dem Micros- 
cop durchscheinend und ciuer etwas gelblichen Stärke sehr 
ähnlich. Diese Körner werden nur partiell von kaltem Was- 
ser aufgelöst, welches den Schleim auszieht; kochendheisses 
Wasser löst aber auch die Stärke auf und lässt eine geringe 
Menge einer unbestimmten Materie zurück. Kocht mau die 
Althaewurzcl mit Wasser aus uud dampft das Decoct zur 
Exlracldicke ab, so kann man, durch Zusatz von wasser- 
freiem Alkohol, den Schleim ausfallcn, wobei der Alkohol, 
ausser etwas Schleim, einen Extractivstoff von eiuem eigenen 
süsslichen Geschmack aufuimmt. Der Schleim der Althae- 
wurzcl ist in kaltem Wasser auflöslich; seine frische Auflö- 
sung ist farblos, wird aber durch Aussetzen an die Luft, so 
wie durch Abdampfen, gelb und nachher braun. Er löst sich 
auch, besonders im Kochen, in wässrigem Spiritus auf, ist 
aber in wasserfreiem Alkohol unauflöslich. Seine Auflösung 
wird vou neutralem essigsaureu Bleioxyd mit gelber, von 
essigsaurem Kupferoxyd mit grüner, und von salpelersaurem 
Quecksilberoxyd mit weisscr Farbe gelallt; sie wird aber 
weder von schwefelsaurem Eisenoxyd noch Eisenoxydul ge- 
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fällt. Von Galläpfelaufguss wird sie stark wie St&rke nie- 
dergeschlagen, and dieser Niederschlag ist in -f-60° warmem 
Wasser mit gelber Farbe auflöslich. — Nach Link’s Ver- 
suchen gibt dieser Schleim mit Salpetersäure keine Schleim- 
s&nre, aber bei der trocknen Destillation Ammoniak, er ent- 
hält also Stickstoff. Aus seiner Auflösung im Wasser erhielt 
Link kleine rhomboedrische Krystalle, die in Wasser schwer- 
löslich waren, von Säuren wenig, wohl aber von Alkali, se 
wie von kochendheissem Alkohol, aufgelöst wurden. Beim 
Erhitzen schmolzen sie zuerst und verkohlten sich daun. 
Link vermuthete, sie könnten, in der Althaewurzel schon 
fertig gebildete, Schleimsäure sein; wir werden sogleich ihre 
wahre Natur näher kennen lernen. 

Später hatte Bacon angegeben, dass wenn man die Al- 
thaewurzel mit Wasser auszieht und das eingetrocknete Ex- 
tract hierauf so lange mit Alkohol kocht, als dieser sich noch 
beim Erkalten trübt, man einen krystallinischen Niederschlag 
erhalte, den er für ein Salz aus Aepfelsäure mit einer vege- 
tabilischen Solzbasis, die er AUhaein nennt, hielt. Diese 
kristallinische Substanz löste sich leicht in Wasser auf und 
schoss aus einer bis zur Syrupsdicke abgedampften Auflö- 
sung in grünen sechsseitigen Prismen an. Wurde ihre Auf- 
lösung mit reiner Talkerde gekocht und filtrirt, so wurde die 
Base angeblich von der Säure getrennt, aber dennoch in 
grünen, sechsseitigen Prismen angeschossen erhalten. 

Bei Wiederholung dieser Versuche fanden Henry und 
Plisson, dass diese krystallinische Substanz, die weder 
sauer noch basisch ist, die grösste Aehnlichkeit mit dem 
von Robiquet in dem Spargel entdeckten Asparagin habe. 
Zugleich fanden sie, dass dieses Asparagin bei Behandlung 
mit einer Base sich in eine eigenthümliche Säure urawandelte, 
welche sie Aspuragitisäure genannt haben. Die Talkerde 
übte auf das Asparagin eine andere Wirkung aus, als die 
anderen Basen, indem sie es in der Siedhitze in eine amorphe, 
durchsichtige Substanz verwandelte. Die Versuche der fran- 
zösischen Chemiker sind nachher von Wittstock wiederholt 
worden. Dieser fand, dass die zuerst mit Alkohol und dann 
mit Wasser behandelte Althaewurzel keine Spur von Aspa- 
ragin lieferte, dass aber der Alkohol aus der Wurzel 2 Pro- 
cent eines fetten, grünlichen, leicht verseifbaren Oeis auszog, 
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welches sich während der Verdunstung der Alkohol lösung 
abscheidet, und dass die eingedickte, und an einem kalten 
Ort sich selbst überlassene Flüssigkeit nach einiger Zeit 
Krystalie von Rohrzucker absetete. Die onkrystaliisirbare 
Flüssigkeit war ein dickcj- Syrup. Die Althaewurzel liefert 
nach Wittsteck gegen 4 Procent krystallisirbaren Zucker. 
Das Wasser, womit man die durch Alkohol erschöpfte Wur- 
zel behandelt, wird schleimig und fadenziehend, verliert aber 
diese schleimige Cousisteuz and wird flüssiger, wenn man 
es darauf bis zu -}- 75° bis -f- 86° erhitzt. Der wässrige 
Auszug enthält keine Spur von Asparagin. Man erhält dieses 
aber, wenn man nach Bacon’s Vorschrift aus der Wurzel 
zuerst ein Extract mit Wasser bereitet, und darauf dieses 
mit kochendem Alkohol von 0,835 erschöpft. Aus diesen 
Versuchen schloss Wittstock, dass das Asparagin in der 
Althaewurzel nicht gebildet enthalten, sondern dass es ein 
Product der Reactien des Wassers sei. Auch beobachtete 
Wittstock, dass der wässrige Auszug der Althaewurzel 
beim Verdunsten allmälig sauer wurde und immer grössere 
Mengen von Asparagin lieferte. Sättigte er aber die freie Säure 
in dem Siaasse, als sie sich bildet, mit Kalkwasser, so dass 
das Wasserextract während der ganzen Verdunstung fast 
neutral blieb, so erthielt er entweder kein Asparagin, oder 
nur unbedeutende Spuren. Endlich glaubte Wittstock aus 
seiuen Versuchen schliessen zu könneu, dass das Asparogiu, 
anstatt ein eigentümlicher Körper zu sein, nur asparaginsaures 
Ammoniak, und die amorphe, durchsichtige Substanz, welch« 
man durch Digestion mit Talkerde erhält, asparaginsaure Talk- 
erde sei. 

Polouze und Boutron-Charlard haben mehrere der 
Angaben von Wittstock nicht bestätigt gefunden. Sie 
fauden, dass, wenn dio Althaewurzel zuerst mit Alkohol und 
hierauf mit Wasser behandelt worden, man gleichwohl As- 
paragin erhält, und dass keine Art von Säuerung zu seiner 
Gewinnung notwendig sei. Dagegen fanden sie die Flüs- 
sigkeit, woraus das Asparagin angeschossen war, ein wenig 
alkalisch, was sie der Anwendung von Kalkerde beim Ab- 
schälen der in den Handel kommenden Wurzel zuschreiben. 
Nach ihren Versuchen erhält man das Asparagin am sicher- 
sten, wenn man die Wurzeln mit kaltem Wasser auszieht, 
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dio Lösungen bis zur dünnen Svrupsconsistenz verdunstet 
und dann an einem kühlen Ort einige Zeit zum Krystallisiren 
hinsteilt. Nach 4 bis 5 Tagen sind grosso körnige Kry- 
stallc darin gebildet, die durch eine einzige wiederholte Kry- 
stallisation vollkommen rein erhalten werden. Wird die 
Flüssigkeit bis zur Extractdicke eingekocht, so wird dadurch 
das Auskrystallisiren des Asparagins sehr verhindert. 

Büchner hat die Althae wurzol analysirt mit Bestimmung 
der relativen Mengen der Bestandteile, indem er sie dabei 
mit der Wurzel von AUhaea narbonemis verglich. In der 
frisch ausgegrabenen Wurzel von AUhaea ofl'icinalis fand 
er 68,3 Procent, und in der von AUhaea narbonemis 67 
Proceut Wasser. Die getrocknete Wurzel enthielt; 





AUhaea otficiii. 


AUhaea narb. 


Fettes Oel 


. 1,26 — 


1,21 


Pflanzenleim 


. 1,81 — 


1,59 


Schleimzucker und Asparagin 


. 8,29 — 


8,04 


Pflanzenschlcim und Gummi . 


. 35,69 -*■ 


27,48 


Stärke 


. 37,51 — 


39,75 


Pectin 


. 11,05 — 


13,88 


Phosphorsaure Kalkerdc . . . 


. 8,29 — 


9,25 


Holzfaser . . 


. 7,50 — 


9,63 




111,40 — 


110,83. 



Der Ueberschuss der Analysen kommt auf Rechnung 
des Wassers der gewogenen Bestandteile. Die Menge des 
Asparagins wurde zwar uicht besonders bestimmt, aber in 
der Wurzel vou AUhaea narbonemis wurde davon mehr 
gefunden. Dagegen war die Lösung des Gummi’s aus der 
Wurzel vou AUhaea officinalis viel cousistenter, als die 
von AUhaea narbonemis. 

Nach diesem geschichtlichen Ueberblick der Arbeiten 
über das Asparagin, will ich jetzt mit teilen, was wir von 
dieser Substanz, so wie auch von der Asparaginsäure wissen. 

Das Asparagin ist nicht blos in der Althaewurzcl, son- 
dern auch in dem Spargel, in der Wurzel von Glycyrrhiza 
glabra und Symphilum officinale , und, nach Vauquelin, 
in allen Arten von Kartoffeln enthalten. Ist es auch iu diesen 
Pflanzeutheilen nicht schon gebildet enthalten, so kann man 
sich doch ihrer bedienen, um es daraus darzustellen. Wilt- 
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stock’s Methode, dasselbe aus der Althaewurzel auszuzie- 
heu, ist folgende: Das sauer gewordene Wasscrextract die- 
ser Wurzel wird mit kochendem Alkohol von 0,835 erschöpft, 
und die Lösung einen Tag lang stehen gelassen, woboi sich 
ein zähes Extract absetzt. Die davon abgegossene und an 
einen kalten Ort gestellte Flüssigkeit setzt nach 24 Stun- 
den am Boden und au den Seitenwinden des Gefässes 
Gruppen von kleinen Krystallen ab, die Asparagin sind, und 
die ohngeflhr V* Procent von der angewandten Wurzel be- 
tragen. Aber dies ist nicht alles Asparagin, was man erhal- 
ten kann. Um alles zu erhalten, destillirt man den Alkohol 
aus der Flüssigkeit ab, mischt den Rückstand mit dem Was- 
sercxtract, welches der Alkohol ungelöst gelassen hat, löst 
das Gemische in Wasser und fällt die erhaltene Lösung mit 
essigsaurcin Bleioxyd. In die filtrirte Lösuug wird Schwcfel- 
wasacrstofi'gas eingeleitet, um überschüssig zugesetztes Blei- 
salz auszufällen, und nun zur Syrupsconsisteuz verduustet. 
Innerhalb 24 Stunden verwandelt sich daun die syrupsArtige 
Flüssigkeit in eiutf krystalliuische Masse. Diese wird mit ko-t 
chendem Alkohol erschöpft, die Krystalle,. welche sich aus 
der Alkohollösung abgesetzt haben, werden in , \>;armeni 
Wasser gelöst, und die gesättigte wässrigo Lösung dersel- 
ben der freiwilligen Verdunstung bei einer Temperatur von 
-f25® bis -}-35 b überlassen. Dann krysiallisirt daraus dag 
Asparagin in sechsseitigen Prismen, die vollkommen farblos 
sind, wenn man die wässrige Lösung mit ein wenig Thicr- 
kohle behaudclt hatte. Wittstock hat niemals die von Ba- 
con beschriebenen grünen Krystalle erhallen. , — Hcntry und 
Plisson empfehlen znr Bereitung des Aaparagins die Aftftafe- 
Wurzel mit lauwarmem Wasser zu erschöpfen, die Flüssig- 
keit durch Verdunsten Zu conccutrircn, zu filtrireu und an 
einem kalten Orte stehen zu lassen. Auf diese Wdiscf 



erhalte man 2 Procent vom Gewicht der Wurzel krystalli- 
sirten Asparagins. " " **' dno/. 

Das Asparagin bildet reetnnguläre Ocfaedcr und sechs- 
seitige Prismen. Es ist ungefärbt und von sehr schwachem, 
der Fleischbrühe ähnlichen Geschmack. Bei -f- 14° ist sein 
*pec. Gewicht — 1,519. Bei der trocknen Destillation liefert 



cs eine amraoniakalisohe Flüssigkeit,.' cs enthält also Stick- 



stoff. Bei 4-13° bedarf es 58 Th», .Wassers zur Auflösung; 
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hcisscs Wasser löst aber eine viel grössere Menge davon 
auf. Wässriger Alkohol löst es besser, als Wasser; in was- 
serfreiem Alkohol und in Aelher ist es unauflöslich. Nach 
Henry und Plieson kann es in schwacher Kalilauge auf- 
gelöst und daraus durch Säuren wieder gefallt werden. Wird 
es aber mit starker Kalilauge behandelt, so entwickelt es 
Ammoniak und verwandelt sioh in Asparaginsäure. Diese 
Neigung, in asparagiusaures Ammoniak üborzugehen, ist so 
gross, dass dies, nach Pelouze und Bontron-Charlard, 
durch blosses Wasser bewirkt wird, aber unter einem Drnck 
von drei Atmosphären. Auch Säuren veranlassen dieselbe 
Veränderung dariu, uud nehmen das Ammoniak auf, während 
die Asparagiusäure ausgescbiedeu wird. Wittstock ver- 
mnthete, dass das Asparagin nichts anderes, als dieses Saia 
sei, weil, wenn sein Pulver mit kehleusaurem Kali befeuchtet 
wird, sogleich der Geruch nach Ammoniak entsteht. Seine 
Vermuthuug aber wird dadurch widerlegt, dass eiue Lösung 
von Asparagin nicht durch Metallsalze gefällt wird, was du 
Fall mit asparaginsaurem Ammoniak ist. * 

Die Zusammensetzung des Asparagins ist der Gegeu- 
stand mehrerer Untersuchungen gewesen, und dadurch zu 
einer Art von theoretischer Merkwürdigkeit geworden. Es 
ist von Henry and Plisson, Ködweiss, Pelouze uud 
Boutron-Charlard, und zuletzt von Liebig aualysirt 
worden- Ich werde nur die Resultate der drei letzteren au- 

führen. 

— * • . t ' . . * 

, Pelouze und Boutron fanden, dass bei -}- 120° das 
Asparagin 0,12o82 von seinem Gewicht Wasser verliert, uutl 
dabei zu einem Mehl zerfällt. Nach Ködweiss bedarf es 
hierzu nicht mehr als -{-90°. Das Resultat von Peiouzo's 
uud Boutrou 's Analyse ist: 

*. , Gefunden. Atome. Berechnet., 

Kohlenstoff 39,31 — 8 — 39,068 

Wasserstoff 6,36 — 16 — 6,377 

Stickstoff 22,49 — 4 — 22,610 

Sauerstoff 34, 84 — & — 31,953 

per hiernach berechnete Wassergehalt entspricht 2 Atomen. 

L-iebig fand den Wassergehalt zu 12,133 Procent und 
für das wasserfreie Asparagin folgende Zusammensetzung: 
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Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sauerstoff 



Gefunden. Atome. 

36,35—36,67 — 4 — 
6,21— 6,13 — 8 — 
21,17—21,20 — 2 — 
36,07—35,80 — 3 — 



Berechnet. 

36,74 

5,94 

21,27 

36,05 



Das Atomgewicht ist dann = 832,694, und das krystal- 
lisirte Asparagin enthält 1 Atom Wasser. Weiter unten 
werden wir darauf zurückkoramen, unter welchen Gesichts» 
punkten man diese Zusammensetzung zu betrachten hat. 

Atparaginsäure. Diese Säure ist von Henry und 
Pli sso n entdeckt worden. Sie wird, wie wir sahen, aus 
Asparagiu durch den Einfluss sowohl von Säuren als auch 
von Alkalien gebildet. Pelouzo und Boutron schreiben 
vor, das Asparagiu mit überschüssigem Barythydrat zu ko- 
chen, so lauge sich noch Ammoniak entwickelt, dann dio 
Flüssigkeit zu filtriren und daraus noch kochendheiss die 
Baryterdo mit verdünnter Schwefelsäure auszufällen; beim 
Erkalten der siedendheiss filtrirten Flüssigkeit scheidet sich 
daun die Säure in perimutter- oder seidenglänzenden Kry- 
stalleu aus. Henry und Plisson bewirken dieselbe Zer- 
setzung mit Bleioxyd, zersetzen dann die Masse durch 
Schwefelwasserstoffgas, verdunsten zur Trockne und kochen 
die Masse mit Alkohol aus. Aus dieser Lösung scheidet sich 
dio Säure in Gestalt feiner Blättchen ab. Sie ist ohne Ge- 
ruch und schmeckt schwach mit einem Nachgeschmack nach 
Fleischbrühe. Bei der trocknen Destillation liefert sie am- 
noniakalische Producte, und verbreitet auf glühenden Kohlen 
deu Geruch nach angebranuten Federn. Bei -f-8°,5 bedarf 
sie 128 Tbeile Wassers zur Auflösung; leichter löst sie sich 
io kochendem Wasser, setzt sich aber beim Erkalten aus der 
Auflösung als ein lirystaHinisches Pulver wieder ab. In 
Wasserfreiem Alkohol ist sie unauflöslich, iu wässrigem Al- 
kohol weniger löslich als im Wasser. Ihre wässrige Lösung 
fhthet Lackmus, tHibt aber nur schwach eine Auflösung ‘ von 
S»ife. Sie löst sich in Schwefelsäure und zersetzt diese 
Säure -unter Beihilfe von Wirme. Salpetersäure kann über 
Aspäragin säure abdestillirt werden, ohne dass diese beiden 
Säuren auf einander wirken. Iu Chlurwasserstoflsäure ist die 
Asparaginsäure löslicher als im Wasser. 

*'• •••!! | 
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\ 

Die Zusammensetzung der Asparaginsäure ist von 
Henry und Plisson, Pelouze und Boutron, und zuletzt 
von Liebig bestimmt worden. 

Pelouze und Boutron fanden, dass dieso Saure bei 
-j- 120° kein Wasser verliert, dass sie aber 1 Atom Wasser 
abgibt, wenn sie mit Basen verbunden wird. Die krystalü- 
sirte Säure fanden sic zusammengesetzt aus: 





Gefunden. 


Atome. Berechnet. 


Kohlenstoff 


38,71 


— 8 — .38,80 


Wasserstoff 


5,32 


— 14 — 5,54 


Stickstoff 


11,40 


— 2 — 11,23 


; Sauerstoff 


44.57 


— 7 — 44,43 


Die mit Bleioxyd oder Silberoxyd verbundene Sänro fao- 


den sic zusammengesetzt aus: 






Gefunden. 


Atome. Berechnet. 


Kohlenstoff 


41,70 


— 8 — 41,78 


Wasserstoff 


5,25 


- 12 - 5,11 , 


“ • Stickstoff 


11,90 


- 2 - ' 12,09 


Sauerstoff 


41,15 


— 6 — ’ 41,02 , 


Das Atomgewicht ist hiernach 


= 1 463,4 fr, und ihre Sätti- 


gungscapacität = 6,837 


oder ’/« 


i von ihrem Sauerstoffgchalt. 

r • <4 



Nach Liebig a Analyse besteht die wasserhaltige As- 
paraginsäure aus: , . Um«: /. i t 

■ . Gefunden: Atome. . ; Berechnet, yerf 

Kohlenstoff 36,122 — . 8, — 36,257 ,:u d:>üi 

Wasserstoff 5,377 — 14 ,-r , 5,215 iridnai.u'l 

Stickstoff j . . 10,421 — 2 .rrrr.,' 10,509 luJaiii it 

Sauerstoff 48,769 — 8 — 47,769 J> 

Vergleicht man diese Analysen, so könnte es scheinen, als 
hätten Pelouze und Boutron eüiOj.S.äuro mit 1 ALiiW*»- 
sor, und Liebig eiue Säure tpit 2 AtomeivWasser aitalysirt. 
Jedenfalls aber bleibt’ hier dennoch der ‘Unterschied, dass 
Liebig ein Doppebttom. Wasserstoff weniger gefunden hat 
als Pelouze. l)er letztere fand, dass, das Silbersalz genau 
aus 50 Th. Satire .und 50 Th. Silberoxyd besteht. Hieraus 
folgt das Atomgewicht zu 1451,6, Werden von demuResul- 
tat der Analyse, von Liebig 2, Atome Wasser abgezogeo, 
fo.^t das Atomgewicht danrach fp. 1450,93, und für di© was- 
serfreie Säure die ZugfUBm^ns/^vtW 

Kohlenstoff 
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Prowinlp. Atom» 

Kohlenstoff 42,16 — 8 

Wasserstoff 4,37 — 11) 

Stickstoff 12,20 — 2 

Sauerstoff 41,47 — 6 

Pelouze und Boutron-Charlard bemerken, dass die 
Asparaginsäure eine grosse Neigung habe, basische Salze 
zu bilden, und mit ‘Kalk-, Baryt- und Talkerde in Wasser 
lösliche basische Salze hervorbringe. Mit Kupferoxyd gibt sio 
nur ein basisches Salz. Es ist möglich, dass diese Salze 
eigentlich neutrale sind, -und dass die untersuchten Blei- und 
Silbcrsalzc saure gewesen sind. Wenn dem so ist, so würde 
das Atomgewicht der Säure nur halb so gross sein, und die 
von Licbig untersuchte Säure der Formel C 4 H*NO*-f-H 
entsprechen. Inzwischen hat diese Ansicht das gegen sich, 
dass die Säure dann nur ein einfaches Atom Stickstoff ent- 
hielte, was ein ungewöhnliches Verhältnis wäre. Dieser 
Punkt, so wie auch die ungleich angegebene Anzahl der 
Wasserstoff-Atome, sind noch genauer auszumittelu, besonders 
weil der letztere Umstand zur Erklärung der Zersetzung des 
Asparagin» durch Säuren uud Alkalien von wesentlichem 
Einfluss ist. . 

Nach Pclouzo uud ßoutron ist das Asparagin ein 
Körper, welcher zur Klasse der Amide gerechnet werden 
muss, und sie betrachten es als eine Verbindung von Amid 
mit einem niedrigeren Ox^alalionsgrade des Radicals der As- 
paraginsäurc, wie folgendes Schema zeigt: 
t Atom Asparaginoxyd • = 8C-J-12H-j-2N-|-50 

1 Doppelatom Amid = • 4 II -f- 2 N 

1 Atom wasserfreies Asparagin = 8C-j-16H4-4N-(-50 
uud nennen cs demgemäss Asparagiuamid. Durch 1 Atom 
hinzugefügtes Wasser entstehen Asparaginsäurc und Ammo- 
niak, und durch em zweites Atom Wasser daun asparagin- 
saurcs Ammoniumoxyd. 

Lieb ig gibt nach seiner Analyse folgende Vorstellung 
von der Zersetzung des Asparagins: 

1 At. wasserfreie Asparaginsäurc = 8 C 10 H + 2 N-J-Ö O 

t Doppelatom Ammoniak = ClI-f* 2N 

2 Atom wasserfreies Asparagin =8C-f-l0H-f-4N-f6O 

VII. 21 
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Mit Ilinzufügung von 1 Atom Wasser entsteht asparaginsan- 
res Ammouiumoxyd, und von 2 Atomen Wasser dasselbe 
Salz mit 1 Atom Krystallwasser, und hiervon ist also das 
wasserhaltige Asparagin eine metamerische Modißcalion. Die 
2 Atome Wasserstoff, wodurch sich die Resultate der Ana- 
lyse von Liebig und von den französischen Chemikern un- 
terscheiden, bedingen also eine wesentliche Verschiedenheit 
in den Ansichten über die theoretische) Zusammensetzung 
des Asparagins. 

Die neutralen asparaginsauren Salze sind grösstentheils 
in Wasser auflöslich. Sie besitzen, einen der Fleischbrühe 
ähnlichen Geschmack, und der Geschmack der Salze, mit ei- 
nem Metalloxyd zur Basis, ist zugleich zusammenziehend. 
Das aapamginaaure Kali ist zerfliesslich und unkrystalli- 
sirbar; unter der grossen Anzahl ven Metallsalzen sind es 
nur die folgenden, welche es beim Vermischen bald mehr 
bald weniger reichlich fallen: basisches essigsaures Bleioxyd, 
salpetersaures Quecksilberoxydul und salpctersaures Silber- 
oxyd. Diese Niederschläge sind in Salpetersäure und in ei- 
nem Ucbcrschuss der Metallsalze auflöslich. — Das Natron- 
aalz ist krystallisirbar. — Aeparaginsauree Ammoniak ist 
schwierig zu krystallisiren und wird Jbeim Verdunsten sauer. 
Das Barylaalz bildet kleine weisse undurchsichtige Krystalle. 
Das Kalkaalz hat ein gummiartiges Ansehen. Verbindet sie 
sich mit noch einmal so viel Basis, so entsteht ein krystsl- 
lisirbares basisches Salz, welches, alkalisch reagirt und wel- 
ches von den Metallsalzen nur die fällt, deren Basis Bleioxyd, 
Eisenoxyd und Silberoxyd ist. — Das Talkerdesalz bildet 
ebenfalls eine gummiartige Masse, sowohl im neutralen als 
im basischcu Zustande. Nach Wittstock, welcher dieses 
Salz direct aus der Aithaewurzel ausgeschieden hat, Rctzt 
es sich als krystallinisches Pulver ab, wenn man die alkohol- 
haltigen Mutterlaugen , woraus Asparagiii erhalten worden 
ist, verdunstet. Löst man dieses Pulver in Wasser und 
verdunstet darauf die Auflösung, so scheidet sich die aspa- 
raginsauro Talkerde als eine krystallinische Habt ab, und die 
Flüssigkeit trocknet zu einer vollkommen weissen, krystal- 
linischen Masse ein. Dieses Salz bläht sich nicht auf, wenn 
man es verbrennt. — • Das Z,inkaalz bildet krystallinische Kör- 
ner. — Das Nickelaalz ist eine grüne, zerreibliche, gesprungene 
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Masse. Das Kupfersnix ist io reinem Wasser wenig löslich; 
es setzt sich ab in kleinen blauen Nadeln, die Seidenglanz 
besitzen. Asparaginsaurcs Natron löst dieses Salz unter 
Beihülfe von Würin^ zu einer dunkelblauen Flüssigkeit auf, 
die in der Wärme abgedunstet werden kann, ohne dass sich 
die Salze trennen; beim Erkalten krystallisirt aber das Kupfer- 
salz allein aus. Das asparaginsaure Chinin ist sehr auf- 
löslich und trocknet zu einer silberweissen, dendritischen * ' 
Masse ein. Das Cinchoninsal * bildet lange dünne Prismen, 
and das Morphinsalz trocknet zu einer gummigen Masse ein, 
deren Mittelpunkt krystallinisch ist. 

Amomum Curcuma, auch Curcuma longa genannt. Die 
Curcuma, deren Farbstoff schon pag. 170 erwähnt wurde, 
ist von John, so wie von Pelletier uud Vogel analysirt 
worden. Nach ersterem enthält sie: ein gelbes flüchtiges 
Oel 1,0, ein gelbbraunes, dem Gummigutt sehr ähnliches 
Harz 12,0, Gummi 14,0, Holzfaser 57,0, woraus noch durch 
Kali etwas ausgezogen wird; Salze, aus einer Pflanzeusäure 
mit Kali und Kalk bestehend, Chlorkalium, phosphorsaures 
Kali, phosphorsauren . Kalk, nebst etwas Eiseu- und Man- 
ganoxyd 5,0. Vogel und Pollelier fandeu darin ein stark 
riechendes, flüchtiges Oel, Gummi, gelben FarbstofT, braunen, 
dem Extractabsatz ähnlichen Stoff, ein stärkearliges Satzmehl 
und Holz. 

Amomum Zedoaria. Nach Bucholz enthält der Zitt- 
wer ein brennend schmeckendes, camphcrartiges, flüchtiges 
Oel 1,42, ein aromatisches, bitteres, weiches Harz 3,60, ein 
gewürzhaft und bitter schmeckendes Extract, verunreinigt 
durch etwas Harz, Chlorkulium uud schwefelsaures Kali 
11,75, Gummi 4,5, Pflanzenschleim 9, Starke 3,60, durch 
kaustisches Kali aus der Holzfaser aufgelöste Starke 8,0, 
nebst einem anderen Stoff 31,2, Holzsubslanz 12,89, Wasser 
lä,0 (Uebcrschuss 0,96). Nach Morin ist auch im Zitt- 
wer eine stickstoffhaltige, dem Fleischextract ähnliche Sub- 
stanz enthalten. 

Amomum Zingiber. Der Ingwer ist ebenfalls von 
ducholz analysirt worden. In der weissen Varietät fand 
«: ein blass weniggelbes, dünnflüssiges, flüchtiges Oel mit 
dem Geruch des Ingwers 1,06, ein scharfes aromatisches, 
Weiches Harz 3,60, ein in wasserfreiem Alkohol, so wie i« 

21 # 
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Wasser lösliches Extract , von wärmendem , bitterem Ge- 
schmack 0,65, ein in wasserfreiem Alkohol unlösliches, schar- 
fes und säuerliches Extract 10,5, Gummi 12,5, pflanzen- 
schleimähnliche Stärke 19,75, Pflanzensfhleim 8.3, in Kali 
löslichen Extractabsalz 26,0, Holzsubstanz 8, Wasser 1 1,9 
(Ueberschuss 2,31). Morin bekam bei der Analyse des 
Ingwers ein ähnliches Resultat; wenn man aber, nach seiner 
* Angabe, den Ingwer, nach dem Ausziehen mit Alkohol, mit 
kaltem Wasser behandelt und das so erhaltene Extract mit 
Alkohol vermischt, so schlägt dieser Gummi nieder, während 
ein, durch Abdampfung des Alkohols zu erhaltender, dem 
Fleischextract ähnlicher Stoff, zurückbleibt. Er scheint das 
scharfe, säuerliche Extract von Bucholz zu sein. Nach 
Morin gibt der mit Alkohol und Wasser ausgezogene Ing- 
wer, beim Zerstossen in Wasser, Stärke, die sich aus dem 
Wasser abscheiden lässt und alle Charactere der Stärke bat. 

Anchusa tinctoria. Die Alkaunawurzel enthält, beson- 
ders in der Rinde, einen rothen Farbstoff, dessen schon pag. 
139 erwähnt ist. John fand in der Wurzelrinde: 5,5 Farb- 
stoff, 6,5 Gummi , 1,0 löslichen Extraclivstoff , 65,0 in Kali 
löslichen Extractabsalz (Verlast 4,25). Dagegen fand er in 
dem Holze der Wurzel wenig mehr als Holz, worin sehr 
wenig von den übrigeu, in der Rinde vorkommendeu Stoffen 
T * enthalten war. 

Angelica Archangelica. Die Angelicawurzel ist von 
John und von Bucholz und Brandes untersucht worden. 
Ersterer fand darin: eine unbestimmte, geringe Menge eines 
farblosen, brennend schmeckenden flüchtigen Oels, ein wei- 
ches, eben so schmeckendes Harz 6,7, ein bitteres Extract 
12,5, Gummi 33,5, Inulin 4,0, in Kali löslichen Stoff 7,3. 
Holzfaser 30,0, Wasser (und Verlust) 6. Bucholz und 
Brandes fanden: ungefähr 0,7 flüchtiges Oel, 6,02 weiches 
Harz, von ihnen Angelicabalsam genannt, 26,40 Exlrac/irstoff: 
31,75 Gummi, 5,40 Stärke (nicht Inulin), 0.66 Extractabsatz , 
0,97 Pflanzeneiweiss, 17,5 Wasser (Verlust 2,0). Die hier 
angeführten Mengen von Stärke und Gummi waren zum 
Theil mit Kali ausgezogen. Die medicinische Wirksamkeit 
der Angelica scheint hauptsächlich auf dem sogenannten Bal- 
sam zu beruhen, worüber sie Folgendes angeben: Man er- 
hält ihn durch Extraction der trocknen W urzel mit Alkohol 
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und Behandlung des daraus bereiteten Extractes mit Wasser, 
welches den Extractivstoff auflöst. Dieser Balsam ist sy- 
rupsdick und schwarzbraun, riecht stark und angenehm nach 
Angelica, schmeckt zuerst bitter und hierauf gewürzhaft und 
brennend. Er- wird von concentrirter Schwefelsäure mit 
braunrother Farbe aufgelöst, von Kalilauge beim Erwärmen 
aufgeuommen, gibt mit Ammoniak ein nach Angelica stark 
riechendes Liniment, und löst sich leicht, mit gelber Farbe, 
in Alkohol, Aether, Terpenthinöl und Mandelöl auf. 

Anthtnii s Pyrethrum. Nach John ’s Analyse enthält 
die Bertramwurzel ein flüchtigen, aber fast geruchloses Ocl, 
eine Spur von Camp her, 1,7 scharfes, weiches Harz , 1,17 • 
bitteres Extracl, 20,0 Gummi , 40,0 Inulin , 25,0 Jlolz mit et- 
was iu Kali löslicher Substanz, 1,6 Wasser (und Verlust). 

— Gautier fand in dieser Wurzel; Spuren von flüchtigem 
Oel, 5 weiche fett- oder harzartige Substanz, 14 gelben * 
extractartigcn Farbstoff, 11 Gummi, 33 Inulin, 35 Holzfaser 
und Spuren von Chlorcalcium. Die Eigenschaft der Bertram- 
wurzel, beim Kauen Speichelfluss zu erregen, gehört dem 
weichen Harz an, welches* sich durch Aether unmittelbar 
aus der Wurzel ausziehen lässt. Es wird in der Kälte hart, 
schwimmt auf Wasser, riecht stark und schmeckt scharf 
uud brennend. 

Parisei glaubte in dieser Wurzel eine eigenthümliche 
scharfe Substanz gefunden zu haben, die er mit Alkohol und 
Aether daraus ausgezogen hatte, und welche er Pyrethrin 
nannte, aber Koene, welcher sie später analysirt hat, gibt 
au, dass dieses Pyrethrin ein Gemenge von 3 verschiedenen 
Substanzen sei. Derselbe fand in dieser Wurzel: 

Braune, harzartige, in kaust. Kali unlösliche Substanz . 0,95 
Dunkelbraunes, scharfes, in Kali lösliches Oel . . . 1,60 



Gelbes, in Kali lösliches Ocl 0,35 

Gummi 9,40 

Inulin . . . 57,70 

Schwefelsaures und pflanzensaures Kali, nebst Chlor- 
kalium, phosphorsaure und kohlensaure Kalkerde, 
Thonerde, Eisenoxyd, Manganoxyd und Kiesel- 
säure 7,60 



Pflanzenfaser 



. 19,80 



Spuren von Gerbsäure (und Verlust) 2,60 
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Die beiden Oele und das Harz machen zusammen das aas, 
was Parisei Pyrethrin nannte. Der eigentlich scharfe Stoff 
der Wurzel liegt in der braunen, harzähnlichen und iu Kali 
unlöslichen Substanz, die im Wasser unlöslich, in Aether 
und starkem Alkohol aber auflöslich ist. 

Arislolochia Serpentaria. Bucholz fand in dieser 
Wurzel: flüchtiges Oel 0,5, grüngelbes, weiches Harz 2,85, 
Exlracli cstoff 1 ,70, gummiartigen Extraclicsloff (Seifenstoff) 
18,10, Holzfaser 62,4, Wasser 14,5. — Chevallier fand, 
bei Untersuchung dieser Wurzel, iu von ihm nicht bestimm- 
ten relativen Quantitäten: flüchtiges Oel, hartes Harz, gelbes 
scharfes Exlract, Gummi, Stärke, Pflanzeneiweiss, Atpfel- 
säure und Phosphorsäure, zum Theil mit Kali uud Kalk ge- 
sättigt, und Holzsubstanz. Die mediciuischen Wirkungen 
der Wurzel leitet er von dem scharfen gelben Extract her, 
welches er dadurch abschied, dass das Decoct der Wurzel 
filtrirt, mit neutralem cssigsaurcn Bleioxyd gefallt, der Nie- 
derschlag ausgewaschen, getrocknet und mit Alkohol gekocht 
wurde, der einen grossen Theil des Gefällten auszog. Nach 
dem Abdampfen dieser Auflösung uud Behandlung des Rück- 
standes mit Wasser, blieb Harz ungelöst zurück, und die 
Auflösung in Wasser enthielt den wirksamen Bestandteil. 
Diese Auflösung ist goldgelb, schmeckt ausserst bitter uud 
bewirkt ein reizendes Gefühl im Schlunde. Die Alkalien 
färben sie braun; von Salzen von Quecksilber, Silber, Kupfer 
uud Eisen wird sie nicht gefällt, eb'en so wenig von Blei- 
zucker, dagegen aber nach einer Weile von Blcicssig. Wird 
der aus dem Dccocte mit Bleizucker erhaltene Niederschlag 
durch Schwefelwasserstoff zersetzt, so erhält man nur eine 
gummiartige Substanz aufgelöst, und es bleibt der scharfe 
Stoff mit dem Schwcfclblei ungelöst. 

Arnica montana. Die Wurzel der Wolverley ist von 
Pfaff untersucht worden, der darin fand: flüchtiges Oel 1,5, 
ein scharfes Harz 6,0, einen Ex/rachrsloff, ähnlich dem Gerb- 
stoff, der die Eisensalze grün färbt, 32,0, Gummi 9,0, J/o/s- 
faser 51,2. — Das Harz scheint der wirksame Bestandteil 
der Wurzel zu sein; cs wird von Alkohol mit graubrauner 
Farbe aufgelöst uud hat einen etwas bitteren und scharfe«, 
zusammenziehenden Geschmack. 
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Arum muculalum. Die Aronswurzel enthält nach den 
Versuchen von Bucholz: feite s Oel 0,6, zuckerhaltiges Ex- 
tract 4,1, Gummi 5,6, Pflanzenschleim 18,0, Stärke mit etwas 
Feuchtigkeit 71,4. — Diese Untersuchung ist eigentlich mit 
der trocknen Wurzel angestellt worden. So wie sie im 
Frühjahr frisch aus der Erde genommen wird, enthält sie 
einen scharT schmeckenden Milchsaft, d. h. eine Auflösung 
von Gummiharz, der auf der Haut Entzündung erregt; der 
darin enthaltene scharfe Stoff ist aber sehr flüchtig oder leicht 
zerstörbar. Man schreibt desshalb vor, die Wurzel in ver- 
schlossenen Gelassen aufzubewahren. 

Asarum europaeum. Die Hasel Wurzel ist von Las- 
saigne und Feneulle untersucht worden. Sie fanden da- 
rin: Asarin, das ich schon Bd. Vl. pag. 654 beschrieben 
habe, ein scharfes, feiles Oel, ein brechenerregendes Exfract. 
Gummi, Extractabsalz , Stärke , Holzfaser , nebst Salzen 
von Citronensäure, Aepfelsäure und Essigsäure mit Kali, Kalk 
und Ammouiak. Als ein Decoct der Haselwurzel mit Blei- 
zucker vermischt wurde, so fiel citronensaures und äpfelsau- 
res Blei nieder, und als das überschüssig zugesetzte Bleisalz 
durch Schwefelwasserstoff zersetzt, und die Flüssigkeit bis 
zur Extractdicke abgedampft worden w r ar, schlug Alkohol 
ein Gummi daraus nieder und nahm eine Substanz auf, die 
nach Abdampfung des Alkohols zurückblieb. Sie war gelb- 
braun, von bitterem, ekelhaften Geschmack, in Wasser leicht- 
löslich, woraus sie durch Bleiessig und Galläpfelaufguss ge- 
fallt wurde. Eingenommen, machte sie Ekel und Neigung 
zum Erbrechen. 

Später ist diese Wurzel von Graeger analysir (worden, 
welcher in 100 Theilen der frischen Wurzel fand: 



Stärke . . . \ . . • . 2,048 

Pflanzenschleim .* . 0,974 

Pflanzeneiwciss •. .* 0,036 

Extraclivstoff ........... 3,972 

Gerbsäure 1,072 

Asarin 1,172 

Flüchtiges, durch Asarin verunreinigtes Oel .... 0,630 

Harz 0,156 

Citronensäure . 0,316 



Digitized by Google 




328 



Wurzelu. 



Cilronensaures Kali 0,942 

Citronensaure Kalkcrde 1,502 

Citroncnsaure Talkerde 0,118 

Chlorkalium 0,117 

Schwefelsaures Kali 1,090 

Phosphorsaure Salze 0,254 

Pflanzenfaser . 12,800 

Wasser 74,600 



101,809 



Das flüchtige Oel, welches viel Asarin zurückhält, besitzt 
eine gelbliche Farbe, viel Consistenz, eiueu sdharfen breu- 
uenden Geschmack, eincu durchdringenden, gewürzhaften 
Geruch, und schwimmt auf Wasser, worin es etwas löslich 
ist. Von Alkohol, fetten imd flüchtigen Oeleu wird es leicht 
aufgelöst. 

Asclepias Vincefoxicum. Nach Fcneulle ist in dieser 
Wurzel enthalten: ein eigner, brechenerregender , vom Emetin 
verschiedener Stoff, ein Harn, ein fettes, wachsartiges Oel, 
Gummi , Stärke oder vielleicht Inulin, Spuren von einem 
f nichtigen Oet, G allerlsäure , Holzfaser und Salze von Kalk 
und Kali mit Aepfelsäure, nebst oxalsaurem Kalk. Zur Ab- 
scheidung des emetischen Stoffes bereitet man ein Dccoct 
von der Wurzel, fallt mit Bleizuckcr, filtrirt den Niederschlag 
ab, nimmt das überschüssig zugesetzto Blei im Dccoct 
durch Schwefelwasserstoff weg, dampft zum Extract ab, aus 
dem Alkohol Gummi niederschlägt und den emetischen Stoff 
nebst Harz aufnimmt, welches in sofern von gewöhnlichen 
Harzen ab weicht, als es sich in Menge in Wasser auflöst, 
wenn es mit den übrigen Bestandteilen der Wurzel gemengt 
ist. Aus der abgedampftcu Alkohol-Auflösung zieht Wasser 
den emetischen Stoff aus. Durch wiederholtes Abdampfen 
und Wiederauflösen befreit man ihn vom Ilarz. Dieser eme- 
tische Stoff ist blassgelb, 'wird* in der Luft feucht, ist in al- 
len Verhältnissen in Wasser,- Alkohol und- alkoholhaltigem 
Acther löslich, besitzt keine basischen Eigenschaften, enthält 
keinen Stickstoff, und erregt, in einer Gabe von 3 Grau, 
Erbrechen. Seino Auflösung in Wasser wird nicht von Blei- 
zucker, aber von Bleiessig, Quecksilbersublimat und, nach 
einer Weile, auch vou Galläpfclinfusion gefallt. 
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Aspidium Filix mas. Iu der Farrenkrautwurzcl fand 
Morin: ein flüchtiges Oel in sehr geringer Menge, ein fettes 
Oel, nicht krystallisir baren aber gährungsfahigen Zucker, 
Stärke, Gerbsäure, Gallcrtsäurc, Aepfclsäure und Galläpfcl- 
säure, verbunden mit Kalk und Kali, phosphorsauren Kalk 
und Holzfaser, deren Asche Kieselerde, Thouerde und Eisen- 
oxyd hinterliess. 

v. Gebhardt fand in zwei Uuzen der Wurzel: 

Drachmen. Grau. 



Fettes Öel . • — 36 

Harz, weich durch Oel . . — 40 

Zuckerhaltiges Extract . . 3 33 

Gerbsäure . . . . 1 5 

Gewöhnlichen ExtractivstofF . — 22 

Pflanzeneiweiss — 50 

Stärke 1 28 

Pflanzenfaser ...... 7 24 

Asche — 18 



Von der Asche waren nur l 1 /* Gran in Wasser löslich, 
und diese bestanden aus Chlorkalium, schwcfelsaurem und 
pflauzensaurem Kali. 

Nach Wackenroder enthalten 100 Theile getrockneto 
Wurzeln: 

Grünbraunes Stearin 3,88 

Blassgrünes Olein mit Spuren von flüchtigem Oel . 2,22 

Harz, von scharfem, ädslringirendeu Geschmack . . 6,22 

Gerbsäure, mit- ein wenig Zucker u. Aepfelsäure . . 31,53 
Stärke, identisch mit der im isländischen Moos . . . 11,11 
Pflanzenfaser ; . . 45,00 

99,96 

Die Pflanzenfaser lieferte 2,53 Proceut Asche, welche 
in 100 Thcilen 13,15 löslicher, hauptsächlich aus schwefel- 
saurem Kali mit wenig kohlensaurem Kali und Chlorkalium 
bestehender Theile enthielt. Der unlösliche Theil war grüss- 
tentheils phosphorsaure und kohlensaure Kalkerde. Dio 
Wurzel selbst lieferte 3,02 Proceut Asche, welche in 100 
Theilen enthielt: 35,41 kohlensaurcs und schwefelsaures Kali 
mit Chlorkalium, und 64,59 kohlensauro und phosphorsaure 
Kalkerde, mit geringer Einmengung anderer Erden. 
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Die mediciuische Wirksamkeit der Farrenkrautwurzel 
kommt dem fettcu Ocle zu, dcsseu Eigenschaft, den Band- 
wurm abzutreiben, spätere Erfahrungen vollkommen bestätigt 
zu haben scheinen. Dieses Oel erhält mau auf die Art, dass 
man die zerstossenc Wurzel so lauge mit Aether digerirt, 
als dieser noch etwas aufuimint, worauf man den grössten 
Theil des Aethers abdeslillirt, und das zuletzt Uebrigblei- 
bende dann in eiunm offenen Gefässe eindampft; es bleibt 
dann ein gelbbraunes Oel von ekelhaftem Geruch und sehr 
nnangenehmcn Geschmack zurück. Hk sinkt in Wasser un- 
ter, gibt bei der Destillation mit Wasser etwas flüchtiges 
Oel, es röthet das Lackmuspapier und setzt in der Ruhe 
Stearin ab. Es löst sich theilweise in Alkohol aufj aus dem 
beim Abdampfen Stearin anschicsst, und zuletzt bleibt Elain, 
vielleicht mit einer gewissen Menge Oelsäure vermischt, zu- 
rück. Das vom Alkohol nicht aufgelöste fette Oel ist braun, 
und hat vorzüglich den Geruch der Wurzel. Durch die 
leicht zu bewerkstelligende Saponificaliou der fetten Oele 
bekommt man Margarinsäure, Oelsäure und etwas Essigsäure, 
aber keine solche flüchtige Saure, wie aus dem Crotonöl 
oder dem Oel der weisseu Niesswurzel. 

Nach Zeller liefert 1 Pfund guter Wurzeln durch Be- 
handlung mit Aether 13, höchstens 14 Drachmen, oder 10 
bis 11V* Procent Oel. Wird die Wurzel erst mit Wasser 
und dann mit Aether behandelt, so erhält man nur 11 Drach- 
men Oel. In der Flüssigkeit ist dann das übrige Oel ent- 
halten, aus der ein Theil desselben, von ’/» bis.l Drachme, 
erhalten werden kann, wenn die Flüssigkeit mit einer Lösung 
von Bleizuckcr gefällt, und der Niederschlag nach dem 
Trocknen mit Aether behandelt wird, durch * welchen ein 
dünnflüssiges, schöu grünes Oel ausgezogeu wird. 

Berberis vulgaris Die Berberitzenwurzel enthält einen 
gelben Farbstoff, der bisweilen beim Saffianfärbcn angeweu- 
det wird. Diese Wurzel ist von Brandes analysirt worden, 
der darin folgende Bcstandtheile fand: einen braunen , durch 
Bleizucker ausfällbareu Farbstoff 2,55, einen schön gelben, 
dadurch nicht fällbaren Farbstoff 6,62 , Gummi, mit Spuren 
von einem Kalksalz, 0,35, Htarke, mit phosphorsaurer und 
pflanzensauror Kalkerde 0,2, phosphorsaure und p/lanzensaure 
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Kalkerde 0,8, fettes Oel 0,4, Blattgrün 0,085, weichet 
Harn 0,55, Holzfaser 55,4, Wasser 35 (Ueberschuss 1,3). 
Die Berberitzenwurzel ist auch von Büchner und Her- 



b erg er analysirt worden; sie fanden darin: 

Hinde 

und Uolztheile: 


Oberhaut : 


Wachs 


, . 0,4 


— 


1,6 


Fett 


; . o ,6 


— 


1,0 


Chlorophyll 


, . — 


— 


1,0 


Harz 


, . 20,4 


— 


7,6 


Berberiu ... . 


. 17,6 


— 




Braune färbende Materie 


. • 


— 


13,8 


Gummi • , 


. . 1,4 


— 


5,0 


Stärke - 


. . Spuren 


— 


1,8 


Aepfelsaure und phosphorsaure Salze 


. 3,4 


— 


1,2 


Holzfaser 


. 31,8 


— 


41,4 


Asche 


. 2,6 


— 


2,2 


Feuchtigkeit und Oel 


. . 22,0 


— 


2,5 



Das Berberin ist bereits S. 166 unter deu Farbstoffen be- 
schrieben worden. 



Beta altissima. Die Runkelrübe ist, ungeachtet ihrer 
Anwendung zur Zuckergewinnung, ihren Bestandtheilen nach 
nicht so genau untersucht, wie Viele andere, weniger merk- 
würdige Wurzeln; wenigstens sind die relativen Proportio- 
nen ihrer Bestandteile nicht bekannt. Nach dem summari- 
schen Resultat einer von Payen angegebenen Untersuchung 
enthält diese Wurzel folgende, in der Ordnung ihrer Men- 
gen aufgeführle Bestandteile : Wasser, Zucker, grösstenteils 
krystallisirbar und wenig Syrup, Pllanzeneiweiss, das beim 
Aufkochen des ausgepressten Saftes gerinnt, Gallertsäure, 
Faserstoff, eine in Alkohol auQösliche, stickstoffhaltige Sub- 
stanz, einen in der Luft sich dunkelbraun färbenden Extrao- 
tivstoff, einen rothen und einen gelben Farbstoff, einen aro- 
matischen Stoff, fettes Oel, saure äpfclsaure Salzo von Kali, 
Ammoniak, Kalk und Eisen, Chlorkalium, salpetersaures Kali 
und salpetcrsaures Ammoniak, deren Menge bei stark ge- 
düngter Ackererde grösser wird, und endlich Oxalsäure und 
phosphorsaure Kalkerdc. Der Zuckergehalt im Runkelrübe ft- 
säft ist bei Verschiedenen, auf demselben Lande gewachse- 
nen Wurzeln ungleich; Payen fand zwischen 5 und 9Pro- 
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cent vom Gewicht des Saftes. Pelouzo fand 10 Procent, 
und Hermann zwischen 9 und 12 Procent. Diese Menge 
von Zucker wurde aber nicht durch Auskrystallisirung be- 
stimmt, sondern aus der Menge von Alkohol, welche durch 
Gähruug und Destillation des Runkelrübeusafts erhalten wurde, 
oder aus der bei der Gährung entwickelten Menge von Koh- 
lensäure, oder, noch besser, aus den bestimmten Mengen bei- 
der berechnet. Für die Berechnung des Gehalts an Zucker 
wurde die Annahme za Grunde gelegt, dass aus 2 Atomen 
wasserfreiem Alkohol und 4 Atomen Kohlensäure 1 Atom 
Zucker entsteht. Man hat später wohl angegeben, dass die 
Gewiunungs-Methoden des Zuckers im Grossen so vervoll- 
kommnet wären, dass man 9 bis 12 Procent Zucker aus den 
Runkelrüben erhalte; aber diese Angaben bedürfen noch ei- 
ner sicheren Bestätigung. In dem ausgegohrenen Saft der 
weissen Rüben trifft man gewöhnlich eine kleine Portion Man- 
uazucker an. Pelouze betrachtet diesen Zucker als ein 
Produkt der Gährung und zwar aus dem Grunde, weil, wenn 
man den durch Einkochen des nicht gegohrenen Salles er- 
haltenen Rückstand mit wenig concentrirtem Alkohol behan- 
delt, sich aus diesem beim Abkühlen kein Mannazucker ab- 
setze. Inzwischen ist dies kein entscheidender Beweis, weil 
die Löslichkeit organischer’Körper in der Flüssigkeit sehr 
oft durch die Gegenwart fremder Körper verändert wird. 
Pelouze fand, dass die Runkelrüben keinen sogenannten 
Schleimzucker oder syrupartigen Zucker enthalten, sondern 
er war alle krystallisirbar. Dies gilt jedoch hauptsächlich für 
die frischen Runkelrüben. Siud sie bis in den April oder 
März aufbewahrt gewesen, so ist es eine gewöhnliche Er- 
fahrung, dass man daraus sehr viel nicht krystallisirbaren, 
syrupartigen Zucker erhält. Pelouze fand, dass der aus- 
gclaugtc und stark ausgepresste Rückstand der Runkelrüben 
2'/i Procent vom Gewicht der frischen Wurzeln beträgt. 
Die Asche besteht aus Kieselerde, Thouerde, Kali, Kalkerde, 
Eisenoxyd, Manganoxyd, nebst Schwefelsäure, Phosphorsäure, 
Kohlensäure und ein wenig Chlornatrium. Der Zuckerge- 
halt ist nicht gleich, die auf demselben Lande gewachsenen 
Wurzeln enthalten ungleiche Mengen; die kleinen enthalten 
mehr als die sehr grossen, jedoch nicht so viel, dass er ihr 
geringeres Gewicht aufwöge. Die Runkelrüben mit rosenro- 



Digitized by Google 



Beta vulg. Braaaica Rap. firyonia alb*. 



333 



ther Schale sind zuckcrreichcr, als die mit ungefärbter Schale. 
Aus dem specifischen Gewicht des Safls kann kein sicherer 
Schluss in Betreff des Gehalts an Zucker gemacht werden, 
indem nicht sekeu ein specifisch schwererer Saft weniger 
zuckerrcich ist, als ein specifisch leichterer. Der Gehalt an 
Salpeter ist iu den Runkelrüben oft so gross , dass er die 
Bereitung eines davon freien und reinschmeckenden Zuckers 
gänzlich verhindert. Dabit gab an, dass er insbesondere 
in den Runkelrüben enthalten sei, welche ira Herbst lange 
in der Erde stehen gelassen werden. Spätere Erfahrung 
hat gezeigt, dass der Salpeter stets darin aDgetroffcn wird, 
wenn die Rüben in, besonders mit animalischem Dünger, frisch 
gedüngtem Lande gewachsen sind. 

Beta vulgaris. Die rothen Rüben enthalten dieselben 
Bestandteile, wie die vorige, daneben aber noch einen blass- 
rothen Farbstoff, der von Alkalien gelb und von Säuren hö- 
her roth wird. Bei der zu Salat angewendeten hochrothen 
Rübe ist die Farbe durch Essig, in den die Rübe gelegt 
wird, hervorgerufen. 

Brassica Hapa. Die Rüben und der Kohlrabi, so allge- 
mein als Speise der Menschen und als Vieh-Futter gepflanzt 
und gebraucht, sind noch nicht hinsichtlich ihrer Zusammen- 
setzung untersucht. Ihr Saft hat mit dem Runkclrübeusaft 
grosse Aehnlichkeit; beim Aufkochen gerinnt er stark und 
setzt Pflanzeneiweiss ab; frisch ausgepresst ist er farblos, 
wird aber beim Abdampfen braun und hinterlässt einen Sy- 
rup, aus dem nach und nach Zucker in Krystallköruern un- 
schiesst, von dem sich, nach Drappicr’s Versuchen, bis 
zu 9 Procent vom Gewicht der Rüben erhalten lassen. 

Bryonia alba. Die Zaunrübe hat eine mit den vor- 
hergehenden in vielen Stücken ähnliche Zusammensetzung, 
sie enthält aber viel weniger Zucker, und statt dessen einen 
eigenen, bitteren, ziemlich giftigen Stolf, der Bryonin ge- 
nannt, und zuerst von Vauquelin und hernach von Bran- 
des und Firnhaber, sowie von Dulong D’Astafort, 
beschrieben worden ist. Nach Brandes und Firnhaber 
besteht die Zaunrübe aus: Bryonin, verunreinigt mit etwas 
Zucker, 1,9, Hans, vermischt mit etwas Wachs, 2,1, wei- 
chem Harz 1,3, Schleimzucker 10,0, Gummi 14,9, Stärke 
2.0, Gallertsüure 2,5, slärkeartiger Faser 1,0, coagulirtem 



Digitized by Google 




334 



Wurzeln. 



P/lan&eneiweis* 6,2, Pflanzenschleim 0,27, Exfractirstoff 1 .7, 
phosphorsaurer Talkerde und 'Thonerde 0,5, äpfelsaurer 
Talkerde 1,0, Faserstoff 15,25, tVasser 20. — Nach ihrer 
Angabe wird das Bryoniu auf folgende Art ausgezogen: Man 
presst die zerriebene Zaunrübe aus, kocht den filtrirten Saft, 
filtrirt und fallt ihn mit Bleicssig, wäscht den Niederschlag 
aus, zersetzt ihn durch Schwefelwasserstoff, trocknet die dabei 
erhaltene Auflösung ein und zieht daraus das Bryoniu mit 
wasserfreiem Alkohol aus. Duiong's Me’tliode ist folgende: 
Aus dem mit etwas Wasser vermischten Saft der Wurzel 
lässt man die Stärke sich absetzeu , die man abscheidet und 
mit etwas Wasser auswäscht; darauf w'ird die durchgelaufeue 
Flüssigkeit aufgekocht, wobei sie das Pflanzeueiweiss ab- 
setzt, dann filtrirt und zum Extract abgedampft. Dieses Ex- 
tract wird mit warmem Alkohol behandelt, so lange, als die- 
ser noch etwas auflöst, worauf man die Auflösung abdestil- 
lirt und den Rückstand mit Wasser behandelt, das etwas 
Harz ungelöst lässt. Nach dem Abdampfen der Flüssigkeit 
bei gelinder Wärme bleibt das Bryonin zurück. Es ist nua 
eine gelbbraune extractähnliche Substanz von äusserst bitte- 
rem Geschmack, auflöslich in Wasser und Alkohol, leichter 
aber iu einem wässrigen, als in concenlrirtem, und unlöslich 
in Aetlier. Es enthält Stickstoff und gibt bei der Destilla- 
tion Ammoniak; es besitzt weder basische noch saure Ei- 
genschaften und kann nicht krystallisirt erhallen werden. Chlor 
ist ohne Wirkung darauf. Von couccntrirter Schwefelsäure 
wird es mit einer anfangs blauen , hernaCh grünen Farbe 
aufgelöst, die so dunkel ist, dass sie nur in dünnen Schich- 
ten sichtbar ist. Von Salpetersäure wird es zu einer gelb- 
braunen, nach Va Stunde gelb werdenden Flüssigkeit aufge- 
löst, aus der Wasser eine hellgelbe Substanz niederschlägt. 
Gelinde erhitzt, entwickelt sie Stickstoffoxydgas, und nach 
dem Abdampfen der Säure bleibt ein gelbes Harz zurück. 
Auch Salzsäure löst es nicht ohne Veränderung zu eiuer 
braunen Flüssigkeit auf, aus der Wasser röthlichc Flocken 
niederschlägt. Kaustische Alkalien lösen es ohne Verände- 
rung auf. Seine Auflösung in Wasser wird nicht von Blei- 
zucker, salpetersaurem Bleioxyd, Ziunchlorür, Breclnveiustein 
oder von Zink-, Eisen- oder Kupfersalzeu gefällt; sie wird 
äber gefällt von salpetersaurem Silberoxyd mit weiaser, von 
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Goldchlorid mit gelber Farbe und sehr stark von salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul und basisch essigsaurem Bleioxyd; 
eben so, mit graulicher Farbe, von Galläpfelinfusion, welcher 
Niederschlag in Wasser sehr schwer löslich, in Alkohol aber 
leichter löslich ist. 

Cephaeli» Ipecacuanha. Diese wichtige Wurzel wird 
von mehreren Pflanzen erhalten ; die offlcinelle kommt jedoch 
von der obigen Species. Eine andere Art kommt von Psy- 
cholria emetica. Diese Wurzeln sind vou Pelletier un- 
tersucht worden, der ihre Zusammensetzung einigermassen 
analog fand. Die schwarze gestreifte Ipecacuanha enthält: 
Fett 12, Emetin 9, Spur von Galläpfelsäure, sehr viel Stärke 
und Gummi, und Holzfaser. Die Wurzel vou Callicoca Ipe- 
cacuanha hat zwei Varietäten, a) In der Ilinde der brau- 
nen, geringelten Brechwurzel fand er: Talg und ein flüchti- 
ge» Oel , vom Geruch und Geschmack der Wurzel, 2, Wachs 
6 , Emetin 16, Gummi 10, Stärke 42, Holzfaser 20, Spuren 
vou einer Säure, wahrscheinlich Galläpfelsäure (Verlust 4). 
Der holzige Theil der Wurzel enthielt: Spuren von Talg 
und flüchtigem Oel, Emetin 1,15, Extractivstoff, ganz ohne 
emetische Eigenschaft, 2,45, Gummi 5, Stärke 20, Holzfaser 
66,6 (Verlust 4,8). 6^ Die rothgraue Varietät, die ganze 
Wurzel, enthielt: Talg und .flüchtiges Oel 2, Emetin 14, 
Gummi 16, Stärke 18, Holzfaser 48, Spur von Galläpfel- 
säure uud eiuer anderen Säure (Verlust 2). Eine, vcrmiithlich 
von Viola Ipecacuanha *) kommende Brechwurzel von Isle de 
France, von einer unbekannten Pflanze, enthielt: Emetin 5, 
Gummi 35, Holzfaser 57, eine stickstoffhaltige , in Wasser 
lösliche Substanz 1 (Verlust 2). 

Chiococca racemosn. Die Wurzel dieser Pflanze kommt 
im Handel unter dem Namen Radix cgincue vor uud ent- 
hält den elektronegativen Körper, welchen wir im Bd. VI. 
p. 260 unter dem Namen Caincasäure kennen gelernt ha- 
ben. Die Wurzel ist zuerst von Heyland analvsirt worden, 
welcher darin Benzoesäure gefunden zu haben glaubte, die 
aber vermuthlich nichts anders gewesen ist, als Caiucasäure. 
Sein Resultat ist folgendes: 

•) Nach Versuchen von ßoullay enthalten die Wurzeln von mehreren 

Species von Viola, eine dem Emetin ähnliche eigene Salabasis, die er 

VioHn nannte. (Vergl. Bd. VI. pag. 367.) 
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Proeeal«. 

Extractivsoff, mit Benzoesäure, unlöslich in kaltem 

Wasser 24 

ExtraclivstofT, löslich in kaltem Wasser 2 

ExtractivstofT, bitter, schwach adstringirend .... 19 

Zähe, braungelbe, widrig, .süsslich schmeckende 

Substanz 36 

Balsamisch-aromatische, bittere, Lackmuss röthende 

Substanz 6 

Vanilleähnlich riechendes llarz ....... ^ 1 

Gelbes Harz, löslich in warmer verdünnter Schwe- 
felsäure . 3 

Dunkelbraunes Harz 4 

95 



Francois, Pelletier und Caveutou, welche diese 
Wurzel hierauf untersuchten, fanden darin, ohne jedoch die 
Mengen davon auzugeben: Caincasäure , theils frei, theils 
mit Kalkerde verbunden; ein grünes, in Aether lösliches, 
widrig riechendes Fett j ein in Alkohol von 0,833 und in 
Wasser lösliches, durch Bleiessig fällbares Extract ; ein ähn- 
liches, durch dieses Reagens nicht fällbares Extract. N e e s 
v. Esenbeck d. J. fand darin einen cigenthümlichen gelben, 
scharfen ExtractivstofT, welcher in Wasser, Alkohol und Ae- 
ther löslich ist; ein scharfes, aromatisches, weiches llarz; 
ein klebriges, dem Vogellcim ähnliches, in Aether lösliches, 
in Alkohol aber, selbst in der Siedhitze, wenig lösliches 
Harz; Gallussäure und eisengrünenjde Gerbsäure ; Gerbsäure- 
absatz, Stärke und Gummi. Brandes und v. Santen fan- 
den darin eine eigenthümlicho, Erbrechen erregende Sub- 
stanz, die wahrscheinlich nichts anderes ist, als Caincasäure. 

Cichorium Intybus. Die Cichorieuwurzel, die getrock- 
net und, wie die Kaffeebohnen, gebrannt, allgemein als eia 
Surrogat für Kaffee gebraucht wird, ist nur ganz flüchtig 
von Juch untersucht worden, der darin 0,25 eines bitteren 
Extracts, mit Spuren von Zucker und einem Aramoniaksalz, 
nebst 0,03 llarz fand; das Uebrige war Holzfaser. 

Cochlearia armoracia. Der Meerreltig verdankt seinen 
eigentümlich scharfen Geschmack und Geruch dem schon 
beschriebenen flüchtigen Oelc. Einhof, von dem er aualy- 
sirt wurde, fand, dass 4 Pfund frischer Meerreltig geben: 3 
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Pfand und 4 Loth Wasser, 20 Grau flüchtiges Ocl, 31 V» Gr. 
Pflanzcneiweiss , 3 Loth 20 Gran Stärke, 3 Loth 2 Gran 
Gnmmi und Zucker, 6 Vs Gran bitteres Harz, 1 Quentchen 
41 Vs Grau essigsauren Kalk, schwefelsaureu Kalk und freie 
Essigsäure, und 16 Loth Faserstoff. 

Colchicum autunmale. Die Wurzel der Herbstzeitlose, 
in neuerer Zeit durch das vinum colchici medicinisch merk- 
würdig geworden, das mau für ein specifischcs Mittel gegen 
Gichtanfälle hält, und von dem man glaubt, er sei die Eau 
medicinale <tHus»on gewesen, ist von Pelletier und Ca- 
ventou analysirt worden, nach welchen sie enthält: ein ei- 
genes Fett, das bei der -Sapouiücation , ausser den fetten 
Säuren, eine flüchtige, der Sabadillsäure analoge Säure bil- 
dete, Gummi, sehr viel Inulin, verunreinigt durch Stärke, 
gelben Extractivstoff, saures galläpfelsaures Colchicin und 
Holzfaser. Diese Wurzel gab nur eine sehr geringe Spur 
von Asche. Eine ältere Analyse von Stoltze, angestellt, 
ehe noch Pflanzenbaseu bekannt waren, verdient hier eben- 
falls angeführt zu werden. Sic ist mit 16 Unzen von den 
Wurzeln und, zur Vergleichung des verschiedenen Gehalts 
derselben, mit solchen augestellt worden, welche im Früh- 
jahr und im. Herbst gesammelt waren. 



Stärke . . 


Im Mai gesam- 
melt. 

fax. Dreh. Gr. 

1 1 33 


Im September 
gesammelt. 
Cu. Urch. Gr. 

1 4 57 


Krystallisirter Zucker .... 


— 


— 


31 


9 


Süsslicber, etwas bitterer Extrac- 
tivstoff .' ........ 


_ ^ . 


7 


34 


. __ . 


Schlcimzucker . .' 


— 


— 


— 


— 3 28 V. 


Bitteres Exlract 


— 


— 


— - 


— 2 47 


Extractabsatz 


— 


1 


40 


40 


Weiches, mit Fett vermischtes 
Harz 


_ 


_ 


3 


4«/* 


Mit Kali ausgezogener Extractiv- 
stoff 




_ 


47 


39 V* 


Tragantäholicher Pflanzenschleim 
(Pectin?) 


— 


1 


2 


— 2 7 


Pflanzenfaser 

Wasser . ........ 


12 


2 58 

7 44 


2 4 

12 6 48 


Verlust 


— 


— 


8 


15V» 



VII. 22 
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Wurzeln. 



Cohtmbo. Die Abkunft dieser in der Heilkunde häufig 
und längst gebrauchten Wurzel ist noch nicht bekannt; man 
glaubt, dass sic vou einer Specics von Menispcrmum (M. 
palmatum La mb.) herstamme. Ihre Zusammensetzung ist 
von Planche untersucht worden, nach welchem sie enthält: 
V» ihres Gewichts Stärke, eine in Wasser lösliche, stick- 
stoffhaltige Materie in ziemlicher Mpnge, die bald zu ver- 
derben anfangt, und die Ursache der leichten Verderbuiss 
einer Infusion dieser Wurzel ist, einen gelben, bitteren, in 
Wasser und Alkohol löslichen Stoff, nicht fallbar durch Me- 
tallsalze, dem Planche hauptsächlich die mediciuische Kraft 
der Wurzel zuschreibt. Sie gibt . Vs ihres Gewichts unlös- 
liche Holzfaser, und enthält ausserdem Kalk- und Kalisalze 
mit Acpfelsäure und Schwefelsäure, phosphorsaureu Kalk 
und Eisenoxyd. Auch fand er darin eiue Spur vou flüchti- 
gem Oel. Nach Anderen fehlt dasselbe in dieser Wurzel 
gänzlich. Nach der Analyse von Büchner enthält die luft- 
trockene Wurzel: 

Proceole. 

Bittere, mit einem gelben harzartigen Farbstoff ver- 



bundene Substanz 12,2 

Reinerer, harzartiger Farbstoff 5,0 

Wachs . . . . 0,2 

Gummi 4,7 

Stärke 25,0 

Pectin 17,4 

Pflanzenfaser ..12,6 

'Wasser, Salze und Verlust ......... 12,9 



100,0 



Wittstock hat in dieser Wurzel eine eigeuthümliche 
krystallinische Substanz gefunden, die er Co/umbin nennt. 
Um sie zu erhalten, erschöpft mau die Wurzel mit Aether, 
und überlässt die Lösung der freiwilligen Verdunstung, wo- 
bei das Coiumbin anschicsst Auf diese Weise erhält man 
nur sehr wenig. Zur Gewinnung grösserer Mengen behan- 
delt man die Wurzel mit der 2 oder 3fachen Menge Alkohols 
von 0,835, destillirt von der Lösung */* ab, und überlässt 
den Rückstand einige Tage hindurch der Ruhe. Dabei 
setzen sich Krystalle ab, die man auf ein feines Sieb sammelt, 
um die anhängende Flüssigkeit davon abtropfen zu lassen. 
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Dann spuhlt man sie mit Wasser ab, löst sie in Alkohol, 
behandelt die Lösung mit Thierkohle, filtrirt und lässt ver- 
dunsten, wobei das Columbin in reinen Krystallen anschiesst. 
Die Mutterlauge, welche noch eine grössere Menge von die- 
ser Substanz enthält, vermischt man mit gröblichem Glas- 
pulver und verdunstet sie damit zur Trockne; gegen das 
Ende der Verdunstung muss man das Gemenge beständig 
umrühren. Der Rückstand, durch das Glas pulverformig ver- 
theilt, wird mit Aether erschöpft, welcher Wachs, Fett und 
Columbin daraus auflöst. Der Aether wird abdestillirt, und 
der Rückstand mit kochender Essigsäure ausgezogen; aus 
dieser Lösung krystallisirt dann beim Verdunsten das Co- 
lumbin. 8 Unzen Columbowurzeln liefern nur 60 Gran Co- 
lumbin. Das Columbin krystallisirt, nach Gustav Rose, in 
verticalen rhombischen Prismen, deren Enden durch ein ho- 
rizontales Prisma begränzt sind, das den längereu Diago- 
nalen des rechtwinkligen Querschnitts des verticalen Pris- 
ma’s parallel geht. Es ist geruchlos, schmeckt aber sehr 
bitter, schmilzt in der Wärme wie Wachs, und liefert bei 
der trocknen Destillation kein Ammoniak. Es besitzt weder 
saure noch basische Eigenschaften. Wasser, Alkohol und 
Aether lösen es bei gewöhnlicher Temperatur sehr wenig, 
jedoch so viel, dass sie einen bitteren Geschmack davon an- 
nehmen. Kochender Alkohol von 0,835 löst Y*o bis '/an sei- 
nes Gewichts auf. In flüchtigen Oelen löst sich das Colum- 
biu ebenfalls nur in kleiner Menge auf. Schwefelsäure löst 
es mit anfangs gelber und dann rother Farbe auf; und Was- 
ser fällt aus dieser Lösung das Columbin mit hell rostgelber 
Farbe. Salpetersäure von 1,25 löst es unter Beihülfe von 
Wärme ohne Zersetzung auf, und Wasser scheidet es aus 
dieser Lösung theilweise wieder aus. Kochende Essigsäure 
von 1,04 ist das beste Lösungsmittel für Columbiu, und die- 
ses setzt sich daraus in sehr regelmässigen Krystallen wie- 
der ab. Chlorwasserstoffsäurc übt nur eine schwache Wir- 
kung darauf aus. Von kaustischen Alkalien wird es ohne 
Veränderung aufgelöst, und Säuren fallen es aus diesen Lö- 
sungen wieder aus. — Liebig hat das Columbin analvsirt 
und zusammengesetzt gefunden aus 66,36 Kohlenstoff, 6,17 
Wasserstoff und 27,47 Sauerstoff, welche Zusammensetzung 
keiner einfachen Formel entspricht. 

22 * 
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U’urzcln. 



Die Columbowurzel wird nicht selten mit einer andern, 
ihr im Ansehen sehr ähnlichen Wurzel verfälscht. Dieser 
Betrug wird aber leicht dadurch entdeckt, dass die Infusion 
der ächten Wurzel mit Alkohol nicht durch Bleizuckerlösung 
gefällt wird, während die der falschen Wurzel unter gleichen 
Umständen einen käsigen braunen Niederschlag gibt. 

Convolvulus Jalappa. Nach der Analyse von Cadet 
de Gassicourt, enthält die Jalappenwurzcl: 10,0 Harz 
(wovon 3,0 von Acther ausgezogen wurden, der nach dem 
Abdampfen ein weiches Harz hinterliess), 2.5 Stärke, 2,5 
Pflanzeneiweiss, 44,0 in Wasser lösliches, gummiartiges Ex- 
tract, 29,0 Holzfaser, 0,8 phosphorsauren Kalk, 1,6 Chlor- 
kalium, 0,6 Salze von einer Pflanzensäurc mit Kali, Kalk 
und Eisen, nebst Gyps, 2,4 Wasser (6,6 Verlust). Indessen 
kann man die Zusammensetzung dieser Wurzel noch nicht 
für gekannt anseheu, da 44 Procent ihres Gewichts, unter 
dein Namen von gummiartigem Extract, als eine einzige 
Substanz zusammen begriffen sind. Das Decoct dieser Wur- 
zel wird von Galläpfelinfusion stark gefallt und gibt, nach 
einer Weile, mit Eisenvitriol einen braungelhen Niederschlag. 
Von Bleizucker wird sie stark gefallt, weniger stark von 
Zinnchlorür. 

Nach Gerber enthält die Wurzel des Handels: 7,8 Harl- 
harz , 3,2 Weichharz, 17,9 gelinde kratzenden Eoclracliv- 
xlofj) 14,5 gummigen Exlraclirstoff', 8,2 färbende Malerte, 
die unter dem Einfluss von kohlcnsaureu Alkalien eine schön 
rothe Farbe annimmt, 1,9 uukrystallisirbaren Zucker, 15,6 mit 
einigen Salzen vermischtes Gummi , 3,2 Pflanzenschleim, 3,9 
Pflanzeneiweiss (wovon 2,7 löslich und 1,2 coagulirt waren), 
6,0 Stärke , 8,2 Holzfaser, 0,5 Aepfelsäure, theils frei, theils 
mit Kali und Kalkerde verbunden und mit Chlorkalhim un- 
termengt, 0,5 Chlorcalcium (?), 1,3 phosphorsaure Talkerde, 
0,4 phosphorsaurc Kalkerde, 3,0 kohlensaure Kalkerde, 9,4 
Wasser (und Verlust). Die Asche enthält ausser den er- 
wähnten Salzen: Eisenoxyd und Kupferoxyd. Hu me hatte 
angegeben, dass diese Wurzel eine eigentkümliche Pflanzen- 
base enthalte, die er Jalappin nannte; aber Pelletier hat 
gezeigt, dass dieses Jalappin nur phosphorsaure Ammoniak- 
Talkerde sei. 

Ca n obbio hat eine Varietät der Jalappenwurzel unter- 



i by Google 



Corydali« tubero». 



341 



sucht, die in den italienischen Drogueriehandlungen unter 
dem Namen Gialappone vorkommt. Sie ist der gewöhn- 
lichen ähnlich, aber leichter und enthält weniger Harz. C a- 



nobbio fand darin: 

Harz, ganz identisch mit Jalappenharz 5,8 

Gumraihaltiges Extract 27,8 

Stärke ....-.! 7,6 

Pflanzeueiweiss 2,0 

Pflanzenfaser 32,2 

Chlorkalium, kohlensaurcs Kali, phosphorsaure und koh- 
lensaure Kalkerde . 2,4 

Wasser 16,0 



93,8 



Corydalis luberosa {Fitmaria bu/bosa). Die Wurzel 
dieser Pflanze ist von Wackenroder analysirt worden, 
welcher darin eine vegetabilische Salzbase, das im Bd. VI. 
p. 338 beschriebene Corydalin, entdeckt hat. Nach ihm sind 
in der frischen Wurzel 78,3 Procent Wasser enthalten, und 
in der getrockneten fand er: 

Pflanzeueiweiss < 1,84 

Aepfclsaures Corydalin, mit Sehleimzucker und etwas 

Chlorkalium 17,78 

Stärke 21,10 

Grünes Harz, mit einer unangenehm schmeckenden 

fetten Materie . . ' 0,81 

Gummi mit äpfelsaurem Kalk und schwefelsaurem Kali 0,21 
Holzfaser 49,20 

99,94 

Die Analyse wurde mit der frischen Wurzel angestellt 
und der Gehalt der trocknen nach dem Verlust der frischen 
beim Trocknen berechnet. 

Cyclamen europaeum. In der Wurzel dieser Pflanze hat 
Saladin eine eigenthümliche, krystalliuische Substanz ge- 
funden, welche er Arthanitin genannt hat: 

Das Arthanitin wird auf folgende Weise erhalten: das 
Wassercxtract der Wurzeln wird mit Alkohol gekocht, wel- 
cher, nachdem er theilweise abdestillirt und darauf freiwillig 
verdunstet ist, das Arthanitin in Gestalt kleiner krystallini- 
scher Körner absetzt. Es ist farblos, bedarf 500 Th. kaltes 
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Wasser zur Auflösung, ist leicht löslich in Alkohol, aber 
unlöslich in Aether, den flüchtigen und fetten Oelen. Die 
Lösung in Alkohol schmeckt höchst bitter, reagirt aber we- 
der sauer noch alkalisch , wird durch Wasser und Aether 
getrübt, und das Arthanitin daraus vollständig durch Gallus- 
Aufguss ausgefallt. — Schwefelsäure färbt das Arthanitin 
roth, und Salpetersäure verwandelt es in Oxalsäure. Pflan- 
zensäuren lösen es leichter, als Wasser. Es wird behauptet, 
dass das* Arthanitin, obgleich in kleiner Menge, auch in der 
Wurzel von Primula veris enthalten sei. 

Büchner und Herberger haben die Existenz dieser 
krystallinischen Substanz bestätigt. Sie’ bereiten dieselbe auf 
folgende Weise: Das Alkoholexlract der Wurzel wird durch 
Aether von Wachs, und mit kaltem Wasser von einer darin 
auflöslichen Substanz befreit. Der Rückstand wird in ko- 
chendem Wasser gelöst, fillrirt und bis zur Extractconsistenz 
verdunstet. Aus diesem Extract zieht wasserfreier Alkohol 
das Arthanitin, welches nach Behandlung mit Blutlaugenkohle 
und freiwilliger Verdunstung des Alkohols in Körnern aus- 
krystallisirt. Seinen Geschmack fanden sie wenig herbe, 
dagegen aber anhaltend scharf und kratzend. Im Uebrigen 
fanden sie die von Saladin angegebenen Eigenschaften, in- 
dem sie noch bemerkten, dass seine Lösung sowohl in 
Wasser, wie in Alkohol nicht das Kochen verträgt, sondern 
dass das Arthanitin dabei zerstört zu werden anfange. Sie 
schlagen vor, dasselbe. Cyclamin zu nennen. Ausserdem 
enthält die Wurzel noch Gummi, Stärke, Pflanzeneiweiss, 
Pectin, harzartigen, bitteren Extractivstoff, wachsähnliches 
Fett, Kochsalz und Salze von Kali und Kalkerde mit Aepfel- 
säure und Schwefelsäure. 

Crameria triandra. Die Ratanhiawurzel ist von 
Trommsdorff, von Vogel und von C. G. Gmelin ana- 
lysirt worden. Ihre Untersuchungen stimmen darin überein, 
dass diese Wurzel eine Gerbsäureart enthält, welche die Ei- 



senoxydsalze grün färbt. Gmelin fand darin: 

Gerbsäure 38,3 

Zuckerhaltiges Extract 6,7 

Eine in Wasser lösliche, stickstoffhaltige schleimige 

Substanz 2,5 
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Einen nur fn kochendem Wasser löslichen, stärkearti- 
gen Stoff 8,3 

Holzfaser 43,3 



Aus der Holzsubstanz zog Trommsdorf durch Alkali 
25,0 Extractabsatz aus, und für unlösliche Holzfaser blieben 
dann nur 15,0. Ich habe schon Bd. VT. p. 160 einer Säure 
erwähnt, die Peschier iu dem Extract dieser Wurzel, das 
schon fertig bereitet zu uns gebracht wird, entdeckt hat. In 
der im Urogucriehandel vorkomraenden Wurzel findet sie 
sich nicht; diese enthält aber ein, wie es scheint, von China- 
säure gebildetes Kalksalz, welches bei der Analyse der 
Wurzel mit dein stickstoffhaltigen schleimigen Stoff erhalten 
wird. 

Cypems esculenlu g. Die Erdmandeln, die eine ganz 
schmackhafte und nährende Speise ausmachen, sind unter 
den Wurzeln bis jetzt die einzigen, die so reich an fettem 
Oel sind, dass es sich durch Auspressen daraus erhalten', 
lässt. Dieses OeL hat eine gelbe Farbe und ein spec. Ge- 
wicht von 0,918; es ist schwer iu Alkohol^ etwas leichter in 
Acthcr löslich, hat einen nicht unangenehmen aromatischen, 
campherartigen Geschmack, brennt besser als Baumöl und 
ist leicht saponificirbar, gibt aber mehr ölsaures Salz und 
weniger margarinsaures, als Baumöl. Nach Le saut erhält 
man ungefähr 16 Procent Oel aus dieser Wurzel. Durch 
Stampfen der ausgepressten Wurzel mit Wasser bekommt 
man ungefähr ’/s ihres Gewichts Stärke. Ausserdem enthält 
sie, nach Lesant, eine nicht unbedeutende Menge Zucker , 
Pflanzenehceiss , Gummi, nebst äpfclsauren, phosphorsaureu 
und cssigsauren Sahen von Kalk und Kali, Faserstoff und 
endlich euthält sie auch, was man nicht bei ihrem gleich« 
zeitigen Gehalt von Eiweiss und Stärke erwarten sollte, 
etwas Gerbsäure und Galläpfelsäure, die sich aus der trock- 
nen und zerstossenen Wurzel mit wasserfreiem Alkohol aus- 
ziehen lassen. Die dadurch erhalteue Tinctur gibt ein ad- 
stringirendes Extract, welches Eisensalze schwärzt und die 
Leimauflösung und weinsaures Antimonoxydkali fällt (ersterer 
Niederschlag ist in kochendem Wasser löslich). Aus dem 
Extract lässt sich etwas Galläpfelsäure sublimiren. Sem- 
mola hat eine quantitative Analyse dieser Wurzel geliefert, 
zufolge welcher sie besteht aus: 
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Pntnte. 

Fettem Oel . . 4,8 

Pilanzeneiweiss 1,5 

Stärke 

Inulin 4,3 

Gummi 17,8 

Zucker 12,5 

Farbstoff ' . . . 1,4 

Salze von Kali, Kalkerde und Talkerde, uebst Kie- 
selerde 5,5 

Pflanzenfaser 21,0 

Wasser und Verlust 8,8 



100,0 



Danen* Carola. Die rotheu Möhren sind von Vau- 
quelin und von Wackenroder analysirt . worden. Ausser 
Pflanzenfaser enthalten sie einen gelben Saft, in welchem 
krystallisirbarer liohrzneker und unkrystallisirbarer Zucker 
enthalten ist, ein wenig Stärke, Extraclivsto/f, Kleber , Pflan- 
zeneiioeiss , einen krystallisirbaren Farbstoff, welcher Caro- 
lin genannt ist, flüchtiges Oel, Pectinsäure, Aepfelsäure, uud 
endlich eine gewisse Quantität von Salzen, die mail gewöhn- 
lich in Wurzeln antrifft. Die folgenden Angaben sind aus 
Wackenroders Untersuchung entnommen. Der ausgc- 
presstc Saft der rotheu Möhren ist ziegelroth und trübe; 
sein Geruch ist dem der Möhren selbst ähnlich; sein Ge- 
schmack ist süss und ein wenig herbe. Er coagulirt etwas 
unter -f* 100°; das Coagulum ist gelb, und sein Gewicht 
ist nach dem Austrockuen = 0,629 vom Gewicht des Safts. 
Diese 0,629 sind zusammengesetzt aus 0,435 Eiweiss, 0,10 
fettem Oel, 0,034 Carotin und 0,06 erdiger phosphorsaurer 
Salze. Durch Destillation liefert der Saft V»»oo von seinem 
Gewicht eines flüchtigen Oels. Dieses Oel ist farblos, riecht 
durchdringeud nach Möhren, schmeckt strenge und lange 
anhaltend, und hat bei -f- 12° ein spccifischcs Gewicht von 
0,8863. Es ist wenig löslich im Wasser, aber sehr auflösr 
lieh in Alkohol und Aether. Der in dem Saft enthaltene 
Zucker ist Rohrzucker; lässt man diesen Zucker gähren, so 
erhält man einen Rückstand von Mannazucker. Vanqueliu 
und Wackenroder behaupten, dass sie in dem Saft vor 
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der Gährung des Hohrzuckers keineu Mannazucker hätten 
entdecken können. Die dem Kleber analoge Substanz der 
rothen Möhren unterscheidet sich von dem gewöhnlichen 
Kleber durch ihre Unlöslichkeit in kochendem Alkohol. 

Das Carolin kann durch Aether ausgezogeu werden, 
sowohl aus dem coagulirten Theil des Safts der Möhren, als 
auch aus deö in kleine Stücke zerschnittenen und getrock- 
neten Möhren selbst. Die Lösung in Aether enthält das 
Carotin mit einem farblosen, fetten Oel vermischt. Man lässt 
den Aether verdunsten und behandelt den Rückstand mit 
kaustischem Ammoniak, welches das fette Oel verseift und 
auflöst, und das Carotin zurücklässt. Man löst cs wieder in 
Aether auf, fügt der Lösung ein wonig Alkohol zu, und 
überlässt sie der freiwilligen Verdunstung: das Carotin schiesst 
in kleinen Krystallen an, die eine rubinrothe Farbe haben, 
uud mit Kügelchen von fettem Oel vermischt sind. Man 
legt es dann auf Löschpapier; von diesem wird das Oel cin- 
gesogen, und dann das übrig gebliebene Carotin mit Ammo- 
niak abgewaschen. Das so erhaltene Carotin bildet kleine 
rothe Blätter, die sich unter dem Microscop als schiefe 4sci- 
tige Tafeln zu erkennen geben, und so gereinigt sehr lange 
den Sonnenstrahlen ausgesetzt werden können, bevor sic gelb 
werden. Das Carotin hat weder Geruch noch Geschmack, 
reagirt nicht auf Pflanzenfarben, erweicht in der Wärme ohne 
zu schmelzen, verflüchtigt sich nicht, und verbrennt ohne 
Rückstand. Im wasserfreien Alkohol löst es sich in kleiner 
Menge auf, Aether löst es nur auf, wenn es mit einem fetten 
Oelc vermischt ist, indem die fetten Oele seine Auflösung 
begünstigen. Fette Oele, flüchtige Oele, Butter und andere 
ähnliche Substanzen lösen cs auf; diese Lösungen sind gelb 
und entfärben sich schnell unter dem Einflüsse des Lichts, 
oder wenn das Fett ranzig wird. Daher liefern die Möhren 
das Carotin nur dann, wenn sie frisch sind. Essigsäure 
uud Alkalien lösen das Carotin gar nicht auf. 

Gentiana lutea. Die Enzianwurzel, eines der besten 
Mittel in der Heilkunde, ist von Henry und Caventou 
analysirt worden. Sie fanden darin: einen sehr flüchtigen 
riechenden Stoff, einen bitteren, gelben, krystallisirendeu 
Stoff, den sie Gentianin nennen, Vogelleim, ein grünliches, 
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gestehendes Fe/t, nicht krystallisirbaren Zucker , Cfummt, ein 
braunes Extract, Holzfaser , aber keine Stärke und kein Inu- 
lin. Um mehrere dieser Stoffe für sich zu erhalten, wird 
gepulverte trockne Enzianwurzel 48 Stunden lang mit Aether 
macerirt. Dieser färbt sich dabei gelb; er wird dann abge- 
gossen, und der grösste Theil davon abdestillirt. Beim Er- 
kalten des Rückstandes bekommt man eine gelbe krystalli- 
nische Masse, die an allen damit in Berührung kommenden 
Gegenständen stark auklebt. Man lässt den noch übrigen 
Aether verdunsten, und macerirt dann die Masse mit Alko- 
hol von 0,83, so lange, als noch erneuerte Antheile von Al- 
kohol sich dadurch färben. Der Alkohol löst dabei das Gen- 
tianin, Riechstoff und grünliches Fett auf, lässt aber eine 
halbflüssige, klebrige, fast farblose Masse zurück, die Vogel- 
leim ist. Dieser letztere hat weder Geschmack noch Geruch, 
ist in Wasser, in kaltem Alkohol, in Säuren und in ver- 
dünnter Lauge unlöslich, löst sich aber etwas in kochend- 
heisaem Alkohol, woraus er sich beim Erkalten wieder nie- 
derschlägt. In Aether ist er in allen Verhältnissen auflöslich. 
Bei der Destillation geht er wenig verändert und ohne einen 
bedeutenden kohligen Rückstand zu lassen über, und das 
Destillat gleicht einem brenzlichen, schmierigen Fett, röthet 
Lackmuspapier, und gesteht beim Erkalten. 

Wird die Auflösung 'des Gen ti au ins in Alkohol bis 
zu einem gewissen Grads abdestillirt, so setzt sic beim Er- 
kalten gelbe Krystalle ab, und hat man die Destillatiou zu 
weit getrieben, so gesteht der ganze Rückstand. Wird er 
dann in schwächerem Spiritus aufgelöst, so lässt dieser eia 
grünes, geschmack- und geruchloses Fett zurück. Abge- 
dampft, setzt diese Auflösung das Gentiauiu in gelben, stern- 
förmig gruppirten Kryslalleu ab. Nach Henry uudCaven- 
tou soll man das Gentianin noch weiter dadurch reinigen, 
dass man die Auflösung eintrocknet, den Rückstand mit Was- 
ser und etwas gebräunter Talkerde kocht, wodurch eine mit- 
folgende freie Säure weggenommen und der Riechstoff ver- 
flüchtigt wird. Die Magnesia wird gelb, die Masse wird im 
Wasserbad eingetrocknet und dann mit Aether behandelt, 
der ein vollkommen reines Gentianin auszieht. Ein Theil 
bleibt noch in Verbindung mit der Talkerdo zurück, der sich 
mit Aether ausziehen lässt, nachdem man zuvor etwas Oxal- 
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säure oder Phosphoreäure mit der Vorsicht zugesetzt hat, 
dass davon kein Uebcrschuss hinzukam. Das so erhaltene 
Gentianiu ist in Nadelii krystallisirt, ist goldgelb und hat 
einen intensiv bitteren Geschmack, aber keinen Geruch. 
Einer höheren Temperatur ausgesetzt, verwandelt es sich in 
ein gelbes Gas, das sich zu gelbeu Nadelu condensirt. Ein 
Theil davon wird hierbei zersetzt. Die Sublimation findet 
ungefähr beim'kochpunkt der Schwefelsäure statt. In Was- 
ser ist es schwer auflöslich, es nimmt aber seinen bitteren 
Geschmack an. Auflöslicher ist es in kochendem Wasser, 
das nachher beim Erkalten unklar wird. In Aether und in 
Alkohol ist es leichtlöslich; auf Pflanzenfarben reagirt es 
weder sauer noch alkalisch. Von Säuren wird es besser, 
als von blossem Wasser, aufgelöst, wobei seine Farbe bläs- 
ser wird und mit den stärkeren Säuren fast ganz verschwin- 
det. Von concentgrter Schwefelsäure wird cs verkohlt. Auch 
die Alkalien lösen es etwas leichter, als reines Wasser, auf 
und färben es dunkler. Die Auflösung von Gentianin in Was- 
ser wird von Blciessig mit gelber Farbe gefällt; sie wird 
aber weder von Bleizucker noch von Quecksilberchlorid ge- 
fallt. Es scheint diese Substanz zu sein, welche den wirk- 
samen Bestandtheil der Enzianwurzel ausmacht. Von Aether 
wird bei weitem nicht die ganze Quantität ausgezogen; es 
bleibt viel zurück, das sich erst mit den übrigen Stoffen der 
Wurzel durch Alkohol und Wasser ausziehen lässt. Auch 
der Vogelleim wird nicht gänzlich von Aether ausgezogen. 
Denis hat zu den bereits erwähnten Bestandteilen später 
noch Pectinsäure hinzugefugt, welche erhalten wird durch 
Auslaugcn der Wurzel mit Wasser, Kochen derselben hier- 
auf mit schwacher Lauge, Fällen der Lösung mit einer 
verdünnten Lösung von Chlorcalcium, Trocknen des Nieder- 
schlags und Behandlung desselben mit Salzsäure haltigem 
Wasser, wobei die Pectinsäure gelblich zurückbleibt. 

Geum urbanum. Die Nelkenwurzel enthält uachTromms- 
dorff: ein flüchtiges, grüngelbes, übelriechendes Oe/, von 
Buttercousisteuz 0,04, ein geschmackloses Harz 4,0, Gerb- 
säure, welche die EiBensalze schwärzt, 10,0, eine nicht in 
Alkohol, wohl aber in Wasser lösliche Gerbsäure (d. h. eine 
Verbindung von Gerbsäure mit Kalk, Kali oder vielleicht auch 
Stärke, Eiweiss oder etwas Achnlichem) 31,0, Gummi 15,8, 
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Pflanzenschleim 9,20, Holzfaser 30,0. Dieses Gummi und 
dieser Pflanzenschleim , die mit Alkali ausgezogen wurdet), 
sind vielleicht Gallertsäure gewesen. 

Glycyrrhiza glabra . Die Süssholzwurzel enthält nach 
Kobiquet: Süssholzzucker, den er durch Essigsäure aus- 
fällte und für den reinen Zucker hielt, Pflanze neiweiss, Stärke, 
ein braunes Harz von scharfem Geschmack, eine braune 
extractartige, stickstoffhaltige Substanz, einen krystallisirlen 
Stoff', Holzfaset und Salze von Kalkerde und Talkerde mit 
Phosphorsäure, Schwefelsäure und Acpfelsäure. Bei der von 
Robiquet mit der Süssholzwurzel angestellten Analyse ent- 
deckte derselbe die bis dahin noch unbekannte Eigenschait 
des Süssholzzuckers, von Säuren niedergeschlagen zu wer- 
den, wobei er aber nicht bemerkte, dass sich dann die Säu- 
ren damit vereinigten. Wird die Süssholzwurzel mit Alko- 
hol infundirt, so entsteht eine stark gelbbraune Tinctur, die 
von Wasser nicht getrübt wird, die aber beim Abdestilliren 
des Alkohols auf der Oberfläche Tropfen von einem weichen 
Harz absetzt, das zuerst süsslich und hintennach scharf 
schmeckt. — Diese Tropfen scheinen indessen keine eigen- 
Ihümliche Substanz zu sein, sondern bestehen gewiss aas 
Harz und einer Verbindung von Süssholzzuckcr mit der 
freien Säure der Wurzel (denn die wässrige Infusion rötbet 
Lackmus), zumal da auch Robiquet fand, dass wenn die 
Wurzel zuerst mit Wasser und daun mit Alkohol ausgezo- 
gen werde, man nur ein trockncs und hartes braunes Mari 
erhalte. — Behandelt mau das wässrige Extract der Wur- 
zel mit Alkohol, so lässt dieser eine Substanz ungelöst, die 
bei Anwendung der frischeu Wurzel gelbbraun , aber von 
Lakritz dunkelbraun ist. Sie enthält Gummi, nebst äpfelsau- 
rem Kalk und einen Extractivstoff, der bei der Destillation 
Ammoniak gibt, welche Substanzen von Robiquet bei der 
Analyse für eine zusammeugeiioromen wurden. Derselbe 
fand ferner, dass eine Infusion der Wurzel farblos wurde, 
als er sio mit essigsaurem Bleioxyd fällte. Als der Ueber- 
schuss des zugesetzten Bleisalzes durch Schwefelwasser- 
stoff zersetzt, und die Flüssigkeit filtrirt und bis auf einen 
geringen Rückstand abgedampft war, so setzte sie beim fer- 
neren freiwilligen Verdunsten Krystalle ab, die durch Um- 
kryslallisiren farblos wurden, und abgestumpfte Octaeder mit 
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rectanguiärer Basis bildeten. Sic waren in Wasser schwer- 
löslich. fast geschmacklos, blähten sich auf Kohlen auf und 
rochen ammoniakalisch. In Schwefelsäure waren sie auflös- 
lich, ohne sic zu schwärzen; desgleichen in Salpetersäure, 
ohne Entwickelung von Stickstofl'oxydgas , und gaben mit 
Kali erst nach einer Weile Ammoniakgeruch. Ihre Auflö- 
sung in Wasser wurde von keinem Reagens gefällt. Diese 
Substanz ist eine Zeit lang Agedott genannt worden, bis Plis- 
son fand, dass sie nichts Anderes als Asparagin ist. 

Helianthus fuberosus. Die Erdäpfel sind von Payen 
und von Braconnot analysirt worden. Letzterer fand in 



100 Theilen frischer Wurzeln: 

Einen nicht krystallisirenden Zucker 14,8 

lunlin 3,0 

Gummi 1,22 

Eiweiss in einer eigenen Modilication 0,99 

Fettes Oel 0,09 

Citronensaures Kali 1,07 

Phosphorsauren Kalk 0,14 

Schwefelsaurcs Kali . 0,12 

Citrouensauren Kalk . . 0,08 

Chlorkalium 0,08 

Phosphorsaures Kali 0,06 

Aepfclsaures Kali 0,03 

Wcinsaurcu Kalk 0,015 

Kieselerde 0,025 

Wasser . 77,2 



Werden die zerriebenen Erdäpfel ausgepresst, so geben 
sie eine schleimige Flüssigkeit, deren spec. Gewicht, nach 
Payen, bis zu 1099,5 geht. Sie ist farblos, wird aber in 
der Luft sehr bald braun , was sich aber durch Zusatz von 
etwas Schwefelsäure verhindern lässt Nach Braconnot 
enthält sie kein gewöhnliches Pflanzeneiweiss ; Payen da- 
gegen fand, dass dieser Saft bei -f- 100® so stark coagulirt, 
dass er sich zur Klärung anderer Flüssigkeiten gebrauchen 
lässt, und das sich dabei absetzende sei Eiwciss, das eine 
Portion fettes Oel raitreisse, welches sich mit Alkohol aus- 
ziehen lässt, und aus jültearin , das bei -f- 16° erstarrt, und 
einem Elain besteht. Der Alkohol zieht, nach Payen, zu- 
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gleich eine gewisse Menge Pflanzenschleim aus, der sieb 
mit dem Eiwciss niedergeschlagen hatte. Statt das Pflaa- 
zeneiweiss durch Kochen abzuscheiden, vermischte Bracon- 
not den ausgepressten Saft, nachdem sich das Inulin abgesetzt 
hatte, mit etwas Essigsäure, wodurch er gerann. Nach dem 
Trocknen und Behandeln mit Alkohol gab das essigsaure 
Coagulum, gleich wie das durch Kochen gebildete, fet- 
tes Oel. Beim Trocknen wurde es braun. Diese Substauz 
bewirkt, dass wenn sie im Safto aufgelöst bleibt, dieser, 
Wenn er nicht künstlich kalt gehalten .wird, bald in Gährung 
geräth, und dabei, wie das Weisse aus einem Ei, schleimig 
zähe wird; und wird die durch eine Säqre aus dem Safte 
gefällte Substanz noch feucht zu einer Auflösung von Rohr- 
zucker gerührt, so wird das, in eine Temperatur von -f- 23° 
bis 26° gestellte Gemische sauer, ohne Alkohol zu bilden, 
und zugleich dick wie Eiweiss, durch Auflösung dieser Ma- 
terie, die sich aus der gegoltenen Flüssigkeit durch Alkohol 
in verändertem Zustand uud gelatinös nierierschlagen lasst. 
Dass diese Substanz nicht gewöhnliches Pflanzeueiweiss sei, 
geht daraus hervor, dass sie zum Coaguliren fast Siedhitze 
erfordert, dass sie von Essigsäure gefällt wird, dass sie die 
Eigenschaft hat, saure Gährung zu bewirken und die göh- 
rende Flüssigkeit dick und schleimig zu machen. Auf jeden 
Fall aber ist diese Substanz mit Pflanzeueiweiss sehr ana- 
log, dessen Stelle sie in der Wurzel vertritt, und kann als 
eine eigene Modiflcation davon betrachtet werden. Bracon- 
not gibt an, dass er sie auch im Safte der Runkelrüben ge- 
funden habe. Der Zucker in den Erdäpfeln konnte nicht 
zum Krystallisiren gebracht werden; wird aber die Flüssig- 
sigkeit mit Hefe in Gährung versetzt, nach beendigter Wein- 
Gähruug filtrirt und abgedampft, so schiesst daraus Manna- 
zucker in prismatischen Krystallen an. Dieser Zucker scheint 
demnach durch die Gährung von Substanzen befreit zu wer- 
den, die sein Anschiesscn verhindern, uud er wird nicht 
durch die Gegenwart jener eigeneu Substauz gebildet; denn 
diese bringt, mit der Auflösung eines anderen Zuckers ver- 
mischt, keinen Mannazucker währcud ihrer schleimigen Gäh- 
rung hervor. Payen behauptet, in dem nicht krystailisiren- 
den Zucker eine gewisse Menge eines stickstoffhaltigen, 
dem Fleischextracte ähnlichen Stoffes gefunden zu haben. 
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Es ist möglich, dass dieser Zucker Pflanzenschleim zurück- 
behält, so wie wir es bei Zucker und Gummi aus Koggen 
u. a. gesehen haben. — Die von den Erdäpfeln nach der 
Behandlung mit Spiritus und Wasser zurückbleibende fascr- 
stofTartige Masse, gehört zu der sogenannten starkcartigen 
Pflanzenfaser und ist weich und locker, schwillt in Wasser 
zu einer schleimigeu Masse von 10 Mal grösserem Umfang 
auf, und gibt durch langes Kochen, zumal wenn man sie vor- 
her hat sauer werden lassen, eine Auflösung wie von Stärke- 
Gummi, mit Hinterlassung ungefähr ihres halben Gewichts 
Faser. Nach Payen’s Versuchen geben geriebene Erd- 
äpfel, mit warmem Wasser und Hefe versetzt, 9 Proc. von 
ihrem Gewicht Alfiohol, in wasserfreiem Zustand berechnet, 
was bei weitem mehr ist, als sonst ein anderer Pflanzen- 
Stoff, Zucker ausgenommen, hervorbringt. 

Helleborus niger. Die schwarze Niesswurzel ist von 
Fenculle und Capron untersucht worden. Sie fanden 
darin keine Spur einer vegetabilischen Salzbasis, die doch 
den wirksamen Bestandteil der weissen Niesswurzel aus- 
macht. Die Bestandteile dieser Wurzel sind: eine geringe 
Menge eines flüchtigen Oels, eiu scharfes fettes Oet, viel- 
leicht von analoger Natur mit Crotonöl, Harz , Wachs , ein 
bitteres, durch Bleizucker nicht fällbares Extracl, Gummi , 
freie Galtäpfelsäure, gallüpf eisaures Kali und Ammoniak, 
Kalk und Thonerde, und endlich Holzfaser. Eiweiss und 
Stärke fanden sie nicht. Sie glauben den eigentlich wirksa- 
men Bestandteil der Wurzel in dem fetten Oel suchen zu 
müssen. Es lässt sich durch Aether aus der Wurzel aus- 
zichen, und wird nach Verdunstung desselben als eine wei- 
che, gelbbraune Masse von scharfem, aber erst nach einiger 
Zeit bemerkbarem, Geschmack erhalten. Es reagirt sauer, 
verseift sich leicht und gibt dann bei der Destillation mit 
Weinsäure eine flüchtige, von ihnen nicht weiter untersuchte, 
aber, wie sie glauben, der Crotonsäure (Bd. VI. p. 551) ana- 
loge Säure. Der Luft ausgesetzt, verändert sich das Oel, 
verliert dabei nach und nach seine Säure und damit seine 
Schärfe. 

Helleborus hyemalis. Die Wurzel dieser Species wird 
zuweilen Blatt der vorhergehenden gebraucht. Nach Vau — 
quelin’s Untersuchung enthält sie ein weiches Harz , ein 
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gummihaltiges Exlract , Zucker, Stärke , nebst einer stick- 
stoffhaltigen Substanz, die sich beim Abdampfen des Dc- 
coctes auf der Oberfläche abselztc. Das weiche Harz ist 
hier der wirksame Bestandteil ; es ist Helleborin genannt 
worden. Es wird durch Ausziehen der Wurzel mit Alkohol 
und Abdestilliren der Auflösung erhalten. Es bleibt dann in 
Gestalt einer fast weissen, körnig krystallinischen, weichen 
Masse zurück, die leicht zu einem ölartigen Liquidum schmilzt. 
jEs schmeckt äusserst scharf, hat aber keinen Geruch. In 
Alkohol löst es sich mit rothbrauner Farbe, in Wasser ist 
cs schwerlöslich, löst sich aber doch in Vermischung mit 
den übrigen Bestandteilen der Wurzel^ darin etwas auf. 
Seine Auflösung in wasserhaltigem Alkohol fällt die Eisen- 
salze mit purpurrother Farbe. 

Janipha Manihot. Die Wurzel dieses in Westiudieu 
wachsenden Strauchs liefert die Stärke, welche im Handel 
unter den Namen Manjok , Cassara oder Tapiokka vor- 
kommt. Die Wurzel ist höchst giftig, aber die Stärke ent- 
hält von dem Gifte, welches flüchtig ist, nichts. Nach einer 
Analyse von Boutron-Charlard und 0. Henry ist die- 
ses Gift Cyanwasscrsloflsäure. Die Wurzel besteht nach 
ihrer Analyse aus einer grossen Menge Stärke und Pflanzen- 
faser, die zusammen 61,2 Procent vom Gewicht der frischen 
Wurzel ausmachen und Zurückbleiben, wenn der Saft aus- 
gepresst wird. Der Saft ist gelblich, riecht wie bittere Man- 
deln, und setzt in der Ruhe gelbe Flocken von einem festen, 
fetten, leicht vcrscifbaren Ocl ab. Wird von dem Saft ein 
Theil abdestillirt und das Destillat mit salpctcrsaurcm Silber- 
oxyd vermischt, so fällt Cyansilber nieder, von dem V* Pro- 
cent vom Gewicht des Safts erhalten wird. Mischt man 
das Destillat mit Quecksilberoxyd, so entsteht in der Lösung 
Quecksilbercyauid. Wird der von dem destillirten Saft ge- 
bliebene Rückstand filtrirt, um daraus das coagulirte Eiweiss 
zu entfernen, und dann im Wasserbade bis zur Consisteuz 
eines dünnen Extracts verdunstet, so schiessen nach eiuigen 
Tagen körnige Krystallc daraus an, die ein Talkerdesalz sind, 
dessen Säure eine bisher unbekannte zu sein scheint. Die 
Mutterlauge enthält ein wenig Zucker, eine sehr bittere Sub- 
stanz, die nicht giftig ist, und eine extractähnliche , Stick- 
stoff enthaltende Substanz, im Geruch und verschiedenen Ver- 
halten 
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halten dem FIcischextract ähnlich. Aus diesem kann die 
bittere Substanz mit Aether ausgezogen werden; nach Ver- 
dunstung des Aethers bleibt sie dann braun, extractähnlich, 
scharf und sehr bitter schmeckend zurück. 

Die in dem Talkerdesalz enthaltene Säure kann daraus 
abgeschieden werden, weun man die Talkerde mit Baryterde- 
hydrat fällt, und aus der iillrirten Flüssigkeit die Baryterde 
wieder mit Schwefelsäure abscheidet. Dann gibt die im luft- 
leeren Raum verdunstete Flüssigkeit feine Prismen, die scharf 
sauer schmecken, in der Wärme zu einer gummiähnlichen 
Masse schmelzen, von Wasser und Alkohol leicht aufgelöst 
werden, und die mit Natron und alkalischen Erden in Kör- 
nern krystallisirende Salze liefern, die leicht schmelzbar aber 
nicht giftig sind. Die Lösungen dieser Salze werden durch 
die Salze von Eisen, Kupfer oder Blei nicht gefällt. Mit 
salpetersaurem Silberoxyd erhält man aber einen geringen 
Niederschlag, -der bald" schwarz wird. Diese Säure wurde 
zuerst von Henry entdeckt, welcher sie Maujoksäure, 
acide manihotique , genannt hat. 

Imperatoria Ostruthium. In der Radix imperatoriae 
hat Osann eine krystallisirbare Substanz entdeckt, dereu Ei- 
genschaften von Wackenroder untersucht worden sind; 
man hat sie Imperatoria genannt. 

Das Imperatorin wird erhalten, wenn man die Wurzel 
mit Aether erschöpft, aus den Lösungen den grössten Theil 
des Aethers abdcstillirt und den Rückstand der freiwilligen 
Verdunstung überlässt. Dabei krystallisirt das Imperatorin aus, 
und am Ende bleibt als Mutterlauge ein fettes Oel, welches 
man von den Krystallen abgiesst; dieKrystalle werden zwi- 
schen Löschpapier gepresst, und in kochendem, SOprocent. 
Alkohol gelöst, worauf beim Erkalten das Imperatorin aus 
der Lösung in geschobenen, vierseitigen, ungefärbten, durch- 
sichtigen, glasglänzenden Prismen anschiesst. Es besitzt ei- 
nen ausserordentlich scharfen, brennenden, pfefferartigen Ge- 
schmack, ist geruchlos, enthält aber oft ein wenig flüchtiges 
Oel, von dem man es durch Schmolzen befreien kann; es 
schmilzt bei -f- ?*> 0 und erstarrt dann wieder zu einer slrah- 
ligen Masse, deren spec. Gewicht =1,1926 ist. Setzt man 
es aber einer höheren Temperatur aus, so verbreitet es ei- 
nen scharfen Geruch und verbrennt ohne kohligen Rück- 
VII. 23 
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stand. Bei der trocknen Destillation wird es zersetzt, liefert 
aber kein Ammoniak. Von Wasser wird es nicht aufgelöst: 
100 Theile SOprocent. Alkohols lösen bei -f- 15° 7,11 Theile 
Imperatoriu auf; die Lösung ist vollkommen neutral und wird 
durch Wasser gefallt. Von Aether, Terpenthinö! und Baumöl 
wird es leicht aufgelöst. Kaustisches Ammoniak löst davon 
nur wenig auf; Kali löst es dagegen in grosser Menge auf 
und Säuren fallen es aus dieser Lösung unverändert. Schwe- 
felsäure löst es mit bräunlich rother Farbe; Wasser lallt aus 
dieser Lösung ungefärbtes Imperatorin. Sehr concenlrirtc 
Salpetersäure löst das Imperatorin schon in der Kälte mit 
gelber Farbe auf, bei der Verdünnung fällt cs aber daraus 
mit schöner Oraugeufärbe wieder nieder. Jod bildet mit die- 
ser Substanz eine bräunlich-rothe Verbindung, aus welcher 
das Jod in der Wärme fast vollständig ausgotrieben werden 
kann. 

Keller hat die lufttrockne Wurzel der Imperatoria ana- 
lysirt und darin gefunden: 

Harz, Imperatorin, fettes und flüchtiges Oel .... 16,0 
In Wasser und Alkohol lösliches, durch Bleicssig 

und Gallusaufguss Fällbares Extract 5.6 

In Wasser lösliches Extract, Gummi und Salze . . 8,8 ; 
In kochendem Wasser lösliches Extract und Stärke . 9.2 

Pflanzenfaser 41.2 

Wasser und Verlust . . . 19.0 

100,0 

lnula Ilelenium. Die Alantwurzel enthält nach John’s 
Analyse: eine Spur flüchtiges Oel, Helenin (B. VI. p. 655) 
0,3 bis 0,4, Wachs 0.6, scharfes weiches Harz 1,7, bille- 
res, in Alkohol und Wasser lösliches Extract 36,7, Gummi 
4,5, Inulin 36,7, coagulirtes Pflunzeneiweiss und Extract- 
absalz 13,9, Holzfaser 5,5 und ausserdem pflanzensaure 
Salze von Kali, Kalkerde und Talkerdc. Das llelenin füllt 
oft kleine Höhlungen der Wurzeln in Gestalt von feinen, 
mit blossen Augen erkennbaren Warzen aus, Dumas gibt 
an, dass es mit Alkohol ausgezogen und krystallisirt erhal- 
ten werden kann, wenn dieser der freiwilligen Verdunstung 
überlassen wird, wobei es sich in treppenförmig zusammen- 
gewachsenen Würfeln, die aber gelblich gefärbt sind, absetzt. 
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Durch Sublimation aber, wobei ein Theil zersetzt wird, kann 
es farblos erhalten werden. Das subliinirte bildet glimmer- 
artige Blätter. Dumas fand cs zusammengesetzt aus: 

Gefunden. A(ome. Berechnet. 

Kohlenstoff 76,9 — 7 — 76,73 

Wasserstoff 8,8 — 10 — 8,95 

Sauerstoff 14,3 — 1 — 14,38 

Das weiche Harz scheint bedeutend zur Wirksamkeit der 
Wurzel beizutragen; es ist braun und von butterartiger Con- 
sistenz, schmilzt in kochendem Wasser, riecht in der Wärme 
aromatisch, schmeckt bitter, scharf und unangenehm, röthet 
Lackmuspapier und ist in Aether und in Alkohol auflöslich. 

Iris Florenlina. Die Veilchenwurzel ist von Vogel 
analysirt worden; nach ihm enthält sie ein flüchtiges, bei 
gewöhnlicher Temperatur festes Oel, von strohgelber Farbe 
und dem eigenen Veilchengeruch der Wurzel, ferner Stärke, 
Gummi, Extractivstoff, ein scharfes und bitteres fettes Oel 
oder weiches Harz, und Holzfaser. 

Aus dem mit der Wurzel destillirton Wasser setzt sich 
das feste Oel in Krystallen ab, wenn es an einem kalten 
Ort stehen gelassen wird. Beim Fillrireu bleibt dann das 
Irisstcaropten auf dem Papier zurück. So erhalten ist es 
gelblich, wird aber durch Umsublimireu farblos. Dumas 
hat es analysirt und zusammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 67,8 — 4 — 67,099 

AVasscrstofT 11,5 — 8 — 10,955 

Sauerstoff 21,3 — 1 — 21,946 

Iris foelidissima. Die Wurzel dieser Pflanze enthält 
nach Lecanu ein scharfes, flüchtiges Oel, Harz, bitteres 
Extract, brandgelben Farbstoff, Zucker, Gummi, Wachs, 
freie Säure, Salze und Pflanzenfaser. Sic ist neuerlich als 
ein stark harntreibendes Mittel empfohlen worden, in welcher 
Beziehung das flüchtige Oel der eigentlich wirksame Be- 
standlhcil zu sein scheint. 

Lalhyrus iuberosus. Die Erdnüsse sind die Wurzel- 
knolleu dieser Pflanze und werden als Nahrungsmittel ge- 
braucht. Sie sind von Braconnot analysirt worden, der 
darin folgende Bestandteile fand: 

23 * 
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Stärke 16,8 

Rohrzucker 6,0 

Fettes Oel 0,18 

Pflanzcneiweiss . 2,8 

Eine stickstoffhaltige, in Alkohol lösliche und mit 

Zucker innig verbundene Substanz 3,0 

Oxalsäuren Kalk 0,36 

Phosphorsauren Kalk 0,1 

Schwcfelsaures Kali 0,044 

Phosphorsaures Kali 0,08 

Chlorkalium 0,08 

Aepfclsaures Kali 0,04 

Stärkeartige Faser 5,04 

Wasser 65,596 



100,00 



Der ausgepresste Saft ist unklar, setzt Stärke ab, ohne 
aber klar zu werden, und gcriniU daun, unter Abscheidung 
von Pflanzeneiweiss , in der Wärme; aber aus diesem Ei- 
weiss zieht Alkohol ein fettes Oel, von dem ein Theil beim 
Abdampfen des Alkohols ein krystallisirtcp Stearin gibt, wäh- 
rend sich das übrige als ein flüssiges, aber saures, der Oel- 
säure ähnliches Oel absetzt. Aus dem durch Kochen ge- 
klärten Safte erhält man durch Abdampfen einen Syrup, der 
sehr viel krystallisirten Zucker, von der Form des Rohrzuk- 
kers, gibt; ein Theil aber bleibt uukrystallisirt und ist in die- 
sem Zustande in Alkohol löslich. Es ist aber nicht bloss 
Syrup, sondern Zucker, der, wahrscheinlich in chemischer 
Verbindung, eine stickstoffhaltige Substanz enthält, die sich 
grossentbcils abscheiden lässt, wenn man die Auflösung mit 
neutralem schwefelsauren Eisenoxyd vermischt, wodurch jene 
Substanz als ein röthiiehes Coagulum gefällt wird ; nach Ab- 
scheidung des überschüssig zngesetzten Eisensalzes durch 
Barytwa8scr, erhält man noch mehr Zucker angeschossen; 
jedoch lässt sich auf diese Art nicht die ganze Menge der 
stickstoffhaltigen Substanz abscheiden. Bracounot ver- 
suchte nicht, durch Schwefelwasserstoff die stickstoffhaltige 
Substanz aus der Verbindung mit Eisenoxyd abzuscheiden, 
and man kennt sie daher noch nicht in ihrem isolirten Zu- 
stand. Eine andere stickstoffhaltige, in Alkohol nicht lös- 
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liehe Materie erhielt Braconnot, als er die nach Behand- 
lung des Syrups mit Alkohol zurückbleibende Masse in Was- 
ser löste, wobei 0,5 Proc. vom Gewicht der Wurzel eines 
bräunlichen Extracts, von angenehmem Nussgeschmack, er- 
halten wurde, welches bei der Destillation Ammoniak gab. 

Leontodon Taraxacum. Die Löwenzahnwurzel ist, un- 
geachtet ihrer häufigen Anwendung in der Heilkunde, noch 
nicht untersucht worden. Das Einzige, was wir darüber 
haben, ist eine von John angestellle Analyse mit dem 
Milchsäfte, der beim Abschneiden der Wurzel aussiekert. 
Er gerinnt in der Luft, *setzt Caoutchouc ab und färbt sich 
violettbraun; das Caoutchouc macht seinen grössten Bestaud- 
theil aus; ausserdem enthält er Harz, Zucker, Gummi, bit- 
teres Extract iu sehr geringer Menge, freie Säure und Kali 
und Kalk mit Schwefelsäure, Phosphorsäure, Chlor und einer 
Pflanzensäure. Nach Walte enthält 1 Pfund dieser Wurzel 
’/i Unze Inulin. 

Marantha arundinacea liefert die in neuerer Zeit be- 
kannt gewordene Arrowroot, ein Name, den man auch der 
daraus bereiteten Stärke gibt. Sie wächst in Westindien, 
wo die Wurzel zur Bereitung von Stärke angewendet wird, 
die man für nahrhafter und stärkender als andere hält, und 
die desshalb theuer verkauft wird. Die frische Wurzel besteht, 
nach Benzon’s Analyse, aus: flüchtigem Oel 0,07, Stärke 
26,00 (wovon 23 in Mehlform, die übrigen drei durch Aus- 
kochen des Parenchyms der Wurzel erhalten wurden), Pflan- 
zeneixceiss 1,58, gummihalligem Extract 0,6, Chlorcalcium 
0,25, unlöslichem Faserstoff 6,0 uud Wasser 65,6. 

Orchis Mascula , Mario u. a. Man glaubte lange, der 
Salep bestehe hauptsächlich aus Stärke, bis Pf aff zeigte, 
dass er, ausser etwas Stärke, hauptsächlich Pflanzenschleim 
enthalte, was auch durch Caventou bestätigt worden ist. 
Ausserdem enthalten diese Wurzeln, nach Matthieu de 
Dombasle’s Versuchen, einen flüchtigen, übelriechenden 
Stoff und ein scharfes, bitteres Extract, das sich durch 
schnelles Aufkochen mit Wasser, vor dem Trocknen, aus- 
zichen lässt. 

Paeonia offtcinalis. Die Päonienwurzel enthält nach 
Morin’s Analyse: 
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Stärke 13.86 

Nicht kryslallisirenden Zucker 2,8 

Eiue iu Wasser, wenig in Alkohol lösl. slickstoffhalt. 

Substanz 1,6 

Fettes Oel 0,26 

Gummi und etwas Gerbstoff 0,12 

Oxalsäuren Kalk 0,76 

Sauren phosphorsauren und sauren äpfelsauren Kalk . 1,8 

Aepfelsaurcs Kali 1,06 

Schwefelsaures Kali 0,02 

Holzfaser 11,46 

Wasser 67,94 



101,68 

Die merkwürdigste von diesen Substanzen ist die stick- 
stoffhaltige, die aus dem syrupartigen Rückstand nach Ab- 
dampfung des ausgepressten Saftes und Ausziehung des 
Zuckers durch Alkohol unaufgelöst zurückbleibt, und dann 
durch Wasser ausziehbar ist; sie ist brauugelb und hat einen 
sehr unangenehmen Geschmack und Geruch. Sie wird we- 
der durch Bleizuckcr noch Blcicssig, und selbst nicht durch 
schvvefelsaures Eisenoxyd gefallt, dagegen aber stark durch 
Galläpfeltinctur. 

Paslinaca suliva. Die Pastinakwurzcl hat eine ähnliche 
Zusammensetzung, wie die gelben und die Runkel-Rüben. 
Ihr Ilauplbestandlheil ist Zucker. Herrn bstädt erhielt von 
124 Pfund Pastinakwurzcl 5V* Pfund Syrup, und Drappier 
will sogar 12 Procent Rohzucker erhalten haben. Die Va- 
rietät der Pastinaken mit gelbgrauer Farbe enthält nach 
Crorae: 



Stärke 


. . 1,76 


Eiweiss 


. . 2,09 


Schleimzucker 


. . 5,49 


Schleim (Pectin) und Extraöt 


. . 3,57 


Stärkeartige Pflanzenfaser . . 


. . 7,66 


Wasser 


. . 79,45 



100,02 

Von der stärkeartigen Pflanzenfaser können 2,54 Proc. 
vom Gewicht der Wurzel durch Kochen aufgelöst werden. 
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Peucedunum officinale. Die Wurzel enthält eine kry- 
stallisirbare Substanz, die von Schiatter entdeckt und Petc- 
cedanin genannt worden ist. Sie wird erhalten, wenn man 
die Wurzel mit 8tiprocentigem Alkohol digerirt, diesen wie- 
der abdestiilirt und den Rückstand ruhig stehen lässt. Man 
giesst die Mutterlauge von den Krystallen ab, und wäscht 
diese mit kaltem Spiritus. Nachher lässt man sie noch zu 
wiederholten Malen aus Alkohol' krystallisircn, worin man 
sie in der Siedhitze aullöst. Es bildet farblose, durchsichtige, 
feine, zusammeugruppirte Kry stall nadeln , und ist ohne Ge- 
ruch und fast ohne Geschmack; aber in Alkohol aufgelöst 
schmeckt es aromatisch und scharf. Es schmilzt bei -{-60° 
ohne Gewichtsverlust; beim stärkeren Erhitzen wird es grün, 
und nach dem Erkalten erstarrt es langsam zu einer grau- 
weisseu, wachsähnlichen Masse. Wird bei trockner Destil- 
lation zersetzt, ohne Ammoniak zu geben. Ist unlöslich in 
kaltem Wasser, und schmilzt in kochendem, ohne sich auf- 
zulösen. Wenig löslich in 80prdcentigcm kalten Alkohol, 
aber leicht und mit gelber Farbe in -|-60 0 heissem. Die 
Lösung wird von Wasser gefällt. Auch löslich in Aether, 
fetten und flüchtigen Oelen. Von concentrirten Säuren wird 
es zerstört, von verdünnten nicht aufgelöst. Löslich in Al- 
kalien, woraus es durch Säuren gefällt wird. Mit Hülfe 
von Wärme löslich in kohlensaurem Kali und in Ammoniak, 
woraus es beim Erkalten krystallisirt. Seine Lösung in Al- 
kohol wird von basischem essigsaurem Bleioxyd, Zinnclilorür, 
und Schwefelsäuren» Kupferoxyd, aber nicht von schwefel- 
saurem Eisenoxyd gefallt. 

Plumbago enropaca. Die europäische Bleiwurzel ent- 
hält nach Dulong d’Astafort zwei Substanzen, welche 
die Aufmerksamkeit der "Chemiker verdienen. Dje Rinde 
der Wurzel enthält davon am meisten. Sie werden beide 
mit Hülfe von Aether ausgezogen. 

Die eine dieser Substanzen ist krystallisirbar, und ist 
Plumbagin genannt worden. Zur Darstellung desselben er- 
schöpft man die Wurzelrinde mit Aether, vermischt den Aus- 
zug mit Wasser und destillirt den Aether ab. Sobald er 
abdestiilirt ist, erhitzt man bis zum Kochen, decantirt das 
Flüssige noch ganz heiss und lässt erkalten, wobei sich das 
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Plumbagin absetzt. Dann giesst man die decautirte Flüssig- 
keit auf die in der Retorte zurückgebliebene schwarze Masse 
zurück, erhitzt aufs Neue, und fährt auf diese Weise so 
. lange fort, als sich aus der immer siedend abgegossenen 
Flüssigkeit beim Erkalten noch Plumbagin absetzt. Es wird 
nun in Alkohol oder Aether wieder aufgelöst, und die Lö- 
sung der freiwilligen Verdunstung überlassen; allmälig setzt 
sich dabei das Plumbagin in Groppen ab, die aus verlän- 
gerten Pyramiden oder aus dünnen Prismen zusammengesetzt 
sind, welche Form aber nur unter dem Microscop zu erken- 
nen ist. Das krystallisirte Plumbagin ist glänzend gelb, oder 
oraugcgelb. Es schmeckt anfangs süsslich, dann aber scharf 
und brennend. Es schmilzt in gelinder Wärme und wird 
beim Erkalten krystallinisch. In stärkerer Hitze wird es 
theil weise sublimirt, der grösste Theil wird dabei aber unter 
Rücklassung metallisch glänzender Kohle zersetzt. Die Pro- 
ducte seiner trocknen Destillation enthalten kein Ammoniak. 
Kaltes Wasser löst nur wenig davon auf, färbt sich aber 
damit gelb. Besser löst es sich in kochendem Wasser, und 
fällt beim Erkalten aus der Lösung in gelben Flocken wieder 
nieder. Auf Pflauzenfarben ist es ohne Wirkung. In Al- 
kohol und Aether ist das Plumbagin sehr auflöslich. Mit 
concentrirten Säuren bildet es Lösungen, woraus es durch 
Wasser gefallt wird, aber die Ausfällung ist nicht vollstän- 
dig, weil es von verdünnten Säuren mehr aufgelöst wird, 
als vom Wasser. Alkalien lösen es leicht und färben cs 
roth; durch Säuren wird es wieder gelb. Das Plumbagin ist 
gegen Basen so empfindlich, dass es nicht allein durch Thon- 
erdehydrat geröthet wird, sondern auch in einer Lösung von 
basischem essigsauren Bleioxyd noch einiger Zeit eine car- 
moisinrothe Verbindung bildet, die .niederfallt. 

Der zweite merkwürdige Körper, welcher in der Bleiwur- 
zel vorkommt, ist ein besonderes Fett, welches eine bleigraue 
Farbe hat, von der die Wurzel ihren Namen hat. Dieses 
Fett bleibt zurück, wenn man alles Plumbagin in kochendem 
Wasser aufgelöst hat. Es färbt die Hände bleigrau, und 
diese Färbung widersteht dem Waschen mit Wasser. Bis 
jetzt ist dieses Fett wenig untersucht worden. 

Polygala Scuega. Die Seucga-W urzel enthält nach 
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Gehle« ’s Analyse: ein weiches Harz 7,5, einen Stoff, der 
nachher Senegin genannt worden ist, 6,15, einen süsslich 
und zugleich scharf schmeckenden Extractivstoff 26,85, Gummi 
mit etwas Pflanzeneiweiss 9,5, Holzfaser 46,0 (Verlust 4,0). • 
Zur Gewinnung des Senegins, welches man für den eigent- 
lich wirksamen Bestandtheil der Wurzel hält, wird die zer- 
hackte Wurzel so lange mit Weingeist digerirt, als dieser 
noch etwas auszieht. Diese Auflösung wird bis zu V« Rück- 
stand abdestillirt. Man erhält dabei gewöhnlich ein ölartiges, 
auf der Auflösung schwimmendes Liquidum. Es wird alles 
zusammen eingetrocknet, zerstossen und dann mit Aether 
macerirt, so lange dieser noch etwas auszieht. Derselbe 
nimmt ein weiches Harz, welches nach dem Abdestilliren 
des Acthers zurückbleibt. Es ist rothbraun, schmierig, leicht 
schmelzbar, es riecht wie die Wurzel und schmeckt bitter, 
aber wenig scharf. In Alkohol, Aether, Tcrpenthinöl und 
Baumöl ist es leichtlöslich, die Auflösung in Alkohol rölhet 
das Lackmuspapier. Von Salpetersäure wird es unbedeutend 
angegriffen. Von kaustischem Natron wird es mit rothhrau- 
ner Farbe aufgenommen. — Das vom Aether nicht Aufge- 
löste wird mit Wasser behandelt, welches einen süsslich 
und zugleich scharf schmeckenden Extractivstoff auflöst. 
Das, was unaufgelöst bleibt, ist Senegin. Es ist nun aufge- 
quollen, graulich, kleisterartig und wird gut mit Wasser 
ausgewaschen. Nach dem Trocknen ist es durchscheinend, 
braun, hart und spröde. Es hat einen scharfen und reizenden 
Geschmack, der sich besonders hinten im Halse zu erkennen 
gibt, und für die Senegawurzel cliaracteristisch ist. Von Al- 
kohol wird es aufgelöst, und besser von verdünntem, als 
von concentrirtem, welche Auflösung Lackmuspapicr röthet. 
Wasserfreier Alkohol, im Kochen damit gesättigt, setzt beim 
Erkalten einen Theil des Aufgelösten ab. Von Aether oder 
von fetten und flüchtigen Oelen wird es nicht aufgelöst. Im 
Wasser ist es ganz unauflöslich, von dem es jedoch, wenn 
es mit den übrigen Bestandtheilen der Wurzel vermischt ist, 
in bemerkbarer Menge aufgenommen wird. Desshalb wird 
bei der Bereitung des Senegins ein Theil davon im Ex- 
tract aufgelöst, welches davou seinen scharfen Geschmack 
bekommt. Das Senegin schmilzt nicht beim Erhitzen, son- 
dern bläht sich auf, raucht und entzündet sich, wobei es wie 
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gebrannter Weinstein riecht und eine poröse Kohle hinter- 
lässt. Von kaustischem Natron wird es zu einer klaren 
braunen Flüssigkeit aufgelöst. Salpetersäure löst dasselbe 
in der Wärme auf, und bei einer gewissen Concentration 
gelatiuirt diese Auflösung. Trommsdorff d. ä. fand, dass 
das Sencgin mit Wasser eine trübe schäumende Lösung 
gibt, die beim Aufkochen klar wird. Sie wird stark und 
mit schmutzig grüner Farbe durch Galläpfeltinctur gefällt* 
Trommsdorf hat die Rinde der Wurzel besonders analysirt 
uud darin gefunden: 



Wachsartiges Fett 0.746 

Weiches, mit Fett vermischtes Harz ...... 5.222 

Scharfes Harz 4,552 

Scucgin 33,570 

Aepfelsaurcs Kali 1,665 

Saure äpfelsaure Kalkerde 0,671 

Mit Salzen verunreinigtes Gummi ....... 5.068 

Peclin 10.444 

Pflanzenfaser 34,316 

Verlust ........ ........ 2,643 



100,002 



Pe schier fand bei einer Untersuchung der Scnega- 
wurzel zwei, in Alkohol ungleich leichtlösliche Harze, Gummi, 
einen gelben Farbstoff, Inulin, einen gelblichen Körper, den 
er für eine Pflanzenbasis hielt, Salze von Kali und Eisenoxyd 
mit einer Säure, welche er für neu hielt und PotygaUuuure 
nannte, phosphorsaure Kalkerde, Pflanzenfaser und endlich 
zwei Substanzen, die er Polygalin und Isolnsin uannte. 
Diese Substanzen scheinen aber nichts anders zu sein, als 
Senegin im verschiedenen Zustande der Reinheit. Das Po- 
lygalin bcsass den scharfen Geschmack des Seuegins, gab 
eine trübe, schäumende Flüssigkeit sowohl mit warmem als 
mit kaltem Wasser. Getrocknet war es schwefelgelb. Das 
Isolusin, so genannt von ioog, gleich, und Xvio, ich löse, aus 
dem Grunde, weil es in Wasser und Alkohol gleich löslich 
war, war ira trocknen Zustand glänzend, liess sich nach 
dem Erhitzen in Fäden ziehen, und schmeckte scharf und 
bitterer als Polygalin. 
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Polygala virginea. Diese Wurzel, die bis jetzt noch 
nicht allgemein in der Medicin gebraucht wird, ist von Fe- 
neulle aualysirt worden; da aber sein Verfahren nicht mit 
dem von Gehlen analog war, so lässt sich zwischen der 
Zusammensetzung dieser beiden Wurzeln keine Vergleichung 
anstcllen, und aus Feneulle’s Resultat nicht entscheiden, 
ob diese Wurzel Senegin enthält, oder nicht. Fe neu Ile 
fand darin: ein bitteres Extract, das er für den hauptsächlich 
wirksamen Bestandthci! hält, einen gelben Farbstoff, Pflan- 
zeneiweiss, Gummi, ein flüchtiges und ein fettes Ocl, Gal- 
lertsäure und Salze von Schwefelsäure, Phosphorsäure, Salz- 
säure und Aepfelsäure, mit Kalk und Kali zur Basis. Der 
Extractivstoff wurde erhalten, indem das Decoct der Wurzel 
mit Bleizucker gefällt, filtrirt, das überschüssige Bleisalz 
durch Schwefelwasserstoff zersetzt, zum Extract abgedampft 
und dieses mit Alkohol behandelt wurde, welcher Gummi 
unaufgelöst liess. Nach Abdampfung des Alkohols bleibt eia 
gelbbraunes, bitteres, in der Luft feucht werdendes Extract 
zurück, welches in allen Verhältnissen in Alkohol und Was- 
ser unauflöslich ist, bei der Destillation kein Ammoniak gibt, 
und von Bleiessig, Quecksilbcrsublimat, salpetersaurem Queck- 
silber, schwcfelsaurem Eisenoxyd und Galläpfclinfusion ge- 
fällt wird. 

Eine spätere Untersuchung von Quevenne hat gezeigt, 
dass diese Wurzel dieselben Bestandteile enthält, wie dio 
vorhergehende. Quevenne’s Arbeit hat das Verdienst, 
das Senegin besser isolirt zu haben, als irgend einer vor 
ihm; aber er hat die relativen Verhältnisse der Bestandtheile 
nicht bestimmt. 

• 

Er gibt folgende Bestandtheile an : Senegin, gelbes, sehr 
bitteres Extract, Gummi, Eiweissstoff, eiseugrünende Gerb- 
säure, Pectin, fettes Oel, welches eine flüchtige fette Säure 
enthält, wachsartiges Fett; und in der Asche: kohlcnsaures, 
phosphorsaures, schwcfelsaures Kali und Chlorkalium, koh- 
lensaure, schwefelsaure und phosphorsaure Kalkerde, Talk- 
erde, Thonerde, Eisenoxyd und Kieselerde. Nach ihm ent- 
hält die Wurzel keine Aepfelsäure, aber er hat nicht ausge- 
mittelt , mit welcher Säure die kohlensauren Basen in der 
uuverbrannten Wurzel verbunden gewesen sind. 
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Seine Art, das Senegin darzustellen, ist folgende: Die 
Wurzel .wird mit Wasser ausgekocht, die Decocte werden 
abgedampft, mit Bleizucker gefallt, filtrirt, durch Schwefel- 
wasserstoff von Bleioxyd befreit, filtrirt, zur Extractconsi- 
stenz abgedunstet und dieses Extract mit Alkohol behandelt. 
Dabei bleibt Gummi und ein Kalkerdesalz mit einer vegeta- 
bilischen S&ure ungelöst. Dann wird der Alkohol abdestil- 
lirt und der Rückstand, welcher braun und extractähnlich 
ist, mit Aether behandelt, durch welchen eine braune, bittere 
Substanz ausgezogen wird. Das, worauf der Aether nicht 
mehr wirkt, ist gelb. Es wird in Wasser gelöst, die Lö- 
sung mit Biciessig gefallt, der Niederschlag mit Wasser wohl 
ausgewaschen, mit Schwefelwasserstoff zersetzt, hierauf ge- 
linde erhitzt, bis das Schwefelblei sich abzuscheiden anfängt, 
dann wird die Flüssigkeit abfiltrirt und zur Trockne verdun- 
stet. Das Schwefclblei wird auch getrocknet. Beide werden, 
aber jedes für sieb, mit Alkohol ausgekocht, der Alkohol 
siedend abfiltrirt, worauf sich das Senegin daraus beim Erkal- 
ten als ein weisses Pulver absetzt. Der Alkohol, woraus sich 
das Senegin abgesetzt hat, wird grossentheils abdestillirt, 
worauf aus dem Rückstand beim Erkalten sich noch mehr 
Senegin absefreidet. Ist das abgesetzte Senegin nicht farb- 
los, so muss es aufs Neue aufgelöst und die Lösung mit 
Blutlaugenkohle digerirt werden. 

In diesem Zustande ist das Senegin weiss, pulverför- 
mig, geruchlos, schmeökt anfänglich unbedeutend und hierauf 
scharf, mit Hervorbringung des eigenlhümlichen Gefühls hin- 
ten im Schlunde, welches dem Decocte der Senega eigen- 
thümlich ist. Sein Staub erregt Niesen. An der Luft wird 
das Senegin nicht verändert. Es erträgt nahe an -f- 800°, 
bevor es sich zu zersetzen anfangt, und liefert bei der trock- 
nen Destillation kein Ammoniak. Von kaltem Wasser wird 
cs sehr langsam aufgelöst, rascher aber von kochendem. Die 
Lösung röthet Lackmuspapier schwach, und es ist unent- 
schieden, ob dieses nicht von der Einmischung einer frem- 
den S&ure abhängt. Beim Schütteln schäumt sie; beim Ver- 
dunsten lasst sie das Senegin in Gestalt von Blättchen zurück, 
welche jedoch nicht im Mindesten krystallinisch sind. Die 
Lösung im Wasser verdirbt nicht und wird nicht gefärbt. Al- 
kohol löst es ebenfalls, und beim Kochen so viel, dass beim 
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Erkalten ein grosser Theil pulverförmig wieder niederfallt. 
In Acther, fetten und flüchtigen Oelen ist es unlöslich. Es 
verbindet sich mit Alkalien und Salzbasen im Allgemeinen 
und die Verbindungen nehmen eine in's Grüne ziehende 
Farbe an. Mit den alkalischen Erden liefert es basische, 
unlösliche Verbindungen, die gefallt werden können. Die 
mit Senegin gesättigte Kaliverbindung fällt die meisten Me- 
tallsalze, mit Ausnahme von Quecksilberchlorid und den Sal- 
zen von Platin, Gold und Antimon. Durch Schwefelsäure 
wird das Senegin rolh, es löst sich dann allmälig mit rother 
Farbe darin auf, wird aber darin violett bis farblos. Ob das 
Senegin dabei verändert werde, ist nicht untersucht worden. 
Salpetersäure liefert damit Oxalsäure und eine gelbe, bittere 
Substanz. Die Verbindungen mit Alkalien trocknen zu ei- 
nem durchscheinenden, firnissartigen Körper ein. Quevenne 
hat es Acide polygalique genannt und hält es für eine Säure, 
was es jedoch nicht mehr ist, als- Zucker oder Gummi. Wir 

nehmen daher diese Benennung nicht an. 

• 

Die gelbe bittere Substanz , welche der Aether aus dem 
Wassercxtract, woraus das Senegin bereitet wird, auszieht, 
hinterbleibt nach Verdunstung des Aethers in dünnen, braun- 
gelben Blättchen, ist geruchlos, schmilzt bei -f- 160°, liefert 
bei der trocknen Destillation kein Ammoniak, kann in ofTener 
Luft angezündet werden, brennt mit rasender Flamme und 
Rückla8sung einer aufgeschwollenen Kohle. Im Wasser ist 
sie schwerlöslich, in Alkohol und Aether aber leichter lös- 
lich; auch ist sic etwas in fetten und flüchtigen Oelen auf- 
löslich. Von Alkalien wird sie mit schön gelber Farbe auf- 
gelöst und diese Lösungen geben mit Metallsalzen Nieder- 
schläge von allerlei Farben. Schwefelsäure löst sie mit dun- 
kelrother, schmutziger Farbe auf, verschieden von der, 
welche mit Senegiu dadurch entsteht. 

Aus dem fetten Oel erhielt er eine flüchtige, fette Säure, 
die er Acide rirgineique genannt hat, welche aber, im Fall 
sich ihre Eigenlhümlichkeit bestätigen sollte, einen weniger 
unpassenden Namen zu erhallen verdiente. Sie wird aus dem 
fetten Oel abgeschieden, theils durch Kochen mit Wasser, 
wobei ein Theil überdestillirt, theils durch Erhitzung des 
Oels in einem Destillationsgefass bis -}- 800°, wobei sie in 
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die Vorlage übergeht, und theils durch Verseifung und De- 
stillation der Seife mit Wasser und einer stärkeren Säure, 
indem sic dann mit Wasser überdestillirt. Im conceulrirten 
Zustande bildet sie ein hyacinthgelbes (?) Ocl von starkem 
und widrigen Geruch und beissend scharfem Geschmack, und 
hiuteriässt auf der Zunge einen weissen Fleck. Sie röthet 
stark dad Lackmus. Von Wasser wird sie etwas, von Al- 
kohol und Aether aber leicht aufgelöst. Ihre LösuDg in Al- 
kohpl gibt mit schwcfelsaurem Eisenoxyd einen grauen Nie- 
derschlag, während die Flüssigkeit rosenroth wird. Essig- 
saures Bleioxyd wird dadurch mit weisser, und cssigsaures 
Kupferoxyd mit graugrüner Farbe gefällt. Schwefelsäure 
schwärzt und zerstört sie. 

Polypodium vulgare. Das Engelsüss enthält einen ei- 
genen süssen Stoff, der, nebst einigen anderen Verhältnissen 
dieser Wurzel, schon B. VI. p. 446 augeführt ist. Eine Infusion 
dieser Wurzel gibt, nach Desfosscs, nachdem sie die Wein- 
gährung erlitten hat, Alannazucker, wenn man sie abdarapft, 
den Rückstand mit Alkohol auszieht und dieso Auflösung 
freiwillig verdunsten lässt. Ich habe hier nur noch hinzu- 
zufügen, dass Pfaff darin, ausser dem süssen Stoff, noch 
Gummi, Gerbsäure und ein weiches, scharf schmeckendes 
Harz und Holzfaser gefunden hat. Nach Desfosscs und 
Fontana ist in dieser Wurzel eine nicht unbedeutende Por- 
tion Viscin oder Vogelleim enthalten, welches zum Vogel- 
fang daraus bereitet werden kann. 

Rheum palmatum , compachtm , undulahtm u. a. Spe- 
cies. Die Rhabarberwurzcl ist mit grosser Genauigkeit zuerst 
von Schräder analysirt worden, welcher in einer russi- 
schen Rhabarber fand: Harz 4,8, Rhabarberbitter 26,4, Gummi 
12,8, Holzfaser 49,5, oxalsauren Kalk 4,5 (Verlust 2). 

In der Wurzel von Rheum palmatum fand er: Harz 2,8, 
Rhabarberbittcr 24,0, Gummi 14,8, oxalsauren Kalk 9,0, Holz- 
faser 47 (Verlust 2,4). 

Brandes fand in der Wurzel von Rheum palmatum: 
Harz 10,0, Rhabarberbitter, verunreinigt durch Gerbsäure und 
Galläpfclsäure, 26,0, Gummi 31, Holzfaser 16,3, äpfelsauren 
Kalk 6,5, phosphorsaureu Kalk 2,0, Wasser 8,2. 

Hornemann hat die folgenden Rhabarbersorten analy- 
sirt und darin gefunden: 
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Rhabarberbitter 16,042 — 24,375 — 10,156 

Gelbe färbende Materie . . . 9,583 — 9,166 — 2,187 

Gerbsäurehaltiges Extract . . 14,687 — 16,458 — 10,416 

Gerbsäureabsatz 1,458 — 1,249 — 0,833 

Pflanzenschleim 10,000 — 8,333 — 3,542 

Durch Kali aus der Pflanzen- 
faser gezogene Materien . 28,333 — 30,416 — 40,209 
Oxalsäure, durch Kali ausge- 
zogen 1,042 — 0,833 — — 

Pflanzenfaser und unlöslichen 

Rückstand 13,583 — 15,416 — 8,542 

Feuchtigkeit ....... 3,333 — 3,125 — 6,043 

Rhaponticin — — — — 1,043 

Stärke — — — — 14,583 

Verlust 0,939 — 0,629 — 1,447 

Herberger hat die Rhabarberwurzel mit folgendem Re- 
sultat analysirt: 

Wachs 0,40 

Fett 1,40 

Harz 11,80 

Schwcrlösliches Extract 2,80 

Eisenschwärzende Gerbsäure 0,80 

Bittere Substanz 23,20 

Gummi, Pflanzenschleim jind Zucker 5,20 

Stärke 1,40 

Aepfelsaure und phosphorsaure Salze von Kali und 

Kalkerde ... ............. 1,20 

Oxalsäure Kalkerdo 5,00 

Pflauzenfaser, flüchtiges Oel und Verlust .... 43,60 

Asche 3,20 



100,00 

Eine spätere Analyse von Brandes hat ein hiervon 
sehr abweichendes Resultat gegeben, nämlich; 

Rhein (Rhabarbersäure von Br.) 2,0 

Unreines, Harz, Gerbsäure und Gallussäure enthal- 
tendes Rhein 7,5 

Gallussäure * 2,5 

Gerbsäure 9,0 
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Färbender Extractivstoff 

Schleimzucker 

Stärke und Pectin 

Gummiartiger, mit Kali ausgezogener Extractivstoff . 

Pectinsäure 

Saure äpfclsaure und saure gallussaure Kalkerde . . 

Gallussaure Kalkerde 

Oxalsäure Kalkerde ' 

Schwefelsaures Kali und Chlorkalium 

Phosphorsaure Kalkcrde mit Eisenoxyd 

Kieselerde 

Pflanzenfaser 

Wasser 



3.5 

11,8 



4.0 
0,7 
0.4 

11.0 
1,5 
0,5 
1,0 

25,0 

2,0 



100,0 

Henry hat die Wurzel von Rheum auslrale analysirt, 
sie war in Frankreich gewachsen und zeichnete sich durch 
einen ausserordentlich grossen Gehalt von Pectin aus, wel- 
ches Heury für eine Folge des für die Wurzel weniger 



günstigeu Clima’s hält. Er fand: 

Rhein , vermuthlich mit llarz vermischt 7,3 

Spuren eines fetten Oels — 

Ein eigentümliches bitteres Extract, Carpopicrile 

rhabarbarine 14/1 

Gerbsäureabsatz 5,0 

Gerbsäure, Gallussäure, Extractivstoff, Gummi, saure 

äpfelsaure Kalkerde und Spuren von Zucker . . 1,0 

Stärke 2,0 

Oxalsäure Kalkerde 3,3 

Pectin und Pectinsäure 46,0 

Eiweiss, Pflanzenfaser und Feuchtigkeit 20,3 



100,0 

Bei keiner dieser Analysen hat man auf den widerwärtig 
riechenden Stoff der Rhabarber besondere Rücksicht genom- 
men. Wird, nach Horneroann, die Wurzel vbn Rheum 
raponticum mit Wasser ausgezogen und dieses zum Extract 
abgedampft, so lässt dieses, beim Vermischen mit Wasser, 
einen gelben, pulverigen Stoff fallen, den man mit kaltem 
Wasser oder schwachem Alkohol auswäscht und dann in 
kochendheissem , wasserfreien Alkohol auflöst, woraus er 

beim 
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beim Erkalten in gelben Schuppen niederfällt oder sich beim 
freiwilligen Verdunsten krystallinisch absetzt. Derselbo ist 
ohne Geschmack und Geruch, in kaltem Wasser, Aether und 
flüchtigen Oelen unauflöslich, aber auflöslich in 24 Th. ko- 
chenden Wassers und in 2 Th. wasserfreien Alkohols. Die 
Auflösung reagirt weder sauer noch basisch. Er scheint viel 
Stickstoff zu enthalten uud hinterlässt beim Glühen eine stick- 
stoffhaltige, schwer verbrennbare Kohle, llornemann nennt 
diesen Stoff Rhaponticin. Neuerlich hat Vaud in angege- 
ben, dass wenn man Rhabarberpulver mit Aether digerirt» 
dieser einen rothgelben, in Wasser schwerlöslichen Stoff 
ausziehe, der sich mit rother Farbe in Alkohol, mit gelber 
in Aether auflöst, und durch Anwendung einer hinreichenden 
Menge Wassers sich aufih in diesem vollständig auflöst. Er 
ist geruchlos, hat einen schwach bitteren Geschmack, und 
seine Auflösungen werden von Alkali rosenroth uud von 
Säuren blasser gelb. Diese Substanz wird nicht von Sal- 
petersäure zerstört; man kann daher Rhabarber in dieser 
Säure auflösen, zur Svrupconsistenz abdnmpfen, wobei die 
übrigen Bestandtheile zerstört werden, und jenen Stoff dann 
durch Wasser aus der sauren Auflösung niederschlagcn, und 
die anhängende Säure durch kaltes Wasser auswaschcn. 
Vaudin nennt diesen Stoff Rhein. Er unterscheidet sich 
von dem Rhaponticin durch seine Aüflöslichkeit in Aether; 
wenn anders die Unlöslichkeit des letzteren richtig beobachtet 
ist, so wie dadurch, dass letzteres bei der trocknen Destilla- 
tion Ammoniak geben soll. 

Das Rhein ist späterhin der Gegenstand ausführlicher 
Untersuchungen von Brandes und Geiger gewesen. Der 
letztere schlug vor, es Rhabarberin zu nennen, aber es ist 
kein Grund vorhanden, den einmal angenommenen Namen 
Rhein zu ändern. 1 

Brandes und Geiger haben verschiedene Bereitungs- 
niethoden angegeben, die sich jedoch in der Hauptsache auf 
die von Vaudiu angeführten Eigenschaften des Rheins 
gründen. Geiger’s Methode liefert am meisten, — bis zu 
Unze vom Pfunde, — aber eie ist sehr langwierig. 

1) Die Methode von Brandes beginnt mit der Extraction 
der Wurzel mit Aether in dein Robiquct'schcn Extractions- 
Apparate (Th. VT. Fig. 15). Daun wird der Aether abdes- 

VII. • 24 
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tilhrt, so dass davon nur wenig im Rückstände bleibt, und 
die Flüssigkeit hingestellt, wobei sich kleine, braungelbe 
Krystallkörncr absetzen; diese befreit man durch Presseu 
von der Mutterlauge, und löst sie dann in kochendem, 75- 
procentigem Alkohol auf; beim Erkalten scheiden sie sich 
nun in reinerer Gestalt aus. Durch eiu oder mehrmaliges 
Aullöscu und Umkrystallisircn erhält man das Rhein völlig 
rein. 

2) Geigers Methode besteht darin, dass man die Wur- 
zel mit Alkohol auszieht, den Alkohol wieder abdestillirt, 
den Rückstand mit Wasser bis zur starken Trübung anrührt, 
mit ziemlich viel Salpetersäure vermischt und unter öfterem 
Umrüluren 4 Monate lang an einen temperirten Ort hinstellt. 
Nach dieser Zeit, wo die meisten* der Isoliruug des Rheius 
hinderlichen Substanzen zerstört worden siod, mischt man 
so lange Wasser hinzu, bis dadurch keine Trübung mehr 
entsteht, worauf man das Gefällte, woriu das Rhein enthal- 
ten ist, auf einen Filter sammelt und daraus die Säure aus- 
wäscht. Nach dem Trocknen behandelt man es bis zur 
völligen Erschöpfung mit Aether; lyerbei wird eine dunkel- 
gelbe Flüssigkeit erhalten, die man mit ein wenig frisch ge- 
fällten Bleioxyds vermischt, welches daraus alle Gerbsäure 
aufnimmt, wobei jedoch nicht verhindert werden kann, dass 
sich nicht auch Rhein damit verbindet, wodurch es eine ro- 
the, und in Berührung mit Luft eine violette Farbe annimmt. 
Die Actherlösung enthält indessen jetzt den reinen Farbstoff 
Der grösste Theil des Aethers wird abdestillirt, uud der 
Rückstand auf einer flachen Schale der freiwilligen Verduns- 
tung überlassen, wobei das Rhein in hochgelbeu Krystall- 
körnern von ausgezeichneter Schönheit anschiesst, welche 
sich aber an den äussern Rändern der Flüssigkeit etwas ins 
Purpurrothe ziehen. Aus dem Bleioxyde kann mit neuem 
Aether noch viel Rhein ausgezogen werden. Zwischen den 
so erhaltenen Krystallkörncrn bemerkt man mit einem Mi- 
croscop kleine, durchscheinende, fast farblose Blättchen 
Aber diese verhalten sich wie Rhein, und scheinen sich durch 
nichts anderes zu unterscheiden, als durch eiue, durch deut- 
lichere Auskrystallisirung bewirkte grössere Dichtigkeit. Zer- 
setzt man das roth gefärbte Bleioxyd mit Aether und weuig 
Schwefelsäure, so erhält man noch mehr Rhein, weicht« 
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eben so rein ist, wie das vorhergehende; dabei bleibt die 
Verbindung der Schwefelsäure mit der Gerbsäure ungelöst 
zurück, und es scheint, als könne die Digestion der Bleiver- 
bindung mit blossem Aether erspart werden. 

Die Masse, welche der Aether ungelöst zurücklässt, 
wird zu Pulver zerrieben, und mit einem Gemische von drei 
Theilen Wasser und einem Theil Salpetersäure behandelt, 
welche letztere dabei zersetzt wird; die Einwirkung unter- 
stützt man gegen das Ende durch Wärme, bis dio Salpeter- 
säure keine Wirkung mehr ausübt. Wird das dabei unge- 
löst Gebliebene auf einem Filter gesammelt, ausgewaschen, 
getrocknet und mit Aether und Bleioxyd, wie zuvor, behan- 
delt, so erhält man eine neue Portion von Rhein. Diese 
Operationsmethode gründet sich auf die Löslichkeit des Rheins 
in Aether und seine Eigenschaft, durch Salpetersäure nicht 
zerstört zu werden. 

Das Rhein besitzt folgende Eigenschaften: Es bildet 
kleine Körner oder warzenförmige Auswüchse, welche beim 
Trocknen ein nicht krystallinisches Pulver hinterlassen, das 
eine intensivere gelbe Farbe hat, als' die Rhabarber selbst. 
Es ist geruch- und geschmacklos. Im trockenen Zustande 
ist es an der Luft unveränderlich. Es schmilzt beim Er- 
hitzen zuerst ohne Zersetzung zu einer klaren, gelben Flüs- 
sigkeit, färbt sich aber dauu rothbraun und wird verkohlt, 
wobei sich aber kein Ammoniak erzeugt. Uebrigens kann 
es theihveise sublimirt jverden. • Es gibt einen gelben Rauch, 
welcher sich an kälteren Theilen zu einem gelben Anflug 
verdichtet, worin oft krystallinische Theile entdeckt werden. 
Es ist sehr schwerlöslich in Wasser; kaltes Wasser löst 
ungefähr ’Aooo auf, und färbt sich damit schwach gelb. Ko- 
chendes Wasser löst doppelt so viel auf, und färbt sich da- 
durch dunkler gelb. Alkohol von 75 Procent löst sehr wenig 
davon auf, und in der Kälte ein wenig mehr als in der 
Wärme. Von wasserfreiem Alkohol bedarf es 112 Theile 
in der Siedhitze, in der Kälte aber 480 Theile zur Auflösung. 
Diese Lösungen- röthen Lackmus. In Terpenthin- und Man- 
delöl löst cs sich in der Kälte wenig, aber in grösserer 
Menge, wenn man es damit kocht. Schwefelsäure und Sal- 
petersäure färben es dunkclroth und lösen es auf; \\ asser 
fallt es daraus aber unverändert und ohne einen Säuregehalt 
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aus. Salpetersäure kann darüber abdestillirt werden, ohne 
dass dabei irgend eine Veränderung bewirkt wird. Mit Salz- 
basen bildet es schöne rothe Verbindungen; die Verbinduu- 
gen mit den Erden und Mctalloxydcn werden durch doppelte 
Zersetzung aus den Verbindungen des Rheins mit Alkalien 
dargestellt. Sie sind unlöslich, und die mit Metalloxyden 
verschieden gefärbt. Kupferoxyd gibt z. B. eine violette 
Verbindung, die an der Luft fast wie Kornblumen blau wird. 
Uebrigens sind diese Verbindungen nicht näher untersucht 
Nach Geiger’s Versuchen ist das Rhein der wirksame Be- 
standteil der Rhabarberwurzel, und ist in einer Infusion der- 
selben dadurch aufgelöst enthalten, dass cs sich vermittelst 
anderer Bestandteile der Wurzel in einer auflöslichen Ver- 
bindung darin befindet. 

Inzwischen muss man sich wirklich wundern , dass bei 
der grossen Sorgfalt, die auf die Ausscheidung des Farb- 
stoffs dieser Wurzel verwandt worden ist, der eigentümliche 
so cliaracterislisch bittere Bestandteil derselben im isolirten 
Zustande noch unbekannt ist, in sofern das, was nach Pfaff 
unter dem Namon Rhubarberbitter erwähnt wurde, und was 
in den Analysen unter dem Namen bittere Substanz aufge- 
uommen ist, wahrscheinlich ein Gemenge von mehreren, in 
Wasser löslichen Bestandteilen der Wurzel ist. Peretti 
hat aus der Rhabarberwurzel auf folgende Weise eine bittere 
Substanz ausgoschieden. Man bereitet aus der Wurzel ein 
Decoct, fillrirt dieses, und entfärbt es mit Blutlaugenkohle, 
die neben Rhein den bitteren Stoff ausfällt. Die Kohle wird 
mit Wasser gewaschen, getrocknet und mit Alkohol ausge- 
zogen, in welchem sich der bittere Stoff und etwas Rhein 
auflöseu. Der Xlkohol wird mit wenig Wasser vermischt und 
daun abdestillirt. Daun wird der Rückstand getrocknet und 
mit Acther behandelt; dieser hinterlässt Extractabsatz, uud 
nach seiner Verdunstung bleibt eine weiche, gelbliche Masse 
zurück, während das Rhein an den Rändern anschiesst. Das 
Rhein w’ird mit .Baumwolle, die in etwas Alkohol getaucht 
ist, weggenommen. Die weiche Masse w'ird mehrere Male 
mit deslillirtem Wasser geknetet, daun in wenig Aether auf- 
gelöst und diese Lösung verdunstet. Man erhält dann eine 
durchscheinende, hellgelbe, harte und leicht pulverisirbare 
Masse. Sie klebt au die Zähne, wenn sie gekaut wird und 
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(unterlässt darauf im Mundo einen bitteren Geschmack. Sie. 
ist unlöslich im Wasser, auch wenn dieses mit einer Sfiuro 
vermischt wird. Von Alkohol und Aether wird sie leicht 
aufgelöst. Die Lösung in Alkohol schmeckt höchst bitter 
und wird durch Wasser milchig getrübt. 

Rumex oblusifolius ( R. acutus J. Die Wurzel dieser 
Pflanze wird in dem Droguerichandcl Radix lapathi acuti , 
Grindwurzel, genannt Sie ist von llerberger mit folgen- 



dem Resultat analysirt worden: 

Wachs und Fett , . , . . . 1,40 

Harz 0,40 

Eisengrünende Gerbsäure 3,00 

Eine eigenthümliclie Substanz, Lapathin 11,80 

Extractiv8tofF, meist absatzartig 17,40 

Gummi, Pflanzcnschleim und Zucker 16,00 

Stärke . * ..... 1,60 

Aepfclsaures, schwefelsaures und phosphorsaures Kali 

und Kalkerde ............. 1.80 

Oxalsäure Kalkerde 0,80 

Schwefel 0.20 

Pflanzenfaser, flüchtiges Oel, Wasser und Verlust . 45,60 



100,00 

Herberger’s Lapathin ist wahrscheinlich ein Gemenge 
von mehreren Substanzen. In trocknem Zustande ist es hart 
und firuissartig, schmeckt bitter, färbt den Speichel gelb, wird 
an der Luft etwas feucht, löst sich sowohl im Wasser als 
Alkohol, aber nicht in Aether und flüchtigen Oelen. Aus 
seiner Lösung in Wasser fallt Gallusaufguss gelbe Flocken. 
Die Lösung wird auch durch Chlor in Flocken gefallt. Von 
Alkalien wird sie braun, ohne durch Säuren wieder gelb zu 
werden. Der mit aufgeführte Schwefel soll in der Wurzel 
in einem solchen Zustande Vorkommen, dass er bei der Ana- 
lyse gelb und pulverförmig abgeschieden w’ird (?). 

Rubia tinclorum. Die gepulverte Färberröthe oder der 
Krapp ist von ßueholz, John und Kuhlmann untersucht 
worden. Ersterer fand darin: ein rothes Harz 1,2, Krapp- 
rolh 39,0, einen rolhbraunen Stoff", der, nachdem die Wur- 
zel zuerst mit Alkohol und hernach mit Wasser ausgezogen 
war, von kochendem Spiritus aufgelöst wurde und in kaus- 
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tischem Kali auflöslich war, 1,9, einen » charfen Extractiv- 
slofT 0,6, rolhbraunes Gummi 9,0, röthliche Holzfaser 22,5, 
Exlraclabsalz , nur in Kali löslich, 4,6, pflanzensaures Kalk- 
salz 1,8, Feuchtigkeit 12,0 (Verlust 7,4). Bei dieser Ana- 
lyse nahm Bucholz den nicht unbeträchtlichen Zuckergehalt 
der Wurzel mit dem Krapproth zusammen. Das rothe Harz 
erhielt er folgcndermassen: Die Wurzel wurde mit Alkohol 

ausgezogen und die Auflösung abdestiilirt, wobei sie eine 
aufgequollcne rothbraune Masse absetzte, die aus dem Harz, 
Krapproth und der flockigen rothen Substanz besteht. Sie 
wird zuerst mit Wasser ausgezogen, welches das Krapproth 
aufnimmt, hierauf mit kaltem Alkohol, der das, mit etwas 
Krapproth verunreinigte Harz auszieht. Nach Abdampfung 
des Alkohols wird der Rückstand mit Aether behandelt, wo- 
rin sich das Harz auflöst, und nach dessen Verdunstung man 
es erhält. Es ist weich und hat eine gelbrothe Farbe. Beim 
Erhitzen riecht es nach Fett; von Kali .wird es mit violetter, 
und von Ammoniak mit schön .purpurrother Farbe aufgelöst. 
Alkohol löst dasselbe leicht zu einer gelblich rothen Flüssig- 
keit auf, die von Wasser unklar wird, ohne gelallt zu wer- 
den. — Nach John ist im Krapp enthalten: rothbraunes, 
wachsartiges Fett 1,0, rothes Harz 3,0, Krapproth 20,0, 
Extraclabsalz 5,0, bräunliches Gummi 8,0, Holzfaser 43,5, 
Weinstein und tceinsaurer Kalk 8,0, schwefelsaures Kali 
und .Chlorkalium 2,0, phosphorsaure Kalkerde und Talkerde 
7,5, Kieselerde 1,5, Eisenoxyd 0,5. Nach Kuhlmann, des- 
sen Versuche über den Farbstoff schon pag. 128 erwähnt 
sind, enthält diese Wurzel ausser dem Farbstoff, der darin 
mit Aepfelsäuro verbunden ist, gegen 16 Procent vom Ge- 
wicht der Wurzel Mucker und 3 Procent .Gummi. Dieser 
Zucker scheint Traubenzucker zu sein, und lässt sich leicht 
in Weingährung versetzen; ausserdem fand er eine stickstoff- 
haltige Materie, ein bitteres Exlract, ein riechendes Harz 
und Salze von Schwefelsäure, Phosphorsäure, Aepfelsäure 
und Chlor mit Kalk und Kali. 

Ausserdem enthält diese Wurzel Farbstoffe von mehr- 
facher Art, wie wir bereits S. 125 erwähnt haben, und neben 
diesen eine in den Wurzeln gewöhnlich vorkommende Pflan- 
zensubstanz, die bei den Analysen aus dem Grunde über- 
sehen worden ist, dass sie sich sowohl mit den Farbstoffen 
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als aueh mit dem Absatz des Extractivstoffs vereinigt, in 
welchen Verbindungen sie aufhört, erkennbar zu sein, da- 
durch aber die Isolirung der Beslandtheile erschwert. Diese 
Substanz ist Pectin. Wenn man, wie bei den Farbstoffen 
des Krapps angeführt ist, dem Farbstoff durch Kochen mit 
einer Lösung von Alaun auszieht, und hierauf den ausgefäll- 
ten Farbstoff mit wasserfreiem Alkohol behandelt, so lange 
dieser noch etwas Farbstoff nufnimrat, so bleibt Pectin zu- 
rück, aber noch roth gefärbt durch Farbstoff, der daraus 
durch Alkohol nicht ausgezogen werden kann. Wird dieses 
dann mit Wasser, dem ein wenig Ammoniak beigemischt 
ist, übergossen, so verwandelt es sich nach einigen Stunden 
in saures pectinsaures Ammoniak, und schwillt zu einer kla- 
ren, röthlichen Gallert auf. Wird die Wurzel mit Alkohol 
von den Farbstoffen, und mit Wasser vom Extractivstoff be- 
freit, nnd hierauf mit einer schwachen Latige von kaustischem 
Kali gekocht, so erhält man eine dunkelbraune Auflösung, 
worin pectinsaures Kgji und schwarzes Apothemkali enthal- 
ten ist, und woraus Säuren dunkle Flocken fällen, die aus 
Pectinsäure und Apothcm bestehen. Wäscht mau diese mit 
Wasser und übergiesst sie dann mit Wasser, zu dem man 
ein wenig Ammoniak gesetzt hat, so entsteht dasselbe pec- 
tinsaure Ammoniak, welches aber hier eine braune Gallert 
bildet. Der Krapp enthält ferner eine eigeuthümliche extract- 
ähnliche Substanz, die in Aether löslich ist, eine andere, die 
in Aether ünlöslich ist, sich aber sowohl im Wasser als Al- 
kohol leicht auflöst, und dann eine andere, die sich schwie- 
riger im wasserfreien Alkohol auflöst und aus diesem, wenn 
die Lösnng in der Siedhitze gesättigt war, beim Erkalten in 
grauen Flocken wieder niederfällt, welche Flocken nach ei- 
niger Zeit auf dem Boden zu einer braunen zähen Masse 
Zusammengehen. Der in der Wurzel enthaltene Zucker 
ist nur sehr schwer krystallisirt zu erhalten. Aus dem Ex- 
tract des Krapps schiessen erst nach mehreren Monaten 
Körner an, die dem Traubenzucker ähnlich sind. Endlich 
enthält der Krapp ein in Alkohol unlösliches, in Wasser 
aber lösliches Extract, welches durch den Einfluss der Luft 
sehr bald in ein beinahe schwarzbrauncs Apotliem verwan- 
delt wird, und welches die Ursache der schlechteren Farbcn- 
nüanccn ist, die entstehen, wenn es Gelegenheit hat, sich 
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auf der Waare, die gefärbt werden soll, zu befestigen. Da- 
bei enthält die Wurzel Salze von Kalkerde und Kali mit* 
vegetabilischen Säuren. Kuuge gibt an. dass darin zwei 
ueuc Säuren Vorkommen, diA jedoch noch nicht beschrieben 
worden sind, und wovou er die eine Krappmure , die andere 
Rubiaccensäure ueunt. Die letztgenannte ist farblos, wird 
aber blau, wenn sie mit Salzsäure erhitzt wird, indem sie 
in einen blauen Farbstoff* übergeht, der indessen nicht zum, 
Färben gebraucht werdeu kann. Die Menge der Kalksalze 
variirt nach dem verschiedenen Kalkerdegehalt der Erde, 
worin die Wurzel gewachsen ist. Der Krapp von Avignon 
enthält so viel Kalkerdo, dass man aus seiner Asche 0,7 eines 
Proc. kohlensauren Kalk erhält. Dieser Gehalt an Kalkerde 
hat auf die Dauerhaftigkeit und Schönheit der Farbe einen so 
wesentlichen Einfluss. dass man nach Sch lumberger von 
dem Elsässer Krapp ‘nicht dasselbe Resultat erhält wie voo 
dem Krapp von Avignon, wenn man nicht zum Färben ein 
natürliches, stark Kalkerde haltiges Brunnenwasser, oder eint 
mit Kreide vermischtes Wasser anwendet. 

Rubin munjith oder mtmjislhn, deren Wurzel unter 
dem englischen Namen Mungeet im Handel vorkommt, ent- 
hält nach Runge dieselben Farbstoffe, die in Rubia tine- 
torum Vorkommen. Runge hat davon im Kleinen dieselben 
Färbungsresultate erhalten, wie von Krapp, was jedoch bei 
Färbungsversuchen im Grossen sich nicht bestätigen wollte. 

Saponaria officinalis. Die Seifenkrautwurzel hat ihren 
Namen von einer eigenen Substanz, deren Auflösung in Was- 
ser wie Seifenwasser schäumt. Sie ist von Bucholz un- 
tersucht, welcher darin fand: ein braunes, weiches JTars 
0,25, das schäumende Extract 34, Gummi mit etwas Pflan- 
zenschleim 33, Holzfaser 22,25, Exlructabsatz 0,25, 1 Vas- 
ser 13 (Ueberschuss 2,75). Das schäumende Extract ist 
Saponin genannt worden. Man erhält es, wenn man das 
mit Wasser bereitete Extract der Wurzel mit Alkohol ans- 
zieht, oder wenn man das Alkohol-Extract mit Wasser be- 
handelt. Es kann auch durch Fällung des Decoctcs mit 
Bleizuckcr, Befreiung der Auflösung von Blei durch Schwe- 
felwasserstoff und Abdampfung zur Trockne erhalten werden. 
Völlig von den in Alkohol löslichen Salzen der Wurzel be- 
freit, bekommt mau es nicht. Es ist in fester Form braun, 
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durchscheinend, hart und spröde. Es schmeckt zuerst süss- 
lieh, hintennach aber erregt es, wie das Senegin, ein Bren- 
nen im Schlunde. Es röthet Lackmuspapier, vermutlich 
von eingemischter freier Säure. Es ist sowohl in Wasser 
als in Alkohol löslich. Die Auflösung in Wasser schäumt 
wie Seifemvasser, nicht aber die Auflösung in Alkohol, ln 
wasserfreiem Alkohol, Aether und flüchtigen Oelen ist es 
unauflöslich. Seine Auflösung wird durch Einwirkung der 
Luft brauner, absorbirt dabei Sauerstoff und verändert die 
Zusammensetzung. Auch von Chlor wird seine Farbe dunk- 
ler, und nach einigen Stunden setzen sich weisse, in Alko- 
hol lösliche Flocken ab. Alkalien machen seine Farbe dunk- 
ler. Seine Auflösung wird nur von sehr wenigen Reagen- 
tien gefallt; die einzigen bis jetzt bekannten sind Bleiessig 
und Gerbsäure. Neutrale Eisenoxydsalze werden davon blass 
olivengrün gefärbt. — Braconnot fand im Extract des zu 
Ende der Blüthenzeit ausgepressten Saftes der Wurzel: Sa- 
poniu mit etwas essigsaurem Kali 73,0, eine stickstoffhaltige, 
in Alkohol lösliche, in Wasser unlösliche Materie 27,5, eine 
weisse, nicht näher bestimmte Substanz 2,5 (Ueberschuss 
3,0). Neuerlich hatOsborne angegeben, dass man aus dem 
Decoct der vor der Blüthe gesammelten Wurzel durch Ab- 
dampfen farblose, prismatische Krystalle erhalte, die höchst 
bitter schmecken, weder alkalische noch saure Charaktere 
haben, beim Erhitzen leicht schmelzen und bei stärkerer 
Hitze verkohlen. Diese krystallisirte Substanz bedarf zur 
Auflösung ihr doppeltes Gewicht Wassers, und ist auch in 
Alkohol und in Aether, nicht aber in Terpenthinöl auflöslich. 
Nach der Blüthe findet man sic nicht mehr in der Wurzel. 

I 

Unter dem Namen Radix saponuriae levanticae kommt 
noch eine andere Wurzel im Handel vor. Sie kommt von 
{itfpsophila stnithium, und enthält ebenfalls Saponin. Diese 
Wurzel ist von Bley analysirt worden, welcher vorschlug, 
dem darin enthaltenen Saponin den Namen Stnilhiin zu 
geben, was jedoch nicht erforderlich ist, da es nach den 
damit angestellten Versuchen mildem der Seifenwurzel iden- 
tisch ist. Bley fand in der Wurzel: 

Zucker, wenig Gummi, schwefelsaures und äpfelsau- 



res Kali und Chlorkalium ► . 12,0 

Blattgrün 1)5 
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Durch Saponin und äpfelsaure Salze verunreinigtes 

Gummi 

Eiweiss, im löslichen Zustand = 1,2, im coagulir- 

ten Zustand — 5,0 • . . 

Stärke, durch Kochen mit Salzsäure ausgezogen . 

Saponin ........ . 

Harz, durch Fett verunreinigt 

Pflanzenfaser ............ t . . 

Wasser 

Chlorkalium ........ ...... 



13,2 

6.2 

16,0 

0.8 

7.0 

15.0 

15.0 
<h3 



97,0 

Bley’s Methode, das Saponin auszuziehen, ist folgende: 
Die zerstossene Wurzel wird mittelst Aether von Fett be- 
freit und darauf mit wasserfreiem Alkohol ausgezogen. Diese 
Lösung wird im Wasserbade bis zu einem genügen Rück- 
stand abdostillirt, den mau nacher vorsichtig in der Luft ab- 
dampft; beim Erkalten setzt er dann das Saponin in weisseu 
Flocken ab, die wie geriebener Meeretlig aussehen und nach 
dem Trocknen hellgelbe dühne Blätter bilden. Es ist ohne 
Geruch, hat einen süsslichen, schleimigen Geschmack, der 
hintcnnach scharf wird. Es ist nicht flüchtig; es ist ent- 
zündlich und verbrennt mit Flamme und brenzlichem Geruch. 
Von Wasser wird es vollständig aufgelöst und macht das- 
selbe, selbst in sehr geringer Menge, so schäumend wie eine 
Seifenauflösung. Für sich ist cs sowohl in kaltem als in 
warmem absoluten Alkohol unlöslich,* eben so in Aether. la 
wasserhaltigem Alkohol ist es etwas löslicher. Von Schwe- 
felsäure wird es in der Wärme zersetzt; von Salzsäure nicht 
aufgelöst. Seine Auflösung in Wasser wird nicht von Jod, 
Kalkwasser, Sublimat, oxalsaurera Ammoniak, Bleizucker 
oder Galläpfeliufusion gefällt. 

Bussy hat späterhin dieselbe Wurzel untersucht und 
die Ucbereinstimmung des darin enthaltenen Saponins mit 
dem der Seifcnwurzel genauer bestimmt. Zwischen Bloy’s 
und Bussy’s Angaben findet sich die Verschiedenheit, dass 
Bussy zwar die Löslichkeit des Saponins in Alkohol mit 
dessen grösserer Concentration vermindert findet, dass es 
aber doch, nach soiner Angabe, etwas in wasserfreiem Al- 
kohol löslich sei. Bussy fand, dass von Viooo Saponin 
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das Wasser die Eigenschaft zu schäumen erlange. Auch 
fand er, dass, wiewohl seine Lösung nicht von Bleizucker 
gefällt werde, diess doch mit basischem essigsauren Blei- 
. oxyd der Fall sei. Mit 4 Theilen Salpetersäure von 1,33 
wird, nach Bussy, 1 Theil Saponin wie Eiweiss coagulirt. 
Nachdem die mit Entwickelung von Stickoxydgas begleitete 
Einwirkung der Säure beendigt war, wurde eine gelbe, spröde 
Substanz erhalten, die nach der Auflösung in Alkohol inKry- 
stallen anschoss, welche kohlensaures Alkali mit Brauseu 
zersetzt, unter Bildung einer rolhen Lösung (ähnlich also 
derjenigen, in welche das Mekonin durch Salpetersäure ver- 
wandelt wird). Ferner wurden erhalten 12 Va Procent vom 
Gewicht des Saponins Schleimsäure, etwas Oxalsäure und 
eine gelbe nicht krystallisirende Säure. Bussy analysirte 
das Saponin durch Verbrennung, und erhielt 51,0 Kohlenstoff, 
7,4 Wasserstoff und 41,6 Sauerstoff, bemerkt aber, dass die- 
ses Resultat nur als eine Approximation zu betrachten sei, 
da keine constante Sättigungscapacität zu finden gewe- 
seu wäre. 

Noch spätere Versuche über das Saponin und über die 
Einwirkung der Säuren und Alkalien auf dasselbe vonFremy 
haben gezeigt, dass das Saponin durch diese in einen 
schwach elektroncgativen Körper verwandelt werde. Die- 
sen Körper nennt er Acide aesculique aus dem Grunde, 
weil er zu seinen Versuchen das Saponin aus der Rosska- 
stanie auszog. Die elektroncgativen Eigenschaften dieses 
Körpers sind indessen so wenig auszeichnend, dass er kaum 
eine Säure genannt werden kann. Auf jeden Fall kann sie 
keinen anderen Namen als Stiponiusüure, Acidum mponi- 
nicum , erhalten. Zu ihrer Darstellung löst man Saponin in 
schwacher kaustischer Kalilauge bis zur völligen Sättigung 
auf, und verdunstet die Lösung bis zur Trockne im Was- 
serbade. Das Saponin zerfällt dabei in zwei, mit dem Kali 
sich verbindende Substanzen, wovon die eine Verbindung 
in Alkohol löslich ist, die andere dagegen nicht. Die in Al- 
kohol sich auflösende ist saponinsaures Kali. Aus dieser 
Lösung wird dann der Alkohol abgedunslet, der Rückstand 
in Wasser anfgclöst und das Kali mit einer Säure gesättigt, 
wobei die Sapouinsäure niederfällt in Gestalt eines weissen 
Pulvers. Dieses Pulver ist unlöslich in kaltem Wasser, et- 
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was löslich in kochendem, ziemlich leicht löslich in Alkohol, 
aber unlöslich in Acfher. Es schmilzt nicht eher, als bis 

es sich zersetzt, und liefert bei der trocknen Destillation kein 
krystaliisireudes Product. Es soll kein chemisch gebundenes 
Wasser enthalten. Von Salpetersäure wird es in einen harz- 
ähnlichen Körper verwandelt. Fremy bat es analysirt und 
zusammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 57,260 — 26 — 57,20 

Wasserstoff 8.352 — 46 — 8,26 

Sauerstoff 34,388 • — . 12 — 34,54 

Atomgewicht = 3472. Als Säure ist es so schwach, dass 
es durch Kohlensäure ausgefällt wird. Seine neutralen Salze 
mit Alkalien reagiren alkalisch, die zweifach sapotiinsaurea 
Salze verhalten sich aber gegen Pflanzenfarbcu vollkommen 
neutral. Die zweifach sapouinsauren Salze sind schwerlöslich 
im Wasser, welches davon gallertartig wird 5 werden sie aber 
bi» zur Sättigung in Alkohol von 66 Procent gelöst, so kön- 
nen sie krystallisirt erhalten werden. In wasserfreiem Alko- 
hol sind sie nicht auflöslich. Die erwähnte, in Alkohol nicht 
lösliche Kali-Verbindung ist nicht untersucht worden. 

Sciila maritima. Die Meerzwiebel enthält nach Vo- 
gel’ s Analyse: einen flüchtigen, scharfen Stoff, einen ei- 
genen, in Wasser nnd Alkohol löslichen Extraclivsloff, den 
er ScitUtin nennt, etwas Zucker eingemengt enthaltend 35, 
Gerbsäure 24, Holzfaser , mit citronensaurero (richtiger wein- 
saurem ) Katk 30 (Verlust 5). Das Scillitin wird auf fol- 
gende Art erhalten: der aus frischen Meerzwiebeln ausge- 
presste Saft wird zum Extract abgedampft, dieses mit Alko- 
hol ausgezogen, die Auflösung abgedampft und der Rück- 
stand in Wasser aufgelöst. Die Gerbsäure wird aus dieser 
Auflösung durch Bleizucker niedergeschlagen , das über- 
schüssig zugesetzte Bleisalz durch Schwefelwasserstoff zer- 
setzt und darauf die Flüssigkeit filtrirl und abgedampft. Das 
Scillitin bleibt dann als eine farblose, spröde Alasse, von 
harzähnlichem Bruch und einem höchst bitteren, hintennach 
süsslichcn Geschmack zurück. Beim Erhitzen bläht es sich 
auf, und wird daun, mit dem Geruch nach* verbranntem 
Zucker, zerstört. Iu der Luft wird es feucht, in Wasser 
löst es eich leicht zu einer schleimigen Flüssigkeit auf, und 
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mit Hülfe der Wärme ist es auch in absolutem Alkohol auf- 
löslich. Diese Substanz bringt die mediciuischen Wirkun- 
gen derSquilla hervor. — In dem von Vogel beschriebenen 
SciUitin ist indessen noch eine nicht unbeträchtliche Menge 
eines nicht krystallisireuden Zuckers enthalten, der sich, nach 
Tilloy, abscheiden lässt, wenn mau das SciUitin in Alko- 
hol auflöst und diese Auflösung mit Aether vermischt, wo- 
durch der Zucker mit etwas SciUitin ausgefallt wird und rei- 
nes SciUitin in der Flüssigkeit bleibt. Tilloy bereitet das 
SciUitin aus trockner Meerzwiebel auf die Art , dass er sie 
mit Alkohol raacerirt, der abgegossen und grossenthcils ab- 
destillirt wird, worauf der Rückstand zur Syrupconsistenz 
abgedampft und mit Spiritus von 0,842 vermischt wird. Die- 
ser lässt eine extraciartige Masse zurück, die gut mit Spi- 
ritus ausgeknetet wird. Die Auflösung in Spiritus .wird zum 
Extract abgedampft, dieses mit Aether behandelt, der ein 
dunkelgelbes festes Fett, von einem scharfen und bitteren 
Geschmack, zurücklässt, das in Wasser unlöslich, aber in 
allen Verhältnissen in Alkohol, Aether und Alkali auflöslich 
ist. Was von Aether ungelöst gelassen wird, behandelt man 
mit Wasser, welches das SciUitin in Gestalt einer flockigen, 
hellgelben Substanz in Menge abscheidet, die man auf das 
Filtrum bringt; in heissem Wasser erweicht es und geht 
zusammen und wird noch dem Erkalten spröde und braun. 
Es schmeckt äusserst scharf und bitter. Erhitzt schmilzt es, 
bläht sich auf, raucht und riecht zuerst aromatisch und dann 
arinös. In Alkohol löst es sich vollständig auf, nicht aber 
in Aether. Verdünnte Säuren wirken nicht darauf. Ein ein- 
ziger Gran davon war hinreichend, einen grossen Hund zu 
tödteu. Aus der gemeinschaftlichen* Auflösung dieses Stoffs 
und des Meefzwiebelzuckers in Wasser, wie er nach Vo- 
gel’s Methode erhalten wird, kann das SciUitin durch Ko- 
chen mit Blutlaugenkohle ausgefallt werden, wobei der Zucker 
farblos und ohne alle Schärfe in der Auflösung bleibt. 

Länderer gibt an, aus frischen Meerzwiebeln eine 
Substanz ausgezogen zu haben, die krystallisirt erhalten wer- 
den könne, und die in der getrockneten Wurzel nicht enthal- 
ten sei. Nach ihm wird diese Substanz erhalten, wenn 
die frißche Wurzel mit schwefelsäurehaltigem Wasser di- 
gerirtj darauf die bittere Flüssigkeit conceutrirt, mit Kalkorde- 
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fiydrat übersättigt und einige Tage in Ruhe gelassen wird. 
Daun wird die Kalkmasse abgeschieden, gewaschen, ge- 
trocknet und mit Alkohol von 0,633 behandelt. Der Alko- 
hol nimmt einen bitteren, aber nicht scharfen Geschmack ao. 
Der Alkohol wird grösstentheils wieder abdestillirt, worauf 
sich aus dem Rückstände beim freiwilligen Verdunsten kleine 
prismatische Krystalle absetzen, die jedoch von 18 Pfand 
frischer Wurzeln nicht mehr als 2V* Gran betragen. Diese 
Substanz reagirte auf Pflanzeufarben alkalisch und sättigte 
Säuren , schmeckte bitter, aber nicht scharf, knisterte zwi- 
schen den Zähnen, und war unlöslich in Wasser, aber auf- 
löslich in 120 Theilen Alkohol, ln fetten und flüchtigen Oe- 
len war sie unlöslich. Mit Säuren bildete sie krystallisirende 
Verbindungen. Ihr phosphorsaures Salz krystallisirte in gelb- 
brauuen Nadeln. 

Scorzonera hispanica. Die Scorzonere enthält frisch, 
nach Juch, Stärke 9,0, Harz 3,0, in Wasser lösliches 
Extract 10,0, Holzfaser 46,0 und Wasser 32,0. 

Sium Sisarum. Die ZuckerW’urzel hat eine ähnliche 
Zusammensetzung, wie die gelben Rüben und die Pastinak- 
wurzel. Drappier erhielt daraus 8 Proc. ihres Gewichts 
Rohrzucker. 

Smilax China. Die Chinawurzel , welche durch die io 
Schweden von Osbeck eingeführto Winslöw'sche Heil- 
methode der Syphilis eine so häufige Anwendung bekom- 
men hat, ist, so viel mir bekannt, noch nicht analysirt 
worden. 

Smilax Sarsaparilla. Die Sarsaparillawurzel enthält, 
nach Cauobbio’s Analyse: ein scharfes, bitteres Harz 2,8, 
gummiarliges Extract* 5, 5, Stärke 54,2, Holzfaser 27,8 
(Verlust 9;7). Sie enthält ferner eine geringe Menge flüch- 
tiges Oel; 100 Pfund geben bei der Destillation ungefähr 1 
Unze. Rose fand in dieser Wurzel Zucjier. 

Aus dieser Wurzel haben mehrere Chemiker nach ein- 
ander und auf verschiedenen Wegen eine krystallisirende 
Substanz ausgezogen und jeder hat ihr einen verschiedenen 
Namen gegeben. Pal Iota nannte sie Parig/in , Folchi 
Smilacin , Thuebeuf Safseparin , und endlich Batka Pa- 
rillintäure. Diese Substanzeu, welche nach den davon ge- 
gebeucn Beschreibungen verschiedene Eigenschaften hatten, 
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sind von Poggiale genauer untersucht worden, welcher 
sie alle für eine und dieselbe Substanz erkannte, für welche 
wir den Namen Smilacin beibehalten wollen. Poggiale 
prüfte die zur Bereitung angegebenen Methoden uud fand 
die von Thuebcuf als die beste. Dieser kocht die Wurzel 
mit warmem Alkohol aus, destillirt V* von der Tinctur ab, 
digerirt den Rückstand mit Thierkohle 24 Stunden lang, fil- 
trirt noch warm und lässt es krystallisiren. . Durch Wieder- 
auflösung und Krystallisation erhält man es noch reiner. Wer- 
den die Mutterlaugen im Wasserbade zur Trockne verdun- 
stet, der Rückstand mit heissem Wasser ausgezogen, wo- 
bei Harz und Fett Zurückbleiben, die Lösungen in Wasser 
eingetrocknet uud der Rückstand mit Alkohol behandelt, 
so gibt dieser nach der Verdunstung noch mehr Smilacin. 

Das Smilacin hat nach Poggiale folgende Eigenschaf- 
ten: Es bildet eine weisse, pulverförmige Masse, welche, 
nach Auflösung in Alkohol und freiwilliger Verdunstung 
desselben, feine, nadelförmige Krystalle gibt, die farblos und, 
wenn sie sich nicht aufgelöst befinden, geschmacklos sind, 
im aufgelösten Zustande aber bitter und widrig schmecken; 
sie sind schwerer als Wasser, schwer in kaltem, mehr aber 
in kochendem Wasser löslich, auflöslichcr in siedend heissem 
Alkohol als in kaltem. Die Lösung, sowohl im Wasser wie 
im Alkohol, schäumt wie Scifenwasser. Auch löst es sich 
in kochendem Aclher, in flüchtigen Oelen und etwas auch 
in fetten Oelen. Ohne dass das Smilacin auf Lackmus reagirt, 
soll es auf Curcuma und Veilchensaft eine alkalische Reac- 
tion ausüben, was wohl ein Irrtbura sein dürfte. Es schmilzt 
zu einer gelben Flüssigkeit, verkohlt darauf, und wird, mit 
Hinterlassung einer metallisch glänzenden Kohle, zerstört 
Es ist löslich in verdünnten Säuren, so wie auch in alka- 
lischen Flüssigkeiten, und wird aus diesen Lösungen durch 
Sättigung der Säuren oder Alkalien gefallt. Hiernach scheint 
es Aehnlichkeit zu haben mit Santonin. Durch aufgetropfte 
Schwefelsäure färbt es sich dunkelroth, violett und zuletzt 
gelb; zugefügtes Wasser scheidet aber das Smilacin unver- 
ändert wieder ab. Durch Salpetersäure wird es, obgleich 
langsam, zersetzt und gelb gefärbt; Wasser fallt übrigens 
unverändertes Smilacin. Löst man es in Salzsäure und ver- 
dunstet diese Lösung im Wasserbade, so scheidet sich das 
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Smilacin während der Verdunstung in besonders schönen 
Krystallen aus. 

Die Krystalle enthalten 8,56 Procent Wasser, welches 
beim Erhitzen fortgeht. Die Zusammensetzung dieser Sub- 
stanz ist von Poggiale, Thuebeuf und, unter Liebig’s 
Leitung, von Pettersen untersucht worden. Zu diesen Un- 
tersuchungen diente wasserfreies Smilacin. 

Poggiale. Thuebeuf. Pettersen. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 68,83 — 62,84 — 63.636 — 3 — 63.607 

Wasserstoff 8,41 — 9,76 — 9,090 — 5 — 8.654 

Sauerstoff 28,76 — 27,40 — 27,274 — 1 — 27,741 

Seitdem ist das Smilacin auch in der Rinde einer un- 
bekannten Pflanze, nämlich in der China nova gefunden 
worden, wie ich im Zusammenhänge mit den Chiuariuden 
näher auführen werde. 

Solanum tyberosum. Die Kartoffeln sind von mehreren 
Chemikern untersucht worden; aber die beste und ausführ- 
lichste Analyse ist von Ein ho f. Wir haben ausserdem 
Analysen von Pearson, Lampadius und Henry d. j. 
Ich will hier das allgemeine Resultat dieser Analysen auf- 
stellen : 





Faser- 

stoff. 


Stärke. 


Ei- 

weis». 


Gum- 

mi. 


Satiren 
u. Salze 


Was- 
. aer. 




Rothe Kartoffeln 


7,0 


15,0 


1,4 


4,1 


5,1 


75,0 


Einh. 


Gekeimte dito 


6,8 


15,2 


1,3 


3,7 




73,0 


— 


Keime derselben 


2,8 


0,4 


0,4 


3,3 


— 


93,0 


— 


Niereukartoffeln 


8,8 


9,1 


0,8 




— 


81,3 


— 


Grosse rothe Kart 


6'0 


12,9 


0,7 


— 


— 


78,0 


— 


Zuckerkartoffclu 


8,2 


15,1 


0,8 


— 


— 


74,3 


— 


Peruvianische K. 


5,2 


15,0 


1,9 


1 




76,0 


Lamp. 


Englische Kartoff. 


6,8 


12,9 


1,1 


1 


,7 


77,5 


— | 


Zwiebelkarf offein 


8,4 


18,7 


0,9 


1 


7 


70,3 


— I 


Voigtiändische K. 


7,1 


15.4 


1,* 


2 


0 


74,3 


— ' 


Bei Paris cult. K. 


6,79 


13,3 


0,92 


3,3 


1,4 


73,12 


Henr. 



Diesen Substanzen sind noch einige andere hinzuzufügen, 
welche Vauqueiin in dem ausgepressten Saft der Kartoffeln 
entdeckt hat, nämlich 0,1 I’roceut vom Gewicht der Kartof- 
feln krystallisirbaren Asparagius; 0,4 bis 0,5 Proc. einer 
stickstoffhaltigen, gummiähulicheu, durch Gerbsäure nicht 
fällbaren Substanz; eine harzartige, weiche, beim Erhitzen 

angenehm 
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angenehm riechende Substanz; eine extractive an der Luft 
sich schwärzende Materie; freie Citronensäure; citroncnsaurcs 
und phosphorsaures Kali und Kalkerdo. — Endlich will Baup 
ein wenig Solanin in den Kartoncltt, besonders in ihren Kei- 
men gefunden haben, und diese Angabe ist von Otto bestä- 
tigt worden, \yelcher fand, dass die Keime, welche sich ira 
Frühjahr aus den-Kartoffeln entwickeln, eine bemerkenswerthe 
Menge von Solanin enthalten. Büchner fand, dass wenn 
Kartoffeln gerieben und ausgepresst werden, und der filtrirte 
Saft mit Ammoniak vermischt wird, man einen Niederschlag 
erhalte, der zwar hauptsächlich phosphorsaure Amraoniak- 
Talkerde sei, woraus aber nach dem Trocknen durch Kochen 
mit Alkohol eine Spur von Solanin «isgczogen werden könne. 
Man hat gefunden, dass, wenn gekeimte Kartoffeln zum 
Branntweinbrennen angewandt werden, ohne von den Kei- 
men getrennt worden zu sein, Solanin in der Schlempe ent- 
halten ist, und diese dann bei dem damit gefütterten Vieh 
Lähmung in den hinteren Extremitäten verursacht. 

Der Faserstoff der Kartoffeln ist nicht von derselben 
Art, wie die Fasersubstanz anderer Wurzeln, sondern be- 
steht, wie wir es bei den Erdäpfeln gesehen haben, aus einer 
stärkeartigen Substanz, die in Wasser aufquillt und durch- 
scheinend wird, und die sich in verdünnter Schwefelsäure 
dem grössten Theile nach auflöst und Gummi und Zucker 
gibt. Sie ist stärkeartige Faser genauut worden, zum Un- 
terschiede von der, die zur Umwandlung in Zucker die Ein- 
wirkung der concentrirten Säure erfordert. Werden Kartof- % 
fein zerrieben und die geriebcije Masse mit Wasser behan- 
delt, so wird die Stärke vom Faserstoff ausgescblämmt und 
setzt sich nachher aus dem Wasser ab. Werden Kartoffeln 
zerrieben und ausgepresst, so bekommt man eiuen anfangs 
farblosen Saft, der aber au der Luft roth und zuletzt braun 
wird. Diese Farbe scheint auf dieselbe Art wie im Safte 
der Erdäpfel und Runkelrüben zu entstehen und von dersel- 
ben Modificalion von Pflanzeneiweiss herzuiühren, die ich, 
nach Braconnot bei den Erdäpfeln erwähnt habe. Kuhl- 
raann hat gezeigt, dass die Schwärzung dieser Substanz 
auf einem Oxydationsproccss beruhe, und dass sic durch 
Ziunoxydul wieder bis zur Farblosigkeit reducirt werden 
kann, während das Ziunoxydul in Oxyd verwandelt wird. 
VII. ' «5 
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Beim Aufkocheu des Safts schlägt sich Pflanzenciweiss nie- 
der, aber nach seiner Abscheidung setzt sich beim Einkochen 
des Saftes noch mehr davon ab, welches gewöhnlich beim 
Trocknen ganz schwarz wird, und also hauptsächlich ans 
der eben erwähnten Modification zu bestehen scheint. Die 
nach dem Abdampfen des Saftes zurückbleibende Substanz 
betrachtete Einhof als Gummi. Bei einigen seiner Versuche 
wurde sie süss, und mit Alkohol licss sich ein nicht krv- 

J % • 

stallisircnder Zucker auszichen, von dem Einhof, wahr- 
scheinlich richtigerweise, annahm, er sei bei der Analyse 
aus dem Gummi gebildet worden. Durch die Versuche vou 
de Saussurc haben wir nachher den freiwilligen Uebergang 
der Stärke in Gummi und Zucker kennen gelernt. Henry 
dagegen fand kein Gummi, sondern die unter dieser Rubrik 
in obiger Tabelle aufgenommenen 3,3 Procent waren ein io 
Alkohol löslicher, nicht krystallisirender Mucker, was wie- 
derum, mit Rücksicht auf die gummifreien Kartoffeln, zu 
zeigen scheint, dass bisweilen die Bildung von Gummi und 
Zucker auf Kosten der Slärko in der Wurzel selbst vorge- 
gangen sei. Henry fand, dass bei der Behandlung von ge- 
riebenen Kartoffeln mit Alkohol oder Aclher von diesen Lö- 
sungsmitteln ein gelbliches Fett nusgezogen werde, das nach 
der Verdampfung des Aelhcrs zurückblieb, und sich bei der 
Abdampfung des Alkohols in Tropfen auf der Flüssigkeit ab- 
setzte. Es war fast geschmacklos, schmeckte hintennach 
nur unbedeutend bitter. Anfangs roch es scharf und narco- 
tisch, was aber bald verging. Von Schwefelsäure, Salpeter- 
säure und Salzsäure nahm es, eine blaugrüne Farbe an. Von 
Alkali wird es rolhbraun. Es betrug 1,12 Procent vom Ge- 
wicht der KartofFel. Die in den Kartoffeln enthaltenen Salze 
haben, nach Einhof, Kali, Kalkerde, Talkerde, Thonerde. 
Eisenoxydul und Mangonoxydul zur Basis, und enthalten 
Phosphorsäure und Weinsäure, die im Ucberschuss vorhan- 
den sind, nebst Schwefelsäure und Salzsäure. Henry fand, 
statt der Weinsäure, Aepfelsäure, und Vauquelin Citro- 
nensäure. Einhof gibt an, dass die Ursache, warum die 
Kartoffeln beim Kochen ihren Zusammenhang behalten und 
nicht Kleister bilden, darin liege, dass die gekochte Stärke 
von Faserstoff, und besonders von dem beim Kochen ge- 
ronnenen Eiweiss umgeben 6ci, und diese Ausicht ist von 
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Siemens practisch erwiesen worden, indem er zeigte, dass 
kaustisches Kali, in einer gewissen geringen Menge zu ge- 
kochten Kartoffeln gesetzt, ihren Zusammenhang zerstört 
und sie in eine schleimige Brühe verwandelt, die in Wein- 
gährung übergehen kann, llenry fand in gekochten Kar- 
toffeln nicht das gelbe Fett, welches aus den ungekochten 
durch Aether ausgezogen wird. — Werden Kartoffeln nicht 
vor Kälte geschützt, sondern einer Temperatur ausgeselzt, 
die von Zeit zu Zeit um einige Grade über und unter 0° 
wechselt, so tritt in denselben, nach Einhof’s Untersuchun- 
gen, eine Veränderung ein, wodurch die Umwandlung der 
Stärke in Gummi und Zucker beschleunigt wird; die Kar- 
toffeln verlieren ihre Härte, sie erweichen und cs sickert 
zuweilen ein Syrup aus ihnen aus, der so zuckerreich ist, 
dass die Kartoffeln in diesem Zustand bei mehreren Graden 
unter dem Gefrierpunkt nicht gefrieren *). Diese Zucker- 
bildung findet jedoch nicht bei allen Kartoffeln gleich statt, 
sondern man findet bisweilen, dass in demselben Haufen die 
Hälfte unverändert geblieben ist. Sie scheint, wenigstens 
hinsichtlich des Anfanges, auf einem lebeuden Prozess zu 
beruhen, denn wenn Kartoffeln schnell bis zum Gefrieren 
abgekühlt werden, so entsteht weder während ihres Auf- 
thauens, noch nachher Zuckerbildung, sondern man bekomm 1 
im Gegentheil von gcfrorucn Kartoffeln mehr Stärke und 
weniger Faserstoff. Die in Zuckcrgährung versetzten Kar- 
toffeln gehen bald in saure Gährung über, und fangen dann 
an zu faulen. Beim Keimen der Kartoffeln wird kein Zucker 
gebildet; die Wurzeln nehmen wohl an Gewicht zu, was 
aber von aus der Luft aufgenomraener Feuchtigkeit herrührt. 

Spigelia Anthelmia. Diese Wurzel enthält, nach der 
Analyse von Feneullc: eine geringe Menge eines flüch- 
tigen Oels, ein feite s Oel, eine geringe Menge Har» , ein 
bittere* Exlract, welches die wurmtreibende Kraft der 
Wurzel besitzt, Zucker und Gummi , Pflanzeneiweits, Gall- 
äpfelsäure, saure äpfelsaure Salze von Kalk und Kali ? 
schwefelsaure und phosphorsaure Salze mit denselben Basen, 



*) Einhof schreibt dies, ohne cs jedoch mit dem Thermometer bestimmt 
zu haben, einer starken Wärme-Kulwickching in den Kartoffeln wah- 
rend der Zuekerbitdung zn, was jedoch nicht wahrscheinlich ist 

25* 
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und endlich Holzfaser. Den wirksamen Stoff erhält er durch 
Kochen mit Wasser, Fällen mit Blcizucker, Zersetzung des 
überschüssigen Bleisalzes durch Schwefelwasserstoff, Ein- 
kochcn zum Extract, Auflösen in Alkohol, Zusatz von etwas 
Schwefelsäure, die schwefelsaures Kali ausfällt, Wegnehmen 
der Schwefelsäure durch kohlcnsaures Bleioxyd, Ausfällen 
des aufgelösten Bleies durch Schwefelwasserstoff und Ab- 
dampfen zur Trockne. Man erhält so eine braungelbe ex- 
tractartige Substanz, von bitterem und ekelhaftem Geschmack, 
dio sowohl in Wasser als Alkohol, wenig aber in Aether 
löslich ist; bei der Destillation gibt sie kein Ammoniak, von 
concentrirter Schwefelsäure wird sie verkohlt, von Salpeter- 
säure mit gelber Farbe aufgelöst, von Bleizucker nicht, wohl 
aber von Bleiessig gefallt. Von Quecksilberchlorid und sal- 
pctcrsaurem Quecksilberoxydul wird sie nicht gefällt. Inner- 
lich genommen, macht sie mehrere Stunden anhaltenden 
Schwindel und Hitze, und erregt Durchfall. 

Spigelia maryfandica. Dieso Wurzel enthält nach 
Wackenroder Spuren eines fetten Ocls; 3,13 eines schar- 
fen Harzes; 4,89 einer besonderen, bitteren Materie, welche 
Eiscnoxydsalzc grau fällt; 10,56 einer besonderen Art von 
Gerbsäure, welche Eisenoxydsalze grün färbt; 82,69 Holl- 
faser, die 16,74 Procent Asche liefert, welche grösstentheils 
unlöslich ist, und kohlcnsaure Kalkerde und TRilkerdo, Kiesel- 
erde, Thonerdo und Eisenoxyd enthält. 

Symphyfvm officinale. Die Wurzel dieser Pflanze, die 
in der Pharmacie auch Radix consolidae majoris genannt 
wird, ist nicht analysirt. Sie wird zu */» von Wasser auf- 
gelöst, und dieso Auflösung enthält Gummi, Pflanzcuschleim 
und etwas Asparagin. 

Tormenlilla erecta. Die Tormentill- oder Blutwurzcl 
enthält hauptsächlich Gerbsäure, die, nach Pfaff's Angabe, 
am meisten der vom Catechu gleicht. Sie scheint indessen 
auch entweder ein wenig Galläpfelsäure oder eine Portion 
der cisenschwärzenden Gerbsäure neben der grünfärbenden, 
die die Hauptmasse ausmacht, zu enthalten. Nach Tromms- 
dorff’s Versuchen zieht Spiritus aus dieser Wurzel 37 
und Wasser 60 Procent. Nach der Analyse von Meissner 
enthält dio Tormcntillwurzel : 
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Flüchtiges Ocl Spuren 

Wachs 0,712 

Harz 5,425 

Gerbsäure 17,400 

Rothfärbcnde Substanz (GerbslofTabsatz) .... 18,050 

Veränderte färbende Substanz 2,575 

Gummiähnliche, mit dem Kalkerdesalz einer Pflan- 
zensäure vermischte extractive Substanz . . . 4,350 

Gummi 28,200 

Durch Kali aufgelöste extractive Materie .... 7,700 

Holzfaser 15,000 

Wasser 6,450 

105,862 



Trilicum repeiis. Die Quecken- oder Graswurzel ent- 
hält viel Zucker. Man erhält aus dem Decoct von 100 Th. 
trockncr (— 112 Th. frischer) Queckenwurzel 17 1 /* Theile 
eines sehr angenehm süss schmeckenden Syrnps, der Mcl- 
lago Graminis genannt wird. Nach PfafFs Versuchen löst 
kochender Alkohol aus dem eingetrockneten Syrup einen 
Zucker auf, der beim Erkalten der Auflösung in biegsamen 
Nadeln anschiesst, und in Alkohol so schwerlöslich ist, dass 
dieser bei einem Gehalt von nur Vno Zuckers beim Erkalten 
zu einer festen Masse erstarrt, — eine Eigenschaft, die an- 
zuzeigen scheint, dass es Mannazucket ist. In Wasser ist 
er leichtlöslich. 

Valeriana officinalis. Die Baldriauwurzel ist von 
Trommsdorff analysirt worden; er fand darin: 



Flüchtiges Oel und Valeriansäure ....... 1,041 

Harz 6,250 

Eigentümlichen 'Extractivstoff 12,500 

Gummi 9,375 

Stärke 1,563 

Pflanzenfaser . 69,271 



99,700 

Derselbe fand , dass der aus der frischen zerstossenen 
Wurzel ausgepresstc Saft Stärke absetzte. — Das aus die- 



ser Wurzel erhaltene Oel hat den eigentümlichen, unan- 
genehmen Geruch der Wurzel, zugleich aber auch einen 



Digitized by Google 




390 



Kuulcn. 



campherartigen. Das eigene Extract wird ans der Inftision 
der Wurzel durch Zumischung eines Blei- oder Kupferoxyd- 
salzes, wodurch es gefällt wird, und Abscheidung durch 
Schwefelwasserstoff, erhalten. Es wird nicht von Spiritus 
gelöst, es hat den Geschmack der Wurzel und einen eige- 
nen lederartigen Geruch. Es scheint etwas cisengrünende 
Gerbsäure zu enthalten, denn es färbt dio Eisenoxydsalze 
grün. Das weiche Harz hat einen lederartigen Geruch, ei- 
nen scharfen Geschmack, ist schwarz, und wird leicht von 
Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, aber nicht von 
kaustischem Alkali aufgelöst. Die in dieser Wurzel enthal- 
tene eigentümliche, flüchtige Säure ist bereits im Bd. VI. 
pug. 163 beschrieben worden. 

Veratrnm albuui. Die weisse Nieswurzel enthält, nach 
der Untersuchung von Pelletier und Caventou, einen fet- 
ten Stoff, der bei der Saponification eine der Sabadillsäure 
analoge flüchtige Säure bildete, die sie aber nicht krystalli- 
sirt erhielten, gelbes Extract, saures galläpfelsaures Veratriu. 
Gummi, Stärke und Holzfaser. 

Rinden. 

Die Rinde der Bäumo dient, wie die Wurzel bei deu 
Pflanzen, deren Stengel jährlich vergeht, zur Aufbewahrung 
eines Theiles der zur Vegetation des nächsten Jahres die- 
nenden Stoffe, und muss daher spät im Herbst oder 6ehr 
früh im Frühling gesammelt werden, wenn man sie so reich 
als möglich an den darin gesuchten Stoffen haben will. 

Aesculus Hippocaslanum. Die Riude vom Rosskasta- 
nienbaum ‘enthält, nach Pelletier und Caventou: eia 

grünliches fettes Oel, einen nothbraunen, harzartigen Stoff, 
einen rothen Farbstoff, einen gelben, schwach bitter schmek- 
kenden Farbstoff, Gerbsäure, die die Eisenoxydsalze grÜD 
färbt und den Brcchweinstein nicht fallt, # Gummi, Holzfaser 
und eine freie Säure, die mit Talkerde ein in Wasser schwer- 
lösliches, und in Alkohol unlösliches Salz gibt. Diese Rinde 
euthält ferner noch eine Substanz, welche Pelletier und Ca- 
ventou entgangen war, und welche zuerst von Raab ent- 
deckt und Schiller Stoff genannt worden ist. Darauf ist sie 
von Minor, Dahlslröm, Kalbrunner und Trommsdorff 
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bestätigt worden. Der letztere untersuchte ihre chemischen 
Eigenschaften. Sie hat mehrere Namen erhalten: Polychrom , 
Enallochrom, und Acsciitin. Von diesen ziehe ich Aesculin 
vor. Diese Substanz wird aber auch in den Rinden anderer 
Bäume angetroffen, z. B. in der Eschenrinde. 

Die einfachste Bereitungsweise ist von Minor angege- 
ben worden. Er zieht die Rinde mit Wasser aus, fällt mit 
essigsaurem Bleioxyd, scheidet den Niederschlag ab, entfernt 
aus der filtrirten Flüssigkeit das Blei durch Schwefelwasser- 
stoff, filtrirt und verdunstet bis zum Syrup, welchen man an 
einen kühlen Ort stellt. Nach einigen Tagen erstarrt er zu 
eiuer krystallinischen Masse, die mit ein wenig kalten Was- 
sers angerührt wird, so dass sie dünner wird; hierauf presst 
man das Flüssige von dem Auskrystallisirten ab. Tromms- 
dorff's Darstellungsmethode ist folgende: 1 Theil pulveri- 
sirte Rinde wird mit 8 Theileu 80 procentigen Alkohols di- 
gerirt, zuletzt damit aufgekocht und warm ßltrirt, worauf 
die Operation mit 4 l'heilen Alkohol wiederholt wird. Dann 
wird der Alkohol abdestillirt, so dass nur l'/i Theile übrig 
bleiben, die man in einem offenen Gefäss der freiwilligen 
Verdunstung überlässt. Erst nach einigen Wochen hat sich 
das Aesculin abgesetzt. Man rührt es mit sehr wenig eis- 
kalten Wassers an, welches extractive Substanzen aufuimmt, 
presst es zwischen Papier und wäscht es ein Paar Mal mit 
Eiswasser. Diese Wasser werden nicht weggegossen. Das 
Aesculin wird in einem kochenden Gemisch von ä Theilen 
Alkohol und 1 Theil Aether bis zur völligen Sättigung auf- 
gelöst, worauf cs sich beim Erhalten daraus wieder absetzt. 
Um es farblos und so rein zu erhalten, dass es auf einem 
Platiublech ohne Rückstand von Asche verbrennt, muss 
dieses Umkrystallisiren mehrere Male wiederholt werden. 

Die Waschwasser werden mit einer siedendheisseu Auf- 
lösung von Hausenblaso gefällt, der gerbsaure Thicrleim ab- 
geschieden, dieser dann durch Kneten mit heissem Alkohol 
ausgezogen, die Flüssigkeiten mit einander vermischt und ab- 
gedunstet, wodurch mau noch mehr unreines Aesculin erhält. 

Das reine Aesculin ist farblos, gleicht im Ansehen der 
kohlensauren Talkerde, und hängt sich fe&t an Filtrirpapier. 
Ans eiuer siedendheissen Auflösung in Wasser abgesetzt ist 
es blättrig und der Borsäure ähnlich, unter dem Microscop 
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zeigt es sich aber als ei« Haufwerk vou kleineu Nadeln. 
Es ist geruchlos, schmeckt etwas bitter, der YVeideuriude 
nicht unähnlich. Bei -f- 10°, 5 löst Wasser V«7* seines Ge- 
wichts davon auf, bei -f- 25° aber ’/*>#. Kochendes YV r asser 
löst 0,711 von seinem Gewicht auf und die Lösung erstarrt 
beim Erkalten. Das krystallisirtc Aesculin enthält Wasser, 
welches bei -f- 100° weggeht; aber dessen Menge ist so un- 
gleich, dass nicht bestimmt werden kann, ob es chemisch 
gebundenes oder nur hygroscopisches Wasser ist. Das ge- 
trocknete nimmt au der Luft wieder V* bis *4 Procent zu. 
Die Lösung in kaltem Wasser ist bei durchfallendem Lichte 
farblos, in rcflectirtem Lichte aber blau; dieses wird durch 
zugefiigtes Bruuncnwasser vermehrt vermöge der darin ent- 
haltenen kohlensauren Kalkerdc. Das blaue Schillern ist 
noch bemerkbar, wenn 1,500,000 Wasser nur 1 Theil Aes- 
culin enthalten. 1 Th. Aesculin wird vou 24 Th. kochenden 
Alkohols von 0,700 aufgelöst, beim Erkalten scheidet sich 
aber der grösste Theil als ein feines Pulver wieder ab. 
Wasserfreier Aether löst fast nichts davon auf, wasserhalti- 
ger löst aber etwas davon auf. 17 Theile eines Gemisches 
von 5 Th. wasserfreien Alkohols und 1 Theil Aethers lösen 
in der Siedhitze 1 Theil Aesculin auf, und halten nach dem 
Erkalten bis auf -f- 10°, 5 nur ’/ao von dem Aufgelösten zu- 
rück. Die Lösung des Aesculins in \\ r asscr verliert durch 
Zusatz von Säuren alles Farbenspiel. Alkalien und alkali- 
sche Erden färben die Lösung gelb und vermehren das Far- 
bcnspicl sehr bedeutend. Sie erhalten das Aesculin in seiner 
in der YY r örme gesättigten Lösung, und die gelbe Farbe, 
welche sie hervorbringeu, wird zwar durch Säuren vermin- 
dert, aber doch nicht wcggenoinmen. Chlorwasser färbt die 
Lösung roth, braunrot h und dunkelgelb, und zerstört das 
Farbenspiel; Zusatz von Kalk- oder Barytwasser macht die 
Farbe dunkler, stellt aber das Farbenspiel wieder her. In 
der Wärme schmilzt das Aesculin unter Aufblähen zu einer 
dunkelbraunen Masse, und riecht dabei wie verbrannter 
Zucker. Bei der trocknen Destillation bilden sich zuerst 
dunkelgelbe Dämpfe, die sich zu einer pomeranzengelbeu, 
in YY r asser löslichen, sauren, Ammoniak freien Klasse ver- 
dichten, dann kommt etwas Brandöl und wenig Gas. lu der 
Hetorle bleibt Kohle zurück. 
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Die Lösungen des Aesculins rölhcu Lackmuspapier. In 
dieser Beziehung verhält es sich also wie eine Säure; aber 
sein Veibiudungsverinögeu ist so geringe, dass keine be- 
stimmte Verbindungen erhalten werden konnten. Mit Alka- 
lien uud alkalischen Erden trocknet cs zu braunen, unförm- 
lichen, in Alkohol und Wasser löslichen Massen ein, deren 
Lösung ein prächtiges Farbenspiel zeigt. 3Iit Metallsalzen 
erhält mau keine Niederschläge, nicht einmal mit den eben 
erwähnten Lösungen. 

Trommsdorff d. J. hat das Aescufin aualysirt und zu- 



sammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 52.452 — 8 — 52,370 

Wasserstoff 4.876 — 9 — 4^809 

Sauerstoff 42^672 — 5 — 42^821 



Oas Atomgewicht = 4167,654, konnte nicht durch die Ana- 
lyse irgend einer zuverlässigen Verbindungsproportion cou- 
trolirt werden. 

Bonplandin Irifoliata. Die Angusturarinde ist von Fi- 
scher analvsirt worden, welcher darin fand: 



Ein scharfes, flüchtiges Oel 0.3 

Bitteres hartes Ilarz 1,7 

Balsamisches weiches Harz 1,9 

Caoutchoucartigen Stoff . 0,2 

Bitteres Extract 3,7 

Gummi 5.7 

Holzfaser 89,1 



102,6 



Zugleich enthält die Rinde Kali>- und Kalksalzc mit 
Schwefelsäure, Weinsäure und Chlor. Das bittere Extract 
löst sich mit braungelber oder brauner Farbe in Wasser auf; 
•Säuren vermehren seinen bitteren Geschmack und Alkalien 
vermindern ihn, färben cs aber dunkler. Die Auflösung wird 
von Zinnchlorür, Bleizuckcr und salpelersaurem Quecksilber- 
oxydul gefallt. Eiseuoxydsalze werden davon dunkelbraun 
und setzen rothe Flockeu ab. Galläpfeliufusiou fällt dieses 
Extract stark mit hellgelber Farbe. B rund es glaubte darin 
eine vegetabilische Salzbasis gefunden zu haben. 

Saladin hat darauf gezeigt, dass die Rinde eine kry- 
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Btallisirende Substanz enthält, welche keine Pflanzenbase 
ist, obgleich sie die Eigenschaft besitzt, eine Galläpfelinfusion 
zu fällen. Er hat sie Cusparin genannt, von Cutparia febri- 
fuga , welches der von v. Humboldt der Mutterpflanze die- 
ser Kinde gegebene Name ist. Saladin bereitet das Cus- 
parin auf folgende Weise : 1 Theil der Rinde wird kalt mit 
3 Theilen wasserfreien Alkohols ausgezogen und die Flüs- 
sigkeit bei — 9 # der freiwilligen Verdunstung überlassen; 
dabei bleibt eine Masse von extracfähnlichem Ansehen zu- 
rück, welche eine kleine Menge warzeuähnlichcr Kry- 
stallisationen enthält. Diese werden sorgfältig von der 
Mutterlauge abgeschieden, wohl ausgepresst und mit wenig 
Wasser abgespült. Dann werden sie mit Aether behandelt, 
welcher Fett auszieht, uud hierauf in Alkohol von 0,833 auf- 
gelöst, die Lösung mit frisch gefälltem Bleioxyd geschüttelt, 
fillrirt, der Alkohol zum grossen Theil abdestillirt und der 
Rückstand einer Temperatur von — 6° bis — 8® ausgesetzt. 
Dann setzen sich concentrische Gruppen von Krystallen ab, 
die gesammelt und getrocknet werden. Das Cusparin hat 
in diesem Zustand folgende Eigenschaften: Es bildet unre- 
gelmässige Tetraeder, schmilzt in gelinder Wärme und ver- 
liert dabei 23,09 Procent an Gewicht, kann dann bis zu -j- 133° 
erhitzt werden, ohne dabei Zeichen von Zersetzung zu ge- 
ben. Es kann angezündet werden, brennt dann ohne den 
Geruch stickstoffhaltiger Substanzen, und lässt keinen Rück- 
stand, reagirt weder sauer noch alkalisch. 1000 Theile Was- 
ser lösen 5,45 Theile Cusparin bei -j- 15° auf, 7,17 Theile i 
bei -f~ 60° und 11,04 Theile im Sieden. 100 Theile Alko- 
hol von 0,8536 lösen 3? Theile davon auf bei -{- 12®, Von 
Aether und flüchtigen Oelen wird cs nicht aufgelöst. Durch 
Chlor erhält es eine gelbe Farbe, wird dabei leichtlöslich in 
Wasser und verwandelt sich in eine eigenthümliche Säure. 
Von Jod und Brom wird es braun. Durch rothe rauchende ' 
Salpetersäure erhält es eine grünliche Farbe, und durch Schwe- 
felsäure u'ird cs braunroth. Von Chlorwasserstoffsäure und 
Essigsäure wird es aufgelöst und beim Verdunsten in weis- 
sen Flockeu daraus abgesetzt, die hartnäckig Säure zurück- 
hallen. Alkalien lösen cs auf uud verändern cs nicht. Die 
Lösung des Cusparius in Wasser wird nicht gefällt durch 
die neutralen Salze von den beiden Oxyden des Eiseus und 
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Zinns, auch nicht durch neutrales und basisches essigsaures 
Bleioxyd ; dagegen wird seine Lösung in Wasser und Alko- 
hol durch Gallusaufguss käsig gefallt. Diese Eigenschaften 
dürften zur Abscheidung des Cusparins mit Vortheil benutzt 
werden können. 

Bmcea anlidysenterica. Diese Rinde, bekannt unter 
dem Namen: falsche Angusturarinde , soll eigentlich von 
Strychnos Nux votnica kommen. Nach der Analyse von 
Pelletier und Caventou enthält sie: ein nicht scharfes 
Fell , gelben Farbstoff, galläpfelsaures ßrucin, Gummi , 
Spur von Zucker , und Holzfaser. 

Calolropis Mudarii. Die Wurzelrinde dieser Pflanze 



enthält nach Duncan: 

Mudarin, eine eigenthümliche Substanz 11,5 

Weisses, wachsartiges, in kaltem Alkohol wenig 

lösliches, bei + 90° schmelzbares Harz .... 4,0 

Stärke 8,0 



Der Rückstand besteht aus Gummi, Eiweiss, fettem Oel, 
Pflanzenfaser und Wasser. 

Mudarin. Diese Substanz wird erhalten, wenn man 
das Alkoholextract der Rinde mit Wasser behandelt, worin 
sich das Mudarin auflöst, während Harz zurückbleibt. Nach 
Verdunstung des Wassers bleibt es in Gestalt einer durch- 
sichtigen, hellbraunen, gesprungenen, extractartigen Substanz 
zurück, die sich vom Gefässe leicht ablöst. Es ist geruch- 
los, hat aber einen ekelhaften, bitteren Geschmack, ln kal- 
tem Wasser und Alkohol ist es leichtlöslich, unlöslich in 
Aether, Terpenthinöl und Baumöl. Diese Substanz hat die 
merkwürdige Eigenschaft, dass ihre etwas conccntrirte wäss- 
rige Auflösung beim allmäligen Erhitzen schon bei -{- 23°, 3 
trübe wird. Bei -f- 32° hat sie ihre Durchsichtigkeit verlo- 
ren, bei -j- 35° gelatinirt sie, bei -f- 37° zieht sich das Coa- 
gulum zusammen und die Flüssigkeit wird frei, bei -J-82°,35 
ist es zu einer geringen Masse von pechartiger Consistenz 
zusammen gezogen, die beim Siedepunkt des Wassers so 
bleibt. Dabei hat das Mudarin eine analoge Veränderung, 
wie das geronnene Eiweiss erlitten, so dass es sich beim 
Erkalten nicht wieder auflöst und sich die getrübte Auflösung 
dabei nicht klärt, und dass es sich in frisch aufgegossenem 
Wasser nicht sogleich wieder auflöst. Nach einigen Tagen 
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indessen löst es sich wieder aut Von Weingeist wird die 
Löslichkeit sogleich wieder hergestellt; aber das Gerinnungs- 
Phänomen findet nicht statt, so lange die wässrige Lösung 
Weingeist enthält, welcher erst abgedunstet werden muss. 
Man findet nicht angegeben, ob in der gekochten Flüssig- 
keit, worin sich das Mudarin abgeschieden hat, etwas zu- 
rückbleibt Das Mudarin besitzt die Eigenschaft, Brechen 
zu erregen, fast eben so stark, wie Enibtiu. 

Cinchona Condaminen, cordifolia , oblongifolia und 
andere Species. Die Chinariude wird von ungefähr 20 ver- 
schiedenen Species von Cinchona genommen. Im Allgemei- 
nen unterscheidet man bei der im Handel vorkoromenden 
graue, gelbe und rothe China. Die Chinarinde ist von Meh- 
reren untersucht worden. Unter Anderen habe auch ich eine 
Analyse mit einer von den Aerzten sehr geschätzten, gelb- 
braunen Chinaart angestcllt, worin ich fand: grünes, weiches 
Harz, das bald erhärtete, 0,5, Gerbsäure , aus der China- 
rinde durch Alkohol ausgezogen und dann aus der Auflösung, 
nach Abdampfung und Vermischung mit Wasser, durch Blei- 
zucker niedergeschlagen, und dabei der während der Arbeit 
gebildete Absatz mit eingerechnet, 7,35, bitteres , syruparti- 
ges Extract 6,87, chinasaures Kati und chinasauren Kalk. 
von etwas Extractabsatz gefärbt, 2,5, Extraclabsatz , aus 
der Holzmasse iu der Kälte durch kohlensaurcs Kali ausge- 
zogen, 1,25, stärkeurtiges Gummi, nachher im Kochen durch 
Wasser ausgezogen und einem Theile nach durch Säuren, 
weniger aber durch Gerbsäure fällbar, 2,7, Holzfaser 73,75 
(Verlast 5,08}. Diese Analyse wurde zehn Jahre vor Ent- 
deckung der in der Chinarinde enthaltenen Salzbasen ange- 
stellt; in dem bitteren, syrupartigen Extract ist folglich chi- 
nasaurcs Chinin und Cinchonin mit inbegriffen. — Pelle- 
tier und Caventou habcu mehrere Arten von Chinarinde 
untersucht, a) Graue China , darin fanden sie: einen grü- 
nen Talg , einen gelben, in Wasser, Alkohol und etwas in 
Aether löslichen Farbstoff, Gerbsäure, Chinaroth , d. h. 
den thcils in der Rinde befindlichen, theils während der Ope- 
ration gebildeten Absatz der Chiuagerbsäure , chinasaures 
Cinchonin und Chinin, chinasauren Kalk, Gummi , Stärke 
und Holzfaser, b) Gelbe China: gelben, riechenden Talg, 
gelben Farbstoff, Gerbsäure mit ihrem Absatz, chinasaure 
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Baten, chinasauren Kalk, Stärke und Holzfaser, c) Ro- 
the China: dieselben Bestandteile, nur in etwas anderen 
Verhältnissen. 

Jonas hat eine eigentümliche Substanz bemerkt, die 
das Chinin begleitet und sich in dem schwefelsauren Chinin 
dadurch zu erkennen gibt, dass dessen Auflösung durch freie 
Säure schillernd wird , gleichwie das Aesculin von Alkali. 
Die französischen Chemi4er halten diese bekannte Erschei- 
nung, nämlich dieses Schillern, für eine Eigenschaft des sau- 
ren schwefelsauren Chinins. 

In Schweden muss alle Chinarinde , ehe sie in den Ha- 
fenstädten aus dem Zollhause gelassen wird, von einem dazu 
gesetzten Arzte mit chemischen Reageutieu nach einem, ur- 
sprünglich von Vauquelin gemachten Vorschlag geprüft 
werden, nämlich a) mit schwefelsaurem Eisenoxyd*), b ) 
mit einer Galläpfeliufusion, c) mit einer Auflösung von Leim, 
und dj mit einer Auflösung von weinsaurem Autimonoxyd- 
bali. Diese Proben werden so angestellt, dass man zuerst 
in der angekommenen China nachsieht, ob alle von einerlei 
Beschaflcnheit ist, weshalb man so tief, als möglich, in die 
Masse der Rinde zu kommen suchen muss. Gemengte Rinde 
gibt Anlass, einen Betrug zu vermuthen. Man muss dann 
von den verschiedenen Arten sammeln und sie jede einzeln 
prüfen. Die Rinde wird zu grobem Pulver zerstosseu und 
auf eine Unze mit einem Pfunde kochendheissen Wassers 
infundirt. Die erkaltete Infusion wird durch Papier fiitrirt, 
in 4 Weingläser vertheilt und darauf die Reactionsmittel hin- 
eingetropft. Das Eisetwxydsalz färbt die Flüssigkeit grün; 
bisweilen bildet sich ein schwarzgraucr, starker Niederschlag, 
nach dessen Absetzung die darüber stehende Flüssigkeit 
grün erscheint. Dies ist gewöhnlich mit den besseren Chi- 
uasorten der Fall. Die Galläpfelinfusion bewirkt gewöhn- 
lich bei aller China einen starken weissen oder grauweissen 
Niederschlag. Die Leimauflösung gibt ein weisses oder 
grauweisses Coagulum und das tceinsaure Antimonoxyd- 



*) Zu diesem Endeweck wendet man meistens, aber mit Unrecht, ge- 
wöhnlichen, in Wasser aufgelösten Eisenvitriol an, weil er Eisenoxyd 
eingemengt enthält. Man muss die Base durch gelindes Rösten de» 
Eisenvitriols vor der Auflösung höher oxydiren. 
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hall einen graugolben Niederschlag. — Bei der grossen Menge 
von Chinaproben, die ich als Beamter vorgenommen habe, 
ist die Renction der Galläpfelinfusion niemals ausgeblieben, 
wenn nicht die Rinde durch das Seewasser gelitten hatte 
oder zuvor ausgelaugt war, dagegen fehlte zuweilen die 
Reaclion mit der Leimauflösung und dem Anlimonsalz , wo- 
bei die Erfahrung lehrte, dass dies gerade bei der weniger 
guten Chinarinde der Fall war. Von diesen Reactiouen wird 
die mit Galiäpfclinfusion nur durch Cinchonin und Chinin ver- 
ursacht, die anderen drei aber durch die Gerbsäure, wie ich 
schou anführte. Dies verdient, wie mir scheint, die Aufmerk- 
samkeit der Aerzte. — Bringt die Infusion der Chinarinde 
bei der Probe mit einem der genannten Reagcntien die ver- 
langte Reaction nicht hervor, oder hält , bei einer gemengten 
Rinde, die eine Sorte die Probe nicht, so darf die Chinarinde 
nicht aus dem Zollhause gelassen werden, sondern muss 
von dem Eigenthüracr wieder aus dem Lande geschickt wer- 
den. Seitdem diese Vorsichtsmassregeln befohlen worden 
Sind, hat mau nicht mehr, wie früher so oft, die Klagen über 
untaugliche China gehört, welche den Befehl zur chemischen 
Probe veranlassten. 

Um den Handclswerth der Chinarinde in Beziehung auf 
die Darstellung der darin enthaltenen Basen zu bestimmen, 
sind mehrere Methoden angegeben worden, von welcher ich 
die anführen will, die mir am zuverlässigsten scheinen. 

1. Düflos’s Probe. Eine Drachme fein pulverisirte 
Chinarinde wird mit einer Unze Wasser und Va Drachme 
concentrirter Essigsäure ausgezogen, entweder in einer Ex- 
tractiouspresse, oder durch einige Minuten langes Kocheu; 
nachdem dies mit neuer Flüssigkeit nochmals wiederholt wor- 
den ist, wird filtrirt, im Wasserbade zur Trockne verdun- 
stet, und, wenn die Masse noch sauer ist, diese wieder auf- 
gelöst und nochmals abgedampft, so dass alle Essigsäure 
weggeht. Der Rückstand wird hierauf mit wasserfreiem Al- 
kohol ausgezogen, die Auflösung durch Blutlaugenkohle fil- 
trirt, wodurch sie farblos wird, und alsdann mit einer ver- 
dünnten, von überschüssiger Chlorwasserstoflsäurc befreiten, 
tropfenweise zugesetzten Lösung von Platinchlorid gefällt, 
so lange noch eine Trübung entsteht, worauf der Nieder- 
schlag ausgewaschen, getrocknet und gewogen wird. Kr 
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entspricht 0.44 von seinem Gewicht an Chiuabascn. Auf 
dieso Weise wurden von einer Drachme Chinarinde folgende 
Quantitäten Doppelsalz in Granen erhalten: 

China fusca. China rubra. China regia. 

Versuch 1. 5.25 — 6,50 — 6.75 

» 2. 5,20 — 6,75 — 5,70 

» 3. 5,20 — 6,50 — 5,40 

2. Veltmann’s Probe. 50 Gran fein pulverisirte Chi- 
narinde werden mit eben so viel reinem Quarzsand vermischt 
and alsdann mit 5 Tropfen Salzsäure von 1,17 spec. Gewicht 
und 20 Tropfen Alkohol befeuchtet; dieses Gemenge wird in 
eine lange Glasröhre gelullt, die an dem einen Ende mit 
Mousseliu, mit Leinenfasern bedeckt, zugebunden ist; auf 
dieses wird die durchfeuchtete Masse eingepackt, und dar- 
über ein Gemische von 1 Va Unzen Alkohol (dessen Stärke 
nicht angegeben ist) mit 20 Tropfen Salzsäure gegossen, mit 
der Vorsicht, dass dadurch die Masse nicht aufgerührt wird. 
Den von Veit mann beschriebenen Apparat, um vermittelst 
eines höhern Drucks den Alkohol hindurch zu treiben, über- 
gehe ich, da ich ihn für überflüssig halte. Nachdem allo 
Flüssigkeit durchgclaufen ist, kann das im Chinapulver Zu- 
rückbleibende ausgepresst werden, wiewohl es nun ausge- 
waschen ist. Was nun in der sauren Flüssigkeit aufgelöst 
ist, wird mit Kalkerdcbydrat ausgefallt; nach 12 Stunden 
hat die Flüssigkeit ihre braune Farbe verloren, sie wird fil- 
trirt, der Niederschlag mit ein wenig kalten Alkohols aus- 
gewaschen und zur Alkohollösung gegossen. Diese, die nun 
schwach alkalisch ist, wird genau mit Salzsäure neutralisirt, 
darauf mit Wasser vermischt und der Alkohol abgedunstet, 
so dass sich das weiche llarz völlig absondert, welches man 
abscheidet und auswäscht. Die Flüssigkeit wird bis zu 2 
Drachmen eingedampft, worauf sie alsdann mit einigen 
Tropfen kaustischen Ammoniaks gefallt wird; der Nieder- 
schlag wird auf ein .gewogenes Filtrum genommen , mit kal- 
tem Wasser gewaschen, bei -j- 100° getrocknet und gewo- 
gen. Diese Methode wird für diejenige gehalten, welche 
das höchste Resultat gibt. Sie hat aber einen wesentlichen 
Fehler darin, dass sie die Salzbasen so leicht mit kohlen- 
saurer Kalkcrde verunreinigt gibt. 
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3. Scharlau’s Probe. 120 Gran grobes Chinapulver 
werden mit 50 Tropfen concentrirter Kalilauge und so viel 
Wasser, als zur Bildung eines dicken Breies erforderlich ist. 
übergossen, dann 12 Stunden lang stehen gelassen und iu 
der Luft com pressionspresse i mit anderthalb Unzen Wasser 
ausgezogen. Was durchgeht, enthält Gerbsäure und deren 
Absatz, Fett, llarz und Chinasäure, verbunden mit Kali, 
aber keine der Chinabasen. Der Rückstand wird in dersel- 
ben Presse mit 4 Unzen -j- 95° heissen Wassers, welches 
mit 30 Tropfen Schwefelsäure versetzt ist, ausgelaugt, nach- 
dem mau diese Flüssigkeit V» Stunde lang mit dem China- 
pulver in Berührung gelassen hat. Das -Durchgehende, was 
fast farbenlos ist, wird mit kohlensaurer Kalkerde gesättigt 
und dann 12 Stunden lang stehen gelassen. Es ist nuu klar 
und farbenlos, und wird vom Gyps abßltrirt, der ausgewa- 
schen wird; die Flüssigkeit wird im Wasserbad zur Trockne 
verdunstet, der Rückstand mit kaltem Wasser ausgezogen, 
die Lösungen mit etwas kohlensäurefrciem Kali gefallt, der 
Niederschlag auf ein gewogenes Filtrum genommen und ge- 
trocknet. Durch Aether werden die beiden B§sen getrennt. 
Mit Recht dürfte zu bemerken sein, »dass bei dieser Opera- 
tion die Anwendung der Luftcompressjonsprcsse gewiss nicht 
zur Erreichung einer grossen Genauigkeit beiträgt. Auf diese 
Weise wurde in grauer Chinarinde 2,92 Procent Cinchonin 
und 0.2 Proc. Chinin, in Königs-Chinarinde 3,32 Proc. Chi- 
nin und 0,28 Proc. Cinchonin, und in rother Chinarinde 2,17 
Proc. Chinin uud 1,08 Proc. Cinchonin gefuuden. 

4. Henry’s Probe. Die Chinarinde wird mit Wasser, 
zu dem man ein wenig Schwefelsäure gemischt hat, ausge- 
zogen, die Flüssigkeit genau mit kaustischem Ammoniak 
ncutralisirt und darauf mit frisch bereiteter Galläpfelinfusiou 
vermischt, so lange dadurch noch ein Niederschlag entsteht. 
Der Niederschlag wird mit kaltem Wasser gewaschen, ge- 
linde gepresst, mit trockucm Kalkerdehydrat vermischt, im 
Wasserbade ausgetrocknet und dann mit Alkohol ausgekocht. 
Die Lösung in Alkohol wird zur Trockne verdunstet uud 
der gebliebene Rückstand gewogen. Die Zersetzung durch 
Kalkerdehydrat ist gerade nicht erforderlich; man kann den 
gerbsauren Niederschlag auch trocknen und daun wägen, 
weil er eine Verbindung von 2 Atomen Eichengerbsäure uud 

1 Atom 
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1 Atom Pflanzenbaso ist. Die Atomgewichte von Chinin 
und Cinchonin sind einander so gleich, dass dadurch kein 
bemerkensvverther Fehler eatsteht. Die Cinchonin - Verbin- 
dung enthält 23,54, und die Chinin-Verbindung 27,6 Procent 
von der Basis. 

Guibourt empfiehlt als eine allgemeine Prüfungsweise 
einer guten Chinarinde, sie gepulvert mit Wasser zu einem 
Brei zu mischen, und diesen nach ein Paar Stunden auszu- 
pressen. Setzt man daun zu der klaren Flüssigkeit schwe- 
felsaures Natron, so entsteht, wenn die Rinde von guter 
Beschaffenheit ist, «stets ein Niederschlag. 

Als von gleicher Wirksamkeit mit der Chinarinde hat mau 
schon öfters, unter diesem Namen, verschiedene, derselben 
ähnliche Rinden einzuführeu versucht, die aber in ihrer 
Wirksamkeit der wirklichen China weit nachstehen. Solche 
waren : 

Die Rinde von Portlandia hexandra [?], China de Car - 
thagena genannt. Nach der Analyse von Pelletier und 
Cavcntou enthält diese Rinde: gelben Farbstoff, Gerbsäure, 
welche die Leimauflösung und den Brechweinstein fällt und 
die Eisenoxydsalze schwarzbraun, aber bei Beimischung des 
Gerbsäureabsatzes grün färbt, Gerbsäureabsatz, wie China- 
roth, chinasaures Cinchonin und Chinin, chinasauren Kalk, 
Gummi, Stärke und Ilolzfaser. Die Bestandteile dieser Rinde 
werden sehr schwer sowohl von Wasser als von Alkohol 
angegriffen. Zur Ausziehung derselben Hessen sie den Al- 
kohol in Papins Digestor darauf wirken. Die Ursache dieser 
Schwerlöslichkeit scheint von einer ungewöhnlich grossen 
Menge Exlractabsatz herzurühren, von dem sie umschlossen 
sind. Diese unächte Chinarinde gibt mit den angeführten 
Reagentien dieselben Reactioneu, wie die ächte. — Die Ver- 
suche, welche mit den aus Portlandia hexandra bereiteten 
Cinchonin- und Chiniusalzcn zur Vertreibung von Wechsel- 
fiebern angestellt wurden, schlugen gänzlich fehl. Im Ue- 
brigen verweise ich auf die in den angeblichen Chinarinden 
gefundenen Salzbaseu, Bd. VI. p. 365. 

Die Rinde von Exostemma floribunda, China Pilon , 
China de 8. Domingo oder China de 8la. Lucia genannt, 
ist von denselben analysirt, und enthält: einen in Wasser 
schwerlöslichen, sehr bitteren Stoff, der von Säuren leicht 
VII. 26 
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aufgelöst wird, and mit denselben nicht krystallisirende Ver- 
bindungen gibt, einen gelben Farbstoff, der aus der wässri- 
gen Auflösung des mit Alkohol bereiteten Extracts durch 
Digeriren mit reiner Talkerde gefallt wurde, dem Chinarolh 
ähnlicher Extractabsatz, eine Säure, die, wie die Chinasäure, 
mit Kalkerde und Talkerde leicht auflösliche Salze gibt, die 
aber den Bleizucker fällt, und endlich Holzsubstanz. Sie 
halten es indessen für möglich, dass diese Säure Chinasäure 
sei, und dass der Niederschlag mit Bleizucker von einem 
anderen Stoff herrühren könne. Die Infusion von dieser 
Rinde fallt die Leimauflösung und das Antimousalz; sie wird 
vom Eisenoxydsalz grün, wird aber unbedeutend von Gall- 
äpfelinfusion getrübt. 

China nova ist die Rinde von einem noch unbekannten 
Baum; Pelletier und Caventou fanden darin: T«lg, einen 
rothen, harzähnlichen Stoff, der grösstentheils Gerbsäureab- 
satz war, und der, in kochendem Wasser aufgelöst, die 
Leimauflösung, aber nicht das Antimonsalz fällte, und von 
Kali und von concentrirter Essigsäure weniger leicht aufge- 
löst wird, als Chinarolh, ferner Gerbsäure, welche die Leim- 
auflösung, aber nicht das Antimonsalz fällt und in den Eisen- 
oxydsalzen einen braunen Niederschlag bewirkt, einen gelben 
Farbstoff, Gummi, Stärke, eine eigene Säure, Chinovasiure 
(Aride kinovique) genannt, Spuren einer vegetabilischen 
Salzbasis, die Grüner für eine eigenthümliche hält (Bd. VI. 
p. 366), und Holzfaser. 

Die Chinova*äure hat mit den fetten Säuren, besonders 
der Talgsäure, die grösste Aehnlichkeit, obgleich sie ohne 
vorhergehende Saponification . erhalten wird. Man erhält sie 
aus dem mit Alkohol bereiteten Extract, indem man es mit 
Alkohol und reiner Talkerdo behandelt; die Erde hält in un- 
auflöslicher Verbindung den Farbstoff, Gerbsäure, Extract- 
absatz, und die Säure löst sich in Verbindung mit Talkerde 
in der Flüssigkeit auf, die man abflltrirt und mit einer Säure 
fallt. Die Chinovasäure scheidet sich in weissen Flocken 
ab, die nach dem Trocknen glänzend, weiss und leicht sind. 
Sie ist sehr unbedeutend in Wasser löslich, wird aber leicht 
von Alkohol und Aether aufgelöst; aus der Auflösung in 
Alkohol wird sie durch Wasser in Flocken niedergeschlagen. 
Mit Salzbasen bildet sie eigene Salze, die mit der grössten 
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Leichtigkeit von anderen SSnren zersetzt werden; mit den 
Alkalien bildet sie sehr leichtlösliche Salze, mit Baryt- nnd 
Kalkerde schwerlösliche, die jedoch leichter auAöslich sind, 
als die Säure selbst, und die auch von Alkohol und Aether 
aufgelöst werden, mit Talkerde gibt sie ein in Wasser, Al- 
kohol und Aether lösliches Salz, dessen Auflösung die der 
neutralen Salze von Silber, Blei, Kupfer und Eisen nicht 
fallt; dagegen entsteht mit neutralem essigsaureu Bleioxyd 
und mit Quecksilberchlorid schwache Trübung. Auch fällt 
sie die Cinchoninsalze. 

Chinovabitter. Bei Untersuchung dieser Rinde hat 
Winckler darin eine cigenthümliche krystallisirende Sub- 
stanz gefunden, deren Ausziehung auf folgende Weise ge- 
schieht: Die Rinde wird in dem Robiquet'schen Extrac- 
tionsapparate mit Aether ausgezogen. Der Aether wird 
wieder abdcstillirt und der Rückstand mit seinem lßfachen 
Gewicht SOprocentigen Alkohols behandelt. Es bleibt danu 
eine fettige Substanz zurück. Die gelbe Lösung wird leicht 
durch thierische Kohle entfärbt, dann daraus der grösste 
Thcil des Alkohols abdcstillirt, die zurückbleibende Lösung noch 
warm mit ein wenig Ammoniak vermischt, um eine Portion 
Chinovasäure zurückzuhalten, und mit Wasser ausgefällt; da- 
bei scheidet sich ein weisses Pulver ab, welches, wohl aus- 
gewaschen und getrocknet, eine eigenthümliche Substänz ist, 
die er Chinotabifter genannt hat. Es ist ein milchweisscs 
Pulver, yon bitterem Geschmack, in Alkohol nach allen Ver- 
hältnissen löslich, auch löslich in Aether, aber wenig be- 
merkbar in Wasser löslich. Die Lösung in Alkohol liefert 
bei der freiwilligen Verdunstung einen krystallinischcn Rück- 
stand. Es schmilzt beim gelinden Erhitzen zu einem dick- 
flüssigen gelblichen Liquidum, welches harzähnlich erstarrt 
und dann leicht zu pulverisircn ist. Es kann nicht sublimirt 
-werden, vereinigt sich nicht mit Säuren und Alkalien, wie- 
wohl es beim Kochen sowohl in Salzsäure als in kausti- 
schem Kali auflöslich ist 

Die Eigenschaften dieses Körpers stimmen nach dem 
Angeführten so genau mit denen des Smilacins überein, dass 
Büchner d. J. durch eine genaue Vergleichung derselben 
dargethan hat, dass sie sowohl in Betreff ihrer Eigenschaften 
als Zusammensetzung vollkommen identisch sind. Das Chi- 

* 6 * 
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novabitter verliert beim Trocknen bei + 100° = 8,53 Proc. 
chemisch gebundenen Wassers, und ist von ihm zusammen- 
gesetzt gefunden aus: 62,56 Kohlenstoff, 8,70 Wasserstoff 
und 28,73 Sauerstoff, was vollkommen mit den Analysen des 
Smilacins übereiustimmt. 

Neuerlich hat man aus Columbien eine Rinde erhalten, 
die zu dem Genus Cinchoua zu gehören scheint, und die 
einen rolhen Farbstoff, vcrmulhlich Gerbsäureabsatz, enthält, 
der sich im Decoct der Rinde mit schmutziggelbcr Farbe 
auflöst, und sich daraus beim Erkalten mit purpurrother Farbe 
niederschlägt. In Alaun gebeitzte Seide färbt sich, nach 
Kuhlmauu’s Versuchen, in diesem Decoct schön roth; Wolle 
weniger schön, aber tief, und Baumwolle gar nicht. Säuren 
wirken nicht auf das Gefärbte, wohl aber Alkalien. Durch 
Kochen in Seifenwasser wird die Farbo erhöht. In dem 
vom Farbstoff befreiten Decoct blieben Chinin und Cinchonin 
zurück, die sich daraus gewinnen lassen. 

Cormu florida. Die Wurzelrinde dieser Pflanze ist in 
Amerika als ein Mittel gegen intermittirende Fieber in Ruf 
gekommen. Dadurch veranlasst, gluubte Carpenter darin 
.eine Pflauzcubase gefunden zu haben, die er Cormu nannte. 
Diese Substanz ist seitdem von Cockburn und Geiger 
vergebens darin gesucht worden. Der erstere fand in dieser 
Wurzel eiuo kleine Menge einer in Aether auflöslichen kry- 
Btallisircuden Substanz, die keine basischen Eigenschaften 
hatte, Gerbsäure, Gallussäure, Gummi, Harz, Oel, Wachs, 
bitteres Extract, rolhen Farbstoff, Pflanzenfaser, und in der 
Asche die gewöhnlichen Bestandteile der Asche von Pflan- 
zen. Geiger fand darin zwei krystallisircnde Substanzen, 
wovon die eine sehr bitter war, sich in Wasser und Alkohol 
löste, sauer rcagirte und, vou den versuchten Salzlösungen, 
nur durch Bleicssig und salpelersaures Silberoxyd gelallt 
wurde. In höherer Temperatur wurde sie zersetzt, aber nicht 
verflüchtigt. Die andere war, allem Anscheine nach, ein 
krystallisirendes Ilarz. Mangel einer zureichenden Menge 
von Riude verhinderte die weitere Untersuchung dieser Sub- 
stanzen. Inzwischen fand er darin keine Spur von einer 
Pflanzeubasis. Geiger schlägt vor, den elektroncgativeo, 
krystallisircndcn Körper Corniin zu ncnucn. 
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Croton Cascariflu. Nach Tromm sdorfPs Analyse 
enthält die Cascarillc: 

Flüchtiges grüngelbes, wie die Rinde durchdringend 

riechendes Oel von 0,938 spec. Gew. ... 1,6 

Braunes, weiches und schwach bitteres Ilarz . . . 15,1 
Bitteres Extract mit Gummi u. Spuren von Chlorkalium 18,7 
Holzfaser 65,6 

101,0 

Eine kalte Infusion von dieser Rinde ist dui^el braun- 
gelb und hat einen starken Geruch; von Eiseusalzen wird 
die Farbe verdunkelt, aber nicht grün; weiusaures Antimon- 
oxydkali wird nicht davon gefällt, und Alkalien bewirken 
darin keinen Niederschlag. 

Das in der Analyse aufgeführte Ilarz ist ein Gemische 
von zweien, die wir Alphaharz und Betaharz der Cascarille 
nennen können. Sie werden von einander getrennt, wenn 
man sie in Alkohol löst, und diese Lösung mit einer Lösung 
von essigsaurem Kupferoxyd in Alkohol fallt. Dabei fällt 
das Resinat des Betaharzes nieder. Man kann sie auch 
durch Aether scheiden, worin sich das • Alphaharz auflöst, 
während das andere zurückbleibt. Das Alphaharz hinter- 
bleibt nach der Verdunstung des Aethers dunkclgelb, glän- 
zend und hart. Es besitzt einen aromatischen, etwas Moschus 
ähnlichen Geruch. Beim Kauen erweicht es und schmeckt 
bitter und gewürzhaft. Bei -f-58° erweicht cs und schmilzt 
bei 90°. Bei der trocknen Destillation liefert cs keine 
Spur von Ammoniak. Es löst sich leicht in wasserfreiem 
Alkohol und in Aether, und diese Lösungen röllien das Lack- 
niuspapier nicht. Es ist auch löslich in warmem Terpen- 
thinöl und in kochenden fetten Oclen. In Salzsäure ist es 
unlöslich, von kochender Essigsäure wird cs aber aufgelöst 
und daraus durch Wasser gefällt. Weder von Kali noch 
von Ammoniak wird cs beim Kochen aufgelöst. Es ist voll- 
kommen indifferent und seine Lösung in Alkohol wird we- 
der von essigsaurem Blei- noch Kupferoxyd gefallt. Dieses 
scheint den hauptsächlich wirksamen Bcstandtheil der Rindo 
auszumachen. — Das Betaharz dagegen, welches nach Be- 
handlung mit Aether zurückbleibt, ist elektroncgativ. Es ist 
braun, gibt ein zimmetbraunes Pulver, ist geruch- und gc- 
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schmacklos. Erst bei + 110° erweicht es, schmilzt bei 
-}- 180° und riecht bei stärkerem Erhitzen wie Colophon. 

Bei der trocknen Destillation liefert es kein Ammoniak. Es 
wird leicht von Alkohol aufgelöst und diese Lösung röthet 
Lackmuspapier. In Aether, in den flüchtigen und fetten Oe- 
lcn und in Essigsäure ist es unlöslich. Dagegen wird es 
leicht von Alkalien aufgelöst und von Säuren unverändert 
daraus gefällt. Seine Lösung in Alkohol gibt mit essigsau- 
rem Bleioxyd einen aschgrauen und mit essigsaurem Kupfer- 
oxyd eine» chocoladebraunen Niederschlag. 

Der JE xtractivstoff, welcher neben den Harzen durch 
Alkohol ausgezogen wird, und welcher nach dem Abdestilli- 
ren des Alkohols durch Wasser davon getrennt wird, ist 
nach Verdunstung eine dunkle, honiggelbe Masse, die in 
Fäden gezogen werden kann , die aber durch Austrocknen in 
der Wärme hart wird, an der Luft aber wieder erweicht. Ihr 
Geschmack ist bitter, aber nicht gewürzhaft oder dem Ge- 
schmack der gekaueten Binde ähnlich. Sie zeigte keine be- 
merkenswerthe Reactionen mit Matallsalzeu, weil die, welche 
sich in geringem Grade zeigten, offenbar der Einmischung 
von einigen pflauzensauren Salzen und einer Spur von eisen- 
grünender Gerbsäure angehören. Gummi wurde aus der mit 
Alkohol ausgezogenen Kinde erhalten durch Behandlung mit 
warmem Wasser. Nach dem Ausfällen aus seiuer roncen- 
trirten Auflösung durch Alkohol wird es braun, zähe und 
schwer zu pulverisiren. Vom Wasser wird es vollständig 
wieder aufgelöst, und mit Salpetersäure liefert es Schleim- 
saure. 

Daphne Mezereum. Die Rinde von diesem Strauch 
wird Seidelbast genannt. Sie ist von C. G. Gmelin und 
Bär analysirt worden, welche darin fanden: Wach» , scharfe# 
Harz, einen eigenen krystallisirenden Stoff, den sie Daphnin 
nennen, einen gelben Farbstoff, zuckerartiges Extract, Gummi , 
braunrolhes Extract, freie Aepfelsäure , Salze von dieser j 
Säure mit Kali , Kalkerde und Talkerde , vielleicht auch 
mit Eisenoxyd und Thonerde, phosphorsauren Kalk, Spuren 
von phosphorsaurem Kali , Holzfaser, Kieselerde. — Wird 
diese Rinde mit Alkohol gekocht, so scheidet sich beim Er- 
kalten des siedendheiss filtrirten Decocts das Wachs ab, 
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welches alle Charactere dieser Art vegetabilischen Fettes 
besitzt. Beim Abdestiiliren des Alkohol-Decoctes geht nichts 
Flüchtiges über, und cs bleibt ein Extract zurück, welches 
durch Wasser in ein aufgelöst bleibendes Harz und in eine 
hellgelbe Auflösung zerlegt wird. Das Harz ist der cha- 
racteristische Bestandteil der Rinde and ist die Ursache 
ihrer blasenziehenden Eigenschaft. Es ist so dunkelgrün, 
dass es schwarz aussieht, es ist hart und von muschligem 
Bruch. Sein Geschmack ist äusserst scharf, er wird zwar 
nicht im ersten Augenblick bemerkt, hält aber sehr lange 
an. Es ist für sich etwas in Wasser löslich, wird es aber 
bei weitem mehr in Vermischung mit den übrigen Bestand- 
theilen der Rinde; in Alkohol löst es sich mit dunkelgrüner, 
in die braune übergehender Farbe auf; von Aether wird es 
pit hellgrüner Farbe aufgelöst. Bei der Destillation gibt es 
kein Ammoniak. Salzsäure entwickelt damit im Kochen ei- 
nen höchst unangenehmen narcotischcn Geruch, zersetzt, 
unter Auflösung, eine geringe Menge davon, lässt aber das 
meiste unaufgelöst. Salpetersäure bildet damit Oxalsäure 
und eine hellgelbe, harzartige Substanz. Durch fortgesetzte 
Einwirkung wird letzteres in Welter’s Bitterstoff und in 
künstliche Gerbsäure verwaudelt. Dieses Harz scheint in- 
dessen keine ungemengte Substanz, sondern eine harzähn- 
liche Verbindung eines scharfen, blasenziehenden fetten Oeles 
mit einem anderen Stoff zu sein, denn wird das iu Alkohol 
aufgelöste Harz mit einer Auflösung vou Bleizucker in Al- 
kohol vermischt, so entsteht ein meergrüner Niederschlag, 
und nachdem aus der abfiltrirten Flüssigkeit das überschüs- 
sige Bleisalz durch Schwefelwasserstoffgas abgeschieden 
wordeu ist und die Flüssigkeit abgedampft wird, so scheidet 
sich das Oel in dickflüssigen, goldgelben Tropfen ab. Die 
Flüssigkeit hat einen unangenehmen, beim Abdampfen ver- 
schwindenden Geruch. Das Oel erregt auf der Zunge und 
im Munde nach wenigen Augenblicken ein starkes Brennen, 
und zieht auf der Haut Blasen; es saponificirt sich leicht 
und ohne Entwickelung eines unangenehmen Geruchs; wird 
aber die Seife mit Weinsäure destillirt, so entwickelt sich 
ein starker Geruch nach Phosphorwasserstoffgas , und man 
erhält ein Destillat von einem süsslich scharfen Geschmack, 
welches im Geruch und Geschmack täuschende Aehnlichkeit 
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mit schwachem Zimmtwasser hat, nnd das zugleich etwas 
Essigsäure enthält. In der Retorte bleiben, mit Weinstein 
vermischt, fette Säuren, die keine Schärfe haben. Der Ge- 
ruch nach Phosphorwasserstoff rührt wirklich von Phosphor 
her; denn wird das Oel, oder das Harz, vor der Zerlegung 
mit Salpeter verbrannt, so findet man in der verbrannten 
Hasse Phosphorsäure. Dieses scharfe fette Oel hat demnach 
einen Bestaudtheil mehr, als die gewöhnlichen, nämlich Phos- 
phor, gleich wie die blasenziehenden flüchtigen Oele Schwe- 
fel enthalten. — Der durch Bleizucker gefällte Theil vom 
Harze gibt, nach dem Vermischen mit Alkohol, Zersetzen 
mit Schwefelwasserstoff, Abfiltriren vom Schwefelblei (wel- 
ches nicht rein schwarz, sondern braun ist, und nicht weiter 
untersucht wurde) und Abdampfen, eine braune Masse, wo- 
raus wasserfreier Alkohol den gefärbten Stoff auszieht und 
eine fast weisse, schmierige Masse hiuterlässt, die nicht 
weiter untersucht wurde. Die Auflösung in Alkohol reagirt 
sauer, riecht unangenehm, und dieser Geruch wird durch 
Zusatz von Alkali noch vermehrt, wodurch er knoblauchartig, 
•her noch widriger wird. Er scheint von einem eigenen 
Extractivstoff herzurühren, der bei jeder Abdampfung neue 
Quantitäten von stinkendem Absatz gibt, welcher durch zu- 
gemischtes Alkali einen unangenehmeren Geruch bekommt 
~ Diese Stoffe verdienen eine ausführlichere Untersuchung. 

Wird die gelbe Auflösung in Wasser, die das Harz un- 
gelöst zurückliess, in einer Retorto abgedampft, so erhält 
man ein übelriechendes Destillat von wenig merkbar schar- 
fem Geschmack, das von neutralem und von basischem essig- 
sauren Bleioxyd gelinde getrübt wird; aber weder sauer, 
noch alkalisch reagirt. Die abgedampfte Auflösung gibt mit 
Bleiessig einen schwefelgelben Niederschlag. Die filtrirte 
und durch Schwefelwasserstoffgas vom Blcisalz befreilo 
Flüssigkeit lässt, zum Extract abgedampft und mit wasser- 
freiem Alkohol behandelt, braunen Extractivstoff ungelöst, 
und der Alkohol zieht einen Stoff, das Daphnin aus, der 
durch Abdampfen in Krystallen erhalten wird, dessen Menge 
aber gering ist. 

Das Uaphnin ist in kaltem Wasser schwerlöslich, aber 
leicht auflöslich in kochendheisscm, woraus es beim Erkalten 
in farblosen Krystallen von etwas zusammenziehendem und 
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biUcrem Geschmack anschicsst. Es ist in Alkohol und Ae- 
thcr auflöslich. Alkali färbt die Auflösung gelb, beim Sätti- 
gen des Alkali’s verschwindet aber diese Farbe. Diese Sub- 
stanz ist weder sauer noch basisch, und sie halten sie für 
mit Asparagin analog. Salpetersäure verwandelt das Daph- - 
nin in Oxalsäure; Bleizucker fällt nicht seino Auflösung, 
wenn cs rein ist,, aber mit anderen Substanzen wird es da- 
von theilweise gefällt, w— Die mit Bleizucker gefällte gelbe 
Masse gibt, durch Schwefelwasserstoff zersetzt, zwei Stoffe, 
wovon der eine in der Flüssigkeit aufgelöst, der andere mit 
dem Schwefeiblei gefällt ist. Der erstere bildet nach dem 
Abdampfen ein hellgelbes, .nicht krystallisirendes, süsses Ex- 
tract, das sich in W eingährung versetzen lässt und mit Sal- 
petersäure eine Menge Oxalsäure gibt. Der andere wird 
durch kochendes Wasser aus dem Schwefelblei aufgelöst, 
und schlägt sich beim Erkalten in gelben Flocken nieder. 
Er schmeckt zusammenziehend, wird von Alkohol gelöst, 
und fällt den Bleizucker mit gelber, und schwefelsaures Ei- 
senoxyd mit rothgrauer Farbe. Er gleicht einer Verbindung 
von Gerbsäure mit Stärke odef einem stärkeartigen Gummi. 
Wird die mit Alkohol ausgezogene Rinde mit kaltem Wasser 
behandelt, so erhält man ein hell braungelbcs Gummi, wel- 
ches mit Salpetersäure Schleimsäure und Oxalsäure gibt) 
nach einiger Zeit von Galläpfelinfusion stark und weissgrün 
gefällt wird, und bei der Destillation Ammoniak gibt Es 
wird von neutralem und basischem essigsauren Bleioxyd ge- 
fällt. Kochendes Wasser zieht aus der Rindo mehr davon 
aus, als kaltes. — Sowohl Wasser, als Essig, womit man 
Seidelbast behandelt, lösen njeht unbedeutend vom Harz auf, 
das man aus dem Extract durch die gewöhnlichen Mittel 
abscheiden kann. 

Daphne alpma enthält dieselben Bestandtheile, aber 
den krystallisircnden Stoff in grösserer Menge, als D. Mczc- 
rcum; er wurde darin zuerst von Vauquelin entdeckt und 
dann von C. G. Gmclin dargestcllt, welcher bei seinen 
Untersuchungen die Angaben nicht bestätigt fand, die ich 
Bd. VI. p. 373, nach Vauquelin, über eine flüchtige Salz- 
base in der Daphne mitgetheilt habe. 

Eroslemma floribunda ist schon unter Cinchona er- 
wähnt worden. 
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Fraxinus excelsior. Von der in der Heilkunde viel 
angewandten Rinde dieses Baumes besitzen wir noch keine 
vollständige chemische Untersuchung. Sie enthält eine in- 
tensiv bittere Substanz, die noch nicht sicher isolirt worden 
ist. Keller hat augegeben, dass, wenn die Infusion der 
Eschenriude mit Bleiessig gefallt, filtrirt, von überschüssigem 
Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff befreit, wieder filtrirt 
und nun zu einem dünnen Syrup verdunstet wird, nach ei- 
nigen Tagen aus diesem Krystailwarzen anschiessen. Dieso 
Krystaile scheinen feine, sechsseitige Prismen zu sein, die 
in der Luft nicht verändert werden, sich' leicht in Wasser 
und Alkohol, aber schwer .in Aether auflösen. Keller be- 
trachtet diese Substanz, die er Fraxinin nennt, als eine 
Salzbasis, aber Büchner und Ilerberger, die seine Ver- 
suche wiederholt und sie gleichfalls erhalten haben, erklären, 
dass es keine basische Eigenschaften besitze. Seine Lösung 
in Wasser wird auf dieselbe Weise, wie Aesculiu, schillernd, 
so dass dieses ihm beigemischt zu sein scheint, weil das ei- 
gentliche Fraxinin sich davon durch seine Leichtlöslichkeit 
und seine intensive Bitterkeit unterscheidet. 

Laurus Cassia. Die Rinde von dieser Zimmetbaumart 
enthält, nach Bucholz: 

Flüchtiges Oel 0,8 

Geschmackloses, gelbbraunes, weiches Harz .... 4,0 

Guramihaltiges Extract 14,6 

Holzfaser mit einem Pflanzenschleim 64,3 

Wasser (und Verlust) 16,3 

100,0 

Vauquelin fand in einer anderen Zimmetart 8 Proc. Gerb- 
säure, welche die Eisenoxydsalze grün färbt. 

Laurus Cinnamomum. Der ächte, ceylonsche Zimmet 
ist von Vauquelin analysirt worden. Er fand darin sehr 
viel flüchtiges Oel, welches ich schon Bd. VI. p. 614 be- 
schrieben habe, ein weiches, aromatisches, durch Aether aus- 
ziehbares Harz, eisengrünende Gerbsäure, Gerbsäureabsatz, 
Gummi, und endlich über 80 Procent Holzfaser. 

Liriodendron tulipi/era. Aus der Wurzelrinde desTol- 
penbaums hat E mm e t eine eigenthümliche krystallisirende Sub- 
stanz ausgezogen, die er lÄriodendrin genannt hat. Man extra- 



Digitized by Google 




Llriodendron tulipifera. 



411 



hirt die Rinde mit Alkohol, destillirt diesen dann ab, und con- 
centrirt zuletzt in einem offenen Gelasse zur Honigdicke. 
Aus dieser Flüssigkeit scheiden sich ölartige Tropfen ab, 
welche Liriodeudrin enthalten, und welche man besonders 
nimmt. Zu der eingekochten Flüssigkeit werden einige 
Tropfen Ammoniak gesetzt, welches das übrige Liriodeudrin 
sogleich niederschlägt. Es wird, zur Ausziebung von Ham 
und Farbstoff, mit einer wässrigen Lösung von kaustischem 
Kali so lange gewaschen, als sich diese noch färbt. Der 
Rückstand wird getrocknet und bei einer Temperatur von 
-J-30* in coucentrirtem Alkohol aufgelöst. Die Lösung ist 
olivengrün; sie wird mit Wasser vermischt, bis sie wie eine 
weissc Milch geworden ist; beim Erkalten setzt sich alsdann 
das Liriodeudrin in Krystallen, oder wenn nicht Wasser 
genug vorhanden war, als ein bräunliches harzartiges Magma 
ab. Die milchige Flüssigkeit wird von den Krystallen ab- 
gegossen; diese bilden feine Blättchen, der Borsäure ähnlich, 
und werden durch Umkrystallisiren nadelförmig, oder in klei- 
nen rechtwinkligen Tafeln erhalten. Aus der milchigen Flüs- 
sigkeit erhält man zwar noch mehr Liriodeudrin, aber nicht 
so rein. Die Rinde scheint davon 6 Procent zu enthalten, 
wovon ober nur die Hälfte in reinen Krystallen erhalten wird. 
Diese Substanz, deren Bereitung wohl bedeutend verbessert 
werden könnte, besitzt eiuen bitteren Geschmack, der erst 
nach einer Weile in seiner ganzen Stärke bemerkbar wird. 
Es schmilzt bei -f-63°. Bei einer wenig höhern Temperatur 
gibt cs einen weissen Rauch, der sich als ein durchsichtiger, 
farbloser Ueberzug verdichtet. Ein Theil aber wird zersetzt 
und hinterlässt eine braune, harte, harzartige, nicht flüchtige 
Masse. Das Liriodendrin ist wenig in kaltem Wasser lös- 
lich, etwas mehr in kochendheissem. Seine besten Lösungs- 
mittel sind Alkohol und Aether. Die Lösungen sind farblos 
und reagiren weder sauer noch alkalisch. Jod färbt die Lö- 
sung gelb. Chlor verwandelt es in Harz. Salpetersäure 
soll es ohne Zersetzung auflösen und davon abgeraucht wer- 
den können. Von concentrirter Schwefelsäure wird es in 
ein brauues Harz, und von Salzsäure in eine grüne Materie 
verwandelt. Von Alkalien wird es nicht mehr aufgelöst, als 
vom Wasser, aber sie fangen bald an, es zu zersetzen. 

Philiyrea media. Die Rinde dieses im südlichen Europa 
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wachsenden Strauchs enthält eine eigentümliche, krystaf- 
lisirende Substanz, die Phillyrin genannt, und vor ei- 
niger Zeit von Carbo nieri als ein wirksames Mittel 
gegen intermittirende Fieber vorgeschlagen worden ist. 
Sie wird auf folgende Weise bereitet: 20 Pfund gröb- 
lich gepulverte Rinde werden 2 Stunden laug mit 120 Pfund 
Wasser gekocht, das Decoct abgegossen und das llinden- 
pulver noch einmal */» Stunde lang mit 60 Pfund Wasser 
gekocht. Die Abkochungen werden gemischt, verdunstet bis 
auf 30 Pfund, mit Eiweiss geklärt, mit Kalkmilch vermischt, 
bis alle freie Säure darin gesättigt ist und die Flüssigkeit 
alkalische Reaction angenommen hat. Dann wird sic 3 Wo- 
chen oder 1 Monat lang nicht filtrirt aufbewahrt. Hierauf 
wird das Flüssige abgegossen und der Bodensatz ausgepresst. 
Dieser ist schwarzgrün uud wird im Wasserbade wohl aus- 
getrocknet, zu Pulver zerrieben - und mit Alkohol, zuerst mit 
3 Pfund und dann mit 1 Va Pfund, ausgekocht, worauf man 
das Ungelöste mit warmem Alkohol wohl auswäscht. Die mit 
einander vermischten spirituösen Auflösungen werden 24 Stun- 
den lang mit t'/i Unzen Blutlaugenkohle digerirt, filtrirt, 2 
Drittheile Alkohol daraus abdestillirt, der Rückstand mit 6 
Pfund Wasser vermischt, dann der Rest des Alkohols davon 
abdestillirt, und die wässrige Lösung in der Retorte langsam 
erkalten gelassen. Dabei krystallisirt das Phillyrin in glän- 
zenden Blättchen aus, die gesammelt, ablropfen gelassen und 
getrocknet werden. Dann bildet es eine silberglänzende, 
farblose Masse, die zwischen 7 und 8 Unzen beträgt. Das 
Phillyrin kat keinen Geruch und sein Geschmack, der an- 
fänglich kaum bemerkbar ist, wird hinterher bitter. Von kal- 
tem Wasser wird es wenig, aber viel mehr von kochendem 
gelöst. Seine Krystalle werden am schönsten, wenn 1 Theil 
Phillyrin in 40 Theilen kochenden Wassers gelöst und 
die Lösung langsam erkalten gelassen wird. In Alkohol 
ist es leichtlöslich, aber viel mehr in kochendem als in kal- 
tem. Auch wird cs von Aether aufgelöst, aber weniger 
leicht, als von Alkohol. Fette und flüchtige Oele lösen es 
nicht. Verdünnte Säuren und Alkalien lösen nicht mehr 
davon, als ein gleiches Volum von Wasser. Von concen- 
trirter Schwefelsäure wird cs mit rolhbrauner Farbe aufge- 
löst, aber dabei zersetzt. Salpetersäure verwandelt es in 
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einen gelben hnrzähnlichen Körper, wobei sich aber keine 
Oxalsäure erzeugt. Diese Substanz ist also dem Salicin, 
Populiu, u. s. w. aualog. 

Pinns sylrestris. Der innere Tlieil der jungen Kiefern- 
rinde wurde vor mehreren Jahren von Wcstriug gegen 
intermittirende Fieber vorgeschlagen, was eine von mir damit 
in Beziehung auf die Chinarinde vergleichend vorgenommene 



Analyse veranlasste. Ich fand darin: 

Weiches Harz 6,92 

Gerbsäure mit Absatz ' 6,63 

Durch Bleiessig nicht fällbares, zuckerhaltiges und 

dabei bitteres Extract 15,0 

Chinasaureu Kalk r ... . 0,53 

Gelatinirendcn Stoff •...». 18,15 

Feuchtigkeit und Verlust 5,25 



Das weiche Harz ist eigentlich eine Verbindung von Harz 
mit flüchtigem Ocl; cs hat einen angenehmen Taunengcruch, 
den es allmälig, während cs erhärtet, verliert; cs ist grün- 
lichbraun, und seine Auflösung in Alkohol grüngelb. Die 
gelatinirende Substanz hat so ganz die von Braconnot von 
der Pectinsäure angegebenen Charactere, mit Ausnahme der 
Eigenschaft, das Lackmuspapier zu röthen, die ich nicht un- 
tersuchte, da diese Analyse 16 Jahr älter, als Braconnot’s 
Entdeckung ist, dass ich kein Bedenken trage, sie für Pec- 
tinsäure zu halten, die bei der Analyse zum Theil mit Kali 
vereinigt war. Die Holzfaser der jungen Rinde hatte alle 
Eigenschaften der stärkeartigen Faser der Kartoffeln; sie 
quoll zu einer gallertartigen Masse auf und wurde beim 
Trocknen hornartig. Es scheint hieraus hervorzugehen, dass 
der Gallertsäure eine gewisse Menge Stärke eingemengt 
war, was das Nahrhafte der Kiefernrinde ausmacht, die in 
unfruchtbaren Jahren in den nördlichen Ländern statt des 
Brodcs gebraucht wird. 

Pinns maritima. Die Rinde von dieser Pinusart ist 
von Nardo analysirl worden, welcher darin fand: 



Eiseugriincndo Gerbsäure 52,195 

ExtractivstolT 10,395 

Gummiartigen ExtractivslofF 6,885 

Gummi (Nardo ’s Schleim) • • • 3,960 
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Harz 1* * *4* 

Extractabsatz 0,483 

Pflanzenfaser . . 25,140 



Der sogenannte Extractivstoff enthielt einen Körper, der in 
6scitigen Tafeln anschoss, der aber nicht näher bestimmt 
wurde. Er krystallisirte aus dem von der Kinde gemachten, 
bis zur Syrupsconsistenz abgedampften Wasserextract, als 
es einige Zeit lang stehen gelassen wurde. 

’ . Popnliis tremula. Die Rinde der Zitterpappel ist durch 

die neueren Untersuchungen von Braconnot merkwürdig 
geworden. In den vereinigten Staaten wird die Riude von 
Populus tremuloides als Fieber heilendes Mittel gebraucht. 
Da Populus tremyla viel Aehnliclikeit hat mit Populus tre- 
muloldcs, und ihre Rinde eine besondere, der Chinarinde 
ähnliche Bitterkeit besitzt, so glaubte Braconnot, in dieser 
Rinde ein fiebertreibendes Princip zu entdecken. Es gelang 
ihm in der That, aus der Rinde der Zitterpappel eiue fieber- 
heilende Substanz abzuscheiden, in der er das Salicin er- 
kannte. Gleichzeitig entdeckte er darin noch eine andere 
krystalfisirbare Substanz, die er Populin genannt hat. Die 
Infusion der Rinde der Zitterpappel bringt mit Eisenoxyd- 
salzen, Brechweinstein, Thierleim und Gallusaufguss genau 
dieselben Reactiouen hervor, wie ein Infusum der Chinarinde. 
Ausser Salicin und Populin enthält diese Rinde eine beson- 
dere Art Gerbsäure, welche viel Aehnlichkeit mit der Gerb- 
säure von verschiedenen Chinarinden hat, und welche einen 
Absatz bildet, der dem Chinaroth vollkommen ähnlich ist. 
Die Gerbsäure der Zitterpappel besitzt die characteristiscbe 
Eigenschaft, an der Luft eine hellgrüne Farbe anzunchmen, 
wenn sie mit gebrannter Talkerde übersättigt worden ist. 
Mit Kalkerde trifft diese Reaction nicht ein, und sie verhält 
sich nicht anders, als wenn man Kalkerde auf andere Arten 
von Gerbsäure wirken lässt. Braconnot hat dafür den 
Namen Corticin vorgeschlagen, weil diese Substanz sehr 
häufig in Rinden angetroffen wird. Ausserdem hat Bra- 
conuot in der Rinde der Zitterpappel gefunden: Gummi; 
eine besondere, in Alkohol und Wasser lösliche Substanz, 
welche Gold, Silber und Quecksilber au8 ihreu Lösungen 
reducirt; weinsaures Kali und weinsaure Kalkcrde; Pectin- 
säure und Holzfaser. Endlich hat Braconnot bei einem 
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seiner Versuche zu finden geglaubt, dass sich Benzoesäure 
gebildet habe. 

Ausziehung des Salicins und des Populins. Man fallt 
ein gesättigtes Decoct der Rinde der Zitterpappel mit ba- 
sischem essigsauren Bleioxyd, filtrirt und fallt das über- 
schüssig zugesetzte Blei durch Schwefelsäure. Dann wird 
die filtrirte Flüssigkeit verdunstet, und gegen das Ende der 
Verdunstung etwas Thierkohle zugefügt, kochend filtrirt und 
an einen kalten Ort gestellt. Das Salicin krystallisirt dann 
allmälig aus. Die Eigenschaften dieser Substanz sind bei 
dem Artikel von der Rinde der Salix alba beschrieben. 
Wenn kein Salicin mehr auskrystallisirt, so sättigt man die 
überschüssig zugesetzte Schwefelsäure mit einer concen- 
trirten Lösung von kohlensaurem Kali. Dabei bildet sich ein 
Niederschlag, welcher das Populin ist, welches zwischen 
doppeltem Löschpapicr gepresst und in kochendem Wasser 
aufgelöst wird, worauf beim Erkalten das Populin krystalli- 
sirt. Auch die Blätter der Zitterpappel enthalten Populin 
und selbst mehr als die Rinde. Um es daraus zu erhalten, 
fallt man das Decoct der Blätter mit basischem essigsauren 
Bleioxyd, filtrirt die Flüssigkeit und verdunstet sie bis zur 
Syrupsdicke. Während dem Erkalten setzt sich dann das 
Populin aus diesem Syrup als eine sehr voluminöse, kry- 
stallinische Masse ab. Dann wird es ausgepresst, in 160 
Theilen kochenden Wassers aufgelöst, die Lösung mit Thier- 
kohle gemengt und, nachdem sie einige Zeit damit gekocht 
hat, noch ganz heiss filtrirt, worauf das Populin in weissen, 
seideartigen, ausserordentlich feiuen Nadelu auskrystallisirt, 
so dass die ganze Flüssigkeit sich dadurch verdickt. 

Das Populin hat einen bitteren und süsslichen Geschmack, 
ähnlich dem Süssholz. Es ist sehr leicht, schmilzt beim Er- 
hitzen,, leicht zu einem farblosen, durchsichtigen Liquidum, 
bläht sich bei höherer Temperatur auf und wird zersetzt. 
Bei der trocknen Destillation erhält man ausser andern Zer- 
setzungsproducten ein scharfes Brenzöl, und in blättrigen 
Krystallen sich sublimirende Benzoesäure. Im Feuer brennt 
das Populin wie Harz mit einer leuchtenden, rusenden Flamme 
und unter Verbreitung eines aromatischen Geruchs. Zur 
Lösung bedarf es 2000 Theile kalten und ohngefahr 70 Th. 
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kochenden Wassers. Löslicher ist es in kochendem Alkohol, 
so dass die Lösung beim Erkalten zu einer Masse erstarrt. 
Phosphor, Chlor und Jod scheinen auf nassem Wege nicht 
auf Populin zu wirken. Verdünnte starke Mineralsäuren und 
Essigsäure lösen das Populin in der Kälte auf. Alkalien 
fällen es unverändert aus der sauren Lösung. Couceutrirte 
Schwefelsäure und Phosphorsäuro zersetzen es, unter Bil- 
duug eines rothen Harzes, oder, wenn die Reaction schwä- 
cher war, eines weissen, harzartigen Körpers, der durch 
Wasser als Pulver gefallt werden kann. Da das Saliciu 
unter denselben Umständen vollkommen dieselben Körper 
liefert, so werde ich beim Salicin darauf zurückkommeu. 
Durch Behandlung mit concentrirter Salpetersäure liefert das 
Populin Welter’s Bitter. Itye Lösung des Populins wird 
nicht durch Metallsalze gefällt. 

Portlandia hexandra. Siehe Cinchona. 

Pl'unus Padus. Die Rinde des Traubenkirschbaums ent- 
hält, nach John, blausäurehaltigcs flüchtiges Oel, Gerbsäure, 
nicht adstringireuden Extractivstoff, Gummi und Holzfaser. 
Das flüchtige Oel ist, nach Lövvig, hochgelb, und hat die- 
selbe Zusammensetzung wie das Bittermandelöl. — Die 
übrigen Species von Prunus, wie Kirsch-, Pflaumen-, Apri- 
kosen- und Pfirsich-Baum, enthalten in der Rinde kein blau- 
säurehaltiges Oel. 

Piinica granatum. Die Wurzelriude dieses Baums ist 
von Mitouart, Latour de Trie, Cenedella und Wa- 
ckenroder aualysirt worden. Die Analyse des Letzteren 



gab: 

Talgartiges, etwas ranziges Oel 2,46 

Gerbsäure 21,1)2 

Stärke 26,09 



Pflanzenfaser mit Eyweiss , . . 44,43 

95,92. 

Mitouart fand darin eine zuckeraratige Substanz, die er 
mit Mannazucker vergleicht, und spätere Versuche haben ge- 
zeigt, dass sie damit sowohl in Betreff ihrer Eigenschaften 
als auch ihrer Zusammensetzung übereinstimmt. Latour de 
Trie, welcher dieselbe Substanz gefunden hatte, hielt sie 
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für eigentümlich und nannte sie Granadin. Cenedella’s 

Analyse gab: 

Wachs 0,8 

Harz 4,5 

Mannazucker ....... 1,8 

Unkrystallisirbaren Zucker . . 1,7 

Gummi 3,2 

Inulin 1,0 

Pflanzenschleim 0,8 

Gerbsäure ........ 10,4 

Gallussäure 4,0 

Extractivstoff 4,0 

Extractabsalz ....... 3,2 

Acpfelsäure 0,9 

Pectin 2,2 

Oxalsäure Kalkcrde 1,4 

Pflanzenfaser 51,6 



98,3 



Die Pflanzenfaser lieferto eine Asche, welche ans koh- 
len saurem Kali, kohlensaurer Kalkerde und Talkerde, Eisen- 
oxyd, Thonerde und sehr wenig Kieselerde bestand. 

Das unter demNameu Wachs aufgeführte Fett schmilzt 
in kochendem Wasser. Es löst sich nicht in kaltem Alkohol 
und nur wenig in kochendem, woraus es beim Erkalten 
wieder niederfällt. Von Aether, fetten und flüchtigen Oelen 
wird es dagegen aufgelöst. Kalihydrat wirkt nicht darauf! 
Beim Verbrennen riecht es nach Wachs. 

Das Harz ist braun, besitzt eiuen widrigen, scharfen, 
Ekel erregenden Geschmack, aber keinen Geruch. Es kanu, 
leicht zu Pulver zerrieben werden und backt dann nicht mehr 
zusammen. Von Alkohol wird es aufgelöst und daraus in 
Flocken gefällt, die sich bald zusammen begeben. Kalihydrat 
löst es augenblicklich auf. 

Das Inulin wird aus dem mit Aether und Alkohol aus- 
gezogenen Decoet der Wurzel erhalten, wenn dieses nach 
dem Conccntriren abgekühlt wird, wobei sich das Inulin auf 
die bekannte Art absetzt. Das, was ia dem Resultat der 
Analyse uuter dem Namen Schleim aufgenommen ist, scheint 
nichts Anderes als Inulin gewesen zu sein, welches sich bei 
VIL 27 
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der Concentrirung des Decocts in Gestalt einer schleimigen 
Haut auf der Oberfläche der Flüssigkeit abschied. 

Das Gummi wurde aus dem Decoct, woraus das Inu- 
lin sich abgesetzt hat, mit Alkohol au-3gefällt. Salpetersäure 
verwandelte es in Schleimsäure. Der Extractivstoif blieb in 
der mit Alkohol gefällten Flüssigkeit zurück. Er bcsass 
einen widrigen Geschmack und wurde durch Chlorzinn gefällt. 

Diese Rinde wird als das wirksamste der bekannten 
innerlichen Arzneimittel gegen den Bandwurm angewandt 
und ihre Wirkung muss in dem Harz oder Extractivstoif 
begründet sein. 

Pyrit# malus und andere Specie* von Pyi'Us. De Kö- 
ninck hat in der Wurzclrinde der Aepfcl-, Bim-, Kirsch- 
und Pflaumen -Bäume eine neu? krystallisirbare Substanz 
entdeckt, die er Phloridzin (von ff leig , Rinde, und Qi^a, 
Wurzel) genannt hat. Es ist auch in der Rinde des Stam- 
mes, jedoch in kleinerer Menge euthalten. In der Wurzel- 
rinde des Mandel-, Pfirsich-, Aprikosen- und Wallnuss- 
Baums ist es nicht enthalten. Um cs darzustellen, wird die 
frische Wurzelrinde mit Spiritus rectiticatus 8 bis 10 Stunden 
lang bei -f-50° iufuudirt, und der Alkohol von der Infusion 
grösstentheils abdcstillirt, worauf sich das Phloridzin aus 
der rückständigen Flüssigkeit beim Erkalten in Krystallen 
absetzt. Diese Krystalle werden dann in kochendem Was- 
ser aufgelöst, die Lösung mit Blutlaugenkohle behandelt und 
wieder zum Krystallisiren gebracht. Man erhält ungefähr 
5 Procent vom Gewicht der frischen Wurzelrinde. Es kry- 
stallisirt in seidenglänzenden Nadeln von matt weisser, bis- 
weilen sich in's Gelbe ziehender Farbe und besitzt eineu 
bitteren, zusammenziehenden Geschmack. Beim langsamen 
Erkalten grösserer Mengen wird es oft in langen Nadeln 
oder Tafeln erhalten. Bei -f 20° Wird es von 1000 Theilen 
Wassers aufgelöst. Bei -f- 100° löst es sich in Wasser nach 
allen Verhältnissen. In wasserfreiem Alkohol löst es sich 
auf, in Aether aber nur sehr unbedeutend. Sein spec. Gew. 
ist = 1,4298. Bei -f- 100* verliert es 7 Procent Krystall- 
wasser. Es schmilzt bei -j- 108®, kocht bei -f- 177* nnd 
fingt bei -}- 193 0 an sich zu zersetzen, wobei es ein wenig 
Benzoesäure, Essiggeist und ein dickflüssiges Öel liefert 
Die letzteren erscheinen erst, wenn die Masse auf-}- 300° er- 
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hitzt worden ist. De Köninck hat nicht angegeben, welche 
flüchtige Substanzen zwischen dem Anfang des Siedens bei 
-f- 177° und dem- Anfang der Zersetzung bei -f- 193° ent- 
wickelt werden. Concentrirte Säuren lösen das wasserhal- 
tige Phloridzin ohne Zersetzung auf, das wasserfreie wird 
aber dadurch in eine braune, harzähuliche Substanz verwan- 
delt. Salpetersäure verwandelt es in Oxalsäure. Von con- 
centrirter Essigsäure und Alkalien wird cs unverändert auf- 
gelöst. Satzbilder entwickeln daraus Wasserstoffsäuren und 
lassen eine in Wasser unlösliche, in Alkohol auflösliche, 
harzähuliche Verbindung zurück. Mctallsalzc werden im 
Allgemeinen nicht durch die Auflösungen des Phloridzins 
gefällt. Schwefelsaures Eisenoxyd bildet darin einen braunen 
Niederschlag und Eisenchlorid färbt sich damit dunkelbraun- 
roth, ohne- den geringsten Niederschlag. Bleiessig gibt einen 
käsigen, weissen Niederschlag, welcher beim Trocknen gelb 
wird und aus 57,26 Oxyd und 42,74 Phloridzin besteht. Es 
hat folgende Zusammensetzung: 

Gefuudeu. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 50,905—51,10 — 14 — 51,388 

Wasserstoff 5,569— 5,77 — 18 — 5,393 

Sauerstoff 43,5*6-43,13 — 9 — 43,219 

Dies gibt das Atomgewicht = 2082,48, die Bleiverbindung 
aber = 1040,88, welches mithin nur halb so gross ist und 
eine Verbindung von 2 Atomen Bleioxyd mit 1 Atom Phlorid- 
zin voraussetzt. 

Nach der Analyse von Peterscn dagegou besteht das 
Phloridzin aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 56,955—56,921 — 4 — 56,942 

Wasserstoff 5,826 — 5,810 — 5 — - 5,810 

Sauerstoff 37,219—37.274 — 2 — 37,248 

Nach dieser Analyse ist das Atomgewicht ~ 536,95, 
welches verdoppelt 1073,90 gibt, und einigermassen dem 
Versuch mit der Bleiverbiudung in der Art entspricht, dass 
darin 1 Atom Bleioxyd mit 2 Atomen Phloridzin verbunden 
wäre. Berechnet man das Atomgewicht nach dem von De 
Köninck gefundenen Wassergehalt, so stimmt es mit 
keinem dieser Resultate. Eine vou diesen Analysen muss 
also unrichtig sein, iusofern bei einem gleichen Wasserstoff- 
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gehalt der Unterschied nicht durch einen bestimmten Wasser* 
gchalt in einem von beiden Versuchen erklärt werden kann. 

Nach De Koni fick ist diese Substanz ein kräftiges 
Mittel gegen das kalte Fieber. 

Quassia Simaruba. Die Wurzelrinde von diesem Baum 
enthält, nach Morin: Harz, weich von einem flüchtigen, 
gelben Oel, das beim Erhitzen nach Benzoe riecht und eiueo 
scharren aromatischen Geschmack h«t, ein bitteres Extract, 
Chlorkalium , Salze von Kali, Ammoniak und Kalkerde mit 
Aepfelsäure, Essigsäure und Oxalsäure, Spuren von Gall- 
üpfelsäure, Extractabsalz und Holzfaser. Das bittere Ex- 
tract erhält man, wenn man das Alkohol-Extract in Wasser 
auflöst, die Auflösung mit Bleizucker vermischt, fiitrirt und 
den Ueberschuss des Blcisalzes durch Schwefelwasserstoff 
zersetzt, worauf, nach dem Abdampfen der filtrirten Flüssig- 
keit, ein sehr bitteres, in Alkohol lösliches Extract zurück- 
bleibt, das von Alkali dunkler wird, ohne gefällt zu werden, 
und von Eisenoxydsalzeu, von salpetersaurem Bleioxyd, sal- 
petersaurem Kupferoxyd und Quecksilberchlorid nicht gefällt 
wird. 

Qucrcus robur. Die Eichenrinde ist von Gerber ani- 
lysirt worden, welcher in 100 Theilen der getrockneten Binde 
fand: 

1) Durch Alkohol und Wasser ausgezogene Substanzen. 
Gallussäure, durch Gerbsäure verunreinigt .... 1.09 



Gummi, mit Salzen verunreinigt . 8,50 

Eichengerbsäure 5,60 

Eigentümlicher Extractivstoff mit Chlornatrium, Aepfel- 
säure, Salzeu und wenig Zucker ..... 6,66 

Extractabsalz 2.00 

Weichharz 1,11 

Wachsartiges Fett 0,66 

Rothen Gerbstoff-Absatz (Eichenroth) ..... 2,34 

S) Durch Salzsäure und Kali ausgewogen* 
Substanzen. 

Extractabsatz 2,54 

Pectinsäure 6,77 

Extractivstoff . 1,67 
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Phosphorsaare Kalkerde 0,40 

Basische phosphorsaure Talkerde 1,15 

Aepfelsaure Kalkerde und Talkerde 0,80 

8) Unlösliche Pflanzenfaser ■••••• 58,23 



99,52 

Die dabei ausgezogene Pflanzenfaser hinterlicss beim 
Verbrennen 2 Procent Asche^ vom Gewicht der Kinde, und 
diese bestand aus Kalkerde und Talkerde, verbunden mit 
Phosphorsäure und Kohlensäure, Kieselerde, Eisenoxyd und 
Mauganoxyd. Das eigenthümliche Verhalten dieser ausge- 
laugten Pflanzenfaser zur Salpetersäure soll weiter uuteu 
angeführt werdeu. 

Der Extractivstoff wurde durch Ausziehen desWas- 
serextracts mit wasserfreiem Alkohol, wodurch Gerbsäure, 
Gallussäure und Zucker aufgelöst wurden, erhalten. Dann 
wurde der Rückstand in Wasser gelöst, die Lösung mit Al- 
kohol vermischt, um daraus Gummi zu fallen, und nach dem 
Filtriren mit Talkerdc gekocht, wodurch ein wenig zurück- 
gebliebene Gerbsäure ausgefällt wurde. Nach dem Ver- 
dunsten bis zur Trockne ist er rothgelb, glasglänzend und 
in düunen Lagen durchscheinend. Er gibt ein rothgelbes 
Pulver, riecht stark nach Eichenrinde, schmeckt rein bitter, 
aber nicht zusammenziehend. An der Luft erweicht er. Bei 
der trocknen Destillation liefert er keine krystalliuische Pro- 
dukte. Von Wasser und Spiritus wird er leicht, aber nicht 
von wasserfreiem Alkohol und Aether aufgelöst. Seine con- 
centrirte Lösung in Wasser röthet nicht das Lackmus, wird 
aber durch Säuren gefallt. Der Niederschlag ist eine Ver- 
bindung der Säure mit Extractivstoff, die von kaltem Wasser 
nicht aufgelöst, von kochendem Wasser schwer, von Alkohol 
aber et'vas leichter aufgenommen wird. Alkalien machen 
seine Farbe dunkler. Er wird durch Bleiessig gefallt und 
kann aus dem Niederschlage durch Schwefelwasserstoff un- 
verändert wieder abgeschieden werden. Seine Lösung in 
Wasser zieht sich ein wenig iu's Grüne, wenn sie mit eiuem 
Eisenoxydsalz vermischt wird. Durch Zinnoxydul und Queck- 
silberoxydulsalze wird er stark gefällt, durch Leimlösung 
wird er aber nicht getrübt. In der mit Bleiessig gefällten 
Lösung des Extraclivstoffs fand Gerber, nachdem er sie 
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filtrirt und durch Schwefelwasserstoff von Blei befreit hatte, 
Spuren einer krystailisireuden Substanz, die dem Saliern 
ähnlich war. 

Das Pectin wird nach Braconnot aus dem Wasser- 
extract der Eichenrinde erhalten, wenn dieses, nach dem 
Verdunsten zur Syrupsdicke, mit Alkohol vermischt wird, 
indem dabei das Pectin nicderflllt. Braconnot will, im 
Widerspruch mit der Angabe von Gerber, gefunden haben, 
dass die Eichenrinde kein Gummi enthalte, weil, .wenn der 
Niederschlag durch Alkohol mit Wasser und Kalkerdehydrat 
behandelt werde, man pectinsaure Kalkcrde erbalte und in 
der Flüssigkeit kein Gummi enthalten, sondern nur ein we- 
nig Kalkerdo aufgelöst sei. Aus dem Kalkerdesalze wird 
die Pectinsaure durch ChlorwasserstofTsäure abgeschieden. 
Ein anderer Theil Pectin scheint in der Rinde als Pectin- 
säure vorzukommen und darin mit einer Basis verbunden zu 
sein, so dass sie nur mit Alkali ausgezogen werden kann. 
Es scheint dieses der Theil zu sein, welcher in dem Resul- 
tat der Analyse von Gerber aufgenommen ist. 

Quercus Silber. Die Rinde der Korkeiche, deren aus- 
gezeichnete Anwendung zu Korkstöpseln sie ausgebreiteter 
macht als irgend eine andere Rindenart, ist chemisch sehr 
wenig untersucht worden. Die einzige Analyse, die wir 
davon haben, ist von Chcvreul. Er fand darin eine wohl- 
riechende Substanz, die bei der Destillation mit Wasser über- 
geht, Wachs, ein eigcnthümliches Fett, dem er den Namen 
Cerin gab, Weichharz, eine rothfarbende und eine gelb- 
färbeude Substanz, Eichengerbsäurc, Gallussäure, eine braune 
stickstoffhaltige Substauz, eine geringe Mtuge eines Kalk- 
salzcs mit vegetabilischer Säure, und endlich Subcrin (pag. 
263), welches nicht mehr beträgt, als ’/io vom Gewicht der 
Rinde. In ihrem gewöhnlichen Zustande euthält die Rinde 
4 Procent Wasser, welches sie bei -j- 100° allmälig verliert. 

Das Cerin ist ein krystallisircndes Fett, welches aus 
der mit kochendem Wasser erschöpften Rinde von kochen- 
dem Alkohol aufgelöst wird. Der Alkohol setzt beim Erkal- 
ten Wachs ab, und nach dem Filtriren und Verdunsten bis 
auf V» Rückstand das Cerin in kleinen, feinen, weissen 
Nadeln. Diese erweichen in kochendem Wasser und sinken 
darin unter, verflüchtigen sich auf glühenden Kohlen in 
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weissen. schwach aromatisch riechenden Dämpfen. Bei der 
trocknen Destillation liefert das Cerin ein wenig saures 
Wasser, und ein gelbliches Oel, welches bald krystallinisch 
erstarrt, während ein wenig Kohle zurückbleibt. Kochender 
Alkohol von 0,815 löst nicht mehr als Vau Cerin auf. In 
Salpetersäure schmilzt es zuerst, wird dann aufgelöst und in 
eine gelbe Flüssigkeit verändert, aus der das Aufgelöste 
durch Wasser .gefallt werden kann, wobei aber Oxalsäure 
aufgelöst bleibt. Von kaustischem Kali wird das Cerin uicht 
aufgelöst, aber die Flüssigkeit erhält eine gelbe Farbe, die 
wahrscheinlich von fremden Einmeugungcn herrührt, denn 
das Cerin bleibt unverändert. 

Das Harz bleibt in der Auflösung, woraus sich das Ce- 
rin ausgeschieden hat, zurück. Nach Verdunstung des Al- 
kohols ist es pomerauzengelb, bei -j- 20° weich wie Vogel- 
leim und wie dieser klebend. Es schmeckt scharf, schmilzt 
leicht zu einem pomeranzenfarbenen Oel, röthet Lackmus, 
löst sich leicht in Alkohol und Aether, aber nur theilweise 
in Kalihydrat. Es ist wahrscheinlich ein Gemisch von Harz 
und Fett. 

Boussingault bat ein gelbes, krystallisireudes Harz 
beschrieben, welches aus dem geraspelten und mit Wasser 
ausgekochten Kork durch Behandlung mit Aether erhalten 
werden soll, indem es bei der freiwilligen Verdunstung des 
Aethers auskrystallisirt. Er scheint es mit Che vre ul ’s 
Cerin nicht verglichen zu haben, wiewohl es nichts Anderes 1 
als dieses in unreinem Zustande zu sein scheint Mit Sal- 
petersäure liefert es Oxalsäure und eine wachsähnliche Sub- 
stanz. Er hat es analysirt und zusammengesetzt gefunden 
aus: Kohlenstoff 82,4, Wasserstoff 11,1 und Sauerstoff 6,5; 

was etwas weniger als 1 At. Sauerstoff auf 16 Ah Kohlen- 
stoff und 26 Atome Wasserstoff ausmacht. 

Salix alba . Die Weidenrinde ist von Bartoldi, so 
wie von Pelletier und Caventou, analysirt; die letzteren 
fanden darin: einen grünen Talg , ähnlich dem aus der China, 
wachsartige t Fell , gelben, schwach bitteren Farbstoff , j 
Get'bsättre^ welche die Eisensalze grün färbt, aber wein- 
saures Antimonoxydkali nicht fällt, Gerbsäureabsal» von 
rothbrauner Farbe, eine Säure , die mit Talkerde ein in 
Wasser und Alkohol lösliches Salz gibt, Holzfaser. Sie 
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konnten keine Salzbasis und keine stärkeartige Substanz 
entdecken. Den procentischeu Gehalt der Gerbsäure be- 
treffend, siehe Bd. VI. p. 213. 

Die Anwendung der Weidenrinde als fiebervertreibendes 
Mittel ist schon sehr lange bekannt. Büchner versuchte, 
die wirksame Substanz dieser Rinde zu isolireu. Er lallte 
das Decoct der Kinde mit essigsaurem Bleioxyd, und, uach- 
dein er das überschüssig zugesetzte Blei durch Schwefel- 
wasserstoff wieder ausgeschieden hatte, verdunstete er die 
Flüssigkeit zur Trockne. Dem so erhaltenen bitteren Extract 
gab er den Namen Saliciu. Einige Zeit darauf gelang es 
Lcroux, die wirksame Substauz verschiedener Weideuriudeu 
krystallisirt zu erhallen. Die Erfahrung scheint zu zeigen, 
dass diese Substanz, welcher Leroux den Namen Saliern 
gegeben hat, ein wirksames Mittel gegen intermittiremle 
Fieber ist. 

Salicin. Die Bereitungsmethode von Leroux ist ein 
wenig complicirt. Zur Darstellung des Salicins ist es be- 
sonders erforderlich, Gerbsäure uud Gummi abzuscheiden. 
Die einfachste Methode ist unstreitig die, welche Nees von 
Esenbeck d. J. angewandt hat. Mau bereitet ein starkes 
Decoct aus der Rinde, vermischt dieses mit Kalkcrdehydrat. 
uud wenn alle Gerbsäure dadurch als basische gerbsaure 
Kalkerde ausgeschieden worden ist, hltrirt man und verduns- 
tet die Flüssigkeit bis zur Syrupsdicke. Diesen Syrup ver- 
mischt man mit Alkohol, wodurch ein geschmackloses Gummi 
ausgeschieden wird. Die klare, gelbe Lösung in Alkohol 
liefert darauf beim Verdunsten unreines Salicin, welches man 
mit wenigem kalten Wasser abwäscht. Die Mutterlauge 
liefert durch weitere Verdunstung noch mehr Salicin, welches 
auf gleiche Weise abgewaschen wird. Die zuletzt übrig- 
bleibende braune Mutterlauge fällt man mit basischem essig- 
sauren Bleioxyd, worauf sie eine neue Portion Saliciu liefert 
Darauf vereinigt man alles erhaltene Salicin, löst cs in ko- 
chendem Wasser auf, vermischt die Lösung mit ein wenig 
Thierkohle, und filtrirt noch siedend heiss. Beim Erkalten 
der Flüssigkeit scheidet sich das Salicin in ungefärbten 
Krystalleu aus. 

Das auf diese Weise erhaltene Salicin bildet kleine 
weisse Schuppen, die unter dem Microscop als rectanguläre 
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Blättchen mit schief abgestumpften Kanten erscheinen. Kry- 
stallisirt es aus säurehaltigem Wasser, so bildet es kleine 
vierseitige Prismen. Sein Geschmack ist sehr bitter. Bei 
-f- 19° bedarf es 17,86 Theile Wassers zur Auflösung, in 
kochendem löst es sich aber nach allen Verhältnissen auf. 
In Alkohol von 0,834 ist es noch löslicher als in Wasser, 
daher krystallisirt es leichter aus einer Lösung iu Wasser 
als aus einer in Alkohol. Acther und flüchtige Oele lösen 
es nicht auf. Es enthält kein Krystallwasser. Es schmilzt 
bei einigen Graden über -}- 100°, und erstarrt beim Erkalten 
zu einer krystallinischen Masse. Iu stärkerer Hitze wird es 
gelb, und bekommt nach dem Erkalten das Ansehen eines 
Harzes. Zufolge der Analyse von Jules Gay-Lussac 
und Pelouze ist es zusammengesetzt aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 55,491 — * — 55,084 

Wasserstoff 8,194 — 4 — 8,983 

Sauerstoff 36,325 — 1 — 35,933 

Diese Zusammensetzung kann durch €H*0 vorgestellt 
werden. 

Leroux glaubte anfänglich, dass das Salicin eine Pflan- 
zenbaus sei, aber Gay-Lussac hat gezeigt, dass dem 
nicht so ist. Allerdings löst sich das Salicin besser iu ver- 
dünnten Säuren als iu blossem Wasser auf, und Alkalien 
(scheiden es aus diesen Lösungen wieder unverändert aus; 
verdunstet man sie aber, so krystallisirt das Salicin ohne 
die geringste Spur einer Säure aus. Concentrirte Schwefel- 
säure wirkt auf das Salicin in zweifacher Art. Mit ein we- 
nig Wasser vermischte Säure löst und zersetzt das Salicin 
ohne es zu färben. Diese Lösung gibt mit Wasser und 
Alkalien einen weissen, pulverförmigen, geschmacklosen Nie- 
derschlag, welcher in Alkohol, Säuren und Alkalien auflöslich 
ist. — Die Lösung des Salicins in coucentrirter Schwefel- 
säure ist dagegen purpurroth, zieht, der Luft ausgesetzt, 
Feuchtigkeit au, und lässt das veränderte Salicin als eiu 
purpurrothes Pulver fallen. Verdünn! man die Säure mit 
mehr Wasser als ihr Gewicht beträgt, so bleibt die rothe 
Substanz aufgelöst. Diese Substanz ist von Braconnot 
llutilin genannt worden. Sie ist schmutzig rotli, geschmack- 
los, und unlöslich in Wasser und in Alkohol. Säuren machen 
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ihre Farbe lebhafter, Alkalien verwandeln sie in violett, ohne 
das Rutilin aufzulösen. Die Eigenschaft, durch Schwefel- 
säure roth gefärbt zu werden, scheint verschiedenen, bitteren, 
jkrystallisirbaren Körpern gemein zu sein, denn das Populin, 
Columbia, Arthanitin und andere ähnliche Substanzen be- 
sitzen sie gleichfalls. Es wäre möglich, dass sich bei dieser 
Gelegenheit gleichzeitig eine Acid. vegeto-sulphuricum bil- 
dete; aber bis jetzt sind in dieser Beziehung keine Versuche 
angestellt worden. Das Salicin und das Rutilin liefern mit 
Salpetersäure Weltersches Bitter, und nur wenig Oxalsäure. 
Das Salicin löst sich in den Alkalien und diese verhindern 
seine Krystallisation, Säuren fällen es aus der alkalischen 
Auflösung unverändert. 

Es ist lange eine Frage gewesen, ob die Rinden aller 
Weiden -Species Salicin enthalten. Es ist wahrscheinlich, 
dass alle die, welche denselben bitteren Geschmack besitzen, 
diesen einem Gehalt an Salicin verdanken. Aber die Menge 
desselben variirt in den Weiden nicht nur nach der ver- 
schiedenen Species, sondern auch nach dem Boden, ein Um- 
stand, der die Ausscheidung des Salicins aus den verschie- 
denen Weidenspecies sehr schwierig machen muss. Bra- 
connot bat es nur aus Salix fissa, amygdalina und helix 
auszuscheiden vermocht, und es in Salix alba , Iriandra , 
fragilit, capraea, vMinalit , babglonica , bico/or, incana, 
daphnoides el russiliana vergebens gesucht. Hopff gelang 
es, dasselbe aus Salix vimina/is darzustellen; und Pe schier 
versichert, cs in Salix alba in kleiner Menge, uud in viel 
grösserem Verhältniss, in Salix incana , gefunden za 
haben. Nach Eseubeck liefert auch Salix vilellina Sali- 
cin. Die Rinde zwei- oder dreijähriger Aeste scheint am 
meisten Salicin zu entbaltcn. Dahl ström hat es in den 
Rinden aller in Schweden wachsenden Weidenspecies ge- 
funden. Bei der Rinde von Populus Iretnula habe ich be- 
reits angeführt, dass Braconnot darin Salicin gefunden 
habe, uud dieser Chemiker hat cs auch in der Rinde von 
Populus alba und Populus graeca gefunden, aber nicht in 
der Rinde von Populus angulosa, nigra, virginea, monili- 
fera, grandiculala, fasligiata und bu/samea . 

Solanum Pseudoguina. Nach der Untersuchung von 
Vauquelin enthält diese Rinde: eine eigene, harzartige 
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Subslan z, von etwas bitterem Geschmack, die sich von Harn 
darin unterscheidet, dass sie in Wasser erweicht und eine 
zusammenhängende Masse bildet, sich raalaxiren lässt, ohne 
sich aufzulösen, und durch Trocknen wieder erhärtet, 2,0; 
einen fetten Stoff, der sich beim Abdampfen einer Alkohol- 
Infusion abscheidet, und aromatisch, dem Copaivabalsara nicht 
unähnlich schmeckt, 0,1; eine in Wasser und in Alkohol 
lösliche Materie, die beim Abdampfen eine durchscheinende, 
brauugelbe Masse von äusserst bitterem Geschmack gibt, 
die sich in Wasser mit blassgelber Farbe auflöst, von Gall- 
äpfeliufusion vollständig niedergeschlagen wird, aber bei der 
Destillation kein Ammoniak gibt, 8,0; eine in Alkohol un- 
lösliche, gutnmiarlige Substanz , die von Gerbsäure reichlich 
gefällt wird, und die sehr viel Stickstoff enthält, 3,16; eine 
geringe Menge, beim Kochen auflöslicher, Stärke oralsau- 
ren Kalk 5 bis 6,0, äpfelsaure Salze mit Kali, Kalkerde, 
Talkcrde, Manganoxydul und Eisenoxydul, Spur von phos- 
phorsaurem Kalk; Holzfaser 66,7. — Das bittere Extract 
von dieser Kinde soll fiebervertreibende Kräfte haben. Vau- 
quelin konnte darin keine Spur von Solauin finden. 

Slrychnos Pseudochina. Die Kiude von diesem Baume 
ist ebenfalls von Vauquelin untersucht worden, welcher 
darin fand : einen harzartigen Stoff \ von eigener Beschaffen- 
heit, auflöslich in Spiritus von 0,845, aber wenig löslich in 
wasserfreiem Alkohol, einen bitteren Extractivsfoff , ein 
braunes stickstoffhaltiges, oder mit einer stickstoffhaltigen 
Materie gemengtes Gummi, eine eigene Säure, die in sofern 
der Gerbsäure ähnlich ist, als sie die Eisensalze mit grüner 
und die Leimauflösung mit gelber Farbe fällt, aber mit Ver- 
schiedenheiten, die eine Verwechselung mit Gerbsäure nicht 
zulassen. — Diese Rindo enthält keiu Strychnin, und soll in 
Brasilien als fiebervertreibendes Mittel gebraucht werden, 
was ihrem bitlercu Extract zukommeu möchte. Man erhält 
es aus dem Alkohol-Extract durch Auflösung in Wasser, 
und es ist nach dem völligen Eintrocknen, was schwer hält, 
durchscheinend, hell rolhgelb, von einem äusserst bitteren, 
lange anhaltenden Geschmack, und ist sowohl in Wasser 
als in Alkohol löslich. Die letztere Auflösung schäumt wie 
Seife, und io sehr concentrirtem Zustand lässt sie sich, wie 
geschmolzener Zucker, in Fäden ziehen ; sie wird von Gerfo- 
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s&ure gefällt, und dieser Niederschlag ist so schwerloslieh, 
dass wenu die Flüssigkeit nur Viooo Extract enthält, sie 
von Galläpfelinfusion gefällt wird. Bei der Destillation gibt 
es kein Ammoniak, und mit Salpetersäure liefert es Oxal- 
säure. Was die eigeuthümliche Säure betrifft, so scheint sie 
uichts Anderes, als eine eigentümliche Gerbsäure zu sein, 
die sich indessen von der Galläpfel-Gerbsäure darin unter- 
scheidet, dass sie nicht, wie diese, das bittere Extract der 
Rinde fallt. 

Ulmut campestris. Die Ulmenrinde enthält ein grünet, 
klebriges Fett , das von Alkohol und von Aether ausgezogen 
wird, und ein Gemenge von einem fetten Oel mit einem 
Harz zu sein scheint; es hat wenig Geschmack, der sich 
jedoch nach einiger Zeit als eine Schärfe im Schlunde offen- 
bart. Man erhält es in Menge, wenu man den in Wasser 
unlöslichen Theil des Alkohol-Exlracts mit Aether behandelt, 
welcher eine geringe Menge einer braunen, dem Gerbsäure- 
absatz ähnlichen Materie zurücklässt. Wasser zieht aus 
dem Alkohol-Extract ein braunes Extract aus, welches un- 
augenehm, aber weder bitter noch zusammenziehend schmeckt. 
Es fallt die Leimauflösung, färbt die Eisenoxydsalze durch- 
sichtig schwarzgrün und schlägt die Bleizucker-Auflösuug 
mit duukelgclber Farbe nieder. Nach Davy’s Angabe ent- 
hält die Uimeiirinde 2,7 Procent ihres Gewichts Gerbsäure. 
Aus der mit Alkohol extrahirlen Rinde zieht W asser Gummi 
und äpfelsauren Kalk aus, und lässt einen in kaltem uud in 
kochendem Wasser unlöslichen Pflauzeuschleim zurück. 

Wird die mit Alkohol und Wasser ausgezogene Rinde 
mit den Händen in Wasser geknetet, so wird eine bedeu- 
tende Menge von diesem Pflanzenschleim losgeweicht uud 
die Flüssigkeit dadurch schleimig gemacht. Man giesst sie 
ab, uud knetet die Rinde mit frischem Wasser so lange, ah 
noch von diesem Schleim losgeweicht wird. Bringt man die 
Flüssigkeit auf ein Seihtuch, so fliesst das Wasser langsam 
ab uud der Schleim sammelt sich au. Er ist in diesem Zu- 
stande gewöhnlich mit losgericbenen Thcileu von Rinde ge- 
mengt, hat mau ihn aber rein bekommen, so bildet er farb- 
lose und wasserklare Klumpen. Um ihn von den mechani- 
schen Einmengungen zu befreien, löst man ihn in einer 
kochendheissen, aber sehr schwachen Lauge auf, filtrirt durch 
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Papier und sättigt dann die Flüssigkeit mit Essigsäure. 
Hierdurch wird der Schleim nicht gefallt, sondern die Auflö- 
sung lässt sich durch Abdampfen concentriren. Wenn sie 
zuletzt sehr consistcnt wird, so coagulirt man den Schleim 
mit Alkohol, welcher das essigsaure Kali auflöst und den 
Schleim zurücklässt. Nach dem Trocknen ist er hart, un- 
durchsichtig, farblos, geschmack- und geruchlos, lässt sich 
mit der grössten Leichtigkeit benetzen und schwillt in Was- 
ser zu einem halbdurchsichtigen Schleim auf, wird von Jod 
nicht blau, wird von Alkohol nicht aufgeweicht, und gibt bei 
der Destillation brenzliches Oel und saures Wasser, welches 
kein Ammoniak enthält. — Er wird im Kochen von Alkali 
zu einer schleimigen, schwer zu filtrirenden und durch längere» 
Berührung mit der Luft braun werdenden Flüssigkeit aufge- 
löst. Um zu fillriren, muss sie stark verdünnt werden. Seino 
Auflösung in Alkali wird, nach genauer Sättigung mit Essig- 
säure, nicht von Kalkwasser oder Kalksalzen gefällt; vom 
Schwefelsäure, Salzsäure, 'Salpetersäure oder Essigsäure wird 
sic etwas unklar, aber nicht gefällt; nicht von Galläpfclinfu- 
sion, Bleizucker oder schwefclsaurem Eisenoxyd, wohl aber 
von Alkohol und Bleiessig. Der Niederschlag von diesen 
beiden ist schleimig. Dieser Schleim ist also nicht Pectinsäure. 

Obgleich diese Substanz zum Pflanzenschleim im Allge- 
meinen zu gehören scheint, vor dem er vielleicht auch keine 
besondere Aufmerksamkeit voraus verdient, so ist doch seine 
Geschichte merkwürdig geworden. Während des Sommers 
schwitzt zuweilen aus den Ulmen eine krankhaft sccernirte 
Flüssigkeit aus, die essigsaures und kohlcnsaures Kali enthält, 
welches letztere sowohl diesen Schleim, als auch einen An- 
theil Extractivstoff aufgelöst enthält, der durch gemein- 
schaftliche Einwirkung der Luft und des Alkali’s schnell in 
braunen Extractabsatz umgcwandelt wird. Eine solche Se- 
Cretion von einer Ulme wurde im Jahre 1802 von Klaproth 
untersucht, welcher fand, dass sie eine trockne braune, in 
Wasser lösliche, und daraus sowohl durch Alkohol als durch 
Säuren fällbare Materie bildete. In diesem Falle schien der 
Schleim der UJraeurinde eine solche Veränderung erlitten 
zu haben, dass er mit dem Extractabsatz, wodurch er braun 
gefärbt war, vou Säuren gefällt wurde. — Thomson, wel- 
cher nachher Klaproth’s Untersuchungen über diese Sub- 
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Zanthoxylum caribneum (Z. Clara HercuU* L). 
Chcvallier uml G. Pellctan haben diese, auf den An- 
tillen als ßebervert reibendes Mittel augewendete Kinde unter- 
sucht, und darin einen eigenen Stoff gefunden, den sie 
ZaiUhopikrin nennen. Die Riude wird mit Alkohol ausge- 
zogen, den man abdestillirt, worauf man das Extract zuerst 
mit Wasser auszieht, das einen rolhbraunen Extraclivstofl 
auflöst, und darauf mit Aether, der ein halbdurchsichtigel, 
rothbraunes, nach Lakriz schmeckendes Harz aufnimmt. 
Der Rückstand wird in Alkohol aufgelöst, und beim Ab- 
dampfen dieser Auflösung setzen sich seidenglänzende, gelbe, 
nadelförmige Krystalle ab. Sie sind das Zanthopikrin. Dieser 
Stoff hat einen äusserst bitteren Geschmack, reagirt weder 
sauer noch alkalisch, sublimirt sich beim Erhitzen zumTheil 
unverändert, wird von Wasser sehr schwer, und von Aether 
gar nicht aufgelöst. Blullaugenkohle schlägt ihn aus der 
Auflösung in Wasser nieder, Alkohol zieht ihn aber wieder 
aus. Chlor wirkt nicht schuell darauf, und es kann durch 
schnelle Verdunstung oder Sättigung mit Alkali aus der 
Auflösung weggenommen werden, ohne dass sich das Zan- 
thopikrin verändert hak Durch läugero Einwirkung entsteht 
ein brauner Miederschlag. Unterchlorigsaures Natron zer- 
stört dasselbe gänzlich. Schwefelsäure färbt es braun, aber 
durch Sättigung der Säure kommt die gelbe Farbe wieder 
hervor. Langes Kochen mit verdünnter Schwefelsäure ver- 
ändert seine Zusammensetzung, so dass ein Theil davon 
seine Krystallisirbarkeit verliert und ein gelbbrauues, sehr 
bitteres Extract bildet, nachdem man die Säure mit Kalk 
weggenommen hat. Salpetersäure erthcilt ihm eine röthliche 
Farbe, Chlorwasserstoffsäure wirkt nicht darauf. Erd- und 
Metallsalze werden uicht von ihm gefällt, aber ein grosser 
Theil von diesen, in conceutrirter Auflösung äuge wendet, 
verdrängen cs aus der Flüssigkeit; es scheidet sich dabei 
in pomcranzengeiben Flocken aus, die sich bei Zufügung 
von mehr Wasser wieder auflöseu. Von Goldchlorid wird 
es gefällt und der Niederschlag ist eine in Wasser unlös- 
liche Verbindung von Chlorid mit Zanthopikrin, die aber in 
Ziunauflösung Goldpurpur, und ia Silbcrauflösnng Chlorsilber 
gibt. Chevallier und Pclletan glauben, die Wirksamkeit 
der Rinde hänge von dem Zanthopikrin ab. 
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Caesalpinia Crista. Gelbes Fernambnck enthält, nach 
der Analyso von Chevreol: flüchtiges Oel , einen extrattb* 
artigen, schon p. 143 beschriebenen, Farbstoff , Gerbsäure , 
freie Essigsäure, Galläpfelsäure, Kali- nnd Kalksalve tob 
diesen Sänren, oxalsauren Kalk, Gyps und Holvfaser. 

Guqjacum officinale. Von dem Guajak- oder Franzo- 
senholz hat man noch keine vollständige Analyse. Hagen 
fand 3 Procent Harz darin. Trommsdorff fand dessen 
Menge veränderlich. Eine Unze gab, bei der Extraction mit 
Alkohol, von 35 bis 160 Gran Alkohol-Extract, und von 45 
bis 96 Gran Wasser-Extract. Durch Kochen des geraspel- 
ten Holzes mit Wasser löst sich sehr viel Harz in diesem 
auf, das meiste aber bleibt zurück, und bewirkt, dass die 
gekochten Spähne in der Luft blau werden. 

Länderer gibt an, in dem Guajakholz eine krystallisi- 
rende Substanz gefunden zu haben, die bei Bereitung der 
Tinctura guajaci durch Maceration in der Sonne und Aus- 
pressen der Flüssigkeit sich daraus auf dem Boden der 
Flasche in Krystallgrnppen von kleinen, weissen Nadeln ab- 
gesetzt hätte. Sie ist geruchlos, schmeckt aber bitter, scharf, 
und zugleich etwas brennend und aromatisch, schmilzt beim 
Erhitzen und verflüchtigt sich, wobei jedoch nur ein Theil 
sublimirt und viel zersetzt wird. Sie röthet Lackmus, löst 
sich nicht in Wasser, kaltem Alkohol und Aethcr; in ko- 
chendem Alkohol löst sio sich aber nnd krystallisirt beim 
Erkalten wieder nadelförmig aus. Mit Ausnahme von kaus- 
tischem Ammoniak, woriu sich beim Kochen etwas auflöst, 
ist sie in kaustischen Alkalien unlöslich. Salpetersäure und 
salpetrige Säure färben sie grün, lösen sie aber nicht auf. 
Dabei hat die Tinctur die* Eigenschaft verloren, sich mit 
Salpetersäure grün zu färben. Chlorwasserstoffsäure löst 
beim Kochen etwas davon auf, Und dieses kann durch Al- 
kali wieder ausgeflilt werden. 

Righini will in dem Guajakholz eine eigentümliche 
Säure gefunden haben, die or Gtiajaksäure nennt. Sie wird 
erhalten, wenn die Tinctur so weit verdunstet wird, dass 
sich daraus das Harz abscheidet. Dann ist die Flüssigkeit, 
worin dieses schwimmt, milchig. Die von Harz - getrennt« 

VH. SS 
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Flüssigkeit wird mit Talkerde vermischt und bis zu einem 
gewissen Grade verdunstet. Dann setzt man Schwefelsäure 
hinzu, wodurch ein Niederschlag entsteht. Dieser Nieder- 
schlag wird nun mit Alkohol behandelt und die Alkohollösung 
verdunstet, wobei sich die Säure in Nadeln abscheidet. Sie 
soll der Benzoesäure ähnlich, davon aber verschieden sein. 
Diese Angaben bedürfen der Bestätigung. 

Haematoxylon Campechianum. Das Blauholz enthält 
nach der Analyse von Chevreul: flüchtiges Oel, einen 
fetten oder harzartigen Stoff , Hämatin, einen eigenen 
braunen, in Alkohol löslichen , aber in VV asscr oder Aether 
unlöslichen Sto/f, der zum Hämatin grosse Verwandtschaft 
hat, in dieser Verbindung von Wasser, Alkohol und Aether 
aufgelöst wird und die Leimauflösung fällt; eine pflanzet i- 
le imartige Substanz , freie Essigsäure, Sülze von Kali, 
Ammouiak und Kalk mit Essigsäure, Salzsäure und Schwe- 
felsäure, oxalsauren Kalk, Holzfaser, und in der Asche der- 
selben Thonerde, Kieselerde, Maugauoxyd und Eisenoxyd. 

Morus lincloria. Sieho pag. 164. 

Quassia excelsa. Das sogenannte Lignum Quassiae 
ist eigentlich das Holz von der Wurzel. Es ist nicht ana- 
lysirt, aber bei den damit angestellten Versuchen hat man 
gefunden, dass cs enthält: eine geringe Spur von einem 
flüchtigen Oel, ein eignes bitteres Extract, Gummi, Salze 
von Kalkerde mit Weinsäure, Oxalsäure und Schwefelsäure, 
Chlorkaliura, Holzfaser. Der bittere Stoff der Quassia ist 
in Wasser schwerlöslich, in Alkohol viel leichter auflöslich. 
Seine Auflösung in Wasser setzt beim Abdampfen den bit- 
teren Stoff in Gestalt eines weichen, fast harzartigen Ueber- 
zugs auf dem Gefäss ab, und dfb darüber stehende Flüssig- 
keit bleibt hellgelb. In der Kälte ist er hart, in der Wörme 
weich; er schmeckt sehr bitter, aber gar nicht scharf oder 
widrig. Bei der Destillation gibt er kein Ammouiak. Von 
Spiritus wird er leicht gelöst, nicht aber von wasserfreiem 
Alkohol oder Aether. Seine wässrige Auflösung wird nicht 
von Alkali gefällt; sie färbt die Eisenoxydsalze grüngelb und 
bildet nach einiger Zeit einen graugelben Niederschlag. Er 
wird, nach Pfaff, von essigsaurem Bleioxyd gefällt, wodurch 
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er sich von dem bitteren Stoff in der Wurzelrinde von Quas- 
Bia Simaruba unterscheidet; er wird nicht von Ziunchlorür, 
Quecksilberchlorid oder salpetersaurem Quecksilberoxydul 
gefällt. Galläpfelinfusion fällt ihn nicht, und mit Leimauflö- 
sung bleibt seine Auflösung klar. Eine Auflösung davon in 
Zuckerwasser ist ein gutes Fliegengift. 

Zu diesen älteren Angaben über den bitteren Bestand- 
theil des Quassienholzes sind spätere Arbeiten gekommen, 
die darlegcn, dass darin eine bittere Substanz enthalten ist, 
die krystallisirt dargestellt werden kann. Sie wurde zuerst 
von Win ekler dargestellt, der ihr den Namen Quassiin 
gab und sie für eine Salzbasis hielt. Er erhielt sie aus dem 
Alkohot-Extracte des Quassienholzes, welches er mit ko- 
chendem Wasser behandelte, so lange dieses noch einen 
bitteren Geschmack annahm, und dann die Flüssigkeit 
im Wasserbade verdunstete. Den trocknen Rückstand be- 
handelte er mit wasserfreiem Alkohol, und verdunstete die 
Lösung bis zur Trockne. Hierdurch wurden verschiedene 
Substanzen abgeschieden, die der weniger concentrirte Al- 
kohol, womit das Holz ausgezogen worden war, aufgelöst 
hatte. Aus dem trocknen Rückstände wurde dann dos Quas- 
siin mit kochendem Wasser ausgezogen, worauf die Lösung 
nach Entfärbung mit Blutlaugenkohle und Verdunstung das 
Quassiin in farblosen Krystallen gab. Die ausführlichste 
Untersuchung über diese Substanz ist jedoch von Wig- 
gers gemacht worden. Er kocht das geraspelte Quassien- 
holz mit Wasser aus, verdunstet die Decocte bis auf *4 
vom Gewicht des angewandten Quassienholzes, vermischt 
diese Flüssigkeit mit Kalkerdchydrat und lässt sie damit un- 
ter öfterem Uraschülteln einen Tag in Berührung. Hierdurch 
werden Pccliii und einige andere Substanzen ausgeschieden. 
Die filtrirte Flüssigkeit schillert etwas, was von einer Spur 
darin aufgelösten Aesculins herrührt. Dann wird die Flüs- 
sigkeit zur Trockne verdunstet und der Rückstand mit 90- 
proceutigem Alkohol behandelt, welcher Gummi, Salpeter* 
Kochsalz, u. s. w. zurücklässt und Quassiin, etwas von die- 
sen Salzen uud färbenden ExtractivstofF auflöst. Die filtrirte 
Lösung wird hierauf zur Trockne verdunstet und der Rück- 
stand mit wasserfreiem Alkohol behandelt, den man in mög- 
lichst kleinster Menge auwendet, um das Quassiin aufzu- 

28* 



Digitized by Google 




436 



Holzarten. 



lösen. Diese Lösung wird nun mit Aother vermischt, wo- 
durch daraus der Extractivsloff gefällt wird. Die Flüssigkeit 
wird darauf wieder bis zur Trockne verdunstet, der Rück- 
stand mit wasserfreiem Alkohol behandelt und die Lösung 
mit Acthcr gefällt, und diese Operation wird so oft wieder- 
holt, als noch Extractivstoff aus einer neuen Lösung in 
wasserfreiem Alkohol durch Aether gefällt wird. Zu der 
nun reinen Lösung setzt man ein wenig Wasser und lässt 
sie freiwillig verdunsten, weil dos Quassiin nicht aus Alko- 
i hol krystallisirt. Das Quassiin hat nicht besondere Neigung 
zu krystallisiren. Es bildet kleine, wenig glänzende, weisse, 
undurchsichtige Prismen. Das nicht krystallisirte bildet einen 
durchscheinenden Firniss, welcher durch Wasser weiss und 
undurchsichtig wird durch Entziehung von Alkohol, aber 
nicht durch Aufnahme von Wasser. Das Quassiin besitzt 
keinen Geruch, schmeckt aber ausserordentlich bitter, schmilzt 
erst über -f- 100°, und erstarrt dann wieder zu einer gelb- 
lichen durchscheinenden Masse. Dabei verliert cs 1,75 Prc. 
Feuchtigkeit. Stärker erhitzt, entzündet es sich und brennt. 
Es kann nicht sublimirt werden, sondern wird bei der trock- 
nen Destillation zersetzt. 100 Thcilc Wasser lösen bei -f- 18° 
nur 0,45 Theile Quassiin auf; so lange cs aber mit Extrac- 
tivstoff vereinigt ist, löst es sich viel leichter auf. Alkohol 
löst es um so leichter, je stärker er ist; Wasser fällt cs 
aus dieser Lösung, löst es aber, in grösserer Menge zuge- 
setzt, wieder auf. Wird die warme Lösung in Alkohol mit 
kochendem Wasser vermischt, so krystallisirt daraus das 
Quassiin beim Erkalten wieder aus. Auch wird es von Ae- 
ther aufgelöst, aber weniger leicht, als von Alkohol. Nach 
Verdunstung dieser Lösungen bleibt cs immer firnissähnlich 
zurück. Es besitzt keine Eigenschaften einer Pflanzenbasis. 
Seine Auflösung in Wasser wird nicht gefällt und verändert 
durch Chlor, Jod, neutrales und basisches essigsaures Blei- 
oxyd, Eisenoxydsalzo und Quecksilberchlorid. Säuren und 
Alkalien vermehren seine Löslichkeit in Wasser, verbinden 
sich aber nicht damit. Kalte concentrirte Schwefelsäure und 
Salpetersäure lösen es in Menge auf, Wasser fällt cs daraus 
unverändert wieder aus. In der Wärme wird cs zerstört. 
Salpetersäure bildet damit Oxalsäure. Es wurde zusammen- 
gesetzt gefunden aus: 
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Gefunden. Atome. Bereclmet. 

Kohlenstoff 66,778 — 20 — 66,912 

Wasserstoff 6,905 — 25 — 6,827 

Sauerstoff *6,323 — 6 — 26,261 

Aus 8 Pfund Quassienholz erhielt Wiggers nur 1 
Drachme Quassiin, vielleicht ist es daher nicht die einzige 
bittero Substanz des Quassienholzes. 

Solanum Dulcamara. Die Stengel vom Bittersüss 
geben, nach Pfaff’s Untersuchung, ein eignes zuckerartiges, 
aber zugleich bitteres Extract, welches er Picroglycion 
vannte, und wovon sie 21,8 Procent enthalten. Nach der 
Angabe von Biltz kann man auf die folgende Weise diese 
Substanz krystallisirt und ohne Spur von Solanin erhalten: 
Man erschöpft das wässrige Extract mit Alkohol, dcstillirt 
diesen wieder ab, und löst den Rückstand in Wasser. Diese 
Lösung fallt man mit basischem essigsauren Bleioxyd, zer- 
setzt den Ueberschuss des Bleisalzes mit Schwefelwasserstoff 
und verdunstet die Flüssigkeit im Wasserbade bis zur 
Trockne. Der mit Essigäther behandelte Rückstand liefert 
eine blassgelbe Auflösung, die, der. freiwilligen Verdunstung 
überlassen, allmälig kleine, isolirte Krystalle absetzt, die man 
zwischen doppeltem Löschpapier presst, um sie von der ex* 
tractdickeu Mutterlauge zu befreien. Die Krystalle nehmen 
die Gestalt von Sternchen an. Sie besitzen den bittersüssen 
Geschmack des Picroglycions und verändern sich nicht an 
der Luft. Beim Erhitzen schmelzen sie sehr leicht, blähen 
sich in stärkerer Hitze auf, zersetzen und verkohlen sich, 
wobei sie einen unangenehmen Geruch verbreiten. Sie ver- 
brennen ohne Rückstand. Sie sind sehr löslich in Wasser, 
Alkohol, Essigäther, weniger löslich aber in gewöhnlichem 
Aether. Ihre wässrige Lösung wird weder durch Metall- 
salze noch durch Gallusaufguss gefällt. 

Strychnos colubrina. Das Schlangenholz ist von Pel- 
letier und Caventou analysirt. Es enthält ein grünes, 
butterartiges Feit, Wachs, gelben Extractivstoff , milch- 
saures Strychnin , Gummi und Holzfaser. 
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Kräuter und Schwämme. 

Jgaricus, Boletus , Peziza, Helvella u. a. Die Schwämme 
sind zuerst von Bracounot untersucht worden, der darin 
mehrere, schon oben beschriebene Stoffe, die Schwammsäure, 
Boletsäure, den Schwammzucker und das Schwaramskclelt 
oder Fungin entdeckte. Sie wurden hierauf von Yauque- 
lin untersucht, nnd Bracounot vermehrto seine älteren 
Untersuchungen mit neuen. Die Morcheln (Helvella Mitra) 
sind von Schräder analysirt. Die im Allgemeinen in den 
Schwämmen vorkommenden Substanzen sind: ein krystalli- 
nisches Fett , ein butlerarliges , halb flüssiges Oel , Pflanzen- 
eiweiss, Schwammzucker , zwei stickstoffhaltige Materien, 
von denen die eine in Wasser und in Alkohol, und die an- 
dere nur in Wasser löslich ist, Salze von Kali und Am- 
moniak mit Schwammsäure , Bold säure, Phosphorsäure 
und bisweilen Essigsäure , Schwummskelelt und Wasser. 
Manche enthalten Gummi und Pflanzenschleim. — - Werden 
zerstossene Schwämme mit Wasser ausgezogen, und dieses 
dann zum Extract abge^pmpft, so löst Alkohol aus diesem 
Exlract Schwammzucker und eine stickstoffhaltige Substanz 
auf, die man dadurch trennt, dass nach Verdunstung des Al- 
kohols eine klotnere Menge Alkohol den Zucker auszieht 
und die stickstoffhaltige Substanz zurücklässt, die zur Auf- 
lösung mehr Alkohol bedarf. Diese Materie wirdf von Was- 
ser mit braungelber Farbe aufgelöst, gibt nach dem Abdam- 
pfen einen extractartigen Rückstand, riecht beim Verbrennen 
wie Bratcnsaucc, gibt bei der Destillation Ammoniak und 
verhält sich ganz wie das Fleischextract (Osmazom). Der 
vom Alkohol nicht aufgelöste Theil des Extracts wird gröss- 
tcutheifs von Wasser aufgenommen, welches ein weuig ge- 
ronnenes Eiweiss zurücklässt. Die Auflösung enthält eine 
eigene stickstoffhaltige Materie, von brauner Farbe und star- 
kem Schwammgeruch, nebst den in Alkohol unlöslichen 
Salzen. Diese Materie ist in Alkohol ganz unauflöslich, 
Wird aber von Branntwein aufgenommen; ihre conceutrirte 
Auflösung gelatinirt nicht, und wird von Galläpfclinfusion und 
von salpetersaurcm Silberoxyd nicht gefällt. Bei der Destil- 
lation bläht sie sich auf, riecht zuerst nach Schwämmen und 
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gibt dann, ausser den gewöhnlichen Destillationsprodukten, 
viel kohlensaures Ammoniak. 

Aus dem mit Wasser extrahirten Schwamme zieht Al- 
kohol im Kochen Fett aus. Beim Erkalten setzt sich Stea- 
riu ab, welches, w s ie Wallrath, in Blättern krystallisirt er- 
halten werden kann; beim Abdampfen des Alkohols scheidet 
sich ein schmieriges Fett, ein Gemenge von Stearin und 
Elain ab, das vielleicht auch einen Anlhcil Harz enthält. — 
In dem gewöhnlichen Fliegenschwamm (Agariciis musca- 
riu»J so wie in A. bulbosus findet sich ein eigner Stoff, 
der bei Menschen Schwindel und Rausch, und in grösserer 
Stenge sehr gefährliche Symptome und selbst den Tod ver- 
ursacht. Wegen dieser Eigenschaft gebrauchen ihn die 
Kamtschadalen und Koräken als berauschendes Mittel, und 
es wird behauptet, dass der Urin eines so Berauschten be- 
rauschende Wirkungen bekomme, das heisst, dass der be- 
rauschende Stoff unzersetzt durch die Urinwege gehe. Le 
Tellier hat mehrere fruchtlose Versuche angestellt, um die 
giftige Substanz, die er Amaliitin genannt hat, zu isoliren. 
Sie findet sich in der Flüssigkeit, welche zurückbleibt, wenn 
man den ausgepressten Saft erhitzt, das dadurch coagulirte 
Eiweiss absondert, ihn dann mit basischem essigsaureu Blei- 
oxyd vollständig fällt, und das überschüssig zugesetzte Blei- 
salz durch Schwefelwasserstoff zersetzt. Die darauf ver- 
dunstete Flüssigkeit liefert ein Exlract, welches sehr giftig 
sein soll «nd alkalisch reagirt. Diese alkalische Rcaction 
kauu von vorhandenem cssigsaurcn Kali hcrkominen, welches 
beim Abdampfen alkalisch wird. Le Tellier hat gefunden, 
dass, wenn man ffas in diesem Extract enthaltene Alkali mit 
einer Säure, z. B. mit Schwefelsäure, Weinsäure oder Oxal- 
säure sättigt, und dann die Flüssigkeit bis zum Krystallisi- 
ren verdunstet, man anfangs Krystalle von einem reineren 
Salze erhält; die Substanz aber, welche später krystallisirt, 
ist gefärbt und giftig. Le Tellier’s Meinung, diese Sub- 
stanz als eine chemischo Verbindung eines Salzes mit Ama- 
liitin zu betrachten, wird sich wahrscheinlich nicht bestätigen. 
- — Das Amaniliii wird beim Kochen nicht zersetzt. Es ist 
sehr löslich in Wasser, aber cs kann aus dem giftigen Ex- 
tract weder durch Alkohol noch Aetlicr ausgezogen werden. 
Säuren, Alkalien und alkalische Erden fällcu es aus seiner 
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wässrigen Lösung nicht. Um die Gegenwart des Amanitiai 
zu erkennen, wendet Le Tellier als Reagens Frösche an, 
indem er die Substanzen, in welchen Amauitin vermuthet 
wird, in das Zellgewebe der Frösche einbringt, und, wenn 
diese nach einiger Zeit sterben, so leitet er ihren Tod von 
der Gegenwart dieses Giftes her. — Schräder fand in dem 
Fliegenschwamm eine iu Wasser lösliche rothe Materie von 
Schürfern Geschmack, der er die narcolische Wirkung zu- 
schreibt. Nach der Analyse vou Vauqueüu enthält dieser 
Schwamm nur die oben aufgczälilten gewöhnlichen Stoffe. — 
Siehe ferner Boletus, Helvella und Peziza. 

Anemone nemorosa, Pulsalil/a u. a. Siehe Anemonin. 
Bd. VI. pag. 657. 

Artemisia' AbsintUiitm. Braconnot hat den frischen 



Wermuth analysirt, nach ihm besteht er aus: 

Flüchtigem Ocl 0,130 

Grünem Harz 0,300 

Bitterem Harz ........ 0,233 

Pflanzeueiweiss 1,230 

Stärke 0,133 

Stickstoffhaltiger, wenig schmeckender Substanz . . 1.333 

Stickstoffhaltiger, sehr bitter schmeckender Substanz 3,000 

Holzfaser 10,833 

Salpetersäuren) Kali 0,333 

Einem Kalisalze mit einer eigenthümlichen Säure 
(Wermuthsäure Br.) Spuren von Schwefelsäu- 
ren) Kali und Chlorkalium 0,91? 

Wasser 61,233 

In dem Wcrmuthextract der Apotheken hat Leouhardi 
gefunden: 

Gummiartige Substanz 79,4 

Harzartige, in kokleusaurem Kali auflösliche Substanz 5,4 
Bitteren, in Alkohol und Wasser löslichen Extractiv- 

stoflf. 15,6 



Wermuthsäure. Nach Braconnot kann sie aus einer 
Infusion des Wermuths durch essigsaures Blei gelallt wer- 
den. Sie ist sehr sauer, unkrystallisirbar, zerfliesslich. Die 
Lösungen von 6alpetersaurem Bleioxyd, Queckailberoxydul 
und Silberoxyd werden durch sie nicht getrübt. Tropft man 
nie in Kalk- oder Barytwasser, so entstehen darin flockige 
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Niederschläge, mit Ammoniak bildet sie ein in vierseitigen 
Prismen kryslallisirendcs, in Alkohol nicht lösliches Salz. 

Wemmthbitter. Cavcntou hat den bitteren Bestand« 
tiieil des Wermuths auf folgende Weise zu isoliren versucht: 
Man bereitet .eino sehr gesättigte Infusion des Wermuths, 
fallt diese mit cssigsaurcm Bleioxyd, iiltrirt, leitet Schwefel« 
Wasserstoff hinein, Iiltrirt von Neuem, und verduustet sie 
dann zur Extractconsisteuz. Diesen Rückstand erschöpft 
man mit einem Gemisch von 4 Th. wasserfreiem Alkohol 
und 1 Th. Aether. Hierbei wird die bittere Substanz auf- 
gelöst und bleibt bei der Verdunstung als eine braune, harte 
und zerbrechliche Masse zurück, die ganz den bitteren Go- 
schmack des Wermuths besitzt. 

Mein hat das Wermuthbitter noch reiner dargestellt. 
Er zieht die Blätter und blühenden Spitzen des Wermuths 
wiederholt mit sehr kleinen Mengen Wassers, die er lange 
darauf wirken lässt, aus. Die dabei erhaltenen concentrirten 
Aullösungen werden zum Extract verduustet und dieses dann 
mit Alkohol behandelt, so lauge dieser davon noch einen 
bitteren Geschmack erhält. Darauf wird der Alkohol wieder 
«bdestillirt und der Rückstand zum Extract verdunstet. Wird 
dieses Extsact nun mit Wasser angerührt, so scheidet sich 
ein Theil Wermuthbitter ziemlich rein aus; ein anderer 
Theil desselben löst sich aber nebst Extractivstoff. und Zucker 
auf. Das abgeschiedene Wermuthbitter wird mit kaltem 
Wasser ubgcwaschen, die Waschwasser der wässrigen Lö- 
sung zugefügt, und damit im Wasserbade zur Trockne ver- 
dunstet. Dieser Rückstand wird in Alkohol gelöst, die Lö- 
sung mit Aether vermischt, wodurch Zucker und Extractiv- 
stoff ausgefällt werden, die Flüssigkeit verdunstet und der 
Rückstand mit Wasser behandelt, welches von diesem noch 
etwas auszieht. Ohne vorhergehende Anwendung des Ae- 
thers lösen sich Wermuthbitter, Zucker und Extractivstoff 
zusammen in Wasser auf. Die bittere Substanz kann dann 
mehrere Male nach einander in Alkohol aufgelöst und mit 
Wasser gefällt werden, bis die ausgefällte Flüssigkeit voq 
Eiscuoxydsalzen nicht mehr grüu, sondern braungelb wird. 
Das Wermuthbitter ist nun nach dem Trocknen braun uud 
spröde. Es kann farblos erhalten werden, wenn man sein« 
Lösung in Spiritus so huigc mit cssigsaurem Bleioxyd vor-' 
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mischt, als sie noch getrübt wird, dann mit ohngefahr dem 
gleichen Volumen Wassers vermischt, im Wasserbade bis 
zur Verflüchtigung des Alkohols abdunstet, filtrirt, das 
durchgegangenc klare Liquidum mit Schwefelwasserstoff 
behandelt, mit dem Niederschlage bis zur Verjagung 
des überschüssigen Schwefeljvasserstoffgases erhitzt, warm 
filtrirt, und bei gelinder Wärme eintrocknet. Mein er- 
hielt auf diese Weise sogar Krystalle; allein es ist nicht 
gesagt, ob sie die Eigenschaften der übrigen Masse 
hatten. Beim Eintrockneu in der Luft färbt es sich etwas; 
aber nach dem Wiederauflösen in ^ether und Abdunsteu 
desselben erhält man es farblos. Das Wermuthbitter gleicht 
in seinem Verhalten den Harzen, es ist elektronegativ und 
röthet Lackmuspapier. Es besitzt die Bitterkeit des Wer- 
muths in conceutrirtestein Grade. Bei der trocknen Destil- 
lation schmilzt es, verkohlt sich und gibt eiu zuerst braunes, 
saures, nachher dunkelgrünes Liquidum. Ein Grau in etwas 
Alkohol gelöst und mit 5 bis 6 Pfund Wasser vermischt, 
ertheilt diesem einen ganz deutlichen Wermuthgeschmack. 
Wiewohl es, einmal in Wasser gelöst, in einer geringeren 
Menge aufgelöst erhalten werden kann, so braucht cs doch 
1000 Theile Wassers, wenn cs von Neuem aufgelöst werden 
soll. Am besten löst es sich in Alkohol, nächst dem in Aether. 
Von Alkali -wird es aufgelöst und in Verbindung mit dem- 
selben durch einen Ucbcrschuss von kohlcnsaurem Kali ge- 
fällt. Es verbindet sich durch doppelte Zersetzung mit an- 
deren Basen. Von Säuren wird cs etwas aufgelöst, am 
leichtesten von Essigsäure, und von Wasser daraus wieder 
gefallt. Concentrirlo Schwefelsäure färbt sich zuerst dunkel- 
gelb, hernach purpurroth damit. 

Asparagus officinalis . Die Spargeln sind von Robi- 
quet und nachher von Vauquclin und Kobiquet gemein- 
schaftlich untersucht worden. Der letztere presste die 
Stangenspargel, so wie sie gewöhnlich als Speise benutzt 
werden, aus, und untersuchte die Bestand! heile des Saftes, 
unterliess aber gänzlich die Untersuchung des Ausgepressten, 
welches das nach dem Kochen der Spargeln zurückbleibcnde 
Nahrungsmittel ausmacht, während dagegen die Bestand- 
teile des Saftes von dem Wasser, womit sie gekocht 
wurden, aufgenommeu werden. — Der Saft ist unklar, gelb- 
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lieh und von unangenehmem Geruch; durch Filtriren lässt 
sich ein grünliches Farbwachs, vermischt mit Pflanzen- 
eiweiss, abscheiden; kocheuder Alkohol zieht daraus, mit 
Hinterlassung des Eiweisses, Wachs aus, das sich beim Er- 
kalten absetzt, und nach dem Verdunsten, der Auflösung 
bleibt ein zähes, grünliches, scharf schmeckendes und viel- 
leicht mit Oel vermischtes Harz zurück. Beim Aufkochen 
des filtrirten Saftes setzt sich noch mehr Pflanzcneiweiss 
ab. Wird der geklärte Saft zur Syrupsconsistenz abge- 
dampft und einige Tage lang an einem kühlen Orte stehen 
gelassen, so schiessen darin Krystaile von Asparagin an, 
welches bereits S. 317 abgehandelt worden ist. — Ausserdem 
enthält der Spargelsaft essigsaures und phosphorsaures Kali 
in ziemlicher Menge, phosphorsauren Kalk, eine in Alkohol 
unlösliche Substanz, die von Galläpfeliufusion gefällt wird 
und dem Stärkegummi gleicht, Extractivstoff, und endlich 
einen Faserstoff, der von Alkali gelb und von Säuren rosen- 
roth wird. 



Boletus Juglandis enthält, nach Braconnot, 

Fettes Oel 0,09 f 

Talg 0,10 

Schwammzucker . 0,04 

StickstofThaltige, in Alkohol unlösliche Substanz . . 1,43 

Stickstoffhaltige, in Alkohol lösliche Materie .... 0,95 

pflanzcneiweiss 0,58 

Schwammsaures Kali mit Spuren von phosphorsaurem 

Kalk 0,18 

Lederartiges Schwammskelett ......... 7,60 

Wasser 88,77 



Bolefus Laricis. Der Lerchenschwamm enthält im ge- 
trockneten Zustand, nach Buch holz: ein scharfes , nur 
in kochendem Terpenthinö! lösliches Har % 9,0, ein in kaltem 
Tcrpenthinöl leichtlösliches Harn 41,0, bitteres Eatract 3,0, 
Gummi 6,0, Schwammskelett 30,6, Wasser und Verlust 10,4. 

Nach der Analyse von Bley enthält der Lerchen- 
schwamm: 

Gummi mit bitterem Extract und in Wasser löslichen 



pflanzensauren Salzen 8,30 

Pflanzeneiweiss in löslichem Zustand 0,70 
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Weiches Harz, zugleich mit den in Wasser löslichen 

Substanzen ausgezogen ..*..,..1^0 

Harz, zugleich mit den in kochendem Wasser löslichen 
Theilea ausgezogen, löslich in Aether, nicht 

in flüchtigen Oelen . . . , 2,4t) 

Harz, hierauf durch Alkohol ausgezogen, in Aether 

und flüchtigen Oelen auflöslich 23.50 

Wachsartige Substanz 0,20 

Extractivstoff 2,00 

Boletsäure 0,13 

Schwammsäure 0,06 

Weinsäure und Phosphorsäure 1.35 

Kali 0,33 

Kalkerde .0,16 

Coagulirtes Eiweiss und gummiähnliche Substanz, aus- 
gezogen durch Salzsäure ........ 15.50 

Harz, ausgezogeu nach Behandlung mit Salzsäure 

durch Kalihydrat 9,50 

Fungin 15,00 

Wasser 11,00 



92,33 



Trommsdorff zog den Lerchenschwamm zuerst mit 
70proccutigem und hierauf mit GOproccntigem Alkohol aus, 
und fand, dass dadurch 2 verschiedene Substanzen aufge- 
löst wurden, die nach Abdcstillation der mit einander ver- 
mischten Auszüge und Eintrocknung, durch 80procentigen 
Alkohol aug dem Rückstände geschieden wurden, indem der- 
selbe dabei die eine löste und die andere zurückliess. Die 
ungelöste Substanz bczeichnete er mit dem übel gewählten 
Namen Pseudowachs. Sie betaug 7,8 Procent vom Ge- 
wicht des Lerchenschwammes. Sie bildet ein leichtes, 
woisses Pulver, ist gesclimack- und geruchlos, wird beim 
Erhitzen zähe ohne zu schmelzen, und langt darauf an sich 
zu zersetzen, liefert bei der trockueu Destillation kein Am* 
moniak und brennt in offener Luft mit klarer Flamme. Sie 
ist unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether, fetten und fluch* 
tigen Oelen. Salpetersäure von 1,24 spec. Gewicht löst sic 
in der Wärme zu einer grünlichen Flüssigkeit *uf, #as 
welcher sie durch Wasser wieder gefällt wird. Kalte con- 
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centrirte Schwefelsäure lost sie mit rother Farbe, und Wasser 
fällt sie daraus wieder aus. Beim Erhitzen mit der Säure 
wird sie aber zersetzt, von Chlorwasserstoffsäure und Essig- 
säure wird sie nicht zersetzt. Kaustische Alkalien lösen sie mit 
gelbbrauner Farbe vollkommen auf; diese Lösung wird nicht 
vollkommen klar, und schäumt sehr stark. Uebersehuss von 
Kali fällt die Kaliverbindung nicht. Säuren fallen sie dar- 
aus, dem Anschein nach, unverändert. Es scheint nicht 
untersucht zu sein, ob der Miederschlag eine fette Säure ist. 
Mit kohlensaurem Kali verbindet sie sich zu einer schlei- 
migen Masse, die von kochendem Wasser gelöst wird, und 
woraus Salpetersäure schleimige Klumpen fällt, die das 
unveränderte Pseudowachs zu sein scheinen. Das Hars 
wurde durch Vermischung der Alkohollösung mit wenig 
Wasser und Abdestillireu des Alkohols erhalten. Es betrug 
33,6 Procent vom Gewicht des Lerchenschwamms , und also 
beinahe so viel, als alle 4 Harze zusammen in Bleys Ana- 
lyse. Es ist rothbraun, gibt ein gelbbraunes Pulver, besitzt 
einen süsslichen Geruch und glänzenden Bruch. Von wasser- 
freiem Alkohol wird es sowohl in der Kälte als Wärme auf- 
gelöst. Dio Lösung ist rothbraun, schmeckt bitter und röthet 
Lackmus. Auch wird es von alkoholfreiem Aether gelöst, 
und zwar mehr im Kochen. Die Lösung in kaltem Aether 
ist gelb, in heissem aber rothbraun. Nach dem Verdunsten 
bleibt in dem Harze viel Aether zurück, so dass es erst 
nach dem Kochen mit Wasser seine früheren Eigenschaften 
wieder erhält. In kochendem Terpenthinöl löst es sich sehr 
schnell mit dnnkelgelber Farbe auf. In warmen fetten Oelen 
löst es sich vollkommen auf, so wie auch in kalter und 
warmer Essigsäure von 1,07 spec. Gewicht. Frisch gefällt 
und noch feucht wird es auch leicht von kaustischem Na- 
tron aufgelöst, wozu cs nach dem Trocknen einiges Kochen 
erfordert; überschüssiges Alkali fällt das Resinat nicht aus. 
Trommsdorff hat nicht untersucht, ob dieses Harz ein Ge- 
mische von mehreren ist, wie es aus Bloy’s Untersuchung 
wahrscheinlich wird. Dieses Harz hat viele äusserd Aehn- 
lichkeit mit dem Jalappeuharz, und wird daher von betrüge- 
rischen Fabrikanten zur Verfälschung desselben gebraucht. 
Vom Jalappenharz unterscheidet es sich dadurch, dass letz- 
teres nur zu Vio in Aether, und gar nicht in Terpenthinöl 
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löslich ist. Aus dem verfälschten Jalappenharz kann man 
daher das Lerchenschwammharz durch warmes Terpenthinöl 
ausziehen. 

Boletus pseudoignictrius unterscheidet sich, nach Bra- 
connot, von anderen Schwämmen dadurch, dass der darin 
enthaltene Zucker nicht krystallisirt erhalten werden kann, 
leichter iu Wasser als in Alkohol löslich ist, und dass seine 
Auflösung von Barytwasser, von salpctcrsaurem Bleioxyd 
und von Gerbsäure gefallt wird, was entweder dem Zucker 
selbst eigenthümlich ist, oder einer damit chemisch ver- 
bundenen Substanz zukommt, gleich wie wir es oben bei 
der Erdnuss (der Wurzel von Lathgrus tuberosusj gesehen 
haben. Ausserdem enthält er bolctsaure und schwammsaure, 
Salze. 

Brassica oleracea. Von unserem gewöhnlichen Weiss- 
kohl ist nur der ausgepresste Saft untersucht. Schräder 
fand darin, nach 100 Th. frischem Kohl berechnet: 



Gränes Satzmehl 0,63 

Pflanzeuciwciss 0,29 

Harz . 0.U5 

Gummiartiges Extract 2.89 



In Alkohol und Wasser löslichen Extractivstoff . . . 2,84 
Ausserdem schwefelsaures und salpetersaures Kali,* Chlor- 
kalium, äpfelsauren und phosphorsauren Kalk, phosphorsaure 
Talkerde, Eisenoxydul und Manganoxydul. 

Brassica oleracea vor. Botrytis. Der Blumenkohl ist 
von Tromrasdorf analysirt worden. Er fand darin 90 Pro- 
ccnt Saft, worin enthalten waren '/* Procent Pflanzeneiweiss, 
ein gelbbrauner, in Wasser, Alkohol und Aether löslicher 
Extractivstoff, freie Aepfelsäure und oxalsaure Salze von 
Kali, Ammoniak und Kalkerde, Chlornatrium, schwefelsaure 
Kalkerde, phosphorsaure Kalkerde, Fett und Blattgrün. Das 
ausgepresste Skelett enthielt ein Harz, Pectin und Pectin- 
säure, eine in kochendem Wasser lösliche schleimige Sub- 
stanz, und endlich Pflanzenfaser zu nur 1,8 Procent vorn 
Gewicht des Blumenkohls. Trommsdorff fand darin aber 
keine Spur von Zucker oder Stärke. 

Cetraria Islandica. l)as isländische Moos ist von mir 
analysirt worden. Es enthält: 

Grünes Wachs (Blattgrün) . . . • 1,6 
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Cetrarin 3,0 

Nicht krystallisirbaren Zucker 3,6 

Gummi ................. 3,7 

Extraktabsatz 7,0 

Moosstärke 44,6 

Zweifach -hchensaures Kali, und lichensaure Kalkerde 

und phosphorsauren Kalk , .1,9 

Stärkeartiges Skelett 36,2 

(Gewichtszuschuss . . 1,6) 



Wird das isländische Moos mit Alkohol gekocht, so zieht 
dieser Blattgrün , den bitteren Stoff und Zucker, nebst etwas 
Extraktabsatz ^nd Salzen, aus. Wasser löst hierauf den 
syrupartigen Zucker, braunen Extraktivstoff und Salze auf, 
und lässt das Cetrarin ungelöst. 

< Cetrarin. Dieser bittere Bestandtheil des isländischen 
Mooses ist nach mir von Rigaletti und besonders von 
Herberger untersucht worden. Die folgende Beschreibung 
ist grösstentheils aus der Arbeit des letzteren entnommen. 
Das Cetrarin wird am besten aus dem Moos ausgezogen 
durch Kochen mit wasserfreiem Alkohol, so lange dieser 
davon einen bitteren Geschmack annimmt. Wird dann der 
Alkohol grösstentheils abdestiliirt,, so setzt sich aus dem 
in der Retorte gebliebenen Rückstände das Cfetrarin in Kör- 
nern ab. Aus der davon abgegossenen Flüssigkeit kann 
noch mehr Cetrarin erhalten werden, wenn man sie frei- 
willig verdunsten lässt. Dann wird die Mutterlauge abge- 
gossen, die körnige Masse ausgepresst, mit wenigem kalten 
Wasser gewaschen, zwischen Löschpapier wohl ausgedrückt 
und noch feucht mit Aether behandelt, welcher daraus Blatt- 
grün auszieht, und neben diesem etwas Cetrarin auflöst. 
Das Ungelöste ist nun ein weisscs, leichtes Pulver. Zum 
Abwaschen kann man, statt des Aethers, kleine Portionen 
Alkohol von 0,83 spec. Gewicht anwenden in einem kleinem 
Robiquet’schen Extractions- Apparate. Das in dem durch- 
gegaugenen Alkohol oder Aether zugleich aufgelöste Cetrarin 
kann grösstentheils durch künstliche Abkühlung daraus er- 
halten werden. Um das Cetrarin im höchsten Grade seiner 
Reinheit zu erhalten, wird es iS seiner 200fachen Mengo 
kochenden wassersfreien Alkohols aufgelöst, woraus es sich 
beim Erkalten in deudritischen, aus Körnern zusaramenge- 
I ■ , 
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webten Massen wieder absetzt. Je stärker die Alkoholaof- 
lösung gegen das Ende abgekühlt wird, desto vollständig« 
scheidet sich das darin Aufgelöste wieder ab. Etwas bleibt 
immer darin zurück, und kann durch Abdestilliren des gröss- 
ten Theils des Alkohols und Abkühlung der zurückgebliebe- 
nen Flüssigkeit, wiewohl weniger rein, gewonnen werden. 

Rigatelli hat zu pharmaceutisohem BeTiuf folgende Be- 
reitungsmethode angegeben: Man übergiesst 1 Theil fein 

zerstossenes Moos mit 6 Theilen Spiritus von 0.900, kocht 
es damit *'a Stunde, filtrirt, presst, behandelt den Rückstand 
mit 2 Theilen kalten Wassers, mischt das wieder abfiltrirte 
Wasser mit der Spirituosen Flüssigkeit, lässt diese sich 
klären, setzt dann, für jedes Pfund Moos, 7 Drachmen con- 
centrirte Schwefelsäure hinzu, mischt diese spirituöse Flüs- 
sigkeit mit 18 Pfund Wasser, schüttelt wohl um und lässt 
das Cetrarin sich absetzen, welches dann auf einem Filter 
gesammelt und mit kaltem Wasser wohl ausgewaschen wird. 
Man kann cs hierauf krystallinisch erhalten, wenn man es 
durch Kochen in 24 Theilen Spiritus auflöst, die Lösung mit 
54 Theilen kochenden Wassers vermischt, dann mit Vj coo- 
centrirter Schwefelsäure versetzt und langsam abkühlen lässt, 
Wobei sich das Cetrarin in krystallinischen Körnern absetzt. 
1 Pfund Moos liefert 2'/i Drachmen Cetrarin. Das so er- 
haltene Cetrnrin enthält aber ein wenig Gyps von aufgelös- 
ten Kalkerdesalzen des Mooses und Blattgrün, und muss da- 
her auf die vorhin angeführte Weise weiter davon gereinigt 
werden. 

Wird das Moos zu pharmaceutischen Zwecken mit 
schwacher Laugo ausgezogen, um daraus eine nicht bitter 
schmeckende Gelee darzustellen, so kann das Cetrarin aoi 
der abgegossenen Laugo erhalten werden, indem man sie mit 
Schwefelsäure übersättigt, den Niederschlag auf ein Filter 
nimmt, und ihn mit Aether und Alkohol auf dio bereits er- 
wähnte Weise reinigt. Dem Alkohol muss ein wenig Chlor- 
wasserstoffsäure beigemischt werden, um- aus dem Cetrarin 
alles Alkali auszuscheiden. 

Das Cetrarin besitzt in reinem Zustande folgende Eigen- 
schaften: Es bildet ein feines weisses Mehl, welches aus 
kleinen, runden, nicht krystallinischen Körnern besteht, und 
stark abfärbt. Es ist zart anzufühlen, hat keinen Geruch 

und 
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und schmeckt nach einigen Augenblicken, höchptUbftigcnQhra 
und stark bitter, was lange anhält. Es ist schwerer als 
Wasser, schmilzt nicht, wird bei -j- 1*0* braun, erweicht 
und bläht sich auf, wird bei -j- 180° schwarz und $tös£t da- 
bei einen weissen Hauch aus, während ein faraun.es. Hrandö! 
übergeht, welches bei dem Erkalten kryslalliuiscli erstarrt 
und die Consisteuz von Hutter annimmt. Erst bei -}-30Q” 
ist die Zersetzung vollständig. Die dabei zurückbJcibeud« 
aufgeschwollene Kokte verbrennt ohne Rückstand. Unter 
den Destülatiousproducten befindet sich keine Spur von Am- 
moniak, auch nicht, weun das Cetrorin mit Kalkerde deatU- 
lirt wird. Es enthält kein Wasser, was durch Wärme oder 
Bleioxyd abgeschieden werden könnte. Die Löslichkeit des 
Cetraring in einigen Lösungsmitteln ist von Herberger sehr 
genau bestimmt worden. Es wird in folgenden Verhältnissen 
aufgelöst : 



100 Theile Flüssigkeit lösen «oft 


beim Kochpunkte, 


bei + 85», 


bei +14* 


Wasser 


0,02 


— 


0,015 


Wasserfreier Alkohol . . 


1,70 


— 


0,280 


Alkohol von 0,83 bis 0,84 


0,44 


0,88 


0,040 


Alkoholfreier Aether . . 


0,93 


— 


0,570 


Gewöhnlicher Aether . . 


0,87 


— 


0,500 


Schwefelkohlenstoff , . . 


— 


— 


0,020 


Rectificirtes Petroleum . . 


0,08 


— 


Sparen 


Rectificirtes Terpenlhinöl ■ 


0,05 


— 


Spuren 



In fetten Oelcn ist es ganz unlöslich, in Kreosot und 
Essigäther wenig löslich. Es sieht aus, als wenn salzhalti- 
ges Wasser mehr, als reiueg Wasser davon auflöse. Die 
meisten dieser Auflösungen schäumen beim Umschüttein. 
Keine von diesen Auflösungen zeigt saure oder alkalische 
Reactionen. Chlor, Jod und Brom wirken in trockner Form 
nicht auf das Celrarin. Wird Cetrarin lange mit Wasser 
gekocht, so verändert sich seine Zusammensetzung. Nicht 
nur wird die Lösung gelb, sondern auch das Ungelöste all— 
mälig gelarbt und am Ende braun, gleich wie Extractabsatz. 
Säuren vermindern die Löslichkeit des Celrarins in den er- 
wähnten Lösungsmitteln. Wird eine concentrirte Lösung 
des Cetrarins in Wasser oder Alkohol mit Schwefelsäure, 
Salpetersäure, ChJorwasserstoffsäure und anderen JJineral- 
säuren vermischt, so wird das Celrarin in gallertartige» 
VII. . . 29 
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Flocken ausgefallt, jedoch nicht vollständig. Pflanzensänren 
scheinen seine Löslichkeit nicht zu vermindern. Aas den 
erhaltenen Niederschlägen kann die Säure vollständig aus- 
gewaschen werden. 

Concentrirte Schwefelsäure zerstört das Cetrarin, wobei 
es gelb, roth und zuletzt tief dunkelbraun wird, anfänglich 
zusammenbackt und sich dann auflöst. Die braune Flüssig- 
keit wird durch Wasser bis zur Farblosigkeit gefällt. Der 
Niederschlag ist unlöslich in andern Säuren, löst sich ab« 
in Alkalien mit brauner Farbe auf und wird daraus durch 
Säuren in braunen Flockeu gefällt. 

Von concentrirter Salpetersäure wird das Cetrarin unt« 
Entwickelung von Stickoxydgas in ein gelbes Harz verwan- 
delt, welches von der Säure nicht ganz aufgelöst wird. Das 
Aufgelöste wird durch Wasser aus der Säure gefällt, worauf 
die verdunstete saure Flüssigkeit Oxalsäure liefert. Das 
gelbe Harz ist schwerlöslich in Alkohol, wenig löslich in 
Aether und Terpenthinöl, aber leicht löslich in Essigäther. 
Von Phosphorsäure und Essigsäure wird etwas davon gelöst, 
durch Wasser aber nicht wieder gefällt. 

Concentrirte ChlorwasserstofTsäure löst ein wenig Ce- 
trarin auf, aber das Unaufgelöste wird ohne Gasentwickelung 
und ohne Formveränderung dunkelblau. Eine verdünnte« 
Säure bewirkt beim Kochen dieselbe Farbenveränderung. 
Dabei löst sich ein Wenig Cetrarin auf, welches durch Was- 
ser sogleich unverändert wieder ausgefallt wird. Setzt man 
aber das Kochen fort, so fällt es von selbst dunkelblau nie- 
der. Dieser blaue Körper wird beim Trocknen hellblau, be- 
sitzt einen bitteren Geschmack, ist etwas in Wasser, Alkohol 
und Aether löslich, wird leicht verändert und geht bei fortge- 
setztem Kochen mit Wasser in dieselbe braune Substanz über, 
welche das Cetrarin liefert. Concentrirte Schwefelsäure löst 
ihn mit blutrother Farbe auf; bei Zusatz von Wasser fällt 
er wieder blau nieder. Nach einer Weile geht die Farbe in 
braun über, und er wird dann durch Wasser braun gefällt. 
Concentrirte farblose Salpetersäure löst ihn mit rosenrother 
oder carmiurother Farbe auf, Wasser fallt ihn aber blau- 
Nach einer längeren, besonders durch Wärme unterstützten 
Einwirkung wird er in ein bräunliches Harz und in Oxal- 
säure verwandelt. Löst man den blauen Körper in einer 
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Auflösung von Zinnchlorür, die ein wenig Chlorid enthält, 
auf, so kann ans der Flüssigkeit ein blauer Lack durch Al- 
kali ausgefällt werden, welcher dann eine Verbindung des 
blauen Körpers, mit Zinnoxyd ist. Mit gasförmiger Chlor- 
wasserstofTsäure bringt das Cetrarin andere Reactionen hervor. 
Bei gewöhnlicher Lufttemperatur wirken sic nicht auf ein- 
ander. Bei gelinder Erwärmung aber schmilzt das Cetrarin, 
bläht sich auf und verkohlt, während eine orangerothe ölar- 
tige Flüssigkeit überdestillirt und sich eine geringe Menge 
einer prächtig rothen Substanz sublimirt. Diese Producta 
sind nicht weiter untersucht worden! • 

Gerbsäure und Gallussäure bewirken in der Lösung des 
Cetrarins in Wasser oder Alkohol keine Veränderungen. 

Sowohl kaustische als kohlcnsaure Alkalien lösen das 
Cetrarin auf. Ist die Lösung sehr concentrirt, so färbt sie 
sich, besonders wenn sie durch Wärme unterstützt war, 
gelb, am Ende braun, und dann fallen Säuren daraus braune 
Flocken, die denen ganz gleich sind, welche aus dem Ce- 
trarin durch Schwefelsäure und durch Kochen mit Wasser 
gebildet werden. Ammoniak verhält sich den fixen Alkalien 
gleich. Wird das Cetrarin bis zur Sättigung in einer sehr 
verdünnten kaustischen Kalilauge aufgelöst, so wird die Lö- 
sung gegen das Ende gelb, und behält ihre alkalische Reaction. 
Vermischt man die Lösung mit Essigsäure, bis sie anfängt 
sauer zu reagiren, so fällt eine Vefbindung von Cetrarin mit 
Alkali in gelatinösen Flocken nieder, die schf schwer abzu- 
scheiden und zu trocknen sind, ohne jedoch dabei die vor- 
erwähnte Veränderung in Braun zu erleiden. Diese Flocken 
sind wenig löslich in Wasser und Alkohol. Ihre Lösung in 
Alkohol wird beim Vermischen mit wenig Goldchlorid grün- 
lich und setzt nach einigen Stunden ein schwarzes Pulver 
ab. Mit Platinohlorid entsteht nach 12 Stunden ein lilafar- 
bener krystallinischejr Niederschlag; mit Kupferchlorid ein 
hellgrüner; mit salpetersaurera Silberoxyd ein weisser, am 
Lichte roth werdender; mit Eiscnchlorid pin rother, während 
die Flüssigkeit nach einer Weile roth bis tief blutroth wird; 
mit Eiseuchlorür entsteht ebenfalls ein rother Niederschlag, 
während die Flüssigkeit roth wird, der Eisengehalt kann jedoch 
ganz in rothen Flocken ausgefällt werden. Mit salpetersau- 
rem Kobaltoxyd entsteht nach einer Weile ein rothbrauuer 

2‘J» 
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Niederschlag. Im Allgemeinen werden alle Metallsalze durch 
Cetrarin-Alkali gefallt. Herberger verbrannte die Silberver- 
bindung und fand in zwei Versuchen, dass sie 10,3516 und 
10,476 Procent Silberoxyd enthält. Bei der Annahme, dass 
1 Atom Basis nur 1 Atom Cetrarin aufgenommen hat, was 
jedoch keineswegs entschieden ist, würde das Atomgewicht 
des Cetrarins auf 13972,68 steigen. 

Rigatelli hat angegeben, dass das Cetrarin als efa 
wirksames Mittel gegen intermittirende Fieber in Italien viel 
angewendet werde. 

Moosstärkc. Der eben erwähnte Bestandteil des is- 
ländischen Mooses ist es, welcher die Lösung der Stärke so 
bitter schmeckend macht. Inzwischen ist es sehr leicht, die 
Moosstärke davon zu befreien, wenn das Moos auf die bei 
der Moosstärke, Bd. VI. pag. 392 angeführte Weise mit 
einer kalten, schwachen Auflösung von gewöhnlicher Pott- 
asche behandelt wird. Aus dem mit Alkohol ausgezogenei 
Moos nimmt kaltes Wasser Gummi, und eine kalte Pott- 
ascheulösung Extractabsatz auf, worauf sich durch Kochen 
mit Wasser die Moosstärke auflöst, wie bereits a. a. 0. an* 
gegeben wurde. 

Zur vollständigen Trennung der Bestandtheile des islän- 
dischen Mooses und zur Darstellung der völlig reinen Moos- 
stärke schreibt Paycn folgende Methode vor: Das Moos 

wird gröblich zerstossen, sind dann nach einander ausgezogen 
mit Wasser, Afther, wasserfreiem Alkohol, mit Alkohol von 
60 Procent, schwacher Lauge von kohlcusaurem Natron, die 
ohngefähr Vs Procent Natronsalz aufgelöst enthält, und endlich 
mit ChlorvvasscrstofTsäure, die mit 100 Thcilen Wassers ver- 
dünnt ist. Dann wird das Moos mit Wasser gewaschen, 
bis dieses nicht mehr sauer wird und nun mit reinem Was- 
ser bei -f- 90® behandelt. Die so erhaltene Lösung wird im 
luftleeren Raume bis zur Trockne verdunstet und die trockne 
Masse noch einmal mit kaltem Wasser, Alkohol und Aether 
behandelt, um die letzten zurückgebliebenen Spuren fremder 
Substanzen auszuziehen, worauf der Rückstand auPs Neue 
im luftleeren Raume getrocknet wird. Dann bildet er eine 
durchscheinende, vollkommen farblose Masse, gewöhnlich in 
Gestalt einer runzlichen Lamelle, die sich auf die Winde 
des Gcfässes aufgelegt hat. Die so gereinigte Stärke fand 
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Payen mit der Kartoffelstärke procentisch ganz gleich zu- 
sammengesetzt, was mit dem von Guerin-Vary, Bd. VI. 
,S. 394 Angeführten in Widerspruch steht. In dieser Stärke 
hat er jedoch .poch eine Substanz zu finden geglaubt, von 
der Bd. VI. pag. 395 angeführt wurde, dass sie in einigen 
anderen stärkehaltigen Flechten enthalten sei, nämlich Inu- 
lin. Er erhielt' es, als er eine Lösung von Moosslärkc durch 
Diastas in Dextrin und Zucker verwandelte, worauf das 
Jnulin auf die gewöhnliche Weise durch Einkochen der 
Flüssigkeit abgeschieden werden konnte, indem cs beim 
Erkalten niederfiel. 

Der Extractabsatz, wenn es anders richtig ist, diesem 
Körper diesen Namen «zu geben, besitzt, so wie er durch 
Ausziehung mit Kalihydrat erhalten wird, ganz eigentüm- 
liche Eigenschaften. Wird das Alkali mit Essigsäure ge- 
sättigt und die Flüssigkeit abgedampft, so zieht Alkohol das 
essigsaure Kali aus, und lässt- diesen Stoff als eine braune, 
wie Caoutchouc elastische oder dem coagulirten Eiweiss 
ähnliche Masse zurück, die aber bei der Destillation kein 
Ammoniak gibt und von überschüssig zugesetzter Essigsäure 
nicht aufgelöst wird. 

Das Moosskelett hat ungefähr die den stärkeartigen Fa- 
serstoff charakterisirenden Eigenschaften, wie er in verschie- 
denen Wurzeln, wie Kartoffeln, Erdäpfeln u. a., enthalten 
ist. Es ist nach dem Auskochen schleimig und trocknet 
langsam zu einer knochenharten, schwarzen, im Bruche gla- 
sigen Masse. Angezündet, glimmt es, ungefähr wie Torf 
oder Zunder, ohne Flamme, und mit Verbreitung eines 
brenzlich säuerlichen Geruchs fort, und lässt viel weisse 
Asche zurück. Einige Zeit lang mit Wasser im Papinischen 
Topf gekocht, löst sich ein Theil zu einem, in jeder Hinsicht 
mit dem Gummi von gerösteter Stärke übereinkommenden 
-Gummi auf. Eben so wird es durch Kochen mit Essigsäure 
partiell in Gummi verwandelt. Salzsäure löst dasselbe nicht 
auf; kaustisches Kali färbt sich braun damit, ohne es aufzu- 
lösen. In Bleicssig gelegt, verbindet es sich mit Bleioxyd, 
schrumpft zusammen, wird hart und hellgrau. In Galläpfel- 
infusion schlägt es Gerbsäure guf sich nieder und wird ge- 
.wissermaassen gegerbt. 

Das zweifach-lichensaure Kali erhält man aus dem Al- 
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kohol-Extract nach dem Ausziehen des Harzes durch Aether 
und des Cetrarins und Syrups mit wenig Alkohol; es bleibt 
bräunlich zurück, uud kann durch Auflösen in Wasser und 
Vmkrystallisiren farblos erhalten werden und enthält dann 
zugleich eine Portion Kalksalz. — Nach neueren Angaben 
indessen soll diese Säure keine eigenthümliche sein, sondern 
in ihren Eigenschaften und Zusammensetzung mit der Fa* 
marsäure (Bd. VI. pag. 168) Übereinkommen, daher also die 
am angeführten Orte, pag. 159 beschriebene Lichensäure ans 
der Reihe der eigentümlichen vegetabilischen Säuren zu 
streichen wäre. 

Cochlearia officinalis . Das nach dem Einkochen des 
ausgepressten Saftes vom Löffelkraut erhaltene Extract ent- 
hält, nach Braconnot: 

Ein braunes, süsses, nur in heissem Alkohol lösliches, 



von Gerbsäure fällbares Extract 48,33 

Einen in Alkohol unlöslichen, von Gerbsäure fällbaren 

Stoff 32,00 

Kalisalz mit einer Pflanzensäure 6,67 

Kalksalz mit einer Pilanzeusäurc 8,67 

Gyps und Chlorcalcium (nebst Verlust) 5,00 



Die frische Pflanze selbst enthält, ausser diesem Saft, 
ein scharfes, schwefelhaltiges Oel (Bd. VI. pag. 641), Pflau- 
zeneiweiss, Blattgrün uud Holzfaser. In dem Safte des Löffel- 
krauts hat man bisweilen Salpeter gefunden. 

Conium maculafum. Der giftige Saft des Schierlings 
ist von Schräder analysirt worden, welcher seine Zusam- 
mensetzung auf eine erstaunenswürdige Art der vom Weiss- 
kohl-Saft ähnlich fand. Er enthielt, von 100 Th. frischen 



Schierling berechnet: 

Grünes Satzmehl .............. 0,90 

Pflanzeueiweiss 0.81 

Harz 0,15 

Gummiartiges Extrftct 3,52 



In Wasser und Alkohol löslichen Extractivstoff . . 2,73 
Ausserdem Salze von Kali, Kalkerde, Talkerde, Eisenoxydul 
und Manganoxydul, mit Schwefelsäure, Salpetersäure, Salz- 
säure und Phosphorsäure. Wovon eigentlich die giftig« 
Wirkungen des Schierlings abhäugeu , konnte er nicht aus- 
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mittels. Späterhin hat man hiervon die Ursache kennen ge- 
lernt, wie wir bereits Bd. VI. pag. 357, bei Beschreibung 
des Coniins gesehen haben. 

Equisetum fluviatile. Diese Species von Schachtelhalm 
ist vou Braconnot aualysirt worden. Sie ist wegen der 
Equisetsäure merkwürdig geworden, welche dieser Chemiker 
darin entdeckt hat. Er hat ausserdem darin gefunden: 



In Alkohol unlöslichen Extractivstolf 1.00 

Zuckorartige, in Alkohol lösliche Substanz .... 0,S6 

Fette Substanz und Chlorophyll 0,08 

Stickstoffhaltige, durch Chlorwasserstoffsäure roth wer- 
dende Substanz 0,02 

Pectinsäure # . 2,26 

Equisetsäure Talkcrde . 1,11 

Essigsäure Talkerde 0,14 

Holzfaser 5,30 

Kieselerde 4,32 

Schwefelsaures Kali .... ......... 1,02 

Schwefelsäure Kalkerde 1,22 

Chlorcalcium t 0,98 

Phosphorsaures Kali 0,01 

Kalkerde, die mit Kieselerde verbunden zu sein schien, 
Spuren von essigsaurer Kalkerde und Talkerde, 
oxaisaure Kalkerde und Wachs . . . . t . . 0,20 

Wasser 81,33 



Fumaria officinalis. Nach der Analyse von Merk 
enthält der Erdrauch: Blattgrün und Pflanzeneiioeiss in 
Form von grünem Satzrachl, einen bitteren Elxtraclivstoff . 
gemengt mit einer in Alkohol und Wasser löslichen, stick- 
stoffhaltigen Materie, die von Galläpfelinfusion gefällt wird, 
ein weiches Hans, Gummi , Gyps, weinsauren Kalk, schwe- 
felsaures Kali, Chiorkaliura und phosphorsauren Kalk. 100 
Th. frischen Erdrauchs geben 74 Th. ausgepressten Saft. 
Ich habe bereits im Bd. VI. pag. 168 die in der Fumaria 
enthaltene und darnach benannte Säure abgehaudelt. P esc hi er, 
der dieselbe entdeckt hat, glaubte auch eine dem Corydalin 
analoge Salzbasis darin entdeckt zu haben, denn das Genus 
Corydalis wurde früher zu den Fumaria - Arten gerechnet. 
Er nannte sie Fumatin, und erhielt sie angeblich auf die- 
selbe Axt, wie mau das Corydalin darslellt. Nach seinen 
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Versuchen soll sie bitter schmecken, und sowohl in Wasser 
als Alkohol löslich, iu Aether aber uhlöslich sein. Diese 
Angabe ist bis jetzt ungeprüft geblieben. 

Gratiola offleinali*. Vauquelin fand in dem ausge- 
pressten Saft des Gottesgnadoukrauts: sehr wenig Pflauzen- 
eiweiss, denn der Saft wird sowohl durch Aufkocheu als 
auch durch Gallüpfeliufusion nur unbedeutend getrübt; einen 
eigenen Stoff, auf dem die .drastische Wirkung der Erdgalle 
zu beruhen scheint, und den man erhält, weun der Saft 
zum Extract abgedampft, dieses mit Alkohol behandelt, die 
Auflösung abgedampft und aus dem Rückstand, vermittelst 
kalten Wassers, eine Portion Extractivstoff und Salze aus- 
gezogen werden. Die Hierbei zurückbleibende klebrige Masse 
hat einen äusserst bitteren Geschmack, der indessen aufangs 
etwas SÜ8sliches zeigt. Beim längeren Aufbewahren erhärtet 
sie. In Alkohol ist sie leicht löslich und wird auch von 
kochendheissem Wasser leicht aufgelöst, wiewohl hiervon 
eine grosse Mengo nöthig ist. Noch mit den übrigen Be- 
standtheilen der Pflanze gemengt, wird er von Wasser in 
grösserer Menge aufgelöst* als der reine. Seine Auflösung 
in Wasser röthet das Lackinuspapier und fällt den Blei- 
zucker mit brauner Farbe, welcher Niederschlag iu Salpeter- 
säure auflöslich ist. — Das, was kaltes Wasser aus dem 
Rückstände nach der Abdampfung der Alkoholauflösung um- 
zieht,, ist ein brauner, wegen einiger Einmengung vom vo- 
rigen, bitlerschmeckender Extractivstoff. Der in Alkohol 
unlösliche Thcil des eingekochten Saftes ist ein Gummi, 
welches mit Salpetersäure eine schwerlösliche, pulverförmige, 
saure, der Schleimsäurc ähnliche Substanz gibt. Ausser 
dem Gummi ist darin auch eiue stickstoffhaltige Materie 
enthalten. Im Ucbrigen enthält der Saft folgende Salie: 
äpfelsaures Kali und Kalkerde, phosphorsauren und Oxal- 
säuren Kalk, uud in der Asche des Extrakts findet man 
ausserdem Kieselerde und Eisenoxyd. 

TIelvella Mitra. Die Morcheln enthalten, nach der 

i .1 ' 



Untersuchung von Schräder: 

’Krystallisiröudcs "Stearin 

Ein braunes fettes Oel 8,0 

Schwammzucker '. . ‘V 
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Io Alkohol lösliche Stickstoffhaltige Materie, freie Bb- 
lctsäure und freie Milchsäure enthaltend, liebst 

Chlorkalium . . . . : - . >. 29,4 

in Alkohol unlösliche, gummiartige, stiokstoffhaltige 

Materie V * >. 5,4 

Pflanzeneiweiss . . . . <. - . . . 1 ß 

•Boletsaures und phosphorsaures Ammoniak und Kali . 8,0 

Sichtrammskelett (Fungin) .. . ... ... i, >. . 89,6 

Wasser 10,4 

* Bordeum vulgare. Um einen Begriff von der chemi- 
schen Mischung der Stengel der Gräser zu geben , will <idh 
liier Ein ho Ts vortreffliche Untersuchungen über das sowohl 
noch grüne und unreife, als auch über das gelbe und reife 
Stroh von gewöhnlicher Gerste anführen. 

a) Grüne, unreife Stengel, vor dem Hervortreten der 
Adhre gesammelt, verloren beim völligen Austrocknen 82,61 
Pro een I Wasser, y.erstosseu und ausgepresst und das Zn- 
rückbfeibende so lange mit Wasser ausgeeogen, als siüh 
dieses noch färbte , blieb zuletzt wersse , etwas ins Grüne 
Ziehende Pflanzenfaser zurück, die nach dem Trocknen 9,34 
•vom Gewicht der frischen Stengel ausmachte. — Der aus>- 
geptesste Saft gleicht einer grünen Milch, riecht stark nach 
frischem Gras und klärt sich weder von selbst, noch durch 
Seihen. Bis zu ungefähr -f- 75 bis 80° erhittt, sammelt 
sich das darin aufgeschlämmte Satzmehl, setzt sioh 'ab uad 
lässt sich dann abfiltrireu. Sein Gewicht betrug 2,45. Es 
lässt sich wieder leicht in Wasser aufscblämraen , sinkt aber 
such Wieder nieder. 'Dieses Satzmehl besteht aus Blattgrüo, 
Welches sieh durch Alkohol ausziehen l&Sst, aus coagulirtem 
Pflanzeneiweiss, weiches sich in verdÜBBtem kaustischen 
•Kali aeflöst, und aus etwas beim Stampfen der grünen 
Pflanze vor dem Ausprossen > losgeriebener Pflanzenfaser. 
Wird dbr vom Satzmehl abflltrirte Saft gekocht , so gerinnt 
noch mehr Pflanzeneiweiss, das sich abfiltriren lässt, und 
beim Abdampfen der ktaren Flüssigkeit bleibt ein braunes 
Extract zurück. Aus diesem nimmt Alkohol einen braunen 
Extraclivstoff von einem unangenehmen, aber wenig bitteren 
Geschmack auf, der vou Alaun, dessen freie Sänre zuvor 
genau gesättigt wurde , «ad von Zinnchlorür mit brauner 
Farbe gefallt ' Wird, ‘«ad der beim Abdampfen , ' sowie auch 
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durch Einwirkung von Chlor, einen schwerlöslichen, gelb- 
braunen Absatz bildet; kurz, welcher die allgemeinen Cbi- 
ractere des Extra ctivstofls hat. Aether löste nichts daraus 
auf, zum Beweise der Abwesenheit von Harz. Dieser Ex- 
tractivstoff beträgt 2,9 Proc. vom Gewicht der Stengel. — 
Das, was Alkohol aus dem Rückstände des eingekochtes 
Saftes nicht auflöste, war in Wasser unauflöslich; aber kau- 
stisches Kali nahm Pflanzeneiweiss daraus auf, mit Hinter- 
lassung von phosphorsaurem Kalk. Der ganze Gehalt von 
Pflanzeneiweiss (den im Satzmehl nicht mitgerechnet) betrog 
0,9 Procent. Die phosphorsaure Kalkerde, die im Safte 
durch einen Ueberschuss von Phosphorsäure aufgelöst war, 
betrug 0,4 Procent (Verlust 1,17). 

b) Die gelben reifen Stengel enthielten nicht mehr ah 
10,94 Proc. Wasser. Mit kaltem Wasser gaben sie eine 
gelbe Infusion, aus der sich durch Kochen und beim Ab- 
dampfen Pflanzeneiweiss absetzte, 1,7 Proc. vom Gewicht 
der Stengel. Die zum Extract abgedampfte Infusion gab 
einen braunen bitterschmcckeuden Stoff, wovon sich das 
Meiste in Alkohol auflöste; der darin dnlösliche Theil ver- 
hielt sich im Uebrigeu , im Geschmack und zu Reagentien, 
ganz gleich, so dass beide als dieselbe Art von Extractiv- 
Stoff betrachtet werden können, wie er in dein grünen Stengel 
enthalten itt Sein Gewicht betrug 2,45 Procent. Aus den 
mit kaltem Wasser ausgezogeneu Stengeln wurde, durch 
Wiederholtes Kochen mit Wasser, ein Gemenge von dem- 
selben in Alkohol theils löslichen, theils unlöslichen Extract 
mit Extractabsatz und Kieselerde erhalten. Das in Alkohol 
und Wasser auflösliche Extract betrug 13,04, oder mit dem 
von kaltem Wasser ausgezogenen, zusammen 15,49. — Der 
beim Auflösen des Extracts in Wasser zurückbleibende Ex- 
tractabsatz betrug 0,9, hinterliess aber beim Verbrennen 0,71 
Kieselerde. Auf welche Weise und in welcher Verbindung 
diese Kieselerde im Stroh -Decoct aafgelöst war, ist nicht 
aus den analytischen Versuchen zu ersehen. Unlösliche 
Pflanzenfaser 70,31. Diese enthält indessen noch verändertes 
Blattgrün, ausziehbar durch kochenden Alkohol, nach dessen 
Abdestilliren es als ein gelbes Wachs zurückbleibt, nebst 
geronnenem Pflanzeneiweiss, welches sich durch eine ver- ■ 
dünnte, warme Kalilauge ausziehen und daraus dann nieder- 
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Bchjagen lässt. Die Mengen derselben wurden nicht be- 
stimmt. — Diese beiden Untersuchungen von Einhof zeigen 
uns die chemische Natur der gewöhnlichen Nahrungsmittel 
des Rindviehes, da man annehmen kann, dass die Zusammen- 
setzung des frischen Grases mit der der frischen Gersten- 
stengel übereinkommt. Ich werde weiter unten noch eines 
dahin gehörenden Stoffes, nämlich die Untersuchung des 
grünen Erbsenstrohes, erwähnen, als eine Probe von der Be- 
schaffenheit derjenigen grünen Diadelphisten , welche von 
dem Vieh im frischen Zustande oder als Heu verzehrt 
werden. 

Indigofera Anil. Siehe das Folgende. 

Isatia linctoria. Die Waidpflanze ist von Che vre nl 
mit vorzüglicher Sorgfalt untersucht worden. Er fand, dass 
von 100 Th. frischem Waid durch Auspressen 65,40 Th. 
Saft erhalten wurden. Nach dem Vermischen mit Wasser 
und erneuertem Auspressen wurden aus der ausgepressten 
Masse noch 29,65, zusammen 95,05, erhalten; die ausge- 
presste Pflanzenfaser betrug 4,95. Aus dem Safte wurde 
durch Filtriren 1,95 grünes Satzmehl erhalten. 100 Thcile 
frischer Waid gaben nach dem völligen Austrocknen 13,76 - 
Theile. — Das grüne Satzmehl besteht, wie bei den frischen 
Pflanzen überhaupt, aus Blattgrün und Pflanzeneiweiss, aber 
es enthält ausserdem zugleich Indigo. Alkohol zieht zuerst 
Blattgrün aus, das hier mehr harz- als wachsartig zu sein 
scheint, und beim wiederholten Ausziehen wird der Alkohol 
blaugrün und zuletzt blau. Geschieht dieses Ausziehen mit 
kochendem Alkohol, so lässt er beim Erkalten eine gewisse 
Menge Indigo, bisweilen in feinen microscopischen Nadeln, 
fallen; es ist aber schwer oder unmöglich, den Indigo voll- 
kommen von dem Pflanzeneiweiss zu trennen, welches eine 
graugrüne Farbe behält. — Selbst die ausgepresste Waid- 
masse enthält, ausser der Pflanzenfaser, noch eine geringe 
Menge grünes Satzmehl. 

Der vom Satzmehl abfiltrirte Saft röthet das Lackmus- 
papier. Er enthält Pflanzeneiweiss aufgelöst. Bis zu 
erhitzt, fängt er an sich zu trüben, und wird er bei -f- oö® 
vom Feuer genommen und filtrirt, so lässt er auf dem Fil- 
trum Pflanzeneiweiss zurück, grün gefärbt von Blattgrün, 
das sich durch Alkohol Ausziehen lässt. Der abfiltrirte Saft 
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enthält noch viel Pflanzeneiweiss , das sich durch Erhitzen 
bis zu -p90° abscheiden lässt und dann rosenroth ist. Es 
enthält einen rothen harzartigen, durch Alkohol ausziehbaren 
Farbstoff, der, bei den von C hevreu 1 damit angestellten 
Versuchen, ; sich so sehr ähnlich dem Indigroth verhielt, dass 
man ihn, .ohne einen grossen Fehler zu begehen, als solches 
betrachten kann. Nach dem Ausziehen vom Indigroth löst 
kochender Alkohol .auch etwas Indigblau auf. 

Der gekochte und fdtrirte Saft setzt, bis zum dünnen 
Exlraet abgedampft, (Während des Abdampfens kleine Kry- 
stalle von citronensaurcm und schwefelsaurem Kalk ab, und 
gibt darauf, mit Alkohol vermischt, noch mehr von diesen 
(Salzen, zugleich mit phosphorsaurem Kalk, phosphorsaoren 
.Eisenoxydul und Mauganoxydul , Salpeter und einer stick- 
stoffhaltigen Materie, die freie Säure enthält. — Das nit 
Alkohol vermischte Exlraet bildet eine braune Auflösung, 
gibt bei der .Destillation einen riechenden Alkohol, dar essig- 
jsaurns Ammoniak und Essigsäure enthält, und aus der in 
dar Retorte zurückbleibendeu braunen Flüssigkeit wird durch 
»Vermischung mit Wasser eine kastanienbraune Substanz 
i niedergeschlagen , die so sehr einer Verbindung vou Indig- 
brauu mit freier Säure gleicht, dass ich sie für ludigbraun 
halte; in .der Flüssigkeit bleibt, ausser einer kleinen Menge 
von derselben Substanz, ein zuckerartiger Extractivstoif, nebst 
viel Salpeter, Chlorkalium, essigsaurem Kali und . easigsau- 
rem Ammoniak, aufgelöst. — Ausserdem fand Chevreul 
im Waid zwei krystallisirende Stoffe, deren Eigenschaften 
er künftig zu beschreiben sich Vorbehalten hat. 

Obgleich der Indigo bei den oben erwähnten Versuchen 
.mit dem Satzuchl und dem Pflanzeneiweiss gefällt erhalten 
wurde, so ist dies doch nur eine Folge vom Einfluss der 
Luft; denn als zerstossener Waid mit luftfreiem Wasser ma- 
cerirt wurde, »so bekam Chevreul eine gelbe Auflösung, 
die durch Vermischen mit Kalkwasser rothgelb wurde, sich 
an der Luft bläute und Indigo absetzte. Ein Ueberschuss 
von Kalkhydrat schlug daraus grünliche, in der Luft Man 
Werdende Flocken nieder. 

•Wird treckner Waid mit kochendem »Wasser in einem 
.. Destillat! onsgefÜBse behandelt, so geht ein riechendes, schwe- 
ifelhaUiges (Destillat über, .»welches , obgleich esdio Bleisalse 
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dicht schwärzt, durch Behänd hin» mit Chlor die Eigenschaft 
bekommt, die Barytsalze zu fällen. Dasr Decoct enthält die 
Salze, den Zucker, den ExtractivstofF and eine Portion Pflan- 
zenleim oder Indigbraun. Beim Abdampfen gibt es 34 
Procent vom Gewicht des Waids. Aus dem ausgekochten 
Waid löst Alkohol iin Kochen Blattgrün und Indigo auf. 
Beim Erkalten schlägt sich ein wachsartiges Blattgrün nieder» 
und wird die filtrirte Alkohol-Auflösung bis zu einem gewis- 
sen Grade abdestillirt, so setzen sich blaue Flocken ab. 
Werden die letzten Abkochungen für sich destillirt, so ent- 
halten sie reineren Indigo, und setzen anfangs Indigo in pur- 
purfarbenen Schuppen ab. Wird die von diesen abfiltrirtfr 
Flüssigkeit von Neuem destillirt, bis ein grosser Thcil von 
Alkohol übergegangen ist, so setzen sich weisse Flocken 
ab, und beim Erkalten der Flüssigkeit bilden sich weisse 
Krystallkörner. Diese Flocken und Krystalle werden an der 
Luft blau und sind reducirter Indigo, oder enthalten densel- 
ben. Alkohol zieht 11 Procent Substanzen aus dem ge- 
trockneten Waid aus. 

Bei der Anqlyse von Indigofera Anil, der gewöhnlichen 
Indigpflanze, erhielt Chevreul ganz gleiche Kesultate, aber 
30 Mal mehr Indigo, und viel wenigere in Alkohol lösliche 
Bcstandlheile im Extiact des eingekochten Saftes. Der frisch 
ausgepresste Saft ist nicht sauer, wird cs aber sehr bald. 
Das grüne Satzmehl vom Anil enthielt ausserdem, neben 
Pflanzeneiweiss und Blattgrün, auch Iudigroth. 



Ledum palustre. Diese Pflanze ist von Meisner ana- 
lysirt worden; derselbe hat darin gefunden: 

Flüchtiges Oel 1,56 

Blattgrün 11,40 

Harz 7,50 

Gerbsäure (eisengrünende), saures und neutrales 

äpfelsaurcs Kali, essigsaures Kali und Kalkerde . 4,20 

Zocker, nicht krystallisirbarer 3,00 

Braune Substanz mit saurem äpfelsaurem Kali und 

Kalkerde 4,60 

Gnmini 6,10 

Schleimige, mit Kali ausgezogeue Substanz .... 31,20 

Extractabsatz 4,00 



Digitized by Google 




462 Kräuter and Schwimme. 

Pflanzenfaser 11.00 

Wasser 6,00 



91,36 

Das Ledum palustre liefert bei der Destillation mit Was- 
ser ein flüchtiges Ocl. So lange die Destillation langsam ge- 
schieht, erhält man anfänglich ein klares Eläopten von gelb- 
licher Farbe , welches später durch milfolgendes Stearopten 
trübe wird. Grassmanu «erhielt von 10 Pfund frischem Le- 
dum palustre 6 Drachmen eines halberstarrten Oels, welches 
ungefähr Vs Eläopten enthielt Sie werden am besten 
getrennt durch starke Abkühlung und Presseu zwischen 
Löschpapier, welches das Oel eiusaugt, das dann daran« 
durch Destillation mit Wasser gewonnen wird. Dann wird 
es ungefärbt erhalten. Es besitzt einen starken, betäubenden 
Geruch. Das Stearopten wird von zurückgebliebenem Eläop- 
ten mit wenig kaltem Alkohol befreit, darauf in kochendem 
Alkohol gelöst, woraus es in weissen, glänzenden Prismen 
krystallisirt. In reinem Zustande besitzt cs keinen Geruch. 
Von Acther wird es, und etwas auch, wiewohl wenig, von 
Wasser aufgelöst. Das mit Ledum palustre .destillirte Was- 
ser setzt nach einigen Tagen ein wenig Stearopten ab, wel- 
ches in der Wärme sich darin aufgelöst hatte. Es löst sich 
etwas in Chlorwasserstoffsäure, etwas mehr in Essigsäure, 
und enthält nach dem Auskrystallisiren ein wenig Essig- 
säure. Von Kalilauge wird es nicht mehr als von Wasser 
aufgelöst. 

Lichen islandicns. Siehe Cetraria islandica. 

Lichen parielinus. Siehe Parmclia parietina. 

Melampyrum nemorosum. In dieser Pflanze hat Hü- 
ne fei d eine eigcnthümliche krystallisirbare Substanz gefun- 
den, die er Melampyrin genannt hat. Die Pflanze wird zu 
Anfänge des Blühens eiugesammelt, getrocknet, mit Wasser 
ausgekocht und das Decoct zur Consistenz eines dünnen 
Honigs abgedunstet. Nach einiger Zeit schiessen daraus 
Krystalle von Melampyrin au. Dann wird die Masse mit 
ein wenig Wasser verdünnt, so dass sie von den Krystallen 
abgegossen werden kann. Die abgegossene Flüssigkeit wird 
mit Bleiessig gefällt, filtrirt, mit Schwefelwasserstoff von 
überschüssigem Bleioxyd befreit, wieder filtrirt, mit Thier- 
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kohle behandelt, verdunstet nnd zum Krystallisiren hinge- 
stellt; dann krystallisirt eine neue Portion Melampyrin aus. 
Diese Substanz krystallisirt in ziemlich grossen, farblosen, 
rhombischen Prismen, ist geruchlos, beinahe geschmacklos, 
leichtlöslich in Wasser, schwerlöslich in Alkohol, und zwar 
um so mehr, je starker derselbe ist, und vollkommen unlös- 
lich in wasserfreiem Alkohol und Aether. Sie liefert bei der 
trocknen Destillation kein Ammoniak, brennt wie Stärke und 
ihre Lösung in Wasser fällt keine Metallsalze. 

Melitolu» officinali». In dieser Pflanze hat Fontana 
eine flüchtige krystallisirbare Substanz gefunden, die daraus 
mit Alkohol von 0,94 ausgezogen werden konnte, und aus 
diesem beim Erkalten krystallisirte. Sie besitzt den Geruch 
der Blumen, welcher dem der Tonkabohnen ähnlich ist. 
Guillemette, welcher später darüber Versuche anstellte, 
hat gezeigt, dass sie mit dem Stearopten der Tonkabohnen, 
Bd. VI. pag. 635 vollkommen identisch ist. Nach Guille- 
mette wird dieses Stearopten am besten ausgezogen, wenn 
man die trocknen blühenden Spitzen gröblich zerstösst, und 
das Pulver in einem Verdrängungsapparat mit Alkohol von 
0,88 auszieht, bis neu aufgegossener Alkohol farblos durch- 
geht. Der Alkohol wird bis zu einem gewissen Grade wie- 
der abdestillirt, und der Rest der freiwilligen Verdunstung 
überlassen, bis sich auf der Oberfläche eine fettige halbfeste 
Substanz absetzt, die sorgfältig abgenommen wird. Darauf 
wird das Verdunsten im Wasserbadc bis zur dünnen Syrup- 
consistenz fortgesetzt. Aus diesem Syrup setzen sich im 
Verlauf von 48 Stunden feste Gruppen von nadelförmigen 
Krystallen ab, die man auf Leinen nimmt und darauf 
mit kaltem Wasser auswäscht. Die aufs Neue verduns- 
tete Mutterlauge und das Waschwasser liefern noch 
eine Portion Krystalle, die aber gefärbt sind. Löst man die 
Krystalle in kochendem Wasser, kocht die Lösung mit Blut- 
laugenkohle und filtrirt noch siedend heiss, so setzen sich 
die Krystalle beim Erkalten ganz farblos wieder ab. Die 
Krystalle sind entweder seidenglänzende Nadeln, oder kurze 
schief abgestumpfte Prismen, Sie besitzen einen angeneh- 
men Geruch, der an Steinklee erinnert, und einen scharfen 
Geschmack, der hintennach angenehm wird. Sie sind schwe- 
rer als Wasser, schmelzen in der Wärme zu einem farb- 
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losen Liquidum, und erstarren beim Erkalten za einer kri- 
stallinischen Masse. Sie lassen sich leicht sublimiren mit 
geringer theilweiser Zersetzung. In offener Luft verflüchtigt 
geben sie einen weissen Rauch, der etwas bittermaodekrtig 
riecht. Kaltes Wasser löst wenig davon auf, kochend« 
Wasser dagegen viel, welches beim Erkalten wieder aus- 
krystallisirt. Ein Theil, den das Wasser nicht aufzulösen 
vermag, schmilzt zu einem ölartigen Körper, der nach dam 
Erstarren viel Festigkeit besitzt. Mit Wasser destikirt, lie- 
fern sie ein Destillat, wolchcs ein wenig davon aufgelöst 
enthält und denselben Geruch besitzt, den das über Sieiukte« 
abdestillirte Wasser hat. Auf Pftanzeufarben reagireo sie 
weder sauer noch alkalisch. Von Alkohol und Aether wer- 
den sie in der Kälte leicht aufgelöst. Ihre Lösung in Was- 
ser wird reichlich durch Bleicssig gefallt. Alkalien löset 
davon nicht mehr als Wasser auf. Concentrirte Säuren, 
selbst Salpetersäure, lösen sie ohne Zorstöruug auf. und 
durch Wasser werden sie wieder daraus gelallt Salpeter- 
säure kann davon abgedunstet werden, wobei die Krystalle 
nur etwas gelb gefärbt Zurückbleiben. Sie bestehen aus: 
Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 76,40 — 10 — 76,49 

Wasserstoff 3,99 — 6 — 3,73 

Sauerstoff 19,71 — 2 — 19,88 

Das einer ganz gleichen Behandlung unterworfene Cou- 
marin aus Tonkabohneu zeigte ganz gleiche Eigenschaften 
und Zusammensetzung. 

Melissa officinalis. Die Citronenmelisse enthält, nach 
Dehne, Vitao ihres Gewichts von einem flüchtigen Oel. 
welches einen sehr angenehmen Citronengeruch hat. & 
wird mit der Zeit gelb und zuletzt rothgelb. Jeder Tropfen 
Salpetersäure, so wie er in dieses Oel kommt, bringt einen 
schwarzen Niederschlag hervor, und zuletzt wird Alles in 
ein dunkelbraunes Harz verwandelt, welches nach dem Aus- 
waschen der Säure zurückbleibt. Die Infusion von Melissen- 
kraut enthält eisengrüneude Gerbsäure, ein bitteres Exlraä 
und Gummi aufgelöst. Alkohol zieht aus dem Kraute, aus- 
ser Gerbsäure und Extract, auch einen Antheil Har* aus. 

Parmelia parietina. Diese gelbe Fiechtenart, die 
oft Mauern und Zäune bekleidet, ist von Sander gege» 

Wechselfiekef 
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Wechselßeber empfohlen und von Schräder analysirt wor- 
den, welcher darin fand: 

Krystallinisches Stearin, harzartiges Blattgrün und gel- 
ben Farbstoff ...... 5,0 

Nicht krystallisirenden Zucker mit bitterem Extraktiv- 
stoff und einigen Salzen 8,4 

Ein schwarzbrauues Gummi .......... 9,5 

Eine eigene elastische, zähe, leimartige Substanz . 7,5 

Moosskclett . 62,4 

Wasser (und Verlust) 7,2 

Nach Gumprecht giebt diese Flechte bei der Destillation 
mit Wasser ein grünes flüchtiges Oel, von bultcrartiger Con- 
sistenz, leichter als Wasser, von unangenehmem, schimmel- 
artigen Geruch und Geschmack, der hintennach scharf ist; 
aber von 20 Pfund Flechte wurden nur 5 Gran Oel erhalten. 
Nach Herbergers Analyse besteht diese Flechte aus: 



Gelbem Farbstoff, Parmelgelb (S. 174) . . . . . 3,5 

Rolhem Farbstoff, Parmclroth 0,5 

Wachs, beim Erkalten des Alkoholdecocts gefallt . » 1,0 

Krystallinisches Stearin, beim Verdunsten* des Alko- 
hols abgesetzt 0,5 

Chlorophyll 6,0 

Weiches Harz 8,5 

Gummi und Moosstärke 9,0 

Pflanzenschleim 5,2 

Zucker, Extractivstoff, Kochsalz uud ein Kalisalz mit 

einer Pflanzensäure 2,8 

Extractabsatz mit Spuren von phosphorsaurer Kalkerde 2,0 

Extractabsatz mit Kalihydrat ausgezogen ..... 15,0 

Stärkeartige Pflanzenfaser 46,0 

Wasser, Spuren eines flüchtigen Ocis und Verlust . . 5,0 



100,0 

Pisum salivum. Die grünen, in voller Blüthe stehenden 
Erbsenstengel sind von Einhof analysirt worden. Er fand ? 
dass sie beim Trocknen 78,13 Proceut verloren. Als die 
Erbsenstengel zerstossen und ausgepresst, und die ausge- 
presste Masse von Neuem mit Wasser angerührt und aus- 
gepresst wurde, blieb 10,42 Procent blassgrüne Pflanzenfaser 
zurück. Der ausgepresste Saft war grün und setzte ein 
VII. 30 
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grünes Pulver ab, ohne klar zn werden. Dieses PulveT War 
Stärke, die ein wenig grünes Satzmehl mitgerissen hatte; in 
Wasser löste sic sich vollständig als Kleister auf, und wurde 
von Acther oder Alkohol uicht verändert. Sie betrug 1.38. 
Der abgegossene grüne Saft lies», nach dem Filtriren durch 
Papier, auf dem Filtrum 1.82 grünes Satzniehl aus Pflanzen- 
eiweiss und Blattgrün zurück, ganz gleich dem von grünen 
Gerstenstengeln. Der (lltrirte Saft war braungelb und klar. 
Beim Aufkocheu gerann er und setzte Pflanzeneiweiss ab? 
wovon sich beim Abdampfen noch etwas mehr abschied. Der 
flltrirte und abgedampfte Saft gab ein Extract, aus dem Al- 
kohol einen nicht krystallisiretiden Zucker, nebst einer 
Portion Extractivstoff uud etwas freier Galläpfelsäure auszog, 
Welche letztere bewirkte, dass die Auflösung das Lackraus- 
papier röthete, mit Eisenoxydsalzen Diuteschwarz ltervor- 
brachtc, die aber die Lcimauflösung nicht fällte. Diese be- 
trugen zusammen 4,59. Der vom Alkohol nicht aufgelöste 
Theil des Extracls wurde von Wasser nicht vollständig auf- 
gelöst. Dasselbe fo g 0,6 von einem Extractivstoff aus, der 
ganz dem entsprechenden in den grünen Gerstenstengeln 
gleich war. Der in Wasser unauflösliche Theil war ein 
brauugefärbtes Gemische von Extractabsatz, Pflanzeneiweiss 
uud phosphorsaurem Kalk. Das Pflanzeneiweiss daraus be- 
trug, mit dem durch Kochen des Safts erhaltenen, 0,91 Proe. 
vom Gewicht der Stengel, und der phosphorsaure Kalk 0,01 
(Verlust 2,10). 

Rftus radicans ( Toxicodendron) enthält einen Im höch- 
sten Grad scharfen und giftigen Stbff, weshalb die Versuche 
mit der frischen Pflanze mit grosser Vorsicht angestellt wer- 
den müssen. Die zerstobenen Blätter geben, nach Achard, 
beim Auspressen 47 Procent grünen Saft, der grünes Satz- 
mehl absetzt, welches, wie der Saft, nach Kohl riecht. Er 
röthet nicht das Lackmuspapicr und gibt mit salpetersaurem 
Silber einen weissen Niederschlag, der selbst im Dankelu 
bald achwarz wird. Aus dem jmsgepr<$&ten Rückstand er- 
hielt Achard 2,17 vom Gewicht der Blätter Harz, und 3,24 
Procent gummiartiges Extract. Sowohl Rhus radicans als 
R. Vernix haben die Eigenschaft, sich zu schwärzen, weno 
die Epidermis von den Zweigen abgerieben oder die Blätter 
zerquetscht und Von der Luft getroffen werden. Bestreicht 
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Man die grünen Zweige mit Salpetersäure oder Chlorwasser, 
so werden sie, nach van Mons, sogleich schwarz. Diese 
Eigenschaft rührt von einem noch wenig untersuchte» Färb- 
stofT, welcher, gleich dem Indigo, in dem Safte der Pflanze 
aufgelöst enthalten ist, sich aber sogleich schwärzt und ui*» 
auflöslich wird, so wie er mit der Luft oder einer anderen 
oxydirenden Substanz in Berührung kommt. Der ausgepresste 
Saft von diesen frischen Rhusarten überzieht sich auf de«; 
Oberfläche mit -einer dünnen, schwarzen Haut, die sich nach 
dem Wegnehmen von Neuem bildet. Tränkt man Baum*' 
wolle oder Leinen mit diesem Saft und setzt das Zeug 
dann der Luft aus, so färbt es sich schwarz, und zwar 
mit einer reinen und sehr unvergänglichen oder ächten, 
schwarzen Farbe, die weder durch Chlor gebleicht, noch 
von kaustischen Alkalien angegriffen wird. Von oxydirenden 
Substanzen, wie z. B. Salpetersäure und Chlorwasser, wird 
der schwarze Stoff ausgefällt uud befestigt sich dann nicht 
mehr auf das Zeug, gerade so, wie es beim Indigo der Fall 
ist. Au s der getrockneten Pflanze lässt er sich nicht mehr 
aussiehen. Durch ein lange fortgesetztes Kochen bekommt 
man wohl ein Decoct, welches von dem schwarzwerdenden 
Stoff enthält, allein seine Menge ist nur sehr gering. Dieser 
Gegenstand verdient eine nähere Untersuchung, vorzüglich 
hinsichtlich der Vergleichung mit dem Indigo. 

Rnia gravcolens. Nach Mäbl’s Analyse enthält die 
Raute V*oo ihres Gewichts flüchtiges Oel, Blattgrün, Pflan - 
zeneiweiss, eine stickstoffhaltige, durch Galläpfelinfusion fäll- 
bare Materie, Extractivstoff, ein schwarzgraues Gummi , 
Stärke oder Inulin, freie Aepfelsäure und Pflanzenfaser. 
Das flüchtige Oel, welches den Geruch und Geschmack der 
Rauto besitzt, ist grüngelb oder braungelb, erstarrt in der 
Kälte und schiesst dabei in regelmässigen Krystallen an. 
Es scheint im Wasser sehr leicht auflöslich zu sein. 

Saccharum officinarum, Der ausgepresste Saft des Zuk- 
kerrohrs verhält sich, nach Proust, in so fern wie die 
Säfte grüner Pflanzen im Allgemeinen, dass er in der Ruhe 
Satzmehl aus Blattgrün und Pflanzeneiweiss absetzt, und 
dasa er beim Kochen gerinnt und Pflanzeneiweiss absetzt. 
Zur Svrupsconsistenz abgedampft, zieht Alkohol Syrup und 

30 * 



Digitized by Google 




468 



Kräuter and Schwimme. 



Zucker, Extractivstoff und etwas freie Aepfelsäure aus, uod 
hinterlässt Gummi und BChwefelsaureu Kalk unaufgelöst. 
Ausserdem enthält er in geringer Menge ein flüchtiges Oel, 
welches dem daraus bereiteten Hum den characteristischen 
Geruch ertheilt. Das Zuckerrohr liefert sein halbes Gewicht 
Saft und ungefähr 12 bis 13 Procent Rohzucker. 

Sphaerococcus crispua , auch Lichen carageen , irlän- 
disches Moos und Perlraoos genannt. Diese Alge ist von 
Horberger analysirt worden, welcher dann fand: 

In Wasser lösliche gallertartige Substanz .... 79,1 



Schleim 9j5 

Harz . 9)7 

Chlornatrium 1,3 

Chlormagncsium 0,7 

Unlösliches Skelett 8,7 



100,0 

Beim Verbrennen des Skeletts blieb eine Asche zurück, 
Welche schwefelsaures Kali, Schwefelsäure Kalkerde und 
phosphorsaure Kalkerde enthielt. Neuerlich soll mau darin 
auch Jod gefunden haben. 

Der wesentlichste und zugleich reichlichste Bestandtheil 
ist die gelatinöse Substanz, welche in Betreff ihrer Natur 
der Moosstärke am meisten ähnlich zu sein scheint. Wird 
die Alge mit Wasser gekocht und das Decoct heiss filtrirt, 
so erstarrt es beim Erkalten zu einer Gele'e. Wird die Alge 
mit einer zureichenden Menge kalten Wassers behandelt, so 
schwillt sie darin auf und derselbe Bestaudtheil wird daraas 
ausgezogen. Wird das zurückgebliebene Skelett darauf mit 
Wasser gekocht, so wird davon noch mehr ausgezogen und 
das Skelett sondert zugleich gelatinöse Klumpen ab, die das 
ausmachen, was in dem Resultat der Analyse unter dem 
Namen Schleim aufgenommen worden ist. 

Das in kaltem Wasser Aufgelöste ist gelblich; wird die 
Flüssigkeit aber mit Thierkohle behandelt, und daun nach 
dem Einkochen mit Alkohol vermischt, so scheidet sich die 
gallertartige Substanz in beinahe farblosen durchscheinenden 
Klumpen ab, die beim Trocknen jedoch bräunlich werden, 
ihre Durchsichtigkeit aber behalten. Die trockene Masse 
bildet eine elastische Haut, welche sich vom Glase leicht 
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ablöst und aufrollt. Die Farbe gehört ihr nicht wesentlich 
an, und kann durch Behandlung mit Blutlaugenkohle grossen- 
theils weggenommen werden. Diese Substanz ist geruch- 
und geschmacklos, liefert bei der trocknen Destillation zwar 
saure Producte, mischt man sie aber vor der Destillation 
mit Kali, so sind jene ammoniakalisch. In kaltem Wasser 
schwillt sie auf, und löst sich zum Theil darin auf. In 
kochendem Wasser löst sie sich in allen Verhältnissen, und 
die Lösung erstarrt beim Erkalten zu einer klaren Gelee. 
Auch wenn die Flüssigkeit nicht mehr als 1 Proc. davon 
aufgelöst enthält, so erstarrt sie noch nach eiuiger Zeit. 
Von Alkohol wird sie undurchsichtig, aber nicht aufgelöst. 
In Aether schwillt sie auf, wird aber nicht aufgelöst. Chlor- 
wasser und Säuren lösen sie auf, aber so verändert, dass 
sie hierauf nicht durch Alkohol gefällt wird, wenn die Lö- 
sung nicht sehr concentrirt ist. Chlorwasserstoffsäure macht 
hiervon jedoch eine Ausnahme, indem sie dieselbe nicht zu 
verändern scheint. Die Lösung dieser Substanz wird durch 
Bleiessig in gelatinösen Klumpen gefällt, und gibt mit Eisen- 
chlorid einen hellgelben Niederschlag. Salpetersaures Queck- 
silberoxydul färbt die Lösuug nach eiuiger Zeit mit einem 
Stich ins Rosenrothe. Seine Auflösung wird nicht gefällt 
durch salpetersaures Silberoxyd, schwefelsaures Kupferoxyd, 
neutrales essigsaures Bleioxyd, Quecksilberchlorid, Jod und 
Galläpfelinfusion. Ein besonderer Name ist dieser Substanz 
nicht gegeben worden; man könnte sie nach dem Irländi- 
schen Namen der Alge Caraffin nennen. 

Der sogenannte Schleim ist schmutzig weiss, durch- 
scheinend, geruch- und geschmacklos, schwerer als Wasser, 
wird beim Trocknen graubraun, brüchig und leicht zu zer- 
bröckeln, liefert bei der trocknen Destillation ammoniakalische 
Producte, schwillt in Wasser wieder auf ohne sich zu lösen, 
und ist unlöslich in Alkohol, Aether, fetten und Süchtigen 
Oelcn. Er wird weder von verdünnten Säuren noch Alkalien 
aufgelöst. 

Das Skelett ist ein aus feinen Faser gebildetes farbloses 
oder weisses häutiges Gewebe, welches in W'asser und 
Alkohol unlöslich ist, von Alkalien und Säuren allmälig auf- 
gelöst Wird. Seine Lösung iu Essigsäure wird nicht durch 
Bleizucker und Galläpfeliufusion gefällt. 
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Das Ha ras besteht aus zweien, wovon das eine von 
Aether gelöst wird, das andere nicht. Beide sind elektro- 
negativ. 

Diese Alge dient in Irland und auf den westlichen Kü- 
sten von England als Nahrungsmittel. Sie ist als Heilmittel 
der Cholera empfohlen worden, und hat von dieser Seite 
Aufmerksamkeit in der Pharmacie erregt. 

Teucrhtm Scordium. Diese Pflanze enthilt eine ne- 
dichiisch- wirksame, bittere Substanz, die nach Winkler 
auf folgende Weise daraus abgeschieden werden kann: de 
Pflanze wird mit Alkohol ausgezogen, die Lösung mit *k 
Wasser vermischt, der Alkohol abdestillirt, das abgesetele 
Blattgrün abfiltrirt, die Lösung mit Wasser verdünnt, ait 
neutralem essigsauren Bleioxyd gelallt, filtrirt, die durchge- 
laufene Flüssigkeit zur Fällung des Bleioxyds mit etwas 
Schwefelsäure versetzt, die überschüssige Säure durch k*h- 
lensauro Kalkerde weggeuommen (statt dessen vielleicht 
noch besser das Bleioxyd,' ohne Anwendung von Schwefel- 
säure, sogleich mit kohlensaurer Kalkerde ausgefallt) , darauf 
die fiitrirte Lösung im Wasserbade zur Trockne verdunstet, 
und mit alkoholfreiem warmen Aether behandelt, welcher 
den bitteren Stoff auflöst, und ihn nach dem Verdunsten zu- 
Sücklässt. Er wird mit kaltem Wasser gut ausgewaschen. 
Er bildet nun eine honiggelbe, fast durchsichtige Masse, die 
Bich nach völligem Trocknen zu einem weissen Pulver zer- 
reiben lässt. Er ist nicht krystallisirbar, hat einen angeneh- 
men aromatischen, stark bitteren Geschmack, schmilzt in 
der Wärme zu einem blassgelben, öligen Liquidom und zer- 
setzt sich bei höherer Temperatur. In kaltem Wasser ist 
er unlöslich, kochendes Wasser bekommt davea einen stark 
bitteren Geschmack; kalter Alkohol von 8 1 Proceut löst ihn 
leicht auf; kalter Aether weniger leicht als Alkohol. Von 
fiehr verdünnten Säuren wird er nicht aufgelöst. ■ Salpeter- 
säure löst ihn leicht auf und coneentrirte Schwefelsäure färbt 
ihn rothbraun. Von kaustischem Alkali wird er mit gelber 
Farbe aufgelöst, die bald in Braun übergeht. 

'Vario/ana amara. In dieser Flechte, die einen ausser- 
ordentlich bitteren Geschmack. besitzt, hat Alms eine krjr- 
Sfollisircndc Substanz, die das bittere Princip derselben aas- 
macht, gefunden und dicsclbo Picrotichenin genannt. Mau 
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•rbält es, wenn die Flechte, mit rectificirtem Spiritus (die 
Stärke ist nicht augegehen) ausgekocht, die Lösung bis zu 
*U abdestillirt und der Kückstaud freiwillig verdunsten ge- 
lassen wird. Nach Verlauf eiuigcr Wochen ist das Picro- 
licheniu krystallisirt. Aus der dicken Mutterlauge scheidet 
mau die Krystalle am besten, wenn sie mit einer schwachen 
Pottaschenlauge angerührt uud daun von den Krystallcn ab- 
gegossen wird, die mau in Alkohol auQöst uud umkryslalli- 
sirt. Es krystallisirt in durchsichtigen, farblosen, in der 
Luft unveränderlichen, stumpfeu, vierseitigen Doppelpyrami- 
deu mit rhombischer Basis, hat keinen Geruch und einen 
äusserst bitteren Geschmack. Sein spec. Gewicht ist 1,176. 
Es schmilzt einige Grade über -f- 10U° uud erstarrt wieder 
unverändert; es gibt bei der trockenen Destillation die ge- 
wöhnlichen Zerselzuugsproducte, ohne Spur von Ammoniak. 
Xu kaltem Wasser ist es unlöslich, uud wird auch von heis- 
sem nur in geringer Menge aufgenommeu, ohne dass es sich 
nachher beim Erkalten trübt. Von Alkohol wird es gelöst 
-uud daraus durch Wasser in voluminösen Flocken gefällt. 
Auch von Aether, so wie von Süchtigen uud fetten Oeleu 
wird es gelöst. Es wird ferner von conccntrirter Schwefel- 
säure und von Essigsäure aufgelöst uud daraus durch Was- 
ser gefällt. Salpetersäure, Chlorwasscrstoffsäure und Phos- 
phorsäure wirken nicht darauf. Von kaustischem Kali wind 
es sogleich mit schöucr, woinrother Farbe, die jedoch bald 
in Braun übergeht, aufgelöst. Die Verbindung ist nach dem 
Trocknen leicht löslich in Wasser und Alkohol. Das Picro- 
licheuiu ist darin guuz zerstört uud Säureu scheiden daraus 
eine rothbr&une Substanz ab, die noch etwas Bitteres im 
Geschmack hat. Wird das Picrolichcuiu in einer verschlos- 
senen Flasche mit kaustischem Ammoniak übergossen, so 
wird cs zähe, gleich wie ein geschmolzenes Harz, löst sich 
darauf anfangs ohue Farbe, worauf die Lösung röihlicb uud 
zuletzt gelb wird. Nach eiyr Weile trübt sich die gelb 
gewordene Flüssigkeit und setzt gelbe, durchscheinend«, 
glänzende Krystalle ab, die nach dem Ilerausuehmen uud 
Trocknen ein verwittertes Ansehen bekommen. Diese Kry- 
stalle enthalten Ammoniak, schmeckeu aber nicht mehr nach 
JPicrolicbeuin. Beim Erhitzeu geben sie das Ammoniak aus 
ugd schmelzen bei -j- 4U“ zu einem tief kirschrothen Kuchen, 
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der stark klebt, in Wasser unlöslich ist, mit rother Farbe 
sich aber auflöst in Alkohol, Ammoniak und kaustischem 
Kali, worin sich die gelben Krystalle auch vor dem Schmel- 
zen auflösen. Wird das Picrolichenin in einem offenen Ge- 
fäss unter Beihülfe von Wärme aufgelöst, so bildet sich die 
rothe harzartige Masse sogleich, die dann uach dein Ver- 
dunsten des Ammoniaks, zurückbleibt. Sio wird auch er- 
halten, wenn Picrolichenin und kaustisches Ammoniak unter 
einer Glocke neben einander gestellt werden, indem das Pi- 
crolichenin die Aromoniakdämpfe einsaugt. Die Lösung der 
rothen Substanz in Alkali schäumt sehr stark. Man sieht 
deutlich ein, dass diese Erscheinungen von derselben Art 
sind, wie die, welche ich in Betreff des Orcins und des 
Erythrins bei den Flechtenfarben, pag. 149 angeführt habe. 
Aber ich habe diese Stfbstanz aus dem Grunde dort nicht 
angeführt, weil die beschriebene rothe Masse nicht von der 
Art ist, dass sie als Farbstoff gebraucht werden könnte. 

Variolaria dealbala ( Lichen deaibatus). Diese Flechte, 
welche zur Bereitung der Orseille dient, ist von Robiquet 
analysirt worden. Ausser dem Orcin, dessen Eigenschaften 
bereits beschrieben worden sind, hat dieser Chemiker noch 
drei besondere Substanzen darin gefunden, welche erwähnt 
zu werden verdienen: 1) Ein krystallinisches Fett, 
welches erhalten wird, wenn man die wohl getrocknete 
Flechte mit Alkohol kocht, die Lösung kochend abfiltrirt und 
erkalten lässt. Das Fett setzt sich während (fern Erkalten 
aus der Flüssigkeit ab, und durch ' nachheriges Verdunsten 
erhält man daraus noch eine neue Portion. .Löst man es in 
Alkohol und lässt es nochmals krystallisiren , so erhält man 
es in vollkommen weissen Flocken, die ein Haufwerk von 
kleinen Krystalleu sind. Dieses Fett ist nicht schmelzbar; 
erhitzt man es in einem Destillirgefass, so verflüchtigt sich 
davon eine Portion in glänzenden Blättchen, darauf geht ein 
Brandöl über, welches den ^eruch von verbranntem Fett 
verbreitet und das Sublimirte auflöst In der Retorte bleibt 
Kohle zurück. — Dieses Fett ist sehr wenig löslich in Ae- 
ther. In Schwefelsäure löst es sich mit dunkelbrauner Farbe, 
und so auch in Alkalien, denen es einen grünliche Färbung 
ertheilt. 8) Vario larin. Diesen Namen hat Robiquet 
einer Substanz gegeben, die ebenfalls ein Fett zn sein scheint 
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Um es zu erhalten, verdunstet man die Mutterlauge von dem 
vorhergehenden Fette zur Trockne, behandelt den Rückstand 
anfänglich mit Wasser, dann mit Aether, verdunstet die 
ätherische Lösung, bis */« vom Aether fortgegangen sind, 
und überlässt den Rückstand der freiwilligen Verdunstung. 
Das Variolarin krystallisirt dabei in Nadeln aus. Die zuletzt 
krystallisirende Portion ist mit einer kleinen Menge Chloro- 
phyll bedeckt, wovon man sie durch Waschen mit ein wenig 
kaltem Alkohol befreit. Darauf löst man das Variolarin in 
kochendem Alkohol wieder auf und lässt es krystallisiren. 
Es ist sehr schmelzbar und bildet dann ein durchsichtiges 
Liquidum, welches beim Erkalten zu einer, aus krystallini- 
schen Blättchen bestehenden Masse erstarrt. Bei der trock- 
nen Destillation liefert cs anfangs ein flüchtiges, stark rie- 
chendes Oel und dann ein krystallinisches Sublimat. In der 
Hetorte bleiben dabei nur Spuren von Kohle znrück. Das 
Variolarin ist unlöslich in Wasser, in Alkohol und Aether aber 
leichtlöslich. 3) Ein stickstoffhaltiger Körper, wel- 
cher bei der Ausziehung des Variolarins mit Aether zurück- 
bleibt. Er ist klebend, rothbraun, in Alkohol löslich. Beim 
Erhitzen bläht er sich auf, verbreitet einen Tabacksgeruch 
und lässt viel Kohle zurück. Säuren und Alkalien, selbst 
concentrirte, lösen ihn nicht. Ausserdem enthält das Lichen 
dealbatus Exlractivstoff, Gummi und oxalsaure Kalkerde. 

. Blätter. 

Aconitum NapeUus, Cammartim, neomonlanum , tuu- 
ricum . Die Blätter vom Sturm- oder Eisenhut siud von 
Bucholz untersucht worden. In den frischen Blättern fand 
er 83,75 Procent Wasser. Nach dem Auspressen und Aus- 
ziehen des Rückstandes mit Wasser blieben 15 Procent 
Pflanzenfaser zurück. Beim Erhitzen setzte der Saft grünes 
Satzraehl,* in coagulirtes Pfl^nzeneiweiss eingemengt, ab, 
woraus Alkohol ein grünes, weiches Harz. auszog, das nach 
langem Aussetzen an die Sonne nicht erhärtete, und aus 
desseu gesättigter Auflösung in kochendem Alkohol sich 
etwas Wachs niederschlug; sein Gewicht betrug 5,0. Nach 
der Behandlung mit Alkohol blieben 2,22 Pflanzeneiweiss zu- 
rück. Aus dem eingekochten Safte zog Alkohol ein braunes 
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Extract von einem bitteren, säuerlichen, salzartigen und 
scharfen Geschmack aus, welches iu der Luft zerfloss und, 
ausser Extractivstoff, freie Essigsäure und Aepfelsäurc, es- 
sigsaures Kali, Chlorkalium und Chiorcalcium enthielt, die 
zusammen 2,8! betrugen. Aus dem iu Alkohol unlöslichen 
Theil nahm Wasser 3,75 Gummi auf, und liess 1,0 äpfel- 
sauren und cilronensaureu Kalk, letzteren in der geringeren 
Menge, ungelöst zurück. Der Stunnbut ist bekanntlich eine 
sehr giftige Pflanze, und verdankt seine Giftigkeit einer ve- 
getabilischen Salzbasc, dem Aconitin (s. Bd. VI. pag. 343), 
welches zur Zeit der Analyse von Uucbolz noch nicht 
entdeckt war. Während seiner Arbeiten bei dieser Analyse 
wurde er von Kopfweh, Schwindel und Schmerzen im Rück- 
grate befallen; man könnte daraus schliesscn, die Pflanze 
enthalte auch einen fluchtigen giftigen Stoff. Peschier hat 
angegeben, dass der Sturmhut auch eiue besondere Säure 
enthalte, welcher er den Namen Aconitsäure gegeben bat. 
Nach Bennerscheidt lässt der bis zur Uonigconsistenz 
verdunstete Saft des Sturmhuts eine Menge irregulärer oc- 
taedrischcr Krystalie fallen, welche in Wasser wenig löslich 
sind, und die er als aconitsaure Kalkerde betrachtet. Nach 
dem, was ich von diesem Kalksalze und seiner Säure ge- 
sehen habe, scheint sie mir eine eigentümliche Säure zu 
sein. 



Arblilus Uva ursi. Die Blätter der Bärentraube ge- 
hören zu den an Gerbsäure reicheren 'Pflauzensubstanzen, 
und sind ein Schatz in unseren Nadelholzwäldern, der viel 
zu wenig benutzt wird. Sie können beim Gerben und Fär- 
ben mehrere sehr kostbare gerbs&urehaltige Pflanzen ersetze«, 
und würden, weun ihre technische Anwendung allgemeiner 
bekannt wäre, eine bedeutende Ausfuhrwaare von Schweden 
W'erdcn. Die darin enthaltene Gerbsäure gehört zu denen, 
welche die Eisensalze schwarz färbeu. Ihre Meflge beträgt 
ungefähr Vs. Die Blätter der Bärentraube enthalten ausser- 
dem, nach Arosenius: Blattgrün, ein weiches, in Aether 
lösliches Harz, ein braunes, hartes Harz, ExtractivstofT, Zuk- 
ker, Gummi, und die mit Wasser und Alkohol aus gezo- 
gene Pflanzenfaser wird von Alkali braun, weiches 
Gallertsäure und Absatzmaterie auszieht. 
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Nach einer Analyse von Meissner enthalten die Blätter 
der Bärentraube: 

Galläpfelsäure ....... 1,800 

Gerbsäure . , . ...... 36,400 

Harz 4,400 

Exlractivstoff mit saurer äpfelsaurer Kalkerüe uud 

Spuren von Chlornalrium 3.312 

Extractabsatz mit cilroueusaurer Kalkerde . . . . 0,862 

Gummi 15,700 

Exlractivstoff, beide mit Hülfe von kaustischem Kali 
ausgezogen (das erste enthält wahrscheinlich 
Pectinsäuro, uud der zweite Gerbsäureabsatz) . 17,600 

Holzfaser 9,600 

Wasser 6,000 

Atropa Belladonna. Die Blätter der Belladonna sind 
von Vauquelin, uud später von Brandes analysirt wor- 
den. Der letztere fand darin: 

Wachs 0,7 

Harziges Blattgrüu . . . . 5,84 

Eine iu Alkohol lösliche, stickstoffhaltige Substanz 

(Pseudotoxin Br.), gemengt mit einigen Salzen . 16,05 
Stickstoffhaltige, in Alkohol unlösliche Materie (Pby- 

teumacolia Br.) 6,00 

Gummi 8,33 

Stärke ................. 1,25 

Pflauzeneiweiss, aus der Infusion coagulirt .... 4,7 

Desgl. aus dem nach dem Kochen mit Wasser unlös- 
lichen Theile durch kaustisches Kali ausgezogen 6,00 

Unlösliche Pflanzenfaser ........... 13,70 

Saures äpfelsaures Atropin .......... 1,51 

Salze, bestehend aus schwefelsaureu, aalpetersauren, 
phosphorsauren , essigsauren , oxalsauren und 
Chlorüren, mit Kali, Ammoniak) Kalkerde und 
Talkerde, zusummen . . . . i * . . . . . 7,47 

Wasser 25,8 

{Verlust) ................ 2,05 

ln der Asche fand er Kupferoxyd. 

Bei den Pflanzenbasen, iBd. VI. pag. 346 habe ich be- 
reits das Atropin abgehaudelt, weiches in der Belladonna 
enthalten ist. Zu den eben angeführten Bestandteilen der- 
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selben muss ferner noch Asparagin gezahlt werden, welches 
Schmidt aus einem jahralten Exlract der Belladonna aus- 
krystallisirt gefunden hat. • - 

Betula alba. Die jungen Birkenblätter sind von Grass- 
marin analysirt worden. Derselbe faud in den frischen 



Blättern: 

Flüchtiges Oel mit Wachs 0.3 

In Wasser löslich: 

Gelbes bitteres Extract, freie Säure, Gummi und Ei- 

weiss 11,4 

In Wasser unlöslich: 

Harz, Blattgrün, Wachs und Pflanzenfaser . ... 33.* 
Wasser 5t .3 




Das flüchtige Oel ist wasserklar, wird aber mit der 
Zeit gelb. Es besitzt einen, dem frisch ausgebrochenen 
Laube eigentümlichen balsamischen Geruch. Sein Ge- 
schmack ist anfänglich milde und süsslich, wird hierauf 
aber brennend und gewürzhaft. Unter -f- 10° wird es all- 
mälig dickflüssiger, bei 0° hat es die Consistenz von Rici- 
nusöl, bei — 6° ist es trübe uud kaum flüssig, und bei 
•' — 10° erstarrt es, jedoch ohne Zeichen von Krystallisation. 
Es enthält ein Stearopten, welches mit kochendem Wusr: 
aufgelöst werden kann, und daraus beim Erkalten anschiesst. 
Das Oel löst sich in Alkohol uud Acther, ist die Lösung 
aber in der Wärme gesättigt, so setzt sich beim Erkalten 
eine Portion daraus wieder ab. 

Das Wasserextract beträgt 12 Procent vomGeffidit 
des trocknen Laubes. Es ist klar rothbraun und iö6t sich 
beinahe ohne Trübuug wieder in Wasser. Es enthält eia in 
Alkohol lösliches bitteres Extract, ein anderes, welche« 
brauu uud nicht löslich in Alkohol ist, und Gummi. 

Das Alkoholextract, aus den mit Wasser ausge- 
kochten Blättern, enthält ein festes Fett, welches sich aus 
der warmen Alkohollösung beim Erkalten grösstentheils ab- 
setzt. Wird die Flüssigkeit von dem Abgesetzten abfiltrirt und 
verdunstet, so erhält man ein seidenglänzendes, malachit- 
grünes Extract, welches erhärtet, und wie das frische Laub 
schmeckt und riecht. Von Aether wird es mit dunkel- 
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grüner Farbe aufgelöst, wobei ein wenig braunes Harz zu- 
rückbleibt. 

Das Skelett der Blätter ist nach Einwirkung des 
Alkohols gauz farblos. 

Buxug sempervirem. Die Blätter dieses Strauchs sind 
von Bley analysirt worden. In 1000 Theileu frischer Blät- 



ter mit ihren Stengeln fand er: 

Stearopten 0,25 

Essigsäure (?) . . . * 0,75 

Pflanzeneiweiss (coaguürtes) 42,00 

Gummi mit Gyps und Chlorcalcium (?) .... 62,00 

Exlractivstoff, nicht löslich in Alkohol 162,00 

Blattgrün 6,00 

Buxin 1,00 

Schleim, mit Kali ausgezogen und beim Erkalten 

daraus abgesetzt 79,00 

Coagulirtes, mit Kali ausgezogenes Eiweiss . . . 40,00 

Pflanzenfaser . . 300,00 

Wasser 146,70 



839,70 

Das Buxin ist bereits Bd. VI. pag. 370 beschrieben worden. 

Catsia Senna. Die Sennesblätter sind von Lassaigne 
und Feueulle analysirt worden. Sie enthalten eine geringe 
Menge eines flüchtigen Oels, das man durch Destillation mit 
Wasser erhält, und welches den widerlichen Geruch der 
Senna-Infusion hat. Aus einer mit kaltem Wasser gemach- 
ten Infusion der Sennesblätter gerinnt beim Kochen Pflan- 
zeneiweiss. Wird ein Decoct von Sennesblättern mit Blei- 
zucker gefallt und der Niedershchlag durch Schwefelwasser- 
stoff zersetzt, so lösen sich Aepfelsäure und äpfelsaurer 
Kalk im Wasser auf und lassen sich durch Alkohol abschei- 
den. Aus dem dabei gebildeten Schwefelblei zieht Alkohol 
im Kochen einen eigenen Farbstoff aus, der nach Abdampfung 
des Alkohols mit braungelber Farbe zurückbleibt. Er ist mit 
gelber Farbe in Wasser löslich und wird vom Bleizucker 
und vom Bleiessig gefallt. Dieser Farbstoff gibt bei der 
Destillation Ammoniak, wird von Salpetersäure schön roth 
und ertheilt, mit kohlensaurcm Natron vermischt, der mit 
Alaun gebeitzten Seide eine schöne gelbe Farbe, und Leinen 
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und Baumwolle eine Ockerfarbe. — Das mit Bleizueker ge* 
fällte Decoct hinterlässt, nach Abscheidung des überschüssig 
zugesetzten Bleisalzes durch Schwefelwasserstoff und Ab- 
dampfung zum Extract, bei Behandlung des letzteren mit 
Alkohol, eine gummiartige, braune Substanz ungelöst. Die 
Auflösung in Alkohol enthält, ausser einem eigenes Extrac- 
tivstoff, essigsaures Kali, dessen Kaligehait durch Schwefel- 
säure niedergeschlagen wird; die filtrirte Flüssigkeit wiri 
um die überschüssige Schwefelsäure wegzunehmen, mit koh- 
lensaurem Bleioxyd behandelt, das aufgelöste Blei wird 
durch Schwefelwasserstoff weggeschalft, und die Flüssigkeit 
zum Extract abgedampft. Das Zurückbleibende ist der 
wirksame Beslandtheil der Sennesblätter, das SeHtiesbiller. 
von den genannten Chemikern Cathartine genannt. Es hat 
eine dunkel rothgelbo Farbe, ist nicht krystallisirbar, lut 
einen eigenen Geruch, schmeckt bitter und ekelhaft; wird io 
der Luft feucht, ist in Wasser und Alkohol in allen Ver- 
hältnissen löslich, aber unlöslich in Acther. Bei der Destil- 
lation gibt es kein Ammoniak. Von Chlor wird es gebleicht 
und zerstört, von Jod nicht verändert. Alkalien färben es 
dunkler, von schwefelsaurer Thonerde wird es braun, voo 
Brechweinstein und von Bleizucker wird es nicht gefallt, 
dagegen aber von Bleiessig, der einen hellgelben Nieder- 
schlag bewirkt. Mit derselben Farbe wird es auch von 
Galläpfelinfusion gefällt. Es enthält keine vegetabilische 
Salzbasc, und verbindet sich nicht mit Säuren. — Im Uebri- 
gen enthalten die Sennesblätter Blattgrün und ein eignes 
fettes Oel, ausziehbar durch wasserfreien Alkohol oder Ae* 
ther, Weinsäuren Kalk und einige miueralsaure Salze. Die 
Folliculi setinae enthalten, nach Fe neu Ile dieselben Be- 
standtheile wie die Blätter, aber mehr Pflanzenfaser. 

Poschier und Jacquemin wollen das Cathartin auch 
in einigen anderen Pflanzen gefunden haben, s. B. in Cf- 
Heus alpinus , Anagyvis foetida und Coronilla varia. Die« 
Pflanzen enthalten Substanzen, welche mit dem Calhartin 
viel Aehulichkcit zu haben scheinen ; aber es war schwierig* 
die völlige Identität damit zu beweisen, weil diese Sub- 
stanzen uukrystallisirbar sind, und nur eino kleine Anubl 
von Verbindungen cingehen, wovon keine einzige characte- 
ristischc Eigenschaften besitzt. — Uebrigens bezeichnet tau 
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mit dem Namen Üj/fisin eine bittere Substanz, die in Cy- 
tixux alpinus und Cytisns alburnum enthalten ist. 

Centanren benedicla. Das Cardobencdictonkratit ist von 
Morin analvsirt worden. Aus den trocknen Blättern zieht 
Alkohol ein mit fettem Oel gemengtes grünes Harz, braunes 
Han, einen eigenen bitteren Stoff, auf dem die Wirksamkeit' 
der Pflanze beruht, Extraclimloff , Zucker und Salpeter. Mit 
Aether behandelt, liefert das Alkohol-Extract grünes Harz, 
fettes Oel und bitteren Stoff. Wird das vom Aether nicht 
Aufgelöste mit Wasser behandelt, so lasst es braunes Harz 
zurück. Aus der Auflösung in Wasser fallt Bleizuckcr 
ipfelsaures und phosphorsaures Bleioxyd, welche Säuren sich 
in der Auflösung in freiem Zustande befinden. Hierauf fallt 
Bleiessig ExtractivstofT und Extractabsatz. Wird die mit 
den Bleisalzen gefällte Auflösung durch Schwefelwasserstoff 
vom Bleioxyd befreit und abgedumpfl, so erstarrt sie zuletzt 
zu einer krvstallisirten Masse; Alkohol von 0,81 lässt die 
Krystallc, welche Salpeter sind, ungelöst; in der Auflösung 
sind Zucker und der bittere Stoff enthalten. Man dampft 
dieselbe zur Syrupsconsistenz~ ab und behandelt die Masse 
mit einem Gemische von Alkohol und Aether. Nach mehr- 
maligem Schütteln scheidet sich die Flüssigkeit in zwei; die 
obere ist die Auflösung des bitteren Stoffs ifl Aether, und 
die untere eine Auflösung des syrupartigen Zuckers in Al- 
kohol, der sich jedoch auf diese Weise nicht vollständig 
von dem bitteren Stoff trennen lässt. — Den bitteren Stoff 
des Cardobeuedictenkrauts erhält man durch Abdcstilliren des 
Aethers, so wie auch aus dem Rückstand der ersten Aethcr- 
auflösung durch Auskochen des Harzes und Oeles mit Was- 
ser. In seinem festen Zustande bildet er eine gelbbraune 
Masse, die an dünneu Kanten oder in Auflösung citronengclb 
ist. Er hat einen bitteren, anhaltenden Geschmack; gibt bei 
der Destillation kein Ammoniak. In Wasser ist er. schwer- 
löslich; eine kochendheiss gesättigte Auflösung trübt sich 
beim Erkalten. Am besten wird er Von Aether und Alkohol 
aufgelöst. Fette Oele lösen ihu nicht auf. Seine Auflösung 
in WasseT wird uicht von neutralem salpetersauren Silber, 
von Quecksilberchlorid oder Bleizuckcr gefallt; in reinem 
Zustand aber von Bleiössig, der jedoch nicht bedeutend dar- 
auf wirkt, so lauge noch Zucker da ist. Alkalien scheinen 
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keine andere Wirkung darauf zu haben, als dass sie ihn 
etwas dunkler färben. Salpetersäure verwaudelt ihn in Oxal- 
säure. Das vom Aether aufgelöste grüne Fett, aus dem 
Wasser den bitteren Stoff ausgezogen hat, erhält sich be- 
ständig weicher als Butler. Es ist ein Gemenge von Blatt- 
grün mit fettem Oel. Zum Beweis der Gegenwart des letz- 
teren schied Morin aus der saponificirten Masse Margarin- 
säure ab. Das in Aether unlösliche braune Harz hat alle 
Charactere von Harz, mit dem Unterschiede, dass es beim 
Aufkochen erweicht, ohne völlig zu schmelzen. Aus dem 
mit Alkohol extrahirten Kraut zieht Wasser Gummi, etwas 
Pflanzeneiweiss und einige Salze aus, und es bleibt ein 
Faserstoff zurück, der beim Kochen mit kaustischem Kali 
in einem silbernen Gefäss das Silber schwärzt. Diese 
Schwefelentwickelung rührt wahrscheinlich von coagulirteo 
Pflanzeneiweiss her, das vom Kali aufgelöst und zersetzt wird. 

Datura Stranionium. Die frischen Blätter des Stech- 
apfels enthalten, nach der Analyse von Promuitz: 

Grünes Satzmehl 0,64 

Pflanzeneiweiss 0,15 

Harz 0,1* 

In Alkohol und Wasser löslichen Extractivstoff . . 0,60 

Gummi .........4....... 0,58 

Schwerlösliche Erdsalze 0,23 

Pflanzenfaser 5,15 

Wasser 91,25 

(Verlust) 1,*8 

Peschier glaubt in den Blättern des Stechapfels eine 
eigene krystallisirbare Säure gefunden zu haben. Die darin 
enthaltene Salzbase, das Dalurin, ist bereits Bd. VI. p. 344 
beschrieben worden. 

Digitalis purpurea . Die Blätter vom rotheu Fingerhut 
enthalten uach Rein und Haasc: 

Weiches Harz, ähnlich einem Gemenge von Harz und 

fettem Oel 5,5 

Extractivstoff 15,0 

Gummi mit einem pflanzensaureu Kalisalz 15,0 

Saures oxalsaures Kali 2,0 

Pflanzenfaser * 52.0 

Wasser 5.5 (Verlust 5,0) 

N«rh 
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Nach Hjaase beruht die Wirksamkeit der Digitalis anf 
dem weichen Harz, da sich die wirksamen Theile der Pflanze 
vorzüglich in der Tinctur davon finden. Hiermit stimmt 
auch die in Stockholm gemachte Erfahrung überein, dass 
das Satzmehl aus dem ausgepressten Safte von frischer Di- 
gitalis, worin eine grossePortion des Harzes enthalten ist, \ 
in einem bedeutenden Grade die Wirksamkeit der Pflanze 
besitzt. 

Nach Le Royer bilden die frischen Blätter des Purpur- 
fingerhuts, wenn sie in einem verschlossenen Gefäss mit 
Aether digerirt werden, eine Lösung, die beim Verdunsten 
in einem Destillationsgefässe ein Extract liefert, woraus mit 
Wasser ein saures Salz von einer eigenthümlichen Basis 
ausgezogen werden kann, wobei ein grüner Absatz ungelöst 
zurückbleibL Die saure Lösung sättigt man mit Bleioxyd, 
verdunstet zur Trockne, und behandelt den Rückstand aufs 
Neue mit Aether. Dabei bleibt das Bleisalz zurück und die 
Salzbasis wird aufgelöst, welche beim Verdunsten des Ae- 
. thers als eine braune, salbenartige Masse zurückbleibt, wel- 
che einen scharfen Geschmack und schwach alkalische Re- 
actionen besitzt. Löst man sie in Alkohol und verdunstet 
die Lösung in der Wärme auf einer Glasplatte, so nimmt 
sie die Gestalt von microscopischen Krystallen an, welche 
schnell an der Luft zerfljessen. Diesem nach wäre das Di- 
gitalin eine in Wasser sehr auflösliche Salzbasis, die sich 
wesentlich von der vorher beschriebenen Substanz unter- 
scheiden würde. Le Royer versichert, dass die Lösung 
dieser Materie dieselbe therapeutische Wirkung ausübe, wie 
die Digitalis. 

Nach Planiava kann man eine grössere Menge Digi- 
talin erhalten, wenn man das mit Sorgfalt bereitete Wasser- 
extract mit Aether erschöpft, und aus der Lösung den Aether 
mit Wasser abdestillirt. In diesem löst sich dann das Di- 
gitalin, und ein wenig Chlorophyll bleibt zurück. Dann ver- 
mischt man die wässrige Lösung mit fein pulverisirtcm Blei- 
oxyd und verdunstet in gelinder Wärme alles bis zur Trock- 
ne. Aus diesem Rückstand löst Aether das Digitalin anf, 
und lässt es beim Verdunsten als eine hellgelbe, extract- 
fiörmige Masse zurück, die keine Spur von Krystallisation 
zeigt. Ein Pfund Purpurfingerhut liefert 2 Drachmen Digi- 
VII. 31 
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talin. — Duloug d’Astafort empfiehlt, das Wassercxtract 
in Alkohol zu loseu, die Lösung mit Weinsäure zu mischen, 
um daraus Kali als Wciustein zu fallen, den Ueberschuss 
von Weinsäure mit cssigsaurem Bleioxyd wieder nuszufäl- 
lcn, die Flüssigkeit mit Schwefelwasserstoff zu behandeln, 
dann den grössten Theil von Alkohol daraus abzudunsten und 
den Rückstand mit Essigäther zu behaudelu, um hierin das 
Digitalin aufzulösen. Nach Verdunstung des Aethers bleibt 
das Digitalin als eine orangefarbene, bittere, in der Kälte 
harte und brüchige, in der Wärme aber weiche uud faden- 
zichende Masse zurück. Das auf diese Weise erhaltene 
Digitalin zieht die Feuchtigkeit der Luft an, liefert bei der 
trockenen Destillation kein Ammoniak, ist 6ehr löslich in 
Wasser uud Alkohol und wenig löslich in gewöhnlichem 
Aelher. Seine wässrige Lösung wird sowohl durch basisches 
essigsaures Bleioxyd als auch durch Galläpfelinfusion ge- 
fallt. 

Durch später augestellte Versuche haben Brault und 
Poggiale zu geigen gesucht, dass das, was Le Koyer 
uud l’laniava als den wirksamen Bestandlheil der Digita- 
lis beschrieben haben, aus nichts Anderem besteht, als aus 
Krystallcn von Kali - und Kalk - Salzen , untermischt mit 
Chlorophyll, Fett und Harz. Nach einer Untersuchung von 



11 ad ig enthält die Digitalis: 

Pikriu (Le Royer's Digitalin) ........ 0,4 

Digitalin 8,2 

Scharfen Extractivstoff (Skaptiu) . 14,7 

Blattgrün 6.0 

Pfiauzeneiwci8S 9,3 

Essigsäure (?) 11,0 

Eisenoxyd 3,7 

Kali 3,2 

Pflanzenfaser 43,6 



100,1 

Das Digitalin hier ist dieselbe Substanz, welche un- 
ter diesem Namen, Bd. VI. S. 372 angeführt worden ist 
Radig zog es auf die Weise aus, dass er das Wasser- 
cxtract mit Alkohol behandelte, uud die Lösung der frei- 
willigen Verdunstung iiberlicss, wobei sich eine warzenför- 
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mige Krystallisation absetzte, zugleich mit Wachs und Blatt- 
grün, die daraus mit Aelher ausgezogen wurden. Darauf 
wurdo der Rückstand in wenig Alkohol aufgelöst, die Lösung 
mit Chlorwasserstoffsäure halligem Wasser vermischt, mit 
kohlensaurcm Kali im geringen Ueberschuss gefällt, der 
Niederschlag wieder in Alkohol gelöst, diese Lösung mit 
Blutlaugeukohle entfärbt und darauf der freiwilligen Ver- 
dunstung überlassen, wobei das Digital» in kleinen, der 
Form nach nicht bestimmbaren Krystallen anschoss. Es 
besitzt einen scharfen Geschmack, reagirt alkalisch, ver- 
ändert sich nicht an der Luft, ist unlöslich in Wasser, bil- 
det aber mit Säuren eine bitter schmeckende Auflösung. 

Dos Pikrin wurde erhalten durch Schütteln der con- 
centrirten wässrigen Lösung des Wasserextracts mit Aether, 
so lange dieser daraus noch etwas aufnahm. Dann wurde 
der Aether mit ein wenig reinen Wassers vermischt und 
davon abdestillirt. Die gebliebene Lösung in Wasser wurde 
von Wachs und Blattgrün abfiltrirt. Sie war sauer, die 
Säure wurdo darin mit Bleioxyd gesättigt, zur Trockne ver- 
dunstet, und aus dem Rückstände das Pikrin mit Aether 
ausgezogen, welcher dasselbe bei der Verdunstung als eine 
gelbbraune, extractartige, hier und da krystallinische Masse 
kinterliess, die bitter schmeckte, an der Luft feucht wurde, 
und sich leicht in Wasser, Alkohol und Aether auflöste. 
Seine Auflösung in Wasser wurde gefällt durch cssigsaures 
Bleioxyd, Quecksilberchlorid und auch durch Cyaneisenkalium, 
aber nicht durch Alkali. Es ist nicht untersucht worden, 
ob cs durch diese Fällungsmitlel in mehrere Bestandteile 
zerlegt wird. 

Das Skaptin oder der scharfe Exlractivsloff ist das, 
was von dem Wasserextract zurückbleibt, nachdem daraus 
das Pikrin durch Aether ausgezogen worden ist. Es wird 
durch Verdunstung der Flüssigkeit erhalten, soll aber nach 
Radig’s Versuchen essigsaures Eisenoxyd enthalten. 

Jlyoscyamus niger. Wir haben bereits Bd. VI. p. 352 
die darin vorkommende Pllanzenbase, das Hyotcyamin , ken- 
nen gelernt. Die Substanzen, von welchen sie in den Blät- 
tern dieser Pflanze begleitet wird, sind noch nicht näher 
bestimmt worden. Man weiss nur, dass sie einen, in Was- 
ser und Alkohol, und einen anderen, nur in Wasser lös- 

31* 
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liehen Extractivstoff, so wie Salze von Kali, Kalkerde nni 
Talkerdefmit Aepfelsäure, Schwefelsäure tud Phosphorsäure 
enthalten. Pesch,ier glaubte darin eine eigentümliche 
Säure entdeckt zu haben, welche jedoch nicht näher be- 
stimmt worden ist. 

Ilex aqnifolium. Nach Lassa ig ne enthalten die Blät- 
ter dieser Pßanze wachsartige* Fett, Blattgrün, gelben 
Farbstoff, eine krystallisirende bittere Substanz, die den Na- 
men Ilicin erhalten hat, Gummi , Pflanzenfaser und Salse 
von Kali und Kalkcrde mit Aepfelsäure, Schwefelsäure und 
Phosphorsäure, so wie auch Chlorkalium. 

Das Ilicin ist zuerst von Deschamps beschrieben 
worden. Es wird erhalten, wenn man das Decoct der Blät- 
ter mit Bleiessig fällt, filtrirt, von Bleioxyd durch Schwefel- 
wasserstoff befreit, im Wasserbado zur Trockne verdunstet, 
und den Rückstand mit wasserfreiem Alkohol auskocht. Aus 
dieser Lösung wird der grösste Theil Alkohol abdestiilirt, 
und der Rückstand der freiwilligen Verdunstung überlassen; 
hierbei setzt sich das Ilicin in braungelben, durchscheinen- 
den Krystallen ab. Es schmeckt bitter, wird feucht an der 
Luft von einem Rückhalt an essigsaurem Kali, ist leicht- 
löslich in Wasser und unlöslich in Aether. Es ist als ein 
wirksames Mittel gegen intermittirende Fieber und Wasser- 
sucht angegeben worden. 

Lycopodium comp/anatum. Diese Bärlappart enthält, 



nach der Analyse von John: 

Harziges Blattgrün 5,0 

Extractivstoff, mit viel essigsaurer Thonerde und ande- 
ren Salzen t5 

Salze von Kali und Kalk, Talkerde, Mangan, Eisen u. 

Kupfer mit einer Pflanzensäure, ungefähr , . . . 6 

Unlösliche Pflanzenfaser und Mark W 



Auf diesem ungewöhnlichen Gehalt von einem auflös- 
lichen Thonerdesalz beruht die Anwendung einer Infusion 
dieses Bärlapps als Beitzmittel. 

Menyanfhes trifoliala . Der Bitterklee ist von Tromms- 
dorff analysirt worden. Er fand, dass 100 Theile frischer 
Blätter, nach Auspressung des Saftes, 15,6 Th. Pflanzenfaser 
gaben. Der ausgepresste Saft ist grün und gerinnt beim 
Kochen, wobei er 0,49 Satzraehl absetzt. Aus diesem ziehen 
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Aikohol und Aether 0,12 eines schmierigen grünen Harzes 
ans, und es bleiben 0,37 Pflanzcneiweiss zurück. Nach dem 
Abdampfen gibt der filtrirte Saft 3,92 honigdickes Extract. 
Wird dieses Extract zu einem dünnen Syrup in Wasser 
aufgelöst und Alkohol in kleinen Antheilen zugemischt, so 
schlägt sich ein Gemenge von einem braunen Gummi und 
Inulin nieder. Durch Auflösung in Wasser lässt sich das 
Gummi abscheiden, und durch wiederholtes Niederschlagen 
mit Alkohol lässt es sich vollständiger von den im letzteren 
löslichen Stoffen befreien. Das Gewicht des Inulins beträgt 
nicht ganz Vs Procent vgm Gewicht der frischen Blätter. 
Beim Abdampfen der Alkohol-Auflösung bleiben 1,2 Proc. 
eines braunen Extracts zurück. Dasselbe enthält ein bitte- 
res Extract, eine eigene stickstoffhaltige Materie, essigsaures 
Kali und freie Aepfelsäurc. Durch Digestion mit wasser- 
freiem Alkohol zieht man das essigsaure Kali aus. Wird 
das Extract in Wasser aufgelöst und mit Blcizucker ver- 
mischt, so fällt dieser Aepfelsäure, aber auch einen nicht 
unbedeutenden Thcil des bitteren Extracts. — Vermischt man, 
nach Ausziehung des essigsauren Kalis, eine Auflösung des 
Extracts in Wässer mit Galläpfelinfusion , so schlägt dieso 
einen grossen Theil ' des Aufgelösten nieder. Der Nieder- 
schlag ist gefälltem Leim ganz ähnlich, backt zu einer 
brauneö, zusaramcuklebcnden, elastischen Masse zusammen, 
die beim Trocknen hart und spröde wird, und weder von 
kochendem Wasser noch Alkohol aufgelöst wird. Durch 
Ausfüllung dieser Substanz verliert die Auflösung nicht an 
Bitterkeit,' so dass die ausgefallte Substanz etwas Anderes 
sein muss, als das bittere Extract, das von Galläpfelinfusion 
nicht gefällt wird. Sie scheint übrigens darin dem Extrac- 
tivstoff ähnlich zu sein, dass sie beim Abdampfen unlöslichen 
Absatz bildet und durch Bleizucker fällbar ist. Es glückte 
Trommsdorff nicht, diese beiden Stoffe zu isoliren, so 
dass sie für sich hätten untersucht werden können. — Die 
hier angegebenen Quantitäten der gefundenen Bestandteile 
sind in so fern unter dem wirklichen Vcrhältuiss, als 
Trommsdorff fand, dass sich aus der ausgepressten Masse 
noch viel von diesen Stoffen durch Behandlung mit Wasser 
and Alkohol ausziehen liess. 

Nicoliana tabacum. Die TabacksbläUcr enthalten, aaoh 
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der Analyse von Vauquelin: ein braunes, scharfe* Oe/, 
eine röthlicho, stickstoffhaltige , in Alkohol und Wasser 
lösliche Substanz , die von essigsaurem Bleioxyd gefilil 
wird; grünes Salzmehl, Pflanzeneiweiss, Aepfelsäure , Es- 
sigsäure, Salmiak, Salpeter, Chlorkalium, äp/elsauren, 
Oxalsäuren und phosphorsauren Kalk, und in der Asche 
Kieselerde und Thonerde. Was den flüchtigen narcotischea 
Bestandteil der Tabacksblätter betrifft, so verweise ich auf 
das Nicotin, Bd. VI. pag. 354. 

Zufolge einer neueren, von Posselt und Reimana 
angestellten Analyse enthalten 10,000 Th. Tabacksbl&Uer: 



Nicotin . 6.0 

Nicotianin (Bd. VI. pag. 656) 1,0 

Schwach bitteren Extractivstoff ........ 287,0 

Gummi mit etwas äpfclsajirer Kalkerde 174.0 

Grünes Harz . . 26,7 

Pflanzeneiweiss 26,0 

Eine klcberartige Substanz 104,8 

Aepfelsäure 51,0 

Aepfelsaures Ammoniak 12,0 

Schwefelsaures Kali 4,8 

Chlorkalium 6,3 

Kali, mit Aepfelsäure und Salpetersäure verbunden . 9,5 

Phosphorsaure Kalkerde 16,6 

Aepfelsäure Kalkerde 24,2 

Kieselerde 8,8 

Holzfaser 496,9 

Stärke Spuren 

Wasser 6826,0 



Olea europaea. Länderer hat angegeben, dass, wenn 
die Blätter des O'ivenbaums mit saurem Wasser ausgezogen 
werden, und der Auszug durch Verdunstung concentrirt und 
dann mit Ammoniak vermischt wird, man einen gelbgrüneu 
Niederschlag erhalte, der gewaschen, wieder in Chlorwasscr- 
stoffsäure gelöst und mit Blutlaugenkohle behandelt, nun 
farblos durch Alkali ausgcfällt werden kann. Wird er dar- 
auf in starkem Alhohol aufgelöst, so krystallisirt das Auf- 
gelöste beim Verdunsten in farbenlosen Krystallen aus. Dieso 
Kry stalle besitzen einen bitteren Geschmack, sind aber in 
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Wasser unlöslich. Von verdüunten Säuren werden Bie auf- 
gelöst, aber man erhält damit keine krystallisireudo Ver- 
bindungen. 

Querais infectoria. Die Galläpfel sind Auswüchse» 
die sich auf den BläUern dieser Eichenart durch den Stich 
eines Insccts, Cynips Quercus folii, bilden, welches sein Ei 
darauf legt, um das nachher der Gallapfel auswächst. — 
Die Galläpfel sind von Humphry Davy analysirt worden; 
sie enthalten nach ihm: 

Gerbsäure, ausgcfallt durch eine eingelegte thierische 



Haut 26,0 

Schleim und Extractabsatz 2,4 

Galläpfelsäure mit etwas Extractivstoff 6,2 

Kalksalz und einige andere Salze ........ 2,4 

Unlösliche Pflanzenfaser 63,0 



Hagen erhielt bei der Destillation 1 der Galläpfel mit 
Wasser 0,5 Procent eines festen flüchtigen Oels, und Bra- 
connot glaubt, durch die in einer Galläpfelinfusion einge- 
tretenen Zeichen von Gährung, auf einen Zuckergehalt darin 
schlicssen zu könneu. Im Uebrigen verweise ich auf Bd. 
VI. pag. 231. 

8aMa officinalis. Nach der Analyse von Uisch ge- 
ben 100 Th. frischer Salbeiblätter beim Auspressen einen 
grünen Saft, der beim Aufkochen gewöhnliches Satzmehl 
absetzt. Zum Extract abgedampft, zieht Alkohol aus diesem 
Extractivstoff aus, gemengt mit einer ähnlichen stickstoffhal- 
tigen Materie, wie die im Bitterklee, und lässt Gummi un- 
gelöst, aus dem sich Extractabsatz abscheidet. Aus der aus- 
gepressten Masse lässt sich durch Wasser und Alkohol 
noch mehr von denselben Bestandtheilen aüsziehen. Die 
relativen Mengen waren folgende: 

Extractivstoff, mit stickstoffhaltiger Materie und Sal- 



peter 2,12 

Gummi, mit etwas Extractabsatz 1)51 

Grünes Harz 2,9 

Pflanzenciweiss 0,43 

Pflanzenfaser 15,87 

Wasser 75,0 

(Verlust 2,17) 
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Die frischen Blätter enthalten ausserdem 0,16 Proc. ihre» 
Gewichts flüchtiges Oel, mit dem eignen Salbeigeruch, von 
hellgelber Farbe und 0,864 spec. Gewicht; es ist in Alkohol 
leicht, in Aetbcr schwer auflöslich. 

Thea Bohea. Ungeachtet seines täglichen Gebrauch» 
von der ganzen cullivirten Welt ist der Thee weniger ge- 
nau untersucht, als viele weit weniger allgemein angewandte 
Pflanzenstoffe. Eine ältere Analyse von Frank, einige 
Untersuchungen über seinen Gehalt an Gerbsäure voo H, 
Davy, und die Entdeckung eines krystallisircnden Bestand- 
thcils, des Theins, von Oudry, war Alles, was wir darüber 
besassen, bis M ulder ganz kürzlich eine ausführliche Analyse 
davon mit der Gründlichkeit, die dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft entspriciit, augestellt hat. Er hat den grünen 
und braunen Thee von China und Japan mit einander ver- 
glichen, und ist de$ Meinung, dass beide von einer und der- 
selben Specics der Gattung Thea abstammen und dass ihr 
Unterschied eigentlich in der Zeit des Abpflückens und in 
der Trocknungsw eise liege. Das Zahlenresultat seiner Ana- 
lysen ist folgendes: 





China Hysan. 


China Congo. Japan Hysan. 


Japan CwJ«. 


Flüchtiges Oel . 


0,79 


— 


0,60 — 


0,98 — 


0,65 


Blattgrün . . . 


2,22 


— 


1,84 — 


3,24 — 


1,28 


Wachs . . . 


0,28 


— 


0,00 — 


0,32 — 


0,00 


Harz . . . . 


2,22 


— 


3,64 — 


1,64 — 


2,44 


Gummi . . . 


8,56 




7,28 — 


12,20 — 


11,08 


Gerbsäure . . 


17,80 


— 


12,88 — 


17.56 — 


14,80 


Thein . . . . 


0,43 




0,46 — 


0,60 — 


0,65 


Extractivstoff . 


22,88 


— 


19,88 — 


21.68 — 


18,64 


Exlractabsatz . 
Extractmit Salz- 


Spuren 


— 


1,48 — 


Spuren — 


1,64 


säure . . . 


23,60 


— 


19,12 — 


20.36 — 


18.24 


Pflanzeneiweiss . 


3,00 


— 


2,80 — 


3,64 — 


1,28 


Pflanzenfaser 


17,08 


— 


28,32 — 


18,20 — 


27,00 


Salze (Asche) . 


5,56 


— 


5,24 — 


4,76 — 


5,36 


104,02 

Bei -f- 100° getrock- 
net, verloren sie au 


— 


103,61 — 


105,80 — 


103,06 


Wasser . . . . 


. . 5,44 


— 5,48 - 


- 4,00 - 3,88 
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Die Analysen wurden mit 85 Giro, von einer jeden Thee- 
art angestellt, und zur Ausziehung wurden nach einander 
Aether, Alkohol, Wasser, Chlorwasserstoffs&ure und Kali, 
bis zur vollständigen Erschöpfung der Theeblätter, an ge wen- 
det. lieber die angeführten Bestandteile des Thee’s gibt 
Mulder folgendes an: 

Flüchtiges Oel. Es ist die Ursache des Geruchs 
und zum Theil der Wirkungen des Thee’s. Inzwischen kann 
man nicht völlig überzeugt sein, dass das, was man bei der 
Analyse erhält, wirklich von dem Thecstrauch herrührt, weil 
behauptet wird, dass die Chinesen ihren Thee mit Tiucturen 
von verschiedenen Pflanzen, z. B. Camellia japonica, Chlor- 
anthus inconspicuus , Olea fragrans, Iilicium anisatum, u. s. 
w., befeuchten. Das Oel wurde durch Destillation von 250 
Grammen Thee mit Kochsalz und Wasser erhalten. Es hat 
viel Consisteuz und enthält Stearoptcu in Menge. Es ist 
gelb gefärbt und riecht stark nach Thee; bringt man es auf 
die Zunge, so verbreitet sich der Theegeschmack über den 
ganzen Schlund, ohne irgend einem zusammenziehenden Bei- 
geschmack. Es ist stark nervenbetäubend, schwimmt auf 
Wasser, und macht dieses beim Umschütteln selbst in sehr 
kleiner Menge milchig. An der Luft wird es leicht verharzt. 

Thein. Diese Substanz wurde von Oudry entdeckt, 
welcher sie durch Ausziehen des Thee’s mit einer sehr 
schwachen Lösung von Chlornatrium, Verdunsten der Lösung 
zur Trockne und Behandlung der Masse mit Alkohol berei- 
tete, indem aus letzterem das Thein auf die Weise erhalten 
wurde, dass er die Alkohollösuug eintrocknete und den Rück- 
stand mit Talkerde und Wasser behandelte, woraus dann 
beim Verdunsten das Theiu anschoss. Mulder hat gezeigt, 
dass das Thein in den Blättern mit Gerbsäure entweder ver- 
bunden vorkomme oder damit durch den Einfluss der zu 
seiner Ausziehung angewandten Lösungsmittel verbunden 
werde. Seine Methode, dasselbe darzuslcllcn, ist einfach 
und leicht. Man kocht den Thee mit Wasser und einer 
Salzbasis, die sich mit der Gerbsäure verbindet, z. B. Talk- 
erde, Kalkerde, Bleioxyd; von denen er sich jedoch haupt- 
sächlich der Talkerde bediente. Das Decoct wird im Was- 
serbade zur Trockne verdunstet und der mit Krystalleu un- 
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termischte Rückstand mit Aether behandelt. Dieser löst das 
Thein auf und lässt es beim Verdunsten in farblosen Kry- 
stallen zurück. Es ist nun rein und wasserfrei. Es besitzt 
folgende Eigenschaften: Es bildet feine*, nadelförmige Kry- 
stalle, hat keinen Geruch aber einen schwach bitteren Ge- 
schmack, ist schwerer als Wasser, schmilzt bei -|- 177°, 8 
und sublimirt sich bei -|- 184°, 7 unverändert in nadelförmigen 
Krystallen. Sehr schnell’ erhitzt, erleidet es eine theihveise 
Zersetzung, liefert neben dem Sublimat ammoniahalische 
Producte und lässt Kohle zurück. In offener Luft verbrennt 
es mit Flamme und ohne Uäckstaud. Es löst sich in Was- 
ser, aber so lange die Krystalle ganz sind, ziemlich schwer 
und langsam. Als Pulver wird cs viel leichter aufgelöst. 

1 Theil Thein wird bei -f- 12°, 5 von 98 Th. Wassers, 97 
Th. wasserfreien Alkohols und 194 Th. Aethcrs aufgelöst. 

In der Siedhitzc wird es vou diesen Flüssigkeiten in viel 
grösserer Menge aufgelöst, so dass es beim Erkalten in 
Krystallen daraus wieder anschiesst. Aus Alkohol und Ac- 
ther kryatallisirt es wasserfrei, aus Wasser krystallisirt aber 
Theinhydrat. Seine Krystalle können sehr lang erhalten 
Werden und bilden harte dünne, sechsseitige Prismen. Das 
aufgenommene Wasser entweicht bei -j- 120° wieder und 
beträgt nach verschiedenen Versuchen 7,25 bis 7,44 Procent. 
Oudry betrachtete das Thein als eine Salzbasis uud glaubte 
damit krystallisirende Salze hervorgebracht zu haben. Aber 
Mul der hat gezeigt, dass es sich damit nicht so verhalt 
und dass cs aus sauren Auflösungen krystallisirt, ohne sich 
mit einer Säure verbunden zu haben. Die einzigen Fälle, 
wo sich das Thein in seinen Eigenschaften einer Salzbase 
nähert, sind seine Verhältnisse zu Chlorwasserstoffsäure und 
Gerbsäure. Es saugt Chlorwasserstoffsäuregas ein, wobei, 
nach Mulder, 100 Th. Thein 31,0 bis 35,49 Th. trockenes 
Chlorwasserstoffsäuregas aufnahmen; aber die Verbindung 
ist so lose, dass das meiste davon durch einen Strom von 
trockner Luft daraus wieder weggeführt werden kann. Ue- 
bergiesat man es mit Chlorwassersloffsäure und verdunstet 
es damit zur Trockne, so behält es davon etwas zurück. Be- 
handelt man aber diese saure Verbindung mit Wasser, so kry- 
stallisirt das Thein aus der Lösung beim Verdunsten frei j 
von Salzsäure wieder aus. Gerbsäure bildet mit dem Thein 
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ein« in kaltem Wasser unlösliebe Verbindung, die aber von 
kochendem Wasser aufgelöst wird und beim Erkalten daraus 
wieder niederfällt. Diese Verbindung ist es, welche eine 
erkaltende Theeinfusion trübt. Eichengerbsäure liefert eine 
schwerlöslichere Verbindung als die dem Thee eigentümliche 
Gerbsäure. Galläpfelinfusion fällt eine Lösuug von Thein 
stark und mit weisser Farbe. Vielleicht könnte diese Ver- 
bindung zur Conlrolirung des Atomgewichts vom Thein die- 
nen. Concentrirte Schwefelsäure löst das Thein mit brauner 
Farbe auf und zersetzt es. Salpetersäure löst cs ohne Far- 
benveränderung auf und bildet damit in der Wärme keino 
Oxalsäure. Das Thein gibt keine Niederschläge mit Alka- 
lien, Kalkwasser und den vielen Aletallsalzen, die damit 
versucht worden sind. Durch Kochen mit Barytwasser 
entwickelt es kein Ammoniak, aber es scheidet sich kohlen- 
saurer Baryt ab, und wird dann die Flüssigkeit liitrirt und 
von der überschüssigen Baryterde durch Kohlensäuregas be- 
freit und dann abgedampft, so bekommt mau eine syrupdicke 
Barytverbindung, die in Alkohol leicht löslich, im Uebrigen 
aber nicht weiter untersucht ist. 

Mulder hat durch analytische Versuche die Zusammen- 
setzung des Theins bestimmt und gefunden: 

Gefunden. Atome.* Berechnet. 

Kohlenstoff 49,25 — 50,187 — 18 — 50,53 

Wasserstoff 6,36— 5,486 — 24 — 5,50 

Sticktoff 26^12—28,520 — 9 — 29,26 

Sauerstoff 18,27—15,807 — 4 — 14,71 

Die zweite Analyse betrachtet er als die richtigste. Das 
Atomgewicht würde darnach = 2722,283 sein. Die Miltel- 
zahl der Verbindungen mit Chlorwasserstotfsäure geben als 
Atomgewicht 2732, unter dem wenig annehmbaren Gesichts- 
punkte, dass diese aus 1 Atom Thein mit 2 Dnppelatomeu 
Chlorwasserstoffsäure bestehen. Betrachtet man das Hydrat 
als eine Verbindung von 1 Atom Thein mit 2 Atomen Was- 
ser, so fällt nach der Zusammensetzung des Hydrats das 
Atomgewicht zu 2798,6 aus. Diese Zahlen nähern sich ein- 
ander recht gut, aber 9 Atome Stickstoff in 1 Atom Them 
sind ein eben nicht wahrscheinliches Verhältuiss, in sofern 
der Stickstoff gewöhnlich zu Doppelatomen in Verbindungen 
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eingeht. Das Resultat der Analyse kann beinahe ganz rich- 
tig sein, ohne dass es dabei möglich wird, die relative An- 
zahl von einfachen Atomen zu berechnen, sobald man nicht 
ein auf die eine oder andere Weise mit völliger Sicherheit 
bestimmtes Atomgewicht hat, wovon man ausgehen kann. — 
Es ist bemerkenswerth, dass der Kaffee, der eben so allge- 
mein wie der Thee gebraucht wird, eine analoge krystalliai- 
rende Substanz enthält, mit deren Zusammeusetzungsfonstl 
die Analysen vom Thein besser übereinstimmen, als mit der 
hier angeführten Berechnung, und welche ein fast ganz gleich 
zusammengesetztes Hydrat hat. 

Die Gerbsäure ist eisenschwärzend und gleicht in die- 
ser Beziehung der Eichengerbsäure. Sie wird erhallen, weni 
das Aethcrextract des Thee's bei Luftabschluss mit luflfreiem 
Wasser behandelt und die Lösung im luftleeren Raume ver- 
dunstet wird, wobei sie farblos erhalten werden kann. Bal- 
der gibt an, dass ihre Eigenschaften mit den von der Gerb- 
säure im Allgemeinen bekannten übereinstimmen. Die Ana- 
lyse zeigt, dass der grüne Thee beinahe halb mal so viel 
davon enthält, als der braune. Die Gerbsäure hinterliess 
IV* Procent von ihrem Gewicht Asche. 

• 

Das Gummi kommt am nächsten mit dem Acacieo- 
gummi überein. Es ist gelblich, fällbar durch Bleiessig, sal- 
petcrsaures Quecksilberoxydul uud schwefelsaures Eiseu- 
oxydul, gibt aber mit Borax keinen Niederschlag. Mit Sal- 
petersäure liefert cs Schleimsäure. Es hinterlässt 15 Procenl 
Asche, und ist also wahrscheinlich mit äpfelsaurer Kalkerde 
vermischt gewesen, wiewohl dies von Mulder nicht angege- 
ben wird. Der Extractivstoff ist gelbbraun, schwerlöslich 
in concenlrirtem Alkohol, leichtlöslich aber in verdünntem, so 
wie auch im Wasser. Mit Schwefelsäure wird er aus seiner 
Auflösung gefällt uud gleicht in dieser Beziehung dem Ex- 
tractivstoff der Eichenrinde. Von Kali wird er mit brauner 
Farbe aufgelöst. Er verwandelt sich leicht in Absatz. Der 
in den Theeblättern vorkommende Absatz wird nicht durch 
Eisensalze gefärbt und scheint also nur Extractivstoff zu 
sein. Was das Extract mit Salzsäure gewesen ist, bat 
Mulder nicht mit Sicherheit auszumitteln vermocht. Nach 
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Verdunstung der SSnre wird es wenig von Wasser aufge- 
löst; Alkohol zieht etwas mehr daraus aus. 

Das Harz, welches neben Gerbsäure, Blattgrün und 
ein wenig Wachs durch Aether ausgezogen wird, ist braun, 
löslich in Alkohol, fetten und flüchtigen Oelen, geruch- und 
geschmacklos. Von Kali und Ammoniak wird es mit brau- 
ner Farbe aufgelöst, und ist mittelmässig elektronegativ. Man 
hat angegeben, dass der Thee ein nach Thee riechendes Harz 
enthalte; aber dieses ist dann das Product des verharzten 
Thceöls gewesen. 

Die in dem Thee enthaltenen Salze hat Mulder nur in 
dem Zustande bestimmt, in welchem sie sich in der Asche 
befinden. Mit welchen anderen Säuren als Gerbsäuren die 
kohlensauren Basen verbunden gewesen in der Asche ent- 
haltenen sind, hat er nicht untersucht. Die Bestandtheile 
der Asche von 100 Theilen des Congothee's hat er auf fol- 
gende Weise angegeben: 

China. Japan. 

Chlorkalium, kohlensaures, schwefelsaures 



und phosphorsaures Kali 2,84 — 3,40 

Kohlensäure Kalkerde und Talkerde, schwe- 
• * felsaure Kalkerde, phosphorsaure Kalk- 
erde und Eisenoxyd 1,72 — 1,64 

Kieselerde -0,68 — • 0,32 



5,24 — 5,36 

Der Thee aus China enthielt Spuren von Manganoxyd, 
wovon in dem Theo von Japan nichts enthalten war. 

Bei der Anwendung des Thee’s zu dem bekannten Ge- 
tränk bleiben ungelöst zurück: Pflanzenfaser, coagulirtes 
Eiweiss, Extractabsatz, Harz, Blattgrün und Wachs. Die 
Infusion muss kochend heiss sein, um die Verbindung des 
Theins mit Gerbsäure auszuziehen, die sich nur unbedeutend 
in kaltem oder lauwarmem Wasser aullöst. 15 Minuten 
sind dann hinreichend, um die vorzüglichsten Bestandtheile 
aus dem Thee auszuziehen. Man wählt am besten flache 
Theekannen, so dass die Theeblätter mit der ganzen Was- 
sermasse wohl in Berührung kommen. Man giesst auf ein- 
mal die ganze Wassermasse auf, die mit dem Thee imprä- 
guirt werden soll. Giesst man es nach einander in zwei Hälften 
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auf, so hat man in der ersten mehr Oel und Thein und io 
der letzten mehr Gummi und Gerbsäure. 

Blüthen. 

Hierunter begreife ich nicht allein Blumenblätter und 
Bofruchlungswerkzcugc, sondern auch Blumenkelche, Blumen- 
stiele, und was man in der Pliarmacie Summitates, näm- 
lich die blüthentrageiiden Spitzen der Pflanzen, nennt. Wären 
die Analysen dieser Substanzen aus rein wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten angestellt, so hatte man gewiss die Be- 
staudlheile der Blumenblätter und die der Befruchtungswerk- 
zeuge jede für sich einzeln zu bestimmen gesucht, da se 
wahrscheinlich alle eiue verschiedene Mischung und dir 
Blumenkelche und Blumenstiele im Allgemeinen die Zusam- 
mensetzung der ganzen Pflanze haben. Bis jetzt hatte man 
aber nur zum Endzweck, den Gehalt der medicinischen oder 
technischen llandclswaarc zu bestimmen, ohne auf die Pflan- 
zenphysiologie Kücksicht zu nehmen. 

Anthcniia nobilis. Die römischen Chamillen sind ros 



Wyss aualysirt worden, welcher darin fand: 

Wachs ...... 1J0 

Blattgrün und Fett ... 3.63 

Harz 5$ 

Bittere, in Aether lösliche Substanz ...... 4,00 

In Alkohol lösliches, schäumendes Extract .... 3.12 

Nur in Wasser lösliches, durch Bleizucker fällbares 

Extract &50 

Mit Salzsäure ausgezogenes Extract mit phosphor- 

saurer Kalkerde 7,73 

Schwefelsaures und weinsaures Kali, Chlorkalium und 

äpfelsaure Kalkerde 1,36 

Eiweiss ....... 1,0 

Gummi 0,73 

Pflanzenfaser 62,00 

Flüchtiges Ocl und Gerbsäure ........ Spuren 



06,63 

Arnica monlana. Die Arnicablüthen sind von Weber 
aualysirt worden. Alkohol zieht daraus eiu Gemische von 
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Har % und einem eigenen Extraclivsto/f aus, die sich durch 
Wasser treunen lassen. Das Harz ist weich, grüngelb und 
hat den eigenen scharfen Geschmack der Blütheu; es be- 
trägt 7,5 Proc. Der Exlractirstoff ist nach dem Abdampfen 
rötlilich und durchsichtig, ohne Rückstand in Alkohol und 
in Wasser löslich, röthet Lackmuspapier und hat ebenfalls 
den brennend scharfen Geschmack der Blütheu. Er enthält 
freie Aepfelsäure, essigsaures Kali und essigsaures Ammo- 
niak, weshalb er in der Luft gelinde feucht wird. Er beträgt 
15 Proc. Aus den mit Alkohol ausgezogenen Blüthen löst 
Wasser ein braungraues Harz auf, welches noch essigsaure 
und äpfelsaure Salze enthält, und 17,5 Proc. beträgt. Das 
in Wasser und Alkohol Unlösliche beträgt 60 Proc. und ist 
farblos. Ausserdem enthalten diese Blüthen eine geringe 
Menge eines blauen flüchtigen Oels, das bei der Destillation 
übergeht und nicht den scharfen Geschmack der Blüthen 
hat. Bei einer von Lassaigne und Feneulle angestcllteu 
Analyse fanden diese, ausser den angeführten Stoffen , Pflan- 
zeueiweiss, einen gelben Farbstoff und Galläpfelsäure. Nach 
Lassaigne kann die bittere Substanz isolirt werden. Zu 
diesem Zweck erschöpft man das Wasserextract mit Alkohol, 
destillirt den Alkohol wieder ab, mischt den Rückstand mit 
Wasser, und fällt die Flüssigkeit durch essigsaures Bleioxyd. 
Darauf behandelt man die Flüssigkeit mit Schwefelwasser- 
stoff, filtrirt aufs Neue, und verdunstet sie bis zur Trock- 
ne. Der hierbei erhaltene Rückstand ist bräunlichgelb und 
besitzt ausser den bereits erwähnten Eigenschaften noch die, 
dass er durch basisches essigsaures Bleioxyd und Galläpfel- 
infusion gefallt wird. 

Artemisia santonica , judaica , u. a. Unter dem Namen 
Wurmsaamen £ Semen Cinae} versteht man die Blumen- 
spitzen von mehreren Artemisia-Arten, die aus den Blüthen, 
Blüthenknospen und unreifen Saamcn bestehen. Nach der 
Analyse von Trommsdorff enthält der Wurmsaamen: 



Flüchtiges Oel 0,8 

Hartes Harz 11,0 

Bitteres Extra ct mit äpfeisaurem Kalk 21,0 

Gummi und in Alkohol unlösliches Extract .... 36,0 
Fiuen durch Kali aus der Pflanzenfaser abgeschiede- 
nen Stoff 20,0 
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Pflanzenfaser * 12,0 

(Ueberschuss 0,8) 



Die Analyse wurde mit stark getrocknetem Wurmsamen, 
der dabei 10 Procent Wasser verlor, angestellt. — Die Wirk- 
samkeit dieser Pflanzentheile scheint in dem flüchtigen Oele 
zu liegen. Man erhält es bei der Destillation mit Wasser; 
es ist blassgelb, sehr flüchtig, riecht durchdringend, campher- 
artig, etwas nach Münze, schmeckt scharf und bitter, und 
ist in 1000 Th. Wassers auflöslich. Von Alkohol und Ae- 
ther wird es leicht aufgelöst. Das Harz ist dunkel grüngelb, 
spröde nnd leicht zu pulvern, schmeckt bitter, aber nicht 
scharf, schmilzt bei -f- 100°. In kaustischen Alkalien, auch 
in Ammoniak, ist es leichtlöslich. Seine Auflösung in Al- 
kohol ist grüngelb. In kaltem Aether ist es schwer, io 
warmem leicht auflöslich. Von Rosmarin- und PfefTermünsö! 
wird es aufgelöst, aber gar nicht von Terpenthinöl , Steinöl 
oder Mandelöl. 

Der Wurmsamen ist später von Wackenroder ana- 
lysirt worden, der dabei eine Vergleichung zwischen dem 
ostindischen und dem levantischen anstellte; ivach dem völli- 
gen Austrocknen fand er darin: 

Levantischer. Ostindiscbw. 

0,3ö — 0,48 

4,45 — 6,53 

6,05 — 7.59 



80,25 — «1,53 

15,50 — 15,84 

8,60 — 10,85 

2,00 — 4,13 

35,45 — 35,57 

6,70 — — 

•99,35 — 101,32 

In dem lufttrocknen levantischen Wurmsamen fand er 
0,39 Procent flüchtiges Oel und 7,30 Procent Wasser. In 
dem ostindischen 1,78 Procent flüchtiges Oel und 7,1 Pro. 
Wasser. Der erstere lieferte 10,10 und der letztere 7,09 Pro. 
Asche, welche die gewöhnlichen Bestandtheile enthielt. 

Die 



Cerin 

Braune, bittere, harzige Substanz . . 

Weiches, grünes Harz 

Bitteren Extractivstoff, mit löslichen 
Salzen von Kali und Kalkerde mit 
Schwefelsäure und Aepfelsäure, 

und Chlorkalium 

Gummiartigen Extractivstoff .... 
Extractabsatz mit Kali ausgezogen . 
Aepfelsäure Kalkerde ...... 

Pflanzenfaser 

Fremde, erdige Substanzen .... 
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Die bittere harzige Substanz beschreibt Wacken- 
roder auf folgende Weise: Man erhält sie aus dem Was- 
serextract mit Alkohol, welcher sie nach Verdunstung mit 
brauner Farbe zurücklässt. Sie ist extraetförmig, ohne Ge- 
ruch, von bitterem, zugleich etwas zusammenziehenden Ge- 
schmack, klebt stark an die Finger, erweicht beim Erhitzen 
ohne zu schmelzen, brennt mit rusender Flamme und Zurück- 
lassung von Kohle, die ohne Rückstand leicht verbrannt 
werden kann. Von kochendem Wasser wird sie in einem 
gewissen Grade aufgelöst, lallt beim Erkalten aber wieder 
nieder. Wasserfreier Alkohol und Aether lösen wenig davon 
auf; 64procentiger Alkohol löst sie aber leicht auf und der 
Rückstand nach der Verdunstung zeigt Zeichen von Kry- 
stallisation. Von Alkalien wird, sie aufgelöst und durch Säu- 
ren daraus gefällt. Das Harz wird aus dem mit Wasser 
ausgezogenen Samen durch Kochen mit 84procentigem Al- 
kohol ausgezogen. Beim Erkalten fällt das Ceriu nieder. 
Nach Verdunstung des Alkohols w-ird das Harz in Aether 
aufgelöst, welcher es schön grün und weich Zurücklässt. 
Es riecht aromatisch und schmeckt scharf. Von flüchtigen 
Oelen, kaustischen und kohlensauren Alkalien, selbst Am- 
moniak, wird es aufgelöst. Der Aether lässt eine geringe 
Menge eiues härteren Harzes ungelöst zurück. 

Eine spätere Untersuchung hat gezeigt, dass der Wurm- 
samen einen eigentümlichen , wirksamen, bitteren und kry- 
stallisirenden Bestandteil enthält, welcher sich bei diesen 
Analysen in mehrere der gewogenen Producte eingemischt 
batte. Dieser Bestandteil wurde gleichzeitig von Kahler 
und von Al ms entdeckt, und iq dem mit Aether bereiteten 
Extract des Wurmsamens gefunden, vermischt mit Blattgrün, 
Harz und Wachs, aus denen es mit Essigsäure ausgezogen 
und durch Verdunstung der Säure krystallisirt erhalten wer- 
den konnte. Es ist Santonin genannt worden. Nachher 
ist es ausführlich von Trommsdorff d. J. untersucht wor- 
den, dessen Angaben ich hier mittheilen will. 

ISanlonin. Trommsdorff zieht es auf folgende Weise 
aus: 4 Theile gröblich gepulverter Wurmsamen werden mit 
IV» Theilen trockner kaustischer Kalkerde gemischt und 
dreimal nach einander mit 16 bis 80 Theilen Branntwein von 
0,93 bis 0,94 in Digestionswärme ausgezogen. Die gesam- 
VII. 38 
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melten Alkoholauszüge werden dcstillirt, bis davon nur noch 
12 big 16 Theile übrig sind , welche nach dem Erkalten von 
dem durch Filtration getrennt werden, was sich dabei ab- 
aetztc. Diese Lösung enthält nun eine Verbindung der 
Talkerdo mit Santonin; sie wird bis zur Hälfte abgeduuslet, 
noch warm mit Essigsäure vermischt, so dass davon ein 
deutlicher Ueberschuss vorhanden ist, und nun der Abküh- 
lung überlassen. Das Santonin setzt sich dabei in federibo* 
lichcn Krystallen ab , aber nicht rein, sondern vermischt mit 
einem braunen, harzartigen Körper, dessen Verbindung aut 
Kalkcrdo ebenfalls in der Lösung enthalten ist. Wird die 
Mutterlauge weiter zur Syrup6dicke verdunstet und hieruf 
mit kaltem Wasser verdünnt, so entsteht ein mit Santouio- 
krystallcn untermischter Niederschlag. Beide Santoninfälluo- 
gen werdeu nun mit einänder vermischt und mit sehr kleinen 
Mengen kalten Alkohols wiederholt gerieben, so dass dadurch 
ein Harz mit dem möglichst kleinsten Verluste von Santooia 
aufgelöst w|rd; man sammelt das Santonin daun auf einen 
Filter upd wäscht cs darauf mit kaltem und in kleinen Men- 
gen aufgegossenen Alkohol so lange aus, bis er farblos 
durehtropff. Das zurückbleibende Santonin wird in der 8 bis 
lOfacheu Menge Süproccntigen Alkohols in der SiedhiUe 
aufgelöst, die Lösung mit etwas Blutlaugenkohle vermischt, 
kochendheiss fillrirt, und zum Abkühlen hingestellt. Msn 
erhält dabei das Sautouiu iu mehr oder weniger deutlich«! 
farblosen Krystallen augeschosseu, welche sowohl im trock- 
nen als feuchten Zustande vor Licktzutritt geschützt wer- 
den müssen. 

Der Alkohol, womit das S^u tonin gewaschen, so wie 
der, woraus dasselbe krystallisirt ist, enthält davon noch et- 
was aufgelöst. Der Alkohol wird* daher abdestillirf, der 
Rückstand in der Wärme in kaustischem Kali aufgelöst, die 
Lösung mit 6 bis 8 Mal so viel kaltem Wasser verdünnt 
und bis zur sauren Reaction mit Essigsäure vermischt. Du 
Harz fällt dabei sogleiph nieder, und die Flüssigkeit gibt 
nach dem Filtriren und einiger Verdunstung eine Portion 
Santonin, welche ebenfalls mit Alkohol umkrystalüsirt werden 
muss. . .... 

Das Santenin besitzt folgende Eigenschaften: Es kry- 
stailisirt in platten sechsseitigen, an den Enden quer ftbge- 
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stumpften Prismen; auch bildet es lange Blätter, oder rcct- 
anguläre l'afelri und federförmige Krystalle mit Strahleb, die 
Von der Mittellinie rechtwinklig ausgehen. Es ist farblos, 
ohne Geruch und Geschmack. Nach längerem ltauen be- 
merkt man etwas Bitteres. Es bricht das Licht sehr stark 
und färbt sich, demselben ausgesetzt, in wenigen Minuten 
gelb. Im Dunkeln erleidet es keine Veränderung. Das spe- 
cifische Gewicht desselben ist“ 1,247 bei -f- 21°. Es schmilzt 
zwischen -f- 135° und -(- 136° zu einer farblosen Flüssig- 
keit, die beim Erkalten krystallinisch erstarrt. Dabei ver- 
liert es nichts von seinem Gewichte. Erhält man es wenige 
Grade über -f- 136°, so stösst es einen weissen, dicken 
Raubh aus, und kann bei grosser Sorgfalt unverändert und 
ohne alle Zersetzung in Nadeln sublimirt werden; steigt 
aber die Temperatur höher, so wird das Sublimat gelb und 
nicht krystalliiiisch ; es schmilzt danu leicht und fliesst wie- 
der zurück. In offener Luft kann es entzündet werden und 
brennt tiilt leucTtcnder, rusendet Flamme. Von kaltem Was- 
ser bedarf es 4 bis 5000 Thcile, von kochendem aber hur 
250 Theile zur Auflösung. Von Alkohol, dessen spec. Ge- 
wicht 0,848 ist, bedarf es zur Auflösung 43 Th. bei -f- 15°^ 
12 Th. bei -f- 50° und nur 2,7 Th. bei -f- 80°; von Brannt- 
wein, dessen spec. Gewicht 0,928 ist, 280 Th. bei -f- 15° 
und 10 Th. bei + 84°. Es löst sich in 75 Th. kalten und 
42 Th. kochenden Aethers. Auch wird es von fetten und 
flüchtigen Oelcn aufgelöst. Keine dieser Auflösungen rea- 
girt auf PflanzenfarbCu, aber die. mit Alkohol schmeckt sehr 
bitter. In geschmolzenem Zustande verbindet es sich weder 
mit Schwefel noch Phosphor. Auch Chlor nnd Jod wirken 
WCnig darauf, jedoch wird es dadurch, wenn gleichzeitig 
Erhitzung angewandt wird, zerstört. 

Schwefelsäure löst das Santonin ohne alle Färbung auf, 
cCbd WasSer scheidet es daraus sogleich unverändert aus; 
überlässt man aber die Lösung sich selbst, so färbt sie sieb 
allmälig gelb, hierauf schwärzbraun und Wasser fällt jetzt 
eine braune Substanz aus, welche nicht mehr unverändertes 
Santonin eingemischt enthält. Durch Kochen mit Schwefel- 
sätire und Verdünnen mit gleichen 'theilen Wassers wird 
dieselbe Veränderung sogleich bewirkt. In der Kälte erfolgt 
keine Veränderung. Salpetersäure wirkt wenig darauf. Ver- 

32* 
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dünnte wirkt nur wie Wasser. Salpetersäure von 1,35 spec. 
Gewichts löst in der Wärme das Sautonin auf, welches beim 
Erkalten grösstentheils wieder auskrystallisirt. Bei fortge- 
setztem Kochen erfolgt jedoch eine Zersetzung, wobei sich 
Oxalsäure uud eine bittere, durch Wasser fällbare Substanz 
erzeugen. Phosphorsäuro und Chlorwasserstoflsäure wirken 
in der Kälte nicht darauf, lösen es aber beim Kochen auf 
und verwandeln es in eine braune, harzähnliche Substanz. 
Concentrirte Essigsäure löst das Santonin schon in der Kälte 
auf, in der Wärme aber in der Menge, dass die Lösung 
beim Erkalten krystallisirt. Dunstet mau die Essigsäure weg, 
so bleibt das Santonin unverändert zurück. * 

Mit Alkalien und Säuren vereinigt sich das Santonin 
mit einer bestimmten aber schwachen Verwandtschaft. Die 
meisten dieser Verbindungen mit Metalloxyden sind bis zu 
einem gewissen Grade im Wasser auflöslich; die gesättigten 
Auflösungen ertragen nicht das Kochen, sondern die Basen 
scheiden sich dabei ab und fallen , wenn sie*unlöslich sind, 
nieder, worauf daun das Santonin aus der erkaltenden Flüs- 
sigkeit auskrystallisirt 

Die Verbindung des Santonins mit Kali wird durth 
Kochen desselben mit conceutrirter Kalilauge erhalten. Hat 
dabei die Flüssigkeit eine gewisse Concentration erreicht, 
so scheidet sich das Salz in gelben ölartigeu Tropfen aus, 
welche nach dem Erkalten eine weiche uukrystallisirbare, 
zerflicssliche uud in Alkohol lösliche Masse bilden. Am 
besten erhält man dieses Salz rciu, wenn das Santonin in 
überschüssigem, kochendem kohleusaureu Kali aufgelöst, die 
Lösung zur Trockne verdunstet uud das Santonin-Kali aus 
dem Rückstände mit wasserfreiem Alkohol ausgezogen wird. 
Nach dem Verdunsten des Alkohols Unterbleibt es dann m 
Gestalt einer weissen oder gelblichen, undeutlich krystalii- 
sirten Masse, welche leicht zerfliesst, sich in Alkohol löst 
und alkalisch reagirt und schmeckt. Wird es in Wasser 
gelöst und die Lösung einige Minuten gekocht, so wird es 
in seine Bestandteile zerlegt, und beim Erkalten krystallisirt 
Santonin aus. Wird das Santonin mit Kali und schwachem 
Alkohol behandelt, so wird die Flüssigkeit während dem Be- 
handeln carmiuroth; diese Färbung verschwindet wieder, so- 
bald die Verbindung erfolgt ist. Sie kann aber auch mit 
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anderen Basen hervorgerufen werden, aber nicht ohne Bei- 
hülfe von Alkohol. Das so erhaltene Santoninkali ist übri- 
gens ganz dem gleich, welches ohne Zusatz von Alkohol 
erhalten wird. Santonin-Natron wird wie das Santoninkali 
bereitet; es krystallisirt in kleinen, farblosen, zusammen- 
grnppirten Prismen, und wird durch's Sonnenlicht nicht gelb 
gefärbt. Santonin- Ammoniak besteht blos in Auflösung, 
das Alkali dunstet ab und lässt das Santonin zurück. San- 
tonin-Kalkerde erhält man durch Kochen des «Santonins 
mit ungelöschtem Kalk und Branntwein; die Lösung wird 
hierauf durch Kohlensäure von überschüssiger Kalkerde be- 
freit, verdunstet, von dem noch niederfallendcn kohlensauren 
Kalk abflltrirt und der freiwilligen Verdunstung überlassen, 
wobei dieselbe in seidenglänzeuden Nadeln auskrystallisirt. 
Ist das Abdunsten zu weit fortgesetzt, so erstarrt die ganze 
Masse zu einer Anhäufung von Nadeln. Das Salz ist leicht 
in Wasser und, Branntwein, aber schwer in Alkohol löslich. 
Sanlonin-Baryterde verhält sich eben so uud wird auf ähn- 
liche Weise erhalten. Die Talkerde-Verbindung ist löslich, 
aber in isolirter Gestalt noch nicht dargestellf. Die Thon- 
erde-Verbindung wird durch doppelte Zersetzung als ein 
weisser Niederschlag erhalten, welcher sich beim Kochen 
zersetzt, und im Ueberschuss der Alaunauflösung auflöst. 
Die Verbindungen mit Zinnoxyd, Eisenoxydul und Kupfer- 
Oxyd sind in einer gewissen Menge Wassers auflöslich, aber 
sie scheiden sich, durch doppelte Zersetzung gebildet, aus 
concentrirtcn Lösungen ab. Die Zinkverbindung ist farben- 
los und krystallinisch , die Eisenoxydulverbindung weiss, fein 
zertheilt und schnell gelb werdend; die Kupferverbindung 
flockig und blassblau. Die Eisenoxyd-Verbindung ist isa- 
bellgelb und unlöslich. Die Blei-Verbindung ist in kaltem 
Wasser unlöslich, in siedendem Wasser etwas löslich. Sie 
bildet feine, seidcnglänzende Nadeln. Sie ist auflöslich in 
Alkohol, und' krystallisirt aus der siedendheissen gesättigten 
Lösung beim Erkalten aus. Ueberschüssiger Bleizucker, da- 
mit gekocht, verwandelt sich in ein basisches Salz und lässt 
Santonin ungelöst zurück. Die Silber-Verbindung ist ein 
weisser, sowohl in Wasser, als auch in Alkohol löslicher 
Niederschlag. Die Quecksilberoxydul- Verbindung ist weiss, 
unlöslich in Wasser, aber auflöslich in Alkohol. Die Queck- 
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tilberoxyd-Verbindung ist so löslich, dass sie sich nur aus 
einer sehr concentrirtcn Flüssigkeit ausscheidet. Sie löst 
Sich auch leicht in Alkohol. Eine in der Siedl\itze gesättigte 
Auflösung des Sautonius im Wasser gibt mit Galläpfelinfu- 
sion einen gelben, in Alkohol löslichen Miederschlag. 

Das Santonin erleidet eine merkliche Veränderung bei 
seinem Gelbwerden im Sonnenlichte. Sjie geht sowohl in 
der Luft als im luftleeren Raume und unter Wasser, Alko- 
hol, Aether, Oelen, u. s. w. vor. Sie besteht, wie es scheint, 
in einer Umsetzung seiner Bestandteile. Während dieser 
Umsetzung zerspringen dio Kryslalle mit grosser Heftigkeit, 
so dass die Theile weit umher geschleudert werden. Ge- 
schmolzenes Santpnin bekommt Risse in allen Richtungen. 
Das violette Ende des Farbenbildes wirkt am kräftigsten, 
das rothe kaum merklich. Das gewöhnliche Tageslicht wirkt 
nur langsam. Wenn das Santonin diese Veränderung er- 
litten hat, entsteht keine rothe Farbe mehr, wenn dasselbe 
der Einwirkung von Basen und Alkohol aüsgesetzt wird, 
sondern es wird gelb, und auch diese gelbe Farbe ver- 
schwindet wieder bei der Sättigung. Aus dieser Lösung 
wird es durch Säuren mit seinen ursprünglichen Eigenschaf- 
ten gefallt, so dass also die durch’s Licht bewirkte Um- 
setzung durch Einwirkung der Basen wieder zurückgeht. 
Auch Alkohol bewirkt eine partielle Umsetzung, wenn darin 
das gelb gewordene Santonin aufgelöst wird. Die Farbe 
verschwindet nämlich, und nach dem Verdunsten und Ab- 
kühlen krystailisirt das Santonin, dem Anscheine nach, wie- 
der hergestellt aus. Jedoch ist die Wiederherstellung noch 
nicht erfolgt, denn es färbt sich bei der Behandlung mit Al- 
kohol und Alkalien nicht roth, sondern gelb. Diese Eigen- 
schaft erhält es nicht eher wieder, als bis es mit einem Al- 
kali verbunden, und aus dieser Verbindung mit Säuren wie? 
der abgeschieden worden ist. Dieses Verhalten, verdient alle 
Aufmerksamkeit. 

Das gelbe, nicht krystallisirende Sublimat, welches bei 
der trocknen Destillation des Santonins erhalten wird, ist 
ebenfalls eiu Körper, welcher Aufmerksamkeit verdient. Es 
ist unlöslich in Wasser, löst sich aber leicht, in Alkohol, 
Aether und Alkali. Mit freien Alkalien bringt- es eine sp. in- 
tensiv rothe Farbe hervor, dass e$ dadurch, ku, cigem d#E 
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empfindlichsten Reageutien für Alkalien Wird. Diese Reao- 
tien ist die Ursache, warum sich der grösste Theil der Ver- 
bindungen des Santonins dunkelroth färbt, wenn sie bis zu 
einer gewissen Temperatur erlritzt werden. Das Santonin 
wird nämlich dabei in diese Substanz verwandelt, worauf 
die Basen damit jene Reaction bewirken.- Diesö Färbung 
kann z. B. mit der Zink- und Bier-, aber nicht mit der 
Thonerde - Verbindung hervorgebracht werden. Zwischen 
diesem gelben Körper und dem vorhin angeführten Rhein 
jseigt sich eine so auffallende Aehulichkeit, dass es wohl 
untersucht zu werden verdieute , ob der gelbe Körper nicht 
künstlich erzeugtes Rhein ist. — Diese vortreffliche Arbeit 
macht dem Namen Trommsdorff Ehre, welcher nun bald 
ein Menschenalter hindurch in der Chemie geachtet worden 
ist, und lässt hoffen, dass er es noch ein Menschenalter blei- 
ben werde. 

Liebig hat das Resultat der theils von ihm selbst, 
theils unter seiner Leitung von Ettling und von Lauben- 
heimer angestcllten Analysen mitget heilt; und alle stimmen 
darin mit einander überein, dass die Zusammensetzung des 
Santonins durch C* H* 0 ausgedrückt werden kann. Es ent- 
hält 73,63 KohlenstofT, 7,21 Wasserstoff und 19,16 Sauer- 
stoff. Die Sättigungscapacität wurde so gering gefunden, 
dass das richtige Atomgewicht desselben nicht durch die 
angegebenen Atoraenzahlen ausgedrückt werden kann, son- 
dern mit 12 Mal so grossen Zahlen. Inzwischen bedürfte 
dieser Punct wohl neuer Versuche, da es möglich sein 
könnte, dass der untersuchte Sättigungsgrad nicht die theo- 
retisch neutrale Verbindung war. Uebrigens bemerkt Lie- 
big, dass die Lösung des Santonins in Alkohol das Lackmus 
röthe, und es in seinem ganzen IJabitus den Fettsäuren gleiche. 

Aus dem Wurmsamen hat Kahler ausserdem eine kry- 
Btallisirendo Säure gezogen, welche neben dem Santonin in 
dem Aetherextract enthalten ist, und woraus sie mit reinem 
Wasser ausgezogen werden kann. Mit Kali gibt sie ein 
krystallisircndes Salz, aber weiter ist sie nicht untersacht 
worden. 

Calendula offtcinalia. Die Ringelblamen enthalten, nach 
der Analyse von Geiger: 
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Gclbgrünes, weiches Harz 3,44 

Bitteren ExtractivstofF 19,13 

Gummi 1, 5 

Stärke 1.25 

Ringelblumenschleim 3,50 

Pflanzeneiweiss 0,62 

Freie Aepfelsäure mit bitterem Extract 6,84 

Aepfelsaures Kali 5,45 

Aepfelsauren Kalk 1,47 

Chlorkalium 0,66 

Pflanzenfaser 62.5 

(Ueberschuss 7.33) 



In den Blättern fand er dieselben Bestandtheile, aber 
dabei etwas Salpeter. 

Caryophyllu» aromaticut ( Eugenia caryophyllala J. 
Die Gewürznelken enthalten, nach der Analyse von Tromms- 



dorff: 

Flüchtiges Oel IS/) 

Gerbsäure 13,0 

Gerbsäureabsatz 4,0 

Geschmackloses Harz 6,0 

Gummi . . 13,0 

Pflanzenfaser 28,0 

Feuchtigkeit 18,0 



Mit diesem Resultat stimmt nicht recht die allgemeine 
Erfahrung überein, dass eine Gewürznelkentinctur viel schär- 
fer ist, als das flüchtige Oel. Es hält schwer, alles Oel aus 
den Gewürznelken abzudestilliren. Ostermeyer erhielt, durch 
lOmal wiederholte Cohobation des überdestillirten Wassere, 
bis zu 21,5 Procent flüchtiges Oel, und dennoch war nicht 
alles weggenommen. Derselbe presste fein gestossene und 
erhitzte Gewürznelken, und ‘erhielt dabei ein Gemenge von 
Nelkenöl mit einem Wachs, welches, nachdem das Oel ab- 
destiliirt, in vielen seiner Verhältnisse dem gewöhnlichen Bie- 
nenwachs gleich war, aber eine schmutzig-grüne Farbe hatte, 
in Wasser untersank und zwischen den Fingern nicht so 
leicht weich wurde. Ostermeyer schreibt es diesem Wachs 
zu, dass das flüchtige Oel sich so schwer aus den Gewürz- 
nelken entbindet. 

Wenn man gröblich gestossene Gewürznelken mit Al* 
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kohol auskocht, so setzt dieser beim Erkalten kleine, kugel- 
förmig gruppirte, weisse, glänzende Krystalle ab, die viel- 
leicht dieselbe Substanz sind, welche das Nelkenöl nach 
längerer Zeit zuweilen absetzt. (Vergl. Bd. VI. pag. 625). 
Sie ist in Aether löslich, in Alkali unlöslich. Bei gelinder 
Hitze sublimirt sie sich, wenigstens grossentheils , unverän- 
dert. Sie ist von Einigen Curyophyllin genannt worden. 

Crocv* oricntalis (oder sativus). Der Safran besteht 
aus der Narbe des Pistills. Nach der Analyse von Bouil- 
lon Lagrange und Vogel enthält er: 

Gelbes flüchtiges Oel, gemengt mit farblosem Stearop- 



teu (Vrgl. pag. 172) 7,5 

Wachs 0,5 

Polychroit (aus 38,75 Farbstoff und 16,75 gelbem flüch- 
tigen Oel (Vergl. pag. 172) 16,75 

Gummi . 6,5 

Pflanzeneiwciss, löslich 0,5 

Pflanzenfaser 10,0 

Wasser * 10,0 



Im Drogueriehandel kommt unter dem Namen Feminell 
eine safranähnliche Waare vor, die für ausgepflückte schlech- 
tere Theile des Safrans ausgegeben wird. Aber dieser be- 
steht grössteutheils aus zusammengerollten Blättern der Ca- 
lendula officioalis, mit wenig wirklichem Safran gemengt. 

Hypericum perforatum. Die Blumen dieser Pflanze 
sind von Büchner analysirt worden. In den frischen Blu- 
men hat er 0,68 Wasser und 0,32 fester Bestandtheile ge- 
funden. Die, letzteren waren zusammengesetzt aus 0,06 
eines besonderen rolhen Harzes, Gummi , eisenyrünender 
Gerbsäure , Gerbsäure absalz, Exlractivsloff , Pectinsäure 
und Pflanzenfaser . Von allen diesen scheint das rothe Harz 
am merkwürdigsten zu sein. Es ist weich, und sein Geruch 
den Blumen ähnlich. Es schmilzt über -f- 100° und zersetzt 
sich in höherer Temperatur, indem es sich aufbläht und eine 
schwer zu verbrennende Kohle hinterlässt. Im Wasser löst 
es sich nicht auf, aber es ist löslich in Alkohol, Aether, 
flüchtigen Oelen und, unter Beihülfe von Wärme, in fetten 
Oelen. Diese Lösungen sind roth und variiren in Betreff 
der Intensität von weinroth bis blutroth. Dieses Harz ver- 
bindet sich mit Salzbasen. Die Alkalien lösen es mit grüner 
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Farbe. Das Amrnoniakresinat kann bis zur Trockne ver- 
dunstet werden, ohne alles Ammoniak zu verlieren- Durch 
doppelte Zersetzung erhält man die unlöslichen Verbindun- 
geu dieses Harzes mit Erden und Metalloxyden. Diese Ver- 
bindungen sind gelb und einige derselben lösen sich in Al- 
kohol mit rother Farbe. Clamor Marqunrt, weicher dieses 
Harz hierauf untersucht hat, gibt an, dass es aus dem ge- 
wöhnlichen harzigen gelben Farbstoff der Blumen, welchen 
er Anthoxanthin, vergl. pag. 176, genannt hat, besteh«, 
vereinigt mit rothem Farbstoff, welchen er Anthokyan nennt 
Er scheidet sie auf die Weise, dass er die Blumenblätter 
mit 84procentigem Alkohol auszieht, und den Alkohol wieder 
abdestillirt bis nur der Wassergehalt noch übrig ist, wonif 
das gelbe Harz in der wässrigen Lösung des rothen Farb- 
stoffs schwimmt. Das gelbe Harz hat alle Eigenschaften der 
gelben Farbe der Blumen, z. B. dass es sich mit bliuer 
Farbe in Schwefelsäure auflöst. Zuweilen ist cs der Fall, 
dass das gelbe Harz den Absatz des rothen Farbstoffs ent- 
halt, wo dann dieser ungelöst zurückbleibt, wenn das Hnn 
in Aether aufgelöst wird. 

Lycopodiutn clavatum. Der Saaenstaub von dieser 
Pflanze ist von Bucholz analysirt; nach ihm enthält er: in 
wasserfreiem Alkohol lösliches, fettes Oel 6,0, Zucker 3,0 
schleimiges Extract 4,5, Potlenm 89,15 (Bd. VI. pag. -473). 

Pinus Abies. Der Samenstaub* der Fichte enthält, nach 
der Analyse von John: 

Spuren von einem flüchtigen Oel; Wachs . • . . 2.25 

Brauugelbes, weiches Harz . . . . 4.W 

Zucker mit etwas Extractivstoff - . . . . . 4,5 bis 5,0 

Pflauzeneiweiss ............ 4.0 bis 5,0 

Gumnüartige , durch Gerbsäure fällbare Materie, ge- 
mengt mit äpfelsauren Salzen von Kali, Ammo- 
niak, Kalkerde und Talkerdo ........ 6.® 

Schwefelsäuren und phosphorsaures Kali, Chlorkaliuni, 
phosphersaureu Kalk und phosphorsaures Eisen- 



oxyd 3.0 

Pollcnin 75,25 



Zur Vergleichung möge hier auch das Resultat van 
J ohn ’s Analyse vom Samenstaub unserer gewöhnlichen Tul- 
pen steheo; er enthält: wenig Wuchs, einen blauen, extrsc- 
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tiven Farbstoff, nicht krystallisireaden Zucker, Eiweist , 
saure äpfelsaure Salze von Kali, KaLkerde und Talkerde 
mil Spuren vpn Salzen derselben Basen mit anderen Säuren, 
uud Pollenin. Das blaue Extract ist sowohl iu Alkohol als 
Wasser löslich. Es wird von Bieizucker smaragdgrün ge- 
fällt. Auch Kalkwasser fallt den Farbstoff mit grüuer Farbe, 
und salpetersaures Quecksilberoxydul mit veilchenblauer. 
Säuren färben ihn roth, und salpetersaures Silber schön car- 
moisioroth. Nach Ausfälluug des Farbstoffs durch Kaik- 
vvasser bleibt der Zucker in der Auflösung, uud kann mit 
Alkohol vom ipfelsauren Kalk gereinigt werden. Das Pol- 
lenin war grün, wahrscheinlich von auhäugendem blauen 
Farbstoff/ 

Prtmus padus. Die Blüthen dieses Baumes, ohne übri- 
gens bittermagdelartig zu riechen, geben bei der Destillation 
mit Wasser ein dem Bittermandelöl ähnliches, blausäurehal- 
tiges Oel und ein damit stark iinprägpirtes Wasser (L. u. 
W.) t 

Rosa gallica. Die Blumenblätter der gefüllten Bosen 
Bind von Cartier analysirt worden. Nach ihm. zieht Wasr- 
ser aus; einen durch Alkali grün, und durch Hineralsäuren 
höher roth werdenden, rothen Farbstoff , freie Galläpfeln 
säure , eisenschwärzende Gerbsäure , Pflanzeneitbeiss; ab- 
gedampft, werden diese Stoffe durch Alkohol getrennt, so 
dass dieser den Farbstoff, die Galläpfelsäure und die Gerbt 
säure aufnimmt und Gummi zurücklässt, bei dessen Auflö- 
sung in Wasser das Pflanzeneiweiss, oder vielmehr eine 
Verbindung von diesem mit Gerbsäure zurückbleibt. Aus den 
mit Wasser ausgezogenen Blumenblättern nimmt Alkohol ein 
festes, gelbes, feUes Oel nebst flüchtigem Oel auf, von dem 
ersteres den Geruch hat. Aelhcr zieht aus den trocknen 
Blumenblättern das gelbe, fette Oel, Galläpfelsäure, Gerb- 
säure und Farbstoff aus; im Uebrigen enthalten sie phos- 
phorsaures Kali, Chlorkalium, phosphorsauren Kalk und 
pfUpzenaauren Kalk, uud ihre Asche enthält Kieselerde und 
Eisenoxyd. 

Sambucus nigra. Die Hollunderblüiben sind noch nicht 
analysirt worden. Sie enthalten ein, schon ira VI. Bd. be- 
schriebenes, flüchtiges Oel. Wasser zieht aus ihnen 68^* 
Prpccnt löslicher Stoffe, aus, die ein. dunkel rathbraunes B»r- 
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tract, von eigenem, etwas scharfem, säuerlichem, unange- 
nehmen und bitteren Geschmack und dem Gerüche der 
Blöthen bilden. Die Infusion von Hollunderblüthen färbt Ei- 
senauflösungen dunkel olivengrün und fällt essigsaures und 
salpetersaures Blei, salpetersaures Quecksilber und Zinn- 
chlorür. Von Galllpfelinfusion wird sie sehr stark gefallt. 
Durch essigsaures Bleioxyd zersetzt, gibt der Niederschlag 
eine Auflösung, die nach Fällung mit Schwefelwasserstoff 
und Abdampfen eine stickstoffhaltige Materie hinterlässt, die 
im Aeussercn und im Geschmack sich ganz wie Fleischex- 
tract verhält. 

Tilia europaea. Die Lindenblüthen enthalten, nach 
Pfaff, einen Riechstoff, der sich mit Wasser überdestillireo, 
aber nicht als ein flüchtiges Oel darstellen lässt; ferner ei- 
sengrünende Gerbsäure, gährungsfaliigen Zucker, viel Gnmmi, 
Pflanzenfaser. Ein mit Lindenblüthen destillirtes und den 
Riechstoff enthaltendes Wasser ist in der Heilkunde ange- 
wendet worden. Brossat gibt an, dass er beim Destilliren 
von 100 Pfuid Lindenblüthen mit Wasser, bis dass 80 Pfd. 
übergegaugen waren, ein trübes Wasser erhalten habe, wel- 
ches, von Neuem über andere 100 Pfund Lindenblüthen des- 
tillirf, bis dass 40 Pfund übergegangen waren, ein unklares, 
höchst angenehm riechendes Wasser gab, auf dessen Ober- 
fläche goldgelbe Oeltropfen schwammen. Beim Aufbewahren 
im Keller wurde dieses Wasser nach 5 Monaten, wie ein 
Leinsamendecoct, schleimig, ohne seinen angenehmen Ge- 
ruch zu verlieren. Innerlich genommen, zeigte es berau- 
schende Wirkungen und stimmte zur Fröhlichkeit. Roux 
fand, dass Alkohol aus* den Lindenblüthen Blattgrün und ein 
gelbes Extract auszog. Beim Abdampfen scheidet sich das 
Blattgrün ab und lässt die gelbe Substanz zurück, die nach 
Verdunstung des Alkohols ein gelbbraunes, mit gelber Farbe 
in Wasser lösliches Extract bildet. Kaltes Wasser zieht 
nachher noch mehr von derselben Substanz nebst einer in 
Alkohol unlöslichen Materie aus, die aus der wässerigen 
Auflösung durch Alkohol in weissen Flocken gefällt wird, 
die sich in der Luft bräunen. Ihre Auflösung in Wasser 
gibt einen olivenfarbenen Niederschlag mit Kupferoxydsalzen, 
einen schwarzgrauen mit Salzen von Eisenoxydul und einen 
gelben mit Quecksilberchlorid. Sie unterscheidet sich dem- 
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nach von gewöhnlichem Gummi. Werden die mit Alkohol 
und Wasser extrahirten Blüthen hierauf mehrere Stunden 
lang mit Wasser gekocht, so entsteht ein rothbraunes De- 
coct, aus dem, nach dem Filtriren und Concentriren durch 
Abdampfung, Alkohol in Menge einen rothen Farbstoff fällt, 
indem sich ersterer gelb färbt. Mit Alkohol gewaschen und 
getrocknet, ist er dunkelroth, geruchlos, von schwach zu- 
sammenziehendem Geschmack, weder in Aether noch Al- 
kohol aullöslich, wohl aber in Wasser und schlägt Metall- 
salze nieder. Die Säuren zerstören seine Farbe; die Alka- 
lien, besonders Ammoniak, verändern ihn wenig. Diese 
Substanz scheint aus einem Gummi mit einem gefärbten 
Gerbsäureabsatz zu bestehen. Die Lindenblüthen enthalten 
ausserdem einige Salze von Kali und Kalk. 

Nach einer neueren Untersuchung von Silier enthalten 



2000 Gran ganz frischer Lindenblüthen: 

* Gran. 

Wasser • . . 1460,0 

Grünes Pflanzenwachs . 15,5 

Harz, von etwas gewürzhaftem Geschmack . . . 39,5 

Zocker, als dicken dunkelgelben Syrup mit wenig 

pflanzensaurem Kali - 66,0 

Extractivstoff, von bräunlicher Farbe und gelinde 

bitterem Geschmack . . . 26,5 

Pflanzenschleim in trocknem Zustande ..*... 95,0 

Pflanzeneiweiss 15,5 

Pflanzenfaser . 280,0 

Riechenden Stoff, unwägbar — 

Verlust 2,0 



2000,0 



Aetherisches Oel konnte er nicht wirklich abgeschieden 
erhalten. Nach ihm gibt Vi Drachfhe getrockneter und 
ganz fein zerhackter Lindenblüthen, mit zwölf Unzen sie- 
dendem Wasser übergossen und erkalten gelassen, eine stark 
schleimige Flüssigkeit. 

Tulipct Gesneriana. Ueber ihren Samenstaub, siehe 
Pintu Abiex. 

Verbäxcum Tfiapnu. Die Blüthen der wolligen Königs- 
kerze sind von Morin aualysirt worden. Nach ihm geben 
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sie bei der Destillation mit Wasser Spuren von fluchtigem 
Oel. Wasser sieht aus denselben hauptsächlich einen nicht 
krystallisircnden Zucker und Gummi auä; wird aber diese 
Auflösung sum Extract abgedampft, und dieses dann mH 
Aether behandelt, so löst dieser ein gelbliches, saures, den 
fetten Säuren ähnliches Feit auf. Alkohol nimmt dann den 
Zucker, nebst Aepfelsäure und Phosphorsäure auf, die sich 
durch Bleizucker abscheiden lassen; der Zucker Enthält *u- 
gleich eine geringe Menge bitteren Extracts. Was der Al- 
kohol ungelöst lässt, ist Gummi, das sich in Wasser außöst. 
mit Hinterlassung von ein wenig, durch Extractivstoff braun- 
gefärbtem, phosphorsaure 11 Kalk. Die mit Wasser ausgewo- 
genen Blüthen geben an Alkohol ein grüne * Fett und eia 
Harz ab, von denen Aether das erstere, mit Hinterlassung 
des letzteren, auflöst; das grüne Fett hat die CdOöibtenz 
von Butter, schmilzt leicht, macht Fettflecken, brennt 
ein fettes Oel, ist etwas in kochendheissem Wasser auflös- 
lich, das sich beim Erkalten trübt, und ist in Alkohol, Aethfefj 
fetten und flüchtigen Oelen leicht löslich. Eine Auflösung 
von Bleizucker in Alkohol fallt seine Auflösung in Alkohol 
mit grüngelber Farbe; beim Zumischen von Alkali wird der 
Niederschlag rein gelb. Chlor zerstört die Farbe von diesem 
Fett, und Salpetersäure verwandelt es in Oxalsäure. — - Dis 
Harz ist rothbrauu , seine Auflösungen aber reingelb. Es 
macht dcu gelben. Farbstoff der Btülhen aus. In festem' Zu- 
stand sinkt es in Wasser unter, in geschmolzenem schwimmt 
es darauf. In der Luft wird es dunkler; anfangs zeigt e* 
keinen Geschmack, aber beim Kauen schmeckt es scharf 
und färbt den Speichel gelb, so wie auch das damit gekochte 
Wasser, das sich beim Erkalten trübt. Alkali löst dasselbe, 
ohne Veränderung seiner gelben Farbe, auf, und Säuren 
schlagen es unverändert nieder. Ubsigsäure mid Salpeter- 
säure lösen dasselbe auf, woraus es dthrch W afsser wieder 
gefällt wird* Schwefelsäure zersetzt es mH Heftigkeit, uml 
Salpetersäure erzeugt damit Oxalsäure und ein gelbes Fett. 
Von Bleizucker wird es mit schön gilbet F'äfbö göFirff; 
Zinnchlorür oder Quecksilberchlorid fällen Öd niöht. Von 
Chlor wird es gebleicht. — Ausserdem enthalten diese Blö- 
then Bauren äpfelsauren und phos phorriaufoii Kalk, nebst 
einigen anderen Salzen von Kali und Kdk, mit Aepföbättre, 
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Schwefelsäure und Salzsäure, und endlich Kieselerde und 
Eisenoxyd. 

Aesculus Hippocastamim. Die von der äusseren Schale 
befreiten Kerne der Rosskastanie enthalten nach Hermb- 



städts Analyse: 

Fettes Oel ....... 1,81 

Bitteren ExtractivstofF ........... 11,45 

Gummi ................ 13,54 

Eiweiss ................. 17,19 

Stärke . 35,4* 

Stärkeartige Pflanzenfaser 19,78 

98,59 



Die grüne Schale enthält bitteren Extractivstoff, eisen- 
grüuendc Gerbsäure und Blattgrün, nach Vauquelin’s Un- 
tersuchung. 

Fremy hat in der Rosskastanie Saponin gefunden. Die 
Früchte werden getrocknet, zu Pulver zerrieben, mit kaltem 
Alkohol ausgezogen, welcher nach dem Verdunsten das 
Saponin zurücklässt, aber mit Fett verunreinigt, welches mit 
Aether daraus ausgezogen wird. Die Früchte von Aesculus 
Paria sollen so viel Saponin enthalten, dass sie zum Wa- 
schen angewendet werden. 

Früchte un*d Samen. 

Amormim Gratium paradisi. Die Paradieskörner sind 
von Willert untersucht. Durch Destillation geben sie un- 
gefähr 0,5 Proc. ihres Gewichts eines flüchtigen Oels , von 
hellgelber Farbe, das nach Campher und Serpentaria riecht, 
und einen durchdringenden und wärmenden Geschmack hat. 
Es ist in 9 Theilen wasserfreien Alkohols und auch ziemlich 
leicht in Wasser löslich. Ans den Paradiesköruern zieht 
Alkohol eine bedeutende Menge Harz und einen Ex Iruetiv- 
itoffl aus, die durch Vermischen der Auflösung mit Wasser 
ind Abdestilliren des Alkohols sich von einander trennen 
aasen, indem sich dabei das Harz abscheidet, dessen Menge 
1,4 Proc. beträgt. Es ist dunkelbraun, weich und schmierig, 
leibst nachdem die letzten Antheile von flüchtigem Ool ab- 
letiisslirt sind, und wird nicht fest. Es ist geruchlos, dagegen 
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aber besitzt es eineu äusserst scharfen und brennenden Ge- 
schmack, der auf eine sehr beschwerliche Art mehrere Stun- 
den lang auhält. Das im Wasser aufgelöste Extract beträgt 
nach dem Abdampfen 1,15 Proc.; es ist schwarzbraun, io 
Wasser mit Hinterlassung von Absatz auHöslich, fällt schwe- 
felsaures Eisenoxydul schwarzgrün, Eisenchlorid dunkelbraun, 
Zinnchlorür braun und Bleizucker gelblich. — Der Rückstand 
der Samen enthält Pflanzeruchlcim in so grosser Menge, 
dass sie mit Wasser zu einer dicken Masse aufquellen, die 
sich nicht iiltriren oder von der ungelösten Holzfaser tren- 
nen lässt. Diese beiden Substanzen betragen zusammen 63 
Procent. 

Amomum repens. Die Cardamomen haben mit den vori- 
gen Samen eine sehr ähnliche Zusammensetzung. Die Car- 
damomen sind von Trommsdorff untersucht worden. Nach 
ihm besteht die ganze Frucht aus V« Schale und *'* Kern. 



und die letzteren enthalten: 

Flüchtiges Oel 4,6 

Fettes Oel 10,4 

Stärke 1 3,0 

Pflanzenschleim, stickstoffhaltigen Extractivstoff enth. . 1,8 

Gelben Farbstoff 0.4 

Ein pQauzensaures Kalisalz mit gelbem Farbstoff . . 2,5 

Stärkeartige Pflanzenfaser 77.3 



Das flüchtige Oel ist Jer eigentlich wirksame Bestand- 
teil derselben. Es ist farblos, von angenehm durchdringen- 
dem Geruch, gleich den Cardamomen, schmeckt aromatisch 
brennend, und hat ein spec. Gewicht von 0,945. Von Al- 
kohol, Acther, fetten und flüchtigen Oelen und von Essig- 
säure wird es aufgelöst. Auch ist es in kaustischem Kali 
auflöslieh. Mit Jod detonirt es nicht. Bei der Aufbewah- 
rung wird cs mit der Zeit gelb, aber dann entzündet es sich 
gleichwohl mit concenlrirter Salpetersäure. 

Die Cardamomen können nur schwierig mit Wasser aus- 
gezogen werden, weil sie darin zu einer schleimigen Masse 
anschwellen, die nicht filtrirt werden kann. Aellere Chemi- 
ker haben darin bis zu 12 V» Procent eines scharfen und 
brennenden Harzes angegeben. 

Amygdalus communis. Von den Mandeln gibt es zwei 
sehr bekannte Arten, nämlich die bitteren und die süsseo. 

' z wischet 
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zwischen denen kein anderer Hauptunterschied besteht, als 
dass die bitteren das, schon Bd. VI. pag. 641 beschriebene, 
blausäurehallige, flüchtige Oel lieferen. 

Die süssen Mandeln enthalten, nach der Analyse 

von Boullay: 

Fettes Oel 54,0 

Zucker, nicht krystallisirbar 6,0 

Gummi 3,0 

Pflanzeneivveiss ■ 24,0 



Pflanzenfaser 4,0 

Schaleu 5,0 

Wasser 3,5 

Essigsäure 0,5 



Die bitteren Mandeln enthalten nach 
Analyse: 

Fettes Oel, durch Pressen erhalten 

Zucker, nicht krystallisirbar ........ 

Gummi 

Pflauzenehveiss 

Pflanzenfaser 

Schalen 



100,0 

Vogel’s 

. . 28,0 
. . 6,5 

. . 3,0 

. . 30,0 
. . 5,0 

. . 8,5 



; ■ 8i,o 

Der Verlust bestand in fettem Oel, welches in der ge- 
pressten Masse zurückblieb, in flüchtigem Oel und in Was- 
ser. Es ging hieraus hervor, dass beide Mandelarten, mit 
Ausnahme des giftigen Oels, welches man aus den bitteren 
erhält, fast gleiche Zusammensetzung haben. 

Seitdem hat man in den bitteren Mandeln eine eigen- 
thümliche krystallisirende Substanz gefunden, die man Amyg- 
dalin genannt hat, und die darin zu 2Vi bis 4 Procent und 
vielleicht in noch grösserer Menge enthalten ist. Diese 
Substanz wurde von Robiquet und Boutron-Charlard 
entdeckt, weiche zugleich zeigten, dass, nachdem das Amyg- 
dalin aus den Maudeln ausgezogen ist, diese kein Bitter- 
mandelöl mehr geben, und umgekehrt, dass wenn dieses er- 
halten ist, kein Amygdalin mehr gefunden wird. Sie schlos- 
sen aus ihren Versuchen, das Bittermandelöl müsse ein 
VII. 33 
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Prodnct von der Zersetzung des Amygdalins sein, eg sei 
also nicht fertig gebildet in den Mandeln enthalten. Al« 
ausgepresste Bittcrmandelmasse mit Alkohol ausgekocht wurde, 
ohuo dass sie vorher mit Wasser in Berührung gekommen 
war, so zog dieser, nebst etwas Fett und Zucker, das Amyg- 
dalin aus, und aus dem Rückstand konnte dann durch Des- 
tillation mit Wasser kein Bittermandelöl erhalten werden, 
selbst dann nicht, wenn die Masse mit dem zuvor ausgezo- 
genen Amygdalin vermischt wurde. Hierauf nun bewiesen 
Licbig und Wühler, dass es das frische, nicht coagulirte 
Eiwciss der Mandeln ist, welchos die Eigenschaft besitzt 
das Amygdalin in Bittermandelöl und verschiedene andere 
Producte zu zerlegen. Das Meiste, was ich hier von dem 
Amygdalin anführen werde, ist aus ihrer gemeinschaftlichen 
Arbeit, und einiges auch aus der von Robiquet und Bon- 
tron entnommen. 

Die französischen Chemiker wandten folgende Methode 
zur Darstellung des Amygdalins an: Der grössere Theil 

des fetten Oels wird duroh Pressen entfernt, das noch übrige 
durch Aethor ausgezogen, und die Masse dann mit wasser- 
freiem Alkohol ausgekocht. Die erste Abkochung setzt nach 
dem Erkalten eine kleine Menge Amygdalin krystallisirt sb. 
die späteren aber nicht. Man vermischt die erhaltenen Auf- 
lösungen und destillirt sie im Wasserbade bis zur Syrops- 
consi8tcnz. Der erhaltene Syrup wird in ein hohes and 
schmales cylindrisches Gelass gegossen, das 5 bis 6fache 
Volum reinen Aethcrs unter starkem Umschütteln zugemischt, 
und die Flüssigkeit dann stehen gelassen. Nach einig» 
Standen scheidet sie sich in drei Lagen; die oberste ist 
klar und dünnflüssig, die mittlere, welche das Amygdalin 
enthält, sieht wie eine mit Kreide gemengte Flüssigkeit aus. 
und die unterste ist durchsichtig und bernsteingelb. Var* 
mittelst eines Hebers nimmt man die beiden oberen Lag» 
ab. Die oberste besteht hauptsächlich aus Aether und ent- 
hält nur eine kleine Menge eines gelben, etwas scharf» 
Harzes aufgelöst. Die unterste Schicht ist eine wässrig« 
Auflösung von unkrystallisirbarem Zucker. Man löst die 
mittlere Schicht in siedendem Alkohol auf. Beim Erkält» 
scheidet sich das Amygdalin in farblosen, kurzen, häufig) 11 
concentrischeu Gruppen vereinigten Krystallnadeln ab. 
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Liebig und Wähler schreiben folgende Bereitungs- 
methode vor: Die Mandeln werden möglichst fein gestossen, 
durch starkes Pressen, ohne Anwendung von Wärme oder 
Wasser, vom grössten Theil des fetten Oels befreit, die 
Masse 2 bis 3 Mal mit Alkohol von 94 bis 93 Procent aus- 
gekocht, die Flüssigkeit durch ein Tuch geseiht und der 
Rückstand ausgepresst. Aus der trüben Flüssigkeit lagert 
sich meistens noch etwas fettes Oel ab, welches man ab- 
nimmt; man erhitzt sic alsdann aufs Neue und sucht sie 
durch Filtriren klar zu erhalten. Schon jetzt setzt sie, bei 
mehrtägigem Stehen an einem kühlen Ort, einen Theil des 
Amygdalins in kleinen Krystallen ab, der grössere Theil aber 
bleibt gelöst. Man destillirt daher die Flüssigkeit so weit 
ab, dass etwa J '4 oder V« ihres ursprünglichen Volumens 
bleibt, lässt den Rückstand erkalten und vermischt ihn mit 
seinem halben Volumen Aether. Hierdurch wird alles Amyg- 
dalin niedergeschlagen. Den erhaltenen Brei von feinen 
Krystallen sammelt man auf einem Filter, und presst ihn 
zwischen Löschpapier, das man zuweilen erneuert, so stark 
wie möglich aus; denn den Krystallen hängt stets eine nicht 
unbedeutende Menge fetten Oels hartnäckig an, welches von 
dem Papier eingesogen wird. Um das Amygdalin gänzlich 
davon zu befreien, wird es in einer Flasche mit Aether ge- 
schüttelt, auf ein Filtrum gebracht, und so lange mit Aether 
gewaschen, bis ein Tropfen, auf einer Wasserfläche verdun- 
stet, keine Oelhaut mehr hinterlässt. Um es rein von Pa- 
pierfasern zn erhalten, wird es wieder in siedendem Alkohol 
gelöst, aus dem es beim Erkalten in blendend weissen, perl- 
mutterglänzenden Schuppen fast gänzlich auskrystallisirt. 

Wenn man zur Ausziehung der Bittermandelraasse ge- 
wöhnlichen Weingeist von 80 bis 84 Procent anwendet, so 
löst sich mit dem Amygdalin sehr viel unkrystallisirbarer 
Zucker auf, welcher durch den Aether theilweise mitgefällt 
wird; wendet man keinen Aether an, sondern lässt aus der 
abfiltrirten Flüssigkeit das Amygdalin von selbst krystallisiren, 
so verliert man in der zurückbleibenden schleimigen Mutter-- 
lauge wenigstens ‘A vom Amygdalin. 

Später haben Liebig und Wöhler die Darstellung des 
Amygdalins darin abgeändert und verbessert, dass sie den 
mit demselben ausgezogenen Zucker durch Gährung zer- 

33* 
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stören. Man destillirt von der durch Auskochen der Mandel- 
nasse erhaltenen Auflösung den Alkohol ganz ab, mit der 
Vorsicht, dass die zurückbleibeude svrupartige Masse zuletzt 
nicht zu heiss werde, verdünnt dieselbe mit Wasser, mischt 
etwas gute Hefe hinzu, und stellt das Geßss an einen 
warmen Ort. Nachdem die ziemlich lebhafte Göhrung auf- 
gehört hat, liltrirt man die Flüssigkeit, verdunstet sie zur 
Syrupsconsisteuz und mischt Alkohol hinzu. Dadurch wird 
das Amygdaliu als eia w r cisses, fein krystallinisches Pulver 
so gut wie vollständig niedergeschlagen. Man presst es aus 
und reinigt es durch Auflösen in siedendem Alkohol. 

Das Amygdalin hat folgende Eigenschaften: Es kry- 

stallisirt in farblosen kurzen Nadeln oder Schuppen; es hat 
keinen Geruch, und einen schwach bitteren, hintennach bitter- 
mandelartigcn Geschmack. Es ist uicht flüchtig, cs schmilzt 
nicht beim Erhitzen, sondern bläht sich unter Zersetzung 
auf, riecht dabei nach gebranntem Zucker und bittermandel- 
artig und gibt ammoniakhaltige Dcstillalionsproducte. In 
Wasser ist es leicht löslich, uud verbindet sich damit in zwei 
Proportionen zu Hydrat. Kalter wasserfreier Alkohol löst fast 
nichts davon auf, von ko.chendcm aber wird es aufgelöst, und 
beim Erkalten krystallisirt es damit chemisch verbunden. 
Nach Denk soll es ungefähr ein gleiches Gewicht Alkohol 
aufnehmen, welcher aber in der Luft allmälig abdunstet. 
Von 94 bis 9öprocentigem Alkohol wird es besser als von 
wasserfreiem aufgelöst, aber auch dieser behält nach dem 
Erkalten nicht mehr als Vno seines Gewichts aufgelöst. 

Wird Wasser bei ungefähr -{- 40° mit Amygdalin ge- 
sättigt, so krystallisirt beim Erkalten das Hydrat in durch- 
sichtigen Prismen, welche, gewöhnlich von einem gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt ausgehend, ziemlich voluminöse 
Gruppen bilden. Au der Luft werden diese Krystalle unklar, 
indem sie einen Thcil ihres Wassers verlieren; bei -f- 120® 
verlieren sie den ganzen Gehalt. Dieses Hydrat besteht aus 
89,43 Th. Amygdalin und 10,57 Tlv Wasser. In einer Eva- 
pbrationsglocke über Schwefelsäure verliert es Vs oder 3,52 
des Wassers. Das hierbei zurückbleibende Hydrat wird 
auch beim Erkalten einer im Sieden gesättigten Lösung von 
Amygdalin in 80proccnligem Alkohol krystallisirt erhalten. 

Trockenes Chlorgas ist ohne Wirkung auf wasserfreien 
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Amygdalin, aber in dem feuchten Gase schwillt es auf und 
verwandelt sich in ein weisscs, in Wasser und Alkohol un- 
lösliches Pulver, welches nicht weiter untersucht ist. Des- 
tillirt man Amygdalin mit Salpetersäure, so bildet sich Ben- 
zoesäure und in den Destillationsproductcn findet man Bitter- 
mandelöl. Mit Mangansupcroxyd und verdünnter Schwefel- 
säure destillirt, liefert cs */« von seinem Gewicht an Bitter- 
mandelöl, ausserdem Kohlensäure, Benzoesäure und Ameisen- 
säure, und die Säure in der Retorte enthält Ammoniak. 
Erwärmt man eine Auflösung von Amygdalin mit überman- 
gansaurem Kali, so findet rasch eine gegenseitige Zersetzung 
statt, es bildet sich ein Niederschlag von Superoxydhydrat, 
und die entfärbte, neutral gebliebene Flüssigkeit enthält 
benzoesaures und cyansaurcs Kali. Von Alkalien wird das 
Amygdalin im Sieden, unter Entwickelung von Ammoniak, 
in eine eigcnlhümliche Säure verwandelt. 

Das Amygdalin ist von Henry und Plisson, welche 
seiner Zusammensetzung ziemlich nahe kamen, und nachher 
von Li e big und Wühler aualysirt worden. Nach diesen 
besteht es aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 52.827 — 40 — 52,976 

Wasserstoff 5,900 — 54 — 5,835 

Stickstoff 3,069 — 2 — 3,069 

Sauerstoff 38,204 — 22 — 38,135 t 

Sein Atomgewicht ist 5771,465. Nach diesem Atom- 
gewicht verbindet sich 1 Atom Amygdalin in seinen Hydra- 
ten mit 4 und mit 6 Atomen Wasser. Sowohl das hohe 
Atomgewicht, als die vielen Sauerstoff-Atome und die unge- 
wöhnlich grosse Atomen- Anzahl von Wasser, welche ver- 
hältnissmässig davon aufgenommen werdet! und keine Sub- . 
multipla von der Anzahl der Sauerstoff-Atome im Amygdalin 
sind, scheinen anzudeuten, dass das Amygdalin nicht als ein 
zusammengesetztes organisches Atom der ersten Ordnung zu 
betrachten sei, sondern wahrscheinlich eine Verbindung von 
zweien oder mehreren derselben ist, und wahrscheinlich 
Benzoyl Wasserstoff als einen der Bestandtheile enthält. 

Amygdalinsüure. Diese Säure ist von Liebig und 
Wühler entdeckt worden. Sie wird gebildet, wenn eine 
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Lösung von Amygdalin in Wasser mit einer stärkeren Salz- 
basis behandelt wird. Es entsteht dabei nichts weiter, als 
Amygdalinsäure, die sich mit der Basis verbindet, und Am- 
moniak, welches entweicht. Zu ihrer Bereitung wandten 
sie vorzugsweise Barythydrat an. Nach viertelstündigem 
Kochen ist die Ammoniakbildung beendigt. Die Baryterde 
wird mit Schwefelsäure genau ausgefällt, und die filtrirte 
saure Flüssigkeit im Wasserbade zur Trockne verdunstet. 

# Die Säure bleibt als eine farblose, durchsichtige, gummiähn- 
liche Masse zurück. In der Luft zerfliesst sie, in der Wärme 
zeigt sie nach einiger Zeit Spuren von Krystallisation. Sie 
schmeckt sauer, röthet Lackmus, ist in wasserfreiem Alkohol 
unlöslich, etwas löslich in wässrigem, und unlöslich in Ae- 
ther. Mit Mangansuperoxyd erhitzt, wird sie nicht verändert, 
wird aber noch Schwefelsäure hinzugesetzt, so erhält man 
Benzoylwasserstoff, Ameisensäure und Kohlensäure. Die- 
selben Producte werden bei gleicher Behandlung ihrer Salze 
erhalten. Die Zusammensetzung der Amygdaliusäure wurde 
von L. und W. durch die Analyse des Barytsalzes bestimmt. 
In diesem Salz fanden sie: 





Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


45,335 


— 40 


— 45,519 


W asserstoff 


5,029 


— 52 


— 4,814 


Sauerstoff 


36,458 


— 24 


— 35,466 


Baryterde 


14,199 


— 1 


— 14,178 



Sein Atomgewicht ist 6738,829. Hieraus wurde für die 
Säure folgende Zusammensetzung berechnet: 





Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


40 — 


52,679 


Wasserstoff 


52 — 


5,615 


Sauerstoff 


24 — 


41,508 



Ihr Atomgewicht ist 5781,549. Ihre Sättigungscapacität 
1,729 oder V»* ihres Sauerstoffgehalts. L. und W. haben 
durch genaue Versuche bewiesen, dass 1 Atomgew. Amyg- 
dalin und 2 Atomgewichte Wasser mit Barythydrat 1 Atom- 
gewicht amygdalinsauren Baryt und 1 Doppelatom Ammo- 
niak hervorbringen. Diese Thatsache enthält die Controle 
der Analysen dieser Verbindungen und der darnach gemach- 
ten Berechnung ihrer Atomgewichte; denn 
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von 1 Atom Amygdalin = 40 C -j- 54 H -{- 2 N -f- 22 O 
abgezogen NH* = 6 H-f 2N 

bleiben == 40 £ -j~ 48 H -{- 28 0 

hierzu 2 Atome Wasser = 4 H 2 0 

entsteht 1 At. Amygdalinsäure = 40 C -j- 52 H -f~ 24 O 

• / 

Es ist leicht einzusehen, dass man sich von der gegen- 
seitigen Vertheilung der Bestandtheile im Amygdalin und in 
der Amygdalinsäure mehrere Vorstellungen machen kann. 
L. und W. stellen vorschlagsweise folgende Meinung auf: 
Das Amygdalin nämlich könne bestehen aus: 

1 Doppelatom Cyanwasser- 

8tofTsäure = 2 C -f" 2H-f-2N 

1 At. eines eigenen Körpers = 38 C -}- 52 H -f- 22 O 

1 Atom Amygdalin = 40 C -j- 54 H -f- 2 N -j- 22 O 

Wenn dann die Cyanwasserstoffsäure, durch Zutritt von 

2 At. Wasser, unter dem Einfluss einer Salzbasis in 1 Dop- 
pelatom Ammoniak und 1 At. Ameisensäure, die mit dem 
angenommenen eigenen Körper verbunden bleibt, verwandelt 
wird, so findet man, dass die wasserhaltige Amygdalinsäure 
besteht aus: 

1 Atom Ameisensäure = 2C+2H-{-30 
1 Atom von = 38 C 4* 52 II -j- 22 0 

i At. wasserhaltige Amygdalinsäure = 40 C -{- 54 H -f- 25 O 

Allein dies setzt voraus, dass bei der Vereinigung mit 
Basen 1 Atom Wasser auf Kosten der Bestandtheile des an- 
genommenen Körpers abgeschiede werden, was also nicht 
in beiden Fällen dasselbe ist. Dieser Umstand ist nicht gün- 
stig für die versuchte Erklärung, aber wahrscheinlich wird 
man in Zukunft das Richtige treffen, daran erkennbar, dass 
daun alle Schwierigkeiten verschwinden. 

Die Amygdalinsäure gibt mit den meisten Basen lösliche 
Salze. Nur das Barytsah ist bis jetzt untersucht. Seine 
Bereitung wurde bereits oben erwähnt; die überschüssige 
Baryterde wird dabei durch Kohlensäure gefällt und nach 
stärkerer Concentrirung der Flüssigkeit durch Abdampfen 
abfiltrirt. Diese wird nachher im Wasserbade abgedampft. 



Digitized by Google 




520 



Früchte und Samen. 



Das Salz krystallisirt nicht, sondern trocknet zn einer gummi- 
ähnlichen Masse ein, die bei -j- 140° Wasser verliert, und 
dabei milchweiss, porzeitauähnlich wird. Sie ist nun leicht 
zu pulvern, in der Luft zieht sie wieder 7 Procent Feuchtig- 
keit an. Das Salz lässt sich bis zu -j- 190° ohne Zersetzung 
erhitzen. Amygdalinsaurea B/eiOxyd wird durch wechsel- 
seitige Zersetzung gefällt; beim Auswaschen aber löst sich 
viel auf, und das Ungelöste enthält nach dem Trockuen viel 
kohlensaures Bleioxyd. Amygdalinsaures Silberoxyd ist 
aullöslich, die Lösung laugt bald au, metallisches Silber 
abzusetzen und nach Ameisensäure zu riechen. 

Das Ei wc iss, sowohl der bitteren als der süssen Man- 
deln, hat die Eigenschaft, das in Wasser aufgelöste Amyg- 
dalin in Bittermandelöl, Blausäure und mehrere andere Stoffe 
zu verwandeln. Diese Eigenschaft besitzt nicht das Eiweiss 
aus Erbsen und Bohnen, nicht das aus frischen Pllanzen- 
säften oder Eiern, nicht das Lab vom Kälberroageu, nicht 
Hefe, nicht Diastas. Da das Eiweiss der Mandeln dieselben 
allgemeinen Eigenschaften wie anderes Pllauzcneiweiss be- 
sitzt, so konnte mau wohl vermulhen, dass es hier von eiuer 
anderen Substauz begleitet sei, welche, ähnlich dem Ver- 
halten des Diastas zur Stärke, in sehr geringer Menge diese 
Wirkung auf Amygdalin ausübe. Allein Liebig und Wüh- 
ler extrakirten ausgepresste Masse von süssen Mandeln mit 
Aether, lösten dann das Eiweiss mit Wasser auf, fällten 
ersteres durch Alkohol uud lösten es, nach dem Auswaschen 
mit Alkohol, in Wasser auf; und auch nun besass es die 
Eigenschaft, Amygdalin in Bittermandelöl zu verwandeln. 
Diese Eigenschaft verlor es aber gänzlich, wenn seine Auf- 
lösung bis zum Coagulireu erhitzt wurde. Aus diesem 
Grunde betrachten sie dieses Pffanzeneiweiss als eine eigen- 
tümliche Art uud bezeichnen cs mit dem ihm schon früher 
beigelegteu Namen Emulsin. 1 Thcil davon verwandelt 
mehr als 10 Th. Amygdaljn in Bittermandelöl. Sie verglei- 
chen diese Wirkung mit der der Hefe auf den Zucker, so 
wie mit der des Diastas auf Zucker, sie halten sie nämlich 
für eine katalytische Wirkung. Sie tritt zwar augenblicklich 
ein, aber zur Beendigung ist eine gewisse Zeit erforderlich. 
Daher kann man aus einer frisch bereiteten Bittermandel- 
Emulsiou das Eiweiss durch Alkohol ausfällcn und aus der 
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abfiltrirten Flüssigkeit durch Abdampfen Amygdalin erhalten; 
nach einigen Stunden aber gelingt dies nicht mehr und alles 
Amygdalin ist zerstört. Aus diesem Grunde bekommt man 
auch weniger Bilterffiaudelöl, wenn man die Maudelkleie nach 
der Vermischung mit Wasser sogleich der Destillation un- 
terwirft, denn das Eiweiss gerinnt, bevor es alles Amygdalin 
zersetzen kann. Man bekommt fast gar kein Oel, wenn man 
die Mandelkleie in bereits siedendes Wasser fallen lässt. 
Bei seiner Bereitung ist es daher am besten, das Gemenge 
vor der Destillation 5 bis 6 Stuiftfcn lang bei einer Tempe- 
ratur zwischen 40° und 50° stehen zu lassen. Diese 
Zersetzung erfordert ausserdem eine gewisse Menge Was- 
ser, denn sie hört auf, sobuld die Flüssigkeit mit Bitter- 
mandelöl gesättigt ist , und von'diesem scheidet sich nichts 
sichtbar ab. Mit kaltem Alkohol lässt sich aus Bittermandel- 
kleie alles Amygdaliu ausziehen, und durch nachherige Be- 
handlung mit Wasser eine Auflösung von Emulsin erhalten, 
welche Amygdalin in Bittermandelöl verwandelt; wird 
aber die Masse mit dem Alkohol gekocht, so iiudet mau 
nachher im Rückstand die katalytische Kraft vernichtet. Aus 
diesem Grunde glückte es Robiquet und Boutron nicht, 
mit diesem Rückstand und Amygdalin Bittermandelöl zu er- 
zeugen. 

Durch Anwendung von reinem Emulsin und reinem 
Amygdalin gelang es L. und W. zu beweisen, dass Bitter- 
mandelöl und Cyanwasserstoffsäure nicht die einzigen Pro- 
ducte sind, die hierbei gebildet werden. Es entsteht hierbei 
auch ein krystallisirender, mit Hefe gährungsfähiger Zucker, 
der alle Eigenschaften des Rohrzuckers hat, so wie Ameisen- 
säure. Auch fanden sie Gummi, und das Emulsin schien 
zerstört zu sein, wenigstens wirkte nachher der Rückstand 
nicht mehr auf neues Amygdalin. Hierbei kann jedoch er- 
innert werden, dass zufolge ihrer Darstellungsmcthode des 
Emulsins, dieses Gummi aus den Mandeln, so wie vielleicht 
noch andere in Wasser lösliche, in Alkohol aber uulösliche 
Bestandteile der Mandeln enthalten haben müsse, so dass, 
wie sie selbst bemerken, das Resultat dieser Zersetzung 
nicht ganz rein ist. 

Sie haben gezeigt, dass bei diesem katalytischen Pro- 
zess 1 Atom Amygdaliu zerlegt werden kanu in: 
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2 Atome Cyanwasserstoffsäure 
2 Atome Benzoylwasserstoff 

1 Atom Rohrzucker 

2 Atome Ameisensäure 
7 Atome Wasser 



2N-f 2 C -f- 2H 

28 C -f- 24 H -f* 4 0 
6 C -f- IOH -j- 5 0 
* 4C+ 4H+ 60 
14 H -f 7 0 



1 Atom Amygdalin = 2 N -}- 40 C -}* 54 H -j- 22 0 

Diese Zusammenstellung ist von dem höchsten Interesse, 
indessen, wenn auch das Eiweiss hierbei zerstört wird, so 
fragt es sich, was aus seinem Stickstoff wird. Es bleibt 
also bei diesem merkwürdigen Vorgang noch Einiges aufzu- 
klären übrig. 

Nach Liebig’s und \yöhler’s Versuchen geben 100 
Theile Amygdalin 47 Th. blausäurehaltigcs Bittermandelöl, 
welche 5,9 Th. Blausäure enthalten. Auf diese Thatsache 
haben sie vorschlagsweise eine Vorschrift zur Bereitung des 
zum inneren Gebrauch als Arzneimittel bestimmten Bitter- 
mandehvassers gegründet, darin bestehend, dass man mit 2 
Drachmen süssen Mandeln und der nöthigen Menge Wassers 
1 Unze Mandelmilch bereiten und darin 17 Gran Amygdalin 
auflöscn soll. 



Amygdalus persica. Siehe Prunus. 

Anaeurdium longifoliuui ( orientale ). Die Frucht be- 
steht aus einer bohnenförmigen Nuss von grauer Farbe and 
wird mitunter gegessen. Ich führe sie hier wegen des merk- 
würdigen Saftes an, der in der Schale, in eigenen Zellen, 
enthalten ist. Er ist braungelb, dick und zähe, aber klar, 
schmeckt scharf und brennend, wie ranziges Fett, und wird 
an der Luft schwarz. Auf Leinen oder Baumwolle gestrichen, 
macht er einen un vertilgbaren schwarzen Flecken, ungefähr 
so wie der Saft von Rhus radicans , und er wird desshalb 
in Ostindien zum Druckeil von Namen auf Leinen und Baum- 
wolle, und bisweilen auch zum Caltundrucken gebraucht. 

Anisum sativum. Der Anis ist von Brandes unter- 
sucht. Als Anis mit kochendheissem Alkohol ausgezogen und 
diese Auflösung'erkalten gelassen oder abdestillirt wurde, sets- 
ten sich 0,125 Proc. eines mit Blattgrün vermischten, krystal- 
linischeu Fettes ab. Bei weiterer Abdampfung dieser Auf- 
lösung setzten sich 3,55 Procent eines grünen, fetten Oela 
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ab, dessen Geschmack und Geruch verriethen , dass es mit •, 
flüchtigem Anisöl verunreinigt war. Dieses Oel hat die Con- 
sistenz von Butter; es löst sich leicht in Alkohol (mit Hin- 
terlassung eines geringen braunen Rückstandes, vielleicht 
Extractabsatz, den Brandes Harz nennt, gemengt mit äpfel- 
saurem Kalk und äpfelsaurem Kali, 0,175); von kaustischen 
Alkalien wird es verseift, dabei abersetzt sich eine weisse, 
noch nicht untersuchte, flockige Substanz ab. Die nach dem 
Absetzen des Oels übrig bleibende Auflösung gab ein brau- 
nes, in Wasser lösliches Extract. Wasserfreier Alkohol nahm 
daraus eine geringe Spur von Harz auf (0,15), mit sauren 
Salzen von Aepfelsäure und Essigsäure mit Kalkerde 0,4. 
Was wasserfreier Alkohol nicht auflöste, war in Wasser 
vollkommen auflöslich. Aus dieser conccntrirten Auflösung 
fällte Alkohol 0,65 Procent einer grauen, flockigen Masse, 
die sich beim Trocknen schwärzte und zu den in Alkohol 
unlöslichen, stickstoffhaltigen Materien gehörte. Beim Er- 
hitzen gab sie Ammoniak, war in Wasser mit brauner Farbe 
leicht auflöslich, welche Auflösung wenig schmeckte, stark 
schäumte, und von salpetersaurem Silberoxyd, von Bleizuk- 
ker, und sehr stark von Galläpfelinfusion gefallt wurde. Die 
mit Alkohol gefällte hellbraune Auflösung gab nach dem Ab- 
dampfen einen mit Extractivstoff gemengten, nicht krystalli- 
sirenden Zucker, 1,0, der mit Hefe leicht iu Gährung über- 
ging. Der mit Alkohol ausgezogene Anis wurde mit Wasser 
gekocht, das Decoct zum Extract abgedampft, dieses in einer 
sehr geringen Menge Wassers aufgelöst und so lange mit 
Alkohol vermischt, als dieser noch etwas abschied. Hierbei 
wurde eine Substanz niedergeschlagen, die nach dem Trock- 
nen dunkelbraun und hart war, einen glasigen Bruch, keinen 
Geruch und einen faden Geschmack hatte. Es war Gummi, 
verunreinigt durch eine sehr geringe Einmengung von phos- 
phorsaurem Kalk und äpfelsaurem Kali, und betrug 6,5 Proc. 
Die durch Alkohol gefällte Auflösung des Wasserextracts 
setzte beim langsamen Abdampfen saures äpfelsaures Kali 
in kleinen körnigen Krystallen ab, 1,0 Proc., und gab nach 
dem Eintrocknen 6,5 einer braunen, säuerlichsalzig, etwas 
bitter und scharf schmeckenden Masse, die iu der Luft . 
feucht wurde, in wasserfreiem Alkohol und Aether unlöslich, 
aber in Spiritus auflöslich war. Iher Auflösung in Wasser 
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wurde nicht von Quecksilberchlorid gefallt; vollständig aber 
von salpetersaurcm Quecksilberoxydul und von Bleiessig, 
und in braunen Flocken von salpetersaurcm Silberoxyd und 
von Kupfervitriol. Auch stark von Galläpfelinfusion. Diese 
Masse war offenbar ein Gemenge von ExtractivstofF, von 
einer durch Gerbsäure faltbaren Substanz, wie z. B. stärke- 
artigem Gummi, und von Salzen, die nicht abgeschieden 
waren. Aus dem mit Wasser ausgekochten Anis zog Salz- 
säure phosphorsauren Kalk und ein von etwas E.vtractivstoff 
braunes, pflanzensaures Käiksalz aus, zusammen 1,97, wovon 
1,35 phosphorsaurer Kalk war. Die mit Salzsäure behandelte 
Masse wurde mit einer kochenden, schwachen Kalilauge 
ausgezogen, worauf 35,9 Procent unlöslicher Pflanzenfaser 
zurückblieben. Aus der Auflösung in Kali fällte Essigsäure 
bei genauer Neutralisation 8,6 Proc. einer, nach dem Trock- 
nen dunkelbraunen Substanz, vou fadem, hiutennach etwas 
zusammenziehendem Geschmack, die in Wasser, Alkohol, 
Aether und Säuren unlöslich, aber in kaustischem Kali und 
in heissem kohleusauren mit brauugelber Farbe auflöslich 
war. Brandes nennt dieselbe Anis-Ulmin, und hält sie für 
eine eigentümliche Substanz. Da sich bei dieser ganzen 
Analyse kein Pflanzeuei weise fand, so muss es,' vielleicht 
mit Extractabsatz gemengt, in dieser Substanz enthalten 
sein. — Die mit Essigsäure gefällte Flüssigkeit hinterliess, 
nach dem Abdampfen und Behandeln mit Alkohol, 2,9 Proc. 
einer nach dein Trocknen rothbraunen, geruch- und ge- 
schmacklosen, in Wasser leichtlöslichen Substanz, deren 
Auflösung von Galläpfeliufusion schwach, aber stark von 
Bleiessig gefällt wird. Sie ist ein bei der Analyse in seinen 
Eigenschaften veränderter Stoff, da er, zuerst in Wasser 
unauflöslich, nachher in demsefben auflöslich wurde, und rührt 
vielleicht von Stärke her. Ihn mit Brandes Gummoin zu 
nennen, würde, unter einem unbestimmten Namen, unvoll- 
ständig gekannte Substanzen als gekannt zusammengestellt 
sein, was immer unrichtig ist. Im Uebrigen enthält der Anis 
unorganische Salze, Kieselerde und Eisenoxyd 3,5, flüchtiges 
Oel 3,0, Wasser 23,0, (Ueberschuss 1,56). Ich habe die 
Analyse vom Anis etwas ausführlicher angeführt, da ich 
glaube, dass sie im Allgemeinen ein Bild von der Zusam- 
mensetzung der Samen vieler Umbellaten, die wegen ihres 
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Gehalts an flüchtigem Ocl in der Haushaltung oder der Me- 
dicin Anwendung haben, geben kann. 

Apium petroselinum. Der Petersiliensamen ist vou 



Rump analysirt worden. Er fand darin: 

Flüchtiges Öel 1,38 

Eine schleimige, in Alkohol lösliche Substanz . . . 7,08 

ExtractivstofT 3,50 

Elaüi ' 5,62 

Stearin ' 16,50 

Schleim, ExtractivstofT, Gummi, Stärke mit Kalkerde- 
salzen von Aepfelsäure, Phosphorsäure u. Schwe- 
felsäure ...1 6,90 

Eiweiss mit phosphorsaurer Kalkerde 3,00 

Pflanzenfaser 48,50 



82,48 



Nach dem Verbrennen blieben von diesem Samen 6,5 
Procent Asche zurück, welche die gewöhnlichen Bestand- 
theilc enthielt. 

Areca Cafechu. Die Frucht von diesem Baume ist 
neuerlich als eine an Gerbsäure vorzüglich reiche Substanz 
in den Handel ‘gekommen. Sie ist von Morin untersucht, 
der fand, dass Alkohol sehr viel Gerbsäure, nebst Gall- 
äpfclsäure, Gerbsäureabsafz, etwas essigsaures Ammoniak , 
und eine kleine Meuge feilen Oels daraus aufnimmt. Zu- 
gleich enthält diese Auflösung einen StofT, der nach Aus- 
fällung mit Bleizucker aufgelöst bleibt und, nach Wegnahme 
des Bleioxyds durch Schwefelwasserstoff, nach dem Ab- 
dampfen als ein trocknes Extract zurückbleibt. Seine Auf- 
lösung in Wasser wird vou Gallapfel-Gerbsäure stark gefällt, 
obgleich sie von Gerbsäure der Frucht selbst nicht gefällt 
wird, die im Ucbrigen zwar die Eisensalze schwärzt, und 
die Leiraauflösung, nicht aber das weinsaure Antimonoxyd- 
kali fällt. Aether zieht aus dieser Frucht ein farbloses, aus 
Stearin und Elaln gemengtes, fettes Oel aus. Wasser zieht, 
nach Einwirkung des Alkohols, ein Gummi aus, welches mit 
Salpetersäure Scbleimsäure gibt. Im Uebrigen enthält diese 
JT rucht etwas flüchtiges Oel, oxalsauren Kalk, unorganische 
Salze, Pflanzenfaser, Eisenoxyd und Kieselerde. 
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Avena tat ira. Der Hafer ist binsiclitlich seiner Zu- 

sammensetzung weniger gut untersucht, als die anderen Ge- 
treidearten. Vogel fand, dass 100 Th. Hafer 66 Th. Mehl 



und 34 Th. Kleie geben. Das Mehl enthält: 

Fettes grüngelbes Oel 2.0 

Bitteres Kxlroct und Zucker 8,25 

Gummi • 2.5 

Eine graue Substanz, mehr dem coagulirten Pflauzen- 

eiweiss, als Pflanzenleim ähnlich . . . . . .. 4.30 

Stärke . . 59.0 

Feuchtigkeit (und Verlust) 23,95 



In der Asche des Hafers fand Schräder: Kieselerde, 
kohleusauren Kalk, kohlensaure Talkerdc, Thouerde, Man- 
ganoxyd und Eisenoxyd. • 

Berberis vulgaris. Die Säure im Safte der Bcrberitzeo- 
beeren ist, nach Scheele, Aepfelsäure, fast gänzlich frei 
von Citroncnsäure. 

Bromelia Ananas. Nach Adet enthält der Saft der 
Ananas: Zucker, Gummi, freie Aepfelsäure, Citronensänre 
und Weinsäure. 

Cannabis saliva. Nach der Untersuchung von B u ch o Is 
enthält der Hanfsamen: feiles Oel 19,1 Proc.; dasselbe wurde 
durch Auspressen erhalten, wobei ein Theil zurückblieb, der 
durch Auskochuug der ausgepressten Masse mit Wasser 
abgeschieden wurde. Aus dieser Masse löst Wasser Pflanzen- 
eiweiss auf, und lässt Oel zurück, wodurch sich eine milchige 
Flüssigkeit bildet, die beim Kochen coagulirt. Nach Abzug des 
eingeschlossenen, durch Aether ausziehbaren Oels, beträgt das 
Pflanzeneiweiss 24,7 Procent. Aus der coagulirten Flüssig- 
keit erhält man ein Extract, welches von Alkohol in 9,0 
braunes Gummi und 1,6 mit Zucker gemengtes, bitteres 
Extract zerlegt wird. Aus dem mit Wasser ausgezogenen 
Rückstand zieht Alkohol ein braunes, hartes Harz aus, 1,6. 
Unlöslich bleiben zurück Pflanzenfaser, Hülsen und Schalen 
43,3 (Verlust 0,7). 

Capsicum anmtum. Der spanische Pfeffer ist von 
Bucholz und Braconnot untersucht worden. Der er- 
stere fand darin: 
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Wadis . 7,6 

Scharfes, weiches Harz 4,0 

Bitteres, schwach aromatisches Extract 8,6 

Extract mit etwas Gummi 21,0 

Gummi ' 9,2 

Pflanzeneiweiss 3,2 

Faser /..... 28,0 

Wasser .*....... 12,0 

(Verlust) 6,4 



Braconnot stellte seine Analyse mit der vom Samen 
und den Stengeln befreiten Samenhülse, dem Pericarpium, 
an. Alkohol zieht daraus einen scharfen Stoff nebst Wachs, 
eine stickstoffhaltige Materie und etwas Chlorkalium aus. 
Beim Abdampfen des Alkohols scheidet sich das Wachs ab, 
durch einen hartnäckig anhängenden Farbstoff roth gefärbt, 
9,0 Procent, und aus dem dann zur Extractdicke abgedampf- 
ten Rückstand zieht Aether den scharfen Stoff des Pfeifers 
aus, 1,9 Proc. betragend. Wird diese Auflösung abgedampft, 
so bleibt eine gelbbraune oder rothbraune weiche Substanz 
zurück, ähnlich einem Oel oder einem weichen Harz, von 
anfangs schwach balsamischem Geschmack, der nachher in 
ein unerträgliches und plagendes Brennen übergeht, und wo- 
von das Gefühl noch eine Zeit lang in der ganzen Mund- 
höhle anhält. Diesen scharfen öl- oder harzähnlichen Stoff 
hat man Capsicin genannt. Beim Erwärmen wird es dünn- 
flüssig, und beim stärkeren Erhitzen raucht es; ein Gran 
davon, in einem gewöhnlich grossen Zimmer erhitzt, ertheilt 
der Luft durchgängig' die Eigenschaft, zum Husten und Nie- 
sen zu reizen. Lauge dem Sonnenlichte und der Luft aus- 
gesetzt, erhärtet es; von Chlor wird es gebleicht. In Was- 
ser ist cs etwas auflöslich, zumal in Vermischung mit den 
übrigen Bestandteilen des Pfeifers, und ertheilt dieser Auf- 
lösung seine brennende Schärfe. Von Alkohol, Aether, Ter- 
pentinöl und kaustischem Kali wird es leicht mit rothbrauner 
Farbe aufgelöst. Mit Baryterde fällt es als eine unlöbliche 
Verbindung, von scharfem Geschmack, nieder. In Essig ist 
es etwas auflöslich. — Der in Aether unlösliche Theil des 
Alkohol-Extracts besteht aus einer geringen Menge einer in 
Wasser löslichen, stickstoffhaltigen Materie mit etwas Chlor- 
kalium. Der mit Alkohol ausgezogene Pfeffer gibt an ko- 
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cbendes Wasser Gummi, eine gewisse Menge der eben ge- 
nannten Materie und ein Kalisalz ab. Die durch Abdampfen 
conccntrirte Flüssigkeit setzt, mit Alkohol vermischt, 6.0 
Procent einer gallertartigen Substanz ab, die in allen ihren 
Verhältnissen der später von Bracotinot entdeckten Ver- 
bindung von Pectinsäure mit Kali gleicht. Aus der mit 
Alkohol gefällten, von diesem befreiten und mit Wasser ver- 
dünnten Flüssigkeit schlägt Blcizucker citronensaures Blei- 
oxyd nieder, worauf sich, nach Ausfüllung des überschüssigen 
Bleisalzes durch Schwefelwasserstoff und Abdampfung der 
Flüssigkeit, aus dem Rückstände durch Alkohol essigsaures 
Kali auszieheu lässt. Dabei bleiben 5.0 einer eigenen, der 
zuvor erhaltenen ähnlichen, stickstoffhaltigen Materie zurück, 
die braune Farbe, glasigen Bruch und mit Tischlerleim Aehn- 
lichkcit hat. Bei der Destillation gibt sie eine saure Flüs- 
sigkeit, aus der Kali Ammoniak entwickelt; ihre Auflösung 
in Wasser trübt sich bald und riecht faul; von Bleiessig und 
von Gerbsäure wird sie vollständig, von salpetcrsaurem Sil- 
ber, schwefelsaurem Eisen und Barytvvasscr nur unvollständig 
gefällt. Nach Braconnot entsprach das vom Alkohol auf- 
genommene essigsaure Kali 6,0 citroncnsaurem Kali. Un- 
lösliches Skelett 67,8, phosphorsaures Kali und Chlorkalium 
(nebst Verlust) 3,4. Als die Samenhülse, ohne vorherge- 
gangene Behandlung mit Alkohol, mit Wasser gekocht, und 
das Wasserextract dann mit Wasser behandelt wurde, so 
blieben 9 Proc. einer braunen, gelatinösen, der halbgekochten 
Stärke ähnlichen Substanz zurück, die in kochendheissem 
Wasser sehr bedeutend aufquoll, von Säuren nicht aufgelöst, 
von Jod nicht gebläut, von Chlor nicht gebleicht, von Kali 
aufgelöst und von Säuren in braunen, gallertartigen Flocken 
gelallt wurde. Braconnot nimmt diese, iu der erwähnten 
Analyse nicht mit aufgenommene Substanz, als einen beson- 
deren Bestandteil, unter dem Namen Matiere feculente, an, 
welche den Verlust von 9 Proc. in der Analyse deckt. Sie 
ist offenbar nichts Anderes als, durch Exlractabsatz verun- 
reinigte Pectinsäure. 

Carum Carvi. Der Kümmel ist von Trommsdorff 
analysirt worden, welcher darin fand: 



Flüchtiges Oel 0,44 

Wachs . . . . , , . ... ... ... . ... 1.50 

Grünes 
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Grünes Oe! 7,00 

Harz 0,30 

Gerbsäure, eisengrünende * 8,00 

Schleimzucker mit pBanzcusauren Salzen von Kall 

und Kalkerde ............. 2,00 

Schleim mit phosphorsaurem Kali und anderen Salzen, 

gefällt aus dem Decoct mit Alkohol 4,00 

Saure äpfelsaure Kalkerde 3,00 

Pflanzenfaser 70,00 

Wasser Und Verlust 3,76 



100,00 

Das flüchtige Ocl ist bereits Bd. VI. pag. 619 an- 
geführt worden. 

Das Wachs wird aus dem Aetherextract erhalten, wenn 
man es mit Alkohol behandelt, worin sich Harz mit Zurück- 
lassung des Wachses auflöst. Es ist weissgrün, schmilzt 
bei -f- 112° zu einem grünen Liquidum, erhält nach dem 
Erstarren seine frühere Farbe yieder, brennt mit klarer, 
rusender Flamme, löst .sich in kochendem wasserfreien Al- 
kohol und fällt beim Erkalten daraus wieder nieder. Von 
kaltem Aether, Terpeuthinöl und kaustischem Kali wird es 
leicht aufgelöst. 

Das grüne Oel wird nach Erschöpfung der Samen mit 
Aether durch Ausziehuug derselben mit Alkohol und Behand- 
lung des Alkoholextracts mit Wasser, wobei das Oel zurück- 
bleibt, gewonnen. Es ist grüngelb, dickflüssig, schmeckt 
und riecht fettig, verbrennt mit rauchender Flamme ohne 
Rückstand. Es ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol, 
fetten und flüchtigen Oelen. Durch Chlor wird es gebleicht, 
und seine Lösung in Alkohol wird durch Chlorwasser farb- 
los gefallt. Es wird von Schwefelsäure, aber nicht von 
Chlorwasserstoffsäure aufgelöst. Kaustisches Ammoniak löst 
es leicht, kaustisches Kali aber erst beim Kochen auf. 

Das Harz, welches durch Alkohol aus dem Aether- 
extract gezogen wird, ist gelbbraun, hart, schmeckt bitter, 
ist indifferent und unlöslich iv Kalihydrat. Es ist leicht- 
löslich in Alkohol und Aether, schwerlöslich in kochendem 
JBaumöl und Terpcnthinöl. Die Gerbsäure ist eisengrü- 
jaende, ihr Kalisalz wird leicht von Wasser aufgelöst, welches 
VII. 34 
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freies Kali enthält. Die Pflanzenfaser hat das Ansehen von 
Sägcspähnen, verbrennt mit klarer Flamme und Hinterlassung 
von 7 Procent Asche, die Trommsdorff kupferhaltig fand, 
auch wenn der Kümmel an sehr verschiedenen Orten ge- 
wachsen war. Trommsdorff bemerkt, dass die Pflanzen- 
faser durch Behandlung mit Salpetersäure von 1,24 spec. 
Gewicht bei geliuder Digestion Slickoxydgas entwickele und 
zu einer gelben Masse anschwelle, welche nach dem Waschen 
und Trocknen das Ansehen von gelbem ‘Wachs habe. Sie 
schmilzt nicht, lässt sich aber leicht entzünden und brennt 
klar und ohne Docht. Von Alkohol und Aether wird sie 
nicht aufgelöst,* wohl aber von Kalihydrat zu einer rothen 
schäumenden Flüssigkeit. Säuren fäHen sie daraus wieder 
als ein blassgelbes Pulver, welches sich langsam absetzt. 
Die zu diesem Versuch angewandte Salpetersäure enthält 
Oxalsäure. In Betreff dieses Versuchs muss bemerkt werden, 
dass das, was hier Pflanzenfaser genannt wird, weder nut 
Säuren noch mit Alkalien behandelt worden war, so dass 
wenigstens das Eiweiss des Kümmels darin enthalten ge- 
wesen ist. 

• 

Cassia fisfula. Das Mark von dieser Frucht, die Pulpa 
Cassiae, gibt, nach der mit einer amerikanischen und einer 
afrikanischen Varietät angcstcllten Analyse von Henry d. 
ä., ein Extract, das, von der ersteren Art, in 100 Theücn 



enthielt: 

Zucker 69,25 

Gummi 2,6 

Gerbsäure 39 

Feuchtigkeit * * 24.25 

Von der anderen Art: 

Zucker 614) 

Gummi 6,75 

Gerbsäure 13^25 

Wasser 19.0 



Beide enthielten ausserdem Spuren eines gelben Farbstoffs 
und einer stickstoffhaltigen Materie, die einige Charactert 
von Pflanzenleim hatte. 

Citrus Aurantium «. Medica. Obgleich mehrere Theile 
dieser Früchte in der Medicin und Haushaltung gebrauch; 
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Werden, so sind sie doch noch nicht analysirt. Die Pome- 
ranzen enthalten einen angenehm schmeckenden bitteren Stoff, 
dessen Eigenschaften wohl näher gekannt zu werden ver- 
dienten, da er, sowohl hinsichtlich seiner medicinischen 
Wirkungen als seiner chemischen Eigenschaften, von den 
bitteren Stoffen im Enzian, in der Quassia, im Cardobene- 
dictenkraut u. a. verschieden zu sein scheint. Kr ist in Wasser 
und wasserhaltigem Alkohol löslich, fällt nicht die Eisen- 
oxydsalze, ertheilt ihnen aber eine dunkelbraune Farbe; von 
Brechweinstein wird er nicht, und von Ziunchlorür nur wenig 
gefällt; stark aber von Bleioxydsalzen und salpctersaurcm 
Quecksilberoxydul. Von Gerbsäure und von Leim Wird seinö 
Auflösung nicht gefallt. Er betrögt 16 bis 20 Procent von! 
Gewicht der trockenen Pomeranzenschalcn. — Der Citronen- 
saft enthält, nach Proust; 97,51 Proc. Wasser, 1,77 Proc. 
Citronensäure, nebst einem bitteren Extract, Gummi und 
etwas Aepfelsäure, zusammen 0,72 Proc. 

Die unreifen Pomeranzen enthalten eine cigenthfrmliche, 
krystallisirbare Substanz, welche Hesperidin genannt und 
zuerst von Lebreton isolirt worden ist. 

Hesperidin. Diese Substanz wird nach Lebreton auf 
folgende Weise dargcstclli: Man wätilt unreife Pomeranzen, 
die einen Durchmesser von ungefähr 1 6 Linien erreicht haben, 
befreit sie von ihrer inneren Masse und äusseren grünen 
Schale, erschöpft den weissen Theil des Peiicarpiums mit 
reinem Wasser von -f- 25° bis 30°, verdunstet die erhaltene 
braune und bittere Lösung und, wenn sie auf *'* verdunstet 
ist, filtrirt man sie, um daraus das coagulirtc EiweiSs zrt 
entfernen. Dann neutralisirt man sie mit Kalkwasser, und 
verdunstet sie bis zur Consistenz eines Syrups. Dieser Sy- 
rup wird mit wasserfreiem Alkohol ausgezogen, welcher 
äpfelsaure Kaikerdc, Gummi und gefärbtes Extract ungelöst 
zurücklässt. Die Alkohollösung wird mit etwas Wasser 
vermischt, der Alkohol daraus abdestillirt nnd hierauf im 
Marienbade zur Trockne verdunstet. Die trockene Masse 
übcrgicsst man in einer Flasche mit ihrem 20fachen Gewicht 
deslillirten Weinessig und schüttelt sie damit, bis sie sich 
darin aufgelöst hat. Diese Lösung setzt, einige Zeit lang 
sich selbst überlassen, das Hesperidin als ein Pulver ab; 
welches sich darauf zu warzenförmigen Krystallen vereinigt; 

34* 
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die man abwäscht. Man erhält das krystallisirte Hesperidin 
ebenfalls, wenn man, statt Essig, Wasser zur Auflösung 
auwendet, aber es setzt sich dann viel langsamer ab. Das 
Hesperidin hat einen schwach bitteren Geschmack, schmilzt 
ein wenig über -f* 100° und gleicht alsdann einem ge- 
schmolzenen Harze. Beim Erstarren behält es seine Durch- 
sichtigkeit, nimmt einen gelblichen Stich au und wird beim 
Reiben elektrisch; aber es ist dann nicht mehr krystaliisirbar 
und sein Geschmack ist anfänglich süsslich und darauf 
schwach bitter. In höherer Temperatur wird es vollständig 
zersetzt. In kaltem Wasser ist es wenig löslich, kochendes 
Wasser löst V#oo von seinem Gewicht auf. Eben so ist es 
iu kaltem Alkohol wenig löslich; kochender Alkohol löst 
davon viel mehr auf, und lässt beim Erkalten einen Tbeil 
des Hesperidins wieder fallen. In Acther ist es nnlöslich, 
so wie auch in fetten und . flüchtigen Oelen. Auf Lackmus 
ist cs ohne Wirkung. Verdünnte Sauren lösen es nicht 
auf. Concentrirte Schwefelsäure färbt es roth. Conceutrirte 
Essigsäure löst ebenfalls nur eine kleine Menge davon anf. 
die in krystalliuischem Zustande zurückbleibt, wenn man die 
Säure wieder wegdunstet, lu Alkalien ist es auflöslich. 
Basisches essigsaures Bleioxyd fällt es nicht, und die Eisen- 
salze werden dadurch rothbraun gefärbt. 

Widnmann liess den weissen Theil des Pericarpinms 
der unreifen Pomeranzen, die schon einige Zoll im Durch- 
messer hatten, in Alkohol von 0,90 einweichen. Die alko- 
holische Flüssigkeit füllte sich im Verlauf von mehreren 
Wochen mit glänzenden Blättchen, wovon sich ein Tbeil 
auf dem angewandten Pericarpium absetzte. Es war leicht, 
diese Blättchen von der Flüssigkeit, in welcher sie suspen- 
dirt waren, durch Filtration zu trennen. Bei -j- 20° erfor- 
derten die so erhaltenen Krystalle 40 Th. Wasser zur Auf- 
lösung, bei -f- 100° lösten sie sich schon in 10 Th. Wasser, 
und setzten sich daraus beim Erkalten in kleinen ungefärbten, 
durchsichtigen, schiefen 4seitigcn Prismen wieder ab. In 
conceutrirtem Alkohol waren sie unlöslich und wurden da- 
durch aus ihrer wässrigen Lösung gefällt. Auch in Aether 
und den flüchtigen Oelen waren sie unlöslich, ln der Wärme 
schmolzen sie, zersetzten sich gleichzeitig und verbrannten 
ohne Rückstand. Durch Schwefelsäure und Salpetersäure 
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worden sie zersetzt; aber diese letzte Säure bildet dabei 
keine Oxalsäure. Widnmann bat bemerkt, dass diese 
Krystalle das Lackmus röthen, dass sie sich in kohlensaurcm 
Ammoniak auflösen und daraus die Kohlensäure austreiben. 
Ihre wässrige Lösung trübt das basische essigsaure Bleioxyd. 

Cocos micifera. Die Cocosfrucht ist von Brandes 
analysirt worden. Nach ihm enthält diese Nuss: 0,49 äussere 
faserige Umhüllung, 0,21 harte Schale, 0,36 Cocusmark und 
0,03 Wasser, welches sich im Innern der Frucht befindet. 
Brandes hat von allen Theilen eine besondere Analyse 
gemacht, und ich w r erde die Resultate seiner Arbeit im All- 
gemeinen anführen. Das itn Innern der Früchte enthaltene 
Wasser ist sehr flüssig aber nicht vollkommen klar. Es 
besitzt einen faden, schwach süssen und etwas salzigen 
Geschmack. §ein sp^c. Gewicht ist 1,05. Es enthält 65 
Procent gewöhnliches Wasser und beim Erhitzen scheiden 
sich 2 Procent coagulirtcn Eiwcisscs daraus ab. Verdunstet 
man cs zur Trockne und behandelt den Rückstand mit Al- 
kohol, so lost dieser eine kleine Menge Harz und einen ex- 
tractartigen Körper auf, wacher zerllicsslich ist und sowohl 
durch basisches essigsaurcs Bleioxyd als auch durch Gall- 
apfel-Infusion gefällt wird. Sein Gewicht beträgt bis 0,]2 
von dem des trocknen Rückstandes. Die in Alkohol unlös- 
liche Portion beträgt 0,02 vom Gewicht des Rückstandes, 
und wird ebenfalls durch basisches essigsaurcs Bleioxyd 
und durch Galläpfel -Infusion gefällt. Ausserdem enthält 
dieser Saft äpfelsaure und phosphorsaure Kalkerde und eine 
kleine Menge äpfelsaurcr Talkcrdc. In der unreifen Cocus- 
frucht kömmt die in Alkohol unlösliche -Substanz in vor- 
waltender Menge vor. Die Nuss ist ferner mit einer dicken 
Markschicht umgeben, welche den essbaren Theil der Cocus- 

fr ucht ausmacht und welche nach Brandes enthält: 0,06 

• • . . * 
markige Faser ungefähr 0,25 eines krystallinischcn Fetts, 

welches dem Schweinefett ähnlich ist und welches V« von 
meinem Gewicht Elain enthält ; ein wenig Eiwciss und Glu- 
ten, ein wenig Zucker und, wie es scheint, dieselben durch 
basisches essigsaurcs Bleioxyd und Galläpfel-Infusion fäll- 
baren Substanzen, die in dem Wasser der Früchte enthalten 
sind; phosphorsaure, schwefelsaure und äpfclsaure Salze von 
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Kali und Kalkerde. Das in diesem Thcile der Nuss ent- 
haltene Wasser beträgt ungefähr 0,45. 

Die Cocusnuss ist auch von Bizio analysirt worden. 



In der inneren Flüssigkeit fand derselbe: 

Maonazucker 3,825 

Eiwciss *. 0,750 

Gummi 0,250 

Wasser . . • »5400 



• 99,825 

In dem Kern der Nüsse: 

Oel, dessen Stearin krystallisirt, Bizio’s Coccin , 71,486 

Eiwciss 7,665 

Gummi 5,588 

Mannazucker • . . 1,595 

Gelben Farbstoff 0,225 

Pflanzenfaser . . 14,950 



99,711 

Coffea arabica. Die Kaffebohnen sind, mit mehr und 
weniger verschiedenen Resultaten, von Vieleu untersucht 
worden. Die beste Analyse ist von Schräder. Er fand, 
dass 8 Unzen Kaffebohnen, mit Wasser destillirt, diesem 
ihren Geruch erthciltcn, wobei es etwas unklar wurde, und 
daher eine geringe Menge eines flüchtigen Oels vermuthen 
Hess, zu wenig indessen, um cs sicher annehmen zu können. 
Das in der Retorte zurückbleibende Decoct der Kaffebohnen 
von diesen abfiltrirt und dieselben noch einmal mit Wasser 
ausgekocht, bildete eine gelbgrüne Flüssigkeit, die, nach 
dem Abdampfen zür Syrupscousistenz, mit Spiritus von 0,85 
vermischt wurde, so lange dieser noch etwas niederschlug. 
Beim Abdampfen hinterliess die honiggelbe Flüssigkeit 17,58 
Procent eines braungclbeu, durchsichtigen Extracts, welches 
den characteristischeu Bestandteil des Kaffe’s (Gmelin's 
Kaffebitter) ausmacht. Es ist indessen, wie wir weiter un- 
teu sehen werden, keine ungemengte, einfache Substanz. 
Dieser eigene Extractivstoff ist in Wasser mit gelber Farbe 
leichtlöslich, hat den eigenen bitteren Geschmack der rohen 
Kaffebohnen, ist in Aelher und wasserfreiem Alkohol un- 
löslich, und iu Alkohol von 0,84 kaum löslich; aber seine 
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Anflösuug in Wasser wird nicht durch Alkohol gefällt. Er 
röthet das Lackmuspapier, unentschieden aber, ob in Folge 
der Gegenwart einer cingemengtcn, freien Säure. Von ver- 
dünnten Säuren und Alkalien wird er nicht verändert; letz- 
tere färben ihn tiefer, und Kalkw r asser fällt ihn mit grüner 
Farbe. Seine hauptsächlichste Reaction besteht darin, dass 
er sowohl mit Eisenoxydnl- als Oxydsalzeu eine sehr schöne 
grasgrüne Farbe hervorbringt, wobei sich zugleich ein dunk- 
ler grüner Niederschlag bildet, der sich bei überschüssig 
zugesetzter Säure wieder auflöst. Mit Kupferoxydsalzen 
gibt er einen sehr upbedeutenden Niederschlag, aber bei 
Zusatz eines Alkali’s schlägt sich eine prächtig grüne Ver- 
bindung nieder, die sich als Malerfarbe anwenden lässt, aber 
dann kein überschüssiges Kupferoxyd enthalten darf. Er 
wird ferner von Bleizucker grüngelb* und von Zinnchlorür 
weissgrau gefällt; aus beiden erhält man ihn durch Behand- 
lung mit Schwefelwasserstoff wieder unverändert. Von 
Galläpfelinfusion oder Leim wird seine Auflösung nicht ge- 
lallt. Schräder fand, bei der trocknen Destillation dessel- 
ben, Ammoniak unter den Producten, da aber seine Menge 
gering war und das Kaffeextract iu der That mit einer stick- 
stoffhaltigen Substanz, dem CafTei'n, gemengt ist, so lässt 
sich hieraus nichts schliessen. Er erhielt zugleich kleine 
Krystallnadeln sublimirt, die in ihrem Verhalten zu Eiscn- 
oxydsalzcn dem Sublimate von Eichengerbsäure gleichen. — 
Die durch Spiritus aus dem Wasserextract der Kaffebohnen 
gefällte Substanz war ein Gemenge von 3.6 Procent eines 
braunen Gummis mit 0,37 pulverförmigera Extractabsatz, in 
welchen letzteren das KafTeextract , wie andere Extracte, 
durch wiederholte Auflösungen und Abdampfungen nach und 
nach verwandelt wird. Die Kaffebohnen enthalten dabei 
sowohl ein Harz als ein fettes, talgartiges Ocl, welches durch 
Alkohol aus den ausgekochten Bohnen ausgezogen wird. Ein 
wenig von beiden geht indessen mit in das Decoct über, 
weshalb ihr voller Gehalt am besten vor der Behandlung der 
Bohnen mit Wasser erhalten wird. Der Alkohol färbt sich 
dadurch unbedeutend, er wird aber * r ou Wasser getrübt, 
und, als die getrübte Flüssigkeit abgedampft wurde, setz- 
ten sich 0,25 Procent eines zähen, weichen Harzes ab, 
und aus der rückständigen, milchigen Flüssigkeit wurden 
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0,31 *) eines gelblichen , talgartigen Oels erhalten , das im 
Geschmack der Cacaobuttcr glich. Der unlösliche Rückstand 
der Kaffebohnen betrug geuau V* ihres Gewichts. Schrä- 
der hat hierbei seine Aufmerksamkeit auf die in den Kaffe- 
bohnen enthaltenen Salze nur in so fern gerichtet, dass er 
die 4 Procent betragende Asche derselben untersuchte, be- 
stehend aus kohlensaurem Kali, dessen Base im Kaffe mit 
einer Pflanzensäure verbunden war, aus schwefelsaurem Kali, 
Chlorkalium, kohlensaurer und phosphorsaurer Kalkerde, 
Talkerde, Eisenoxyd und Manganoxyd. 

Cuffein. In dem iu dieser analytischen Untersuchung 
aufgeführten Kaffeextract ist ein eigner krystallisireuder Stoff 
enthalten, welchen man Caffein genannt hat, und der sich, 
hinsichtlich seiner Zusammensetzung, vor allen übrigen 
Stoffen dadurch auszeichnet, dass er, nächst dem Harnstoff, 
der slickstoffreichste aller bis jetzt analysirten ist. Er wurde 
1820 von Runge entdeckt und beschrieben; er erhielt ihn, 
indem er eine kalte Infusion von Kaffebohueu mit Bleizucker 
fällte und die farblose, durch Schwefelwasserstoff vom über- 
schüssigen Bleisalz befreite Flüssigkeit zur Krystallisation 
abdampfte, wobei das Caffein in farblosen, seidengläuzeuden 
Nadeln anschoss, die durch Umkrystallisiren gereinigt wur- 
den. Robiquet, so wie Pelletier und Caventou, wel- 
che diesen Stoff später beim Aufsuchen einer vegetabilischen 
Salzbase im Kaffe abschieden, . kochten eine ebneentrirte In- 
fusion mit Magnesia, und zogen ihn aus dem Niederschlag 
mit Alkohol aus. In Folge ihrer Gewinnungsnietbode hat 
cs den Anschein, als wäre das Caffein durch die Gegen- 
wart des Extractivstoffs iu Wasser löslicher, welcher sich 
beim Kochen mit der reinen Talkerde mit dieser niederschlägt 
und das Caffein mitreisst, das sich dann durch Alkohol aus- 
zieheu lässt, ohne dass dieser auf die Magnesia-Verbindung 
wirkt. Auch hat Pelletier gezeigt, dass es aus dem Nie- 
derschlage durch Wasser ausgezogen werden könne, aus 
dessen eingekochtem Rückstand cs sich durch Alkohol von 
0,85 ausziehen lässt. Dass die vou Runge angegebene 
• 

*) Robiquet gibt an, dass Aetber aus den Ktffebahnen gegen 10 Pra- 
cent Harz und fettea Oel auszielie, was durchaus zu riet s» »eia 
scheint. 
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Daretellungsart die bessere sei, ist von G arot erwiesen wor- 
den. Er zieht den Kaffe durch zwei kochendhcissc Infusio- 
nen aus, vermischt mit Uleizucker, der einen pistaziengrünen 
Niederschlag bewirkt, worauf die Flüssigkeit farblos wird, 
entfernt das überschüssig zugesetzte Bleisalz durch Schwe- 
felwasserstoff, sättigt die freie Essigsäure durch Ammoniak 
(was jedoch zwecklos ist) und dampft zur Krystallisation 
ab. Pfaff hat gefunden, dass, wenn man die freie Essig- 
säure io der Siedhitze mit kohlensaurcm Kali sättigt, man 
einen reichlichen Niederschlag von kohlensaurer Kalkerde 
erhält, die mit ein wenig kohlensaurer Talkerde untermischt 
ist, welche Basen in dem Kaffe mit einer eigenthürolichen 
Säure und mit der Gerbsäure des Kaffe’s verbunden sind* 
Pfaff hat aus 6 Pfund Kaffebohnen von Porto Ricco nur 
90 Gran Caffein erhalten, und nach ihm enthält der Levan- 
lische KafTe davon ein wenig mehr. 

Liebig schreibt folgende Bercitungsmethode vor: Man 
fällt ein KafTedecoct mit Bleiessig, mischt es hierauf mit 
Bleioxyd, welches auf nassem Wege gefallt ist, und digerirt 
cs damit. Hierdurch wird die freie Essigsäure in dem De- 
eocte gesättigt, welche die völlige Ausfällung des Kaffecx- 
tracts verhindert. Dann wird die Flüssigkeit fillrirt und mit 
neuem Bleioxyd versucht, ob dieses noch gefärbt wird. So 
lange dieses beobachtet wird, muss es rfnit neuen Portionen 
Bleioxyd digerirt werden. Hierauf kann man das Bleioxyd 
mit Schwefelsäure oder Schwefelwasserstoff aus der Flüssig- 
keit ausfällen. Die filtrirte Lösung wird bis zur Krystalli- 
sation verdunstet. Das zuerst auskrystailisirende Caffein ist 
gewöhnlich etwas gefärbt, und bedarf einer neuen Auflösung 
und Digestion mit Bleioxyd und Knochenkohle. Uebrigens 
wird das Caffein leicht durch Auflösen in kochendem Was- 
der und Umkrystallisiren gereiuigt, was leicht vor sich geht, 
da das Caffein in Wasser sehr schwer auflöslich ist. Da- 
bei erhält mau es schneeweiss und seidenglänzend. 

. Rohiquet und Boutron endlich empfehlen als beste 
Bereiliingsraethode des Caffeins, dasselbe aus dem Decoct 
mit Galläpfelinfusion zu fallen, den Niederschlag in Alkohol 
zu lösen und mit Talkerde oder Bleioxyd zu zersetzen, wo- 
bei das Caffein in der Flüssigkeit allein zurückbleibt. 
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Das Caffein bat folgende Eigenschaften: Es krystallisirt 
beim Erkalten einer concentrirten Auflösung in feinen, undurch- 
sichtigen, seidenglänzenden, biegsamen Nadeln,« und beim 
langsamen, freiwilligen Verdampfen der Auflösung in langen 
durchsichtigen, wenig biegsamen, feinen Prismen. Es hat 
einen sehr schwachen, etwas bitteren und unangenehmen 
Geschmack. Bis zu -f~ 100° erhitzt, verliert das Caffein 
7,81 Proc. chemisch gebundenen Wassers und nimmt dabei 
ein mattes, glanzloses Ansehen an. Dann lässt es sich za 
Pulver reiben, was mit den feinen biegsamen Krystaüen 
fast unmöglich ist. ln einem verschlossenen Gcfässo stark 
erhitzt, schmilzt es zuerst zu einem klaren Liquidum und 
sublimirt sich hierauf iu langen Nadeln ohne - Rückstand. 
Das Sublimat ist wasserfreies Caffein. Nach Pfaff bedarf 
das Caffein 50 Th. kalten Wassers zur Auflösung, aber viel 
weniger siedendes, so dass eine gesättigte Auflösung beim 
Erkalten zu einem krystallinischen Magma gesteht; in was- 
serfreiem Alkohol ist es nach Pfaff auflöslich, eben so in 
Aether und Terpenthinöl ; in 70 bis 80 proc. Alkohol dagegen 
löst es sich leicht auf; von Säuren und Alkalien wird es 
nicht verändert und verbindet sich nicht damit, in beiden 
löst es sich aber leichter als in Wasser. Von Salpetersäure 
wird es, nach Pfaff, nicht zersetzt; es bleibt nach dem Ab- 
dampfen der Säure unverändert zurück. Auch bringt es 
nicht mit Eisen- oder Kupfersalzen die Reactionen des Kaffe- 
cxtracts hervor, und wird weder von Bleisucker noch von 
Bleiessig gefallt. Ueberlässt man eine Lösung von Caffein 
in Wasser längere Zeit sich selbst, so verändert es sich 
darin nicht und erleidet nicht die bei den stickstoffhaltigen 
Substanzen so gewöhnliche Zerstörung. 

Die Zusammensetzung des Caffetns ist von mehrerM 
Chemikern untersucht worden. Ich will davon nur die Ana- 
lysen von Pfaff und Liebig, und von Wöhler anführen. 





P. U. L. 


W. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


49,96 — 


49,93 


— 8 — 


49,79 


Wasserstoff 


5,38 — 


5,43 


— 10 — 


5,08 


Stickstoff 


29,88 — 


28,97 


— 4 — 


28,83 


Sauerstoff 


15,44 — 


15,67 


— 2 — 


16.30 



Sein Atomgewicht = 1827,97. Beim Thein habe ich 
erwähnt, dass diese beiden Körper eine beinahe so gleich« 
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Zusammensetzung haben, dass die Analyse des Theins zu 
der hier aufgeführten Zusammensetzungsformel besser passt, 
als zu der dort angeführten. Beide nehmen dieselbe oder 
beinahe dieselbe Menge Wassers auf, dessen Sauerstoff bei- 
nahe die Hälfte von dem des Theins und Caffeins beträgt. 
Es ist möglich,* dass beide dieselben Körper sind, oder dass 
sie nur durch ein Doppelatom Wasserstoff verschieden sind. 
Eine Vergleichung der Zusammensetzung und des Verhaltens 
beider wäre daher sehr wichtig. 

In dem Kaffeextract haben Pelletier und Robiquet 
ausserdem eine kleine Menge Zucker gefunden. Runge, 
dessen Angaben es jedoch öfters an strenger Zuverlässigkeit 
maugelt, gibt an, dass wenn der Kaffe mit Wasser bei einer 
nur sehr niedrigen Temperatur, wie z. B. in einem Keller, 
ausgezogen werde, Bleizucker aus dieser Auflösung Stoffe 
falle, welche Runge Säuren nennt, deren Eigenschaften 
sich aber, der von ihm davon gegebenen Beschreibung nach 
zu schliessen, denen der Gerbsäure zu nähern scheinen. 
Er fällt zuerst mit Bleizucker, und, wenn dieser nichts mehr 
niederschlägt, darauf mit Bleiessig. Als diese Niederschläge 
durch Schwefelwasserstoff zersetzt wurden, erhielt er im 
ersteren Falle eine gelbe, und im letzteren eine grüngelbe 
Flüssigkeit, die auf freie Säuren reagirten, nicht zum Kry- 
stallisiren gebracht werden konnten, und deren extrqctartiger 
Rückstand säuerlich schmeckte, in Aether nicht, in Alkohol 
und Wasser leicht löslich war, die Eisenoxydsalze grasgrün 
färbte, von kaustischem Alkali tiefer gefärbt wurde, mit Kalk- 
hydrat einen gelben Niederschlag bildete, von Leimauflösung 
nicht, aber von Eiweiss so vollständig gefällt wurde, dass 
die darüber stehende Flüssigkeit farblos erschien; auch Cin- 
chonin- und Chiniu-Salze wurden davon niedergeschlagen. 
Dagegen gab er au, dass der eigentlich gefärbte Extractiv- 
stoff erst mit Hülfe von warmem Wasser aus dem |£affe 
ausziehbar sei. 

Kaffesäure. Neuerlich hat Pfaff di? Angaben von 
Runge bestätigt und vermehrt. In dqp» Niederschlag, wel- 
chen neutrales essigsaures Bleioxyd in dem Kaffedecoct be- 
wirkt, hat er eine besondere Art Gerbsäure gefunden, die er 
Kaffesäure nennt. Der Niederschlag 1 , welchen basisches 
essigsaures Bleioxyd in der Flüssigkeit, die durch das neu- 

i 
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trale Salz nicht mehr gefällt wird, hervorbringt, enthält eben- 
falls Gerbsäure und eine kleine Menge Kafresäure. Man 
wäscht den Niederschlag wohl aus, vertheilt ihn in Wasser, 
zersetzt ihn durch Schwefelwasserstoff, filtrirt, verdunstet 
die Flüssigkeit bis zur Consistenz eines Syrups und ver- 
mischt diesen mit einer gleichen Menge Alkohol. Dabei 
bildet sich ein reichlicher, leichter Niederschlag, der nach 
dem Waschen mit Alkohol und/Trocknen ein weisses Pulver 
bildet. Dieses ist Kaffcsäure, vermischt mit kafTesaurer Kalk- 
erde, Talkerde, Thonerde und Eisenoxyd. Man behandelt 
dieses Pulver mit kochendem Wasser; dieses löst die Kaffe- 
säure und lässt die kaffesauren Salze grün gefärbt und im 
basischen Zustande zurück. Die letzteren kann man mit 
Schwefelsäure zersetzen und darauf die KafTesäure aus den 
Schwefelsäuren Salzen durch Alkohol ausziehen. 

Pfaff sagt zwar, dass diese Säure das Lackmus röthe, 
aber er gibt nicht an, ob sie krystallisirbar sei, wenn mau 
ihre wässrige Lösung verdunste, und welchen Geschmack 
sie besitze. Löst man die Säure in einer grossen Menge 
Alkohols und überlässt die Lösuug der freiwilligen Ver- 
dunstung, so setzt sich die Säure in braunen, durchsichtigen 
Blättchen daraus ab. Eine der Ilaupteigeuschaften dieser 
Säure ist die, dass sie bei der Zersetzung durch trockne 
Destillation den aromatischen Geruch des gebrannten Kaffe's 
verbreitet, welchen Schräder, wie wir sehen werden, bei 
den Bestandtheilcn des Kaffe’s vergeblich suchte. — Bei der 
Zersetzung bläht sich die Säure nicht auf und lässt nach 
der Verbrennung keinen Rückstand. Nach den Angaben 
von Pfaff färbt die Kaffesäure das Wasser, worin mau sie 
aullöst, braun (wahrscheinlich in Folge der Zersetzung eines 
Theils der Säure). Die kaffesauren Alkalien sind rein braun, 
ohne Einmischung von Grün. Sie krystallisiren nicht, und 
wenn mau ihre Lösungen verdunstet, so erhalt man sie als 
braune hornarlige Massen. Baryt- und Kalkwasser bilden 
in der Lösung der Kaffesäure gelbe Niederschläge, die in 
Salpetersäure auflöslich sind. Die Kaffesäure ändert die 
Farbe der in Wasser 'aufgelösten Eisensalzc nicht. Sie fallt 
eine Lösung von Eiweiss, die über dem Niederschlage ste- 
hende Flüssigkeit hat aber nicht den geringsten Stich iu’e 
Grüne, wodurch sie sich hinreichend von dem Niederschlag. 
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welchen die Gerbsäure des Kaffe’s hervorbringt, unterschei- 
det. Pfaff hat diese Säure durch Verbrennung mit Kupfer- 
oxyd analysirt, aber er hat keinen Versuch zur Bestimmung 
ihrer Sättiguugscapacität angestellt. Nach dem Resultat 
seiner Analyse würde die Säure zusammengesetzt sein aus: 
89,1 Kohlenstoff, 6,9 Wasserstoff und 64,0 Sauerstoff. Fer- 
ner gibt er au, dass diese Säure bei gelinder ‘Wärme 23 
Procent Wasser verliere, aber er sagt nicht, ob die analy- 
sirtc Säure von diesem Wasser befreit gewesen sei. 

Die Kaffegerbsäure bleibt in der Lösung, woraus man 
durch Alkohol die Kaffesäure gefällt hat. Durch Verdunstung 
des Alkohols erhält man sie in Form einer Extractmasse. 
Pfaff hat davon nur 2 Unzen aus 6 Pfund Kaffebohnen er- 
halten. Sie ist braun, schmeckt säuerlich und adstringirend, 
aber gar nicht bitter, ln Wasser und Alkohol ist sie nach 
allen Verhältnissen löslich; A^ther löst sie ebenfalls. Sie 
gehört zu der Art von Gerbsäure, welche Eisensalze grün 
färbt. Mit Kupferoxyd bildet sie eine schön pistaziengrüne 
Verbindung, die sich in Ammoniak auflöst. Sie trübt die 
Lösnng von Brechweinstein nicht, auch fallt sie die Lösung 
von Thierleim nicht; aber sie fallt das Eifreiss, und während 
der Niederschlag entsteht, färbt sich die überstehende Flüs- 
sigkeit allmälig grün. Ihre Verbindungen mit Alkalien sind 
unkrystallisirbar und unlöslich in Alkohol. Mit den Erden 
bildet sie gelbe, basische, in Wasser unlösliche Verbindun- 
gen. Salpetersäure verwandelt sie in Oxalsäure. 

Gebrannter Kaffe. Der gebrannte Kaffe hat durch 
das Brennen Veränderungen erlitten. Beim Rösten bis zur 
braungclbcn Farbe verlieren die Bohnen, nach Cadet, 12'/s 
Procent an Gewicht, und sind nun schwer zu mahlen; big 
zur kastanienbraunen Farbe geröstet, verlieren sie 18'/i Proc. 
und beim Rösten bis zum völligen Schwarzwerden 23V« 
Procent. Er ist nun völlig gebrannt, ohne jedoch verkohlt 
zn sein. Schräder stellte eine vergleichende Analyse zwi- 
schen gebranntem und ungebranntem Kaffe an, und fand im 
ersteren: Kaffeextract, in Wasser und Alkohol auflöslich, 
mit fast denselben Eigenschaften wie von ungebranntem Kaffe, 
aber brauner und in der Luft leichter feucht werdend, 12,5 
Proc., schwarzbraunes Gummi 10,4, Extractabsatz, auflöslich 
in Alkohol, aber nicht in Wasser, 5,7, Oel und Harz 2, 
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unlösliche gebrannte Pflanzenfaser 69,0 Procent. — Bei der 
fiestillation von gebranntem Kaffe mit Wasser erhielt et in 
dem Destillate das Aroma des Kaffe’s, welches Lackmus 
töthete und stark und angenehm nach gebranntem Kaffe 
*och. Äenneck gibt an, dass, wenn man zu dem Wasser, 
womit der gebrannte Kaffe destillirt wird, etwas verdünnte 
Schwefelsäure setzt, man viel mehr von der aromatischen 
Substanz in dem Destillate erhalte, welches dann aber ein 
wenig KftsigSatffe enthalte. Wird es über Kupferoxyd um- 
destillirt, so hält dieses die Essigsäure zurück, und das 
Kaffearoma geht allein mit dem Wasser über, welches non 
nicht mehr sauer reagirt. Inzwischen ist dieses Aroma ein 
elektronegativer Körper. Kalihydrat benimmt ihm seinen 
Geruch sogleich, welcher aber wieder zum Vorschein kommt, 
wenn das Kali mit einer Säure gesättigt wird. Säumt man 
mit der Sättigung des Kalla eine Weile, so wird der aro- 
matische Geruch durch Säuren nicht wiederhergestellt, viel- 
leicht aus dem Grunde, weil die Verbindung mit Alkali auf 
Kosten der Luft zersetzt wird. Diese Substanz scheint ein 
Product des Röstens der Kaffcsäure zu sein. Brennt man 
Kaffe in einem verschlossenen, mit einem kleinen Conden- 
sationsapparat und einer Vorlage versehenen Gelasse, so 
condensiren sich die ersten Thcile des Aroma's des ge- 
brannten Kaffe’s als eine gelbe Flüssigkeit, die man mit dem 
gebrannten Kaffe vermischen kann und die beim gewöhn- 
lichen Brennen verloren geht. — Chenevix gab au, dass 
sieh im Kaffe durch das Brennen eine Portion Gerbsäure 
bilde, die den Leim lalle. Cadet fand dasselbe, bemerkt 
aber, dass er nach gelindem Rösten am merkbarsten, und bei 
dem völlig schwarz gebrannten Kaffe am wenigsten merkbar 
sei. Paysse und Schräder fauden dagegen, dass die 
Lcrmauflösung weder das Decoct von gebranntem Kaffe, J 
noch das mit Alkohol bereitete Extract fällte. Auch Runge 
bekam keinen Niederschlag mit Leim, wohl ober mit Eiweiss 
vermittelst der Substanz aus gebranntem Kaffe, die durth 
Blcizuckcr gefällt und durch Schwefelwasserstoff abgeschie- 
den worden war. — Schräder versuchte die getrennten 
Bestandtheile des Kaffe’s für sich zu rösten, ohne dass aber 
einer derselben den aromatischen Geruch des gebrannten 
Kaffe’s mehr als der ausgezogene hornartige Faserstoff bekam. 
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der also aller Wahrscheinlichkeit nach wesentlich zu dem 
characteristischen Geschmack des gebrannten Kafle's beiträgt, 
der sich nicht ganz mit anderen Pflanzenstoffen nachmachen 
lässt. Das Caffein hat an diesen Erscheinungen nicht den 
mindesten Antheil. Es kann, nach Garot, aus dem Decoct 
von gebranntem Kaffe ünverändert erhalten werden, wenn 
es mit Bleiessig (nicht mit Bleizucker) gefällt, darauf mit 
Schwefelwasserstoff behandelt und abgedampft wird. — Auf 
die Bereitung des Kafle's als Getränk hat man in neuerer 
Zeit viel Aufmerksamkeit gewendet. • Am Allgemeinsten be- 
reitet man ihn jetzt durch Infusion mit kochendheissem Was- 
ser iu verschlossenen Gefässen, wobei das flüchtige, empy- 
reumatische Aroma, das bei der Dcstillatiou übergebt, nicht 
verloren wird. Viele dagegen ziehen hinsichtlich des Ge- 
schmacks das Decoct vor. 



Coriandrum sativum. Trommsdorff hat die Samet. 
dieser Pflanze analysirt und darin* gefunden : 

Flüchtiges Oet 0,4t 

Stearin 6,00 

Elaln 7,00 

Gefärbtes Extract mit äpfelsaurem Kali 4,00 

Schleim mit stickstoffhaltigem Extractivstoff, pflauzen- 

sauren Kalksalzen und eisengrünender Gerbsäure 7,50 

Pflanzenfaser . 65,20 

Wasser. 9,73 



99,90 

Das flüchtige Oel ist farblos, leichtflüssig, besitzt den 
eigenthümlichen Geruch des Coriandersamens und einen 
brennenden aromatischen Geschmack. Mit Jod verpufft es, 
wird aber durch coucentrirte Salpetersäure entzündet. Von 
Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen und concen- 
trirter Essigsäure wird es aufgelöst. Conceutrirte Schwefel- 
säure löst es mit gelber Farbe, die allmälig roth wird. 



Croton Tig/itim. Die Samen von dieser Pflanze sind 
von Pelletier und Caventou analysirt worden (welche 
sie irrigerweise von Jatropha Curcas herstammend glaub- 
ten). Nach ihnen zieht Aether und Alkohol das Bd. VI. 
pag. 495 beschriebene fette Oel, das CrofonÖl, aus; hierauf 
nimmt. Wasser Gummi und P/lanzeneiioeiss auf, welches 



i 
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letalere beim Aufkochen der Flüssigkeit gerinnt. Nach dem 
Filtriren and Einkochen bleibt Gummi zurück, das sich mit 
Hinterlassung vou etwas Pilanzcnciweiss wieder in Wasser 
auflöst; die unlösliche Pflanzenfaser enthält noch eine Portion 
Pflauzeimiweiss. — Nimmo, welcher ebenfalls diese Samen 
untersucht hat, fand, dass sie aus 64 Th. Kern und 36 Tb. 
Schale bestehen , welche letztere nichts von dem scharfen 
Crotonöl enthält. Er fand, dass Alkohol ans den zerstosse- 
nen Kernen 27,5 Proc. auszog, welche aus dem eigentlich 
scharfen Oel bestanden, worauf mit Aether oder Terpenthioöl 
32,5 eines milden fetten Oels ausgezogeu wurden und 40 
Proc. einer mehligen, in Alkohol und Aether unlöslichen 
Substanz zurückblieben. 

Cucumis Coioci/nthis. In der Mediciu wendet man das 



von den Kernen befreite Mark an. Dasselbe enthält, nach 
der Analyse von Meissner: 

Fettes Oel . ^ 45 

Gelbbraunes, sprödes, sehr bitteres, in Aether unlös- 
liches Harz 135 

Coloquiuthenbitter (pag. 118) 14,4 

Extractivstoff *...., 10,0 

Gummi 9,5 

Pectinsäure 3,0 

Gummiartiges Extract, aus dem Faserstoff durch Kali 

ausgezogen 17,6 

Phosphorsaure Kalkerde 2.7 

Phosphorsaure Talkerde 3,0 

Pflanzenfaser 19,0 

Wasser 5,0 

(Uebcrschuss) 1,8 



Nach Braconnot sind die Bestandtheile des vom Mark 
mit Wasser bereiteten Extracts: 

Harz . 4,3 

Coloquinthenbitter, verunreinigt durch Harz .... 41,4 



Pectinsäure 18,6 

Stickstoffhaltige Materie 21,4 

Essigsaures Kali 71 

Ein anderes, in Alkohol unlösliches, zerfliessliches 

Kalisalz . . . . 7,1 



Cucutiüi 
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Cucumis salivus. Die Gurken sind von John untersacht 
worden. In der grünen, geschälten Frucht fand er, ansser 



einem riechenden Stoff: 

Blattgrün 0,04 

Zucker mit Extractivstoff, ungefähr 1,66 

Lösliches Pflanzeneiweiss 0,13 

Häute, im Kochen erweichend und phosphorsauren 

Kalk enthaltend 0,53 

Schleim, freie Phosphorsäure, Salze von Ammoniak, 

Kali, Kalk und Eisen, mit -Aepfelsäure, Phosphor- 
säure, Schwefelsäure und Salzsäure ..... 0,5 
Wasser . . 97,14 



Die Schale enthielt dieselben Bestandtheile, aber nur 85 
Proc. Wasser, und ihr Faserstoff glich sehr dem Fungin. 

Cytisus Laburnum. Nach der Analyse von Che v all i er 
und Lassaigue enthalten die Samen dieser Pflanze ein 
blassgrünes Fett, einen grünen Farbstoff, einen purgirendeu 
bitteren Stoff, den sie Cytisin nennen, Pflanzeneiweiss, 
saure äpfelsaure und phosphorsaurc Salze von Kali und Kalk; 
Pflanzenfaser. — Das Cytisin erhält man durch Behandlung 
des Alkoholextracts mit Wasser, Fällung der Auflösung mit 
Bleizucker, Filtriren und Abscheidung des überschüssigen 
Bleisalzes durch Schwefelwasserstoff. Filtriren und Abdam- 
pfen. Es bleibt ein gelbgrünes, bitteres Extract zurück, das 
in Wasser und Alkohol leicht löslich ist, und sowohl von 
Bleiessig als salpetersaurem Silberoxyd gefällt wird. Innerlich 
genommen bewirkt cs Hitze, Schwindel und anhaltendes Er- 
brechen. Ich habe bereits bei den Scnuesblättern erwähnt, dass 
Peschier das Cytisin mit dem Calhartin für identisch hält. 

Daphne Gnidium. Nach Goebcl enthält der Samen 
dieser Pflanze eine eigenthümliche Säure, die man daraus 
auf folgende Weise erhält: Man erschöpft den Samen zu- 
erst mit Alkohol, destillirt den Alkohol ab, behandelt den 
Rückstand mit Wasser, und verdunstet die wässrige Lösnng. 
Während dem Verdunsten krystallisirt die Säure in viersei- 
tigen, platten, ungefärbten Prismen, die einen eigentümli- 
chen, frischen und säuerlichen Geschmack besitzen. Diese 
Säure fällt Kalkwasser, so wie die Salze von Baryt, Blei- 
oxyd, Eisenoxydul und Kupferoxyd nicht. Goebel hat ihr 
den Namen Cocogninsäure gegeben. 

VII. 35 



Digitized by Google 




546 



Frücht# und Samen. 



Daphne Mezereum. Die Seidelbastbeeren sind von 
Willert und von Celinsky untersucht worden. Der cr- 
stere untersuchte den fleischigen Theil der Beeren, worin sich 
keine Spur des scharfen Stoffs des Seidelbasts fand. Die 
Beeren enthielten säuerlich bitteres Extract, sehr viel Fflan- 
zeuschleim und einige von Willert nicht näher bestimmte 
Materien. Die Kerne der Beeren dagegen enthalten, nach 
Celinsky: 

Ein fettes, im höchsten Grade scharfes Oel .... 57,0 



Schleim % 2,0 

Stärke 1,5 

Extractivstoff 0.5 

Pflanzenleim und Eiwciss . 34.5 

Schaale 1/) 

(Verlust 4,5) 



Das Oel ist strohgelb, etwas dick, riecht den spanischen 
Fliegen nicht unähnlich, und schmeckt anfangs milde, hin* 
tenuach aber äusserst brennend, und besitzt die blasenzie- 
hende Kraft des Seidelbasts. 

Datura Slramonium und Tatula. Der Stechapfelsa- 
men ist von Brandes analysirt worden, der darüber eine 
sehr detaillirte, aber doch unvollständige Untersuchung an* 
gestellt hat, bei der er fand: Blattgrün , butterartiges Fett. 
schwerflüssiges Oel, Wachs, in Aether unlösliches Han, 
"Extractivstoff, Zucker, Gummi, Pflanzenschleim , stick- 
stoffhaltige, in Alkohol unlösliche Materie, Pflameneiweitt , 
Extractabsalz , Pflanzenfaser, und mehrere äpfelsaure und 
phosphorsauro Salze, nebst Salzen mit einer eigenen Sah- 
basis, welcher er die narcotischen Wirkungen der Pflanze 
zuschrieb. Dass diese Salzbasis phosphorsaure Talkerde 
war, und dass also der narcotische Stoff in einem anderen 
Bestandthcil gesucht werden müsse, hat er, mit Anderen 
später selbst gefunden, Dieser wurde später entdeckt und 
beschrieben unter dem Namen Daturin (Bd. VI. p. 344). 
Lindbergson, welcher bewiesen hatte, dass die von 
Brandes angegebene Salzbaso ein unorganischer Körper 
war, zeigte, dass der narcctische Stoff dem in der Bella- 
donna und in dem Bilsenkraut ähnlich sei, eben so, wenn nicht 
noch stärker , auf die Pupille wirke und dass man ein nar- 
cotisch wirkendes Extract bekomme , wenn man die Infusion 
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der Samen zuerst mit Bleizucker und darauf mit Schwefel- 
wasserstoff fällt, filtrirt, abdampft und das Extract mit Al- 
kohol auszieht. Nach Abdampfung des Alkohols bleibt eine 
rothbraune, extractartige Masse zurück , die man nicht trocken 
erhalten kann, was wahrscheinlich, so wie auch die gelinde 
alkalische Reactiou, von eingemengtem essigsauren Kalt 
herrührt. Lindbergsou gibt an, dass dieser Stoff, in 
Wasser aufgelöst und gekocht, sich trübte und seine nar- 
colischen Wirkungen gänzlich verlor. 

Delphinium Sfaphisapria. Die Stephanskörner enthal- 



ten, nach der Analyse von Brandes: 

Stearin 1,4 

In Alkohol leichtlösliches fettes Oel 14,4 

In Alkohol schwerlösliches fettes Oel 4,7 

Gummi, mit Spuren von Kalksalzen 3,15 

Stärke 2,40 

In Alkohol unlösliche stickstoffhaltige Materie, fällbar 
durch Bleiessig und Galläpfelinfusion, mit Kali- 
nnd Kalksalzen von Aepfelsäure, Schwefelsäure 

und Chlor 30,67 

Pflanzeneiwciss , löslich 0,5 

Desgl. coagulirt . 3,6? 

Delphinin 8,10 

Schwefelsaures und phosphorsaures KaK, Kalkerde und 

Talkerde 5,79 

Wasser 10,0 

Geberschuss 1,49 



Gassaigne und Feneulle fanden bei einer von ihnen an- 
gcstcllten Analyse: etwas flüchtiges Oel, blassgelbes fettes 
Oel, braunes bitteres, durch Bleizucker fällbares Extract, 
gelbes bitteres Extract, dadurch nicht fällbar; Zucker, Gummi^ 
stickstoffhaltige Materie, uulöslich in Alkohol und durch 
Gerbsäure fällbar; Pflanzeneiweiss, äpfelsaures Delphinin, 
nebst Kalk- und Kalisalzen. 

Das Delphinin ist bereits Bd. VI. p. 341 beschrieben 
worden, so wie auch zugleich das Staphisain, eine andere 
problematische basische Substanz, welche Couerbe in die- 
ser Pflanze gefunden zu haben glaubt. 

Epidendron Vanilla. Die unter dem Namen Vanille 

35# 
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im Handel vorkommenden Frachtschoten enthalten nach der 
Analyse von ßucholz: 

Braungclbcs, fettes Oel, unangenehm riechend, ranzig 

schmeckend .10.8 

Weiches Harz, in Aether wenig löslich , beim Erhitzen 
nach Vanille riechend 2.3 

Schwach bitteres Extract mit essigsaurem Kali . . . 16,8 

Extract, die Eisenoxydsalze grünfarbend, die Lösung 
von Brechweinstein schwach trübend, Leim nicht 
fallend, fallbar durch Gallusinfusion 9,0 



Zucker oder Syrup, benzoesäurehaltig 7,3 

Extractabsatz durch Kali ausgezogen 7,1 

Gummi 11 ^ 

Stärkcartige Substanz jjj 

Slärkegummi, mit Kali ausgezogen 5,9 

Benzoesäure 

Unlösliche Pflanzenfaser 20,0 



Bei der Destillation mit Wasser wurde kein flüchtiges Oel 
erhalten. Die in den Schoten liegenden Krystalle hat man 
für Benzoesäure gehalten, was sie aber nicht sind. Dieser 
kryslalliiiische Körper scheint eine Art Stearopten zu sein. 
Nach Bley hat er vollkommen die Krystallform der Benzoe- 
säure; er bildet theils biegsame sechsseitige Nadeln mit 2 
breiteren Seiten, theils Blätter, ist durchscheinend, ohne 
Perlmutterglanz, schmilzt und verflüchtigt sich in der Licht- 
ilamrne, mit einem anfangs schwachen, unangenehmen Ge* 
ruck , der aber hierauf dem von erhitztem Fett ähnlich wird. 
Er reagirt nicht sauer, löst sich zu einem gewissen Grade 
in Wasser, aber leicht in wasserfreiem Alkohol und Aether. 
In der Asche fand sich Kupferoxyd, ausserdem kohlensaures 
Kali, Natron, Kalkerde und Talkerde, schwefelsaure Sake, 
Ciilorüre, Thonerde und Eisenoxyd. 



Ervum Lens. Nach 
ten die Linsen: 
Zuckerhaltiges Extract . 

Gummi 

Stärke 

Pflanzenleim 

Lösliches Pflanzenciweiss 



der Analyse von Eiuhof enthal- 

3,12 

5,99 

32,81 

37.32 

M5 
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Sauren phosphorsauren Kalk 0,57 

Schalen mit Btärkeartigem Faserstoff und coagulir- 

tem Pflauzeneiweiss 18,75 



Nach Fourcroy und Vauquelin enthalten die Linsen 
ausserdem ein dickes, grünes Oel und in den Schaalcu ei- 
senschwärzende Gerbsäure. 

Econymus europueus. Aus den Samen der Beeren 
dieses Strauchs wird in der Schweiz eiu fettes Oel gepresst, 
welches von Hie der er untersucht worden ist. Dieses Oel 
ist in Masse braungelb, in dünnen Lagen gelb, besitzt ei- 
nen unangenehmen, dem Rüböl nicht unähnlichen Geruch, 
schmeckt anfangs fettig, hintcnnach aber scharf, und lässt 
ein kratzendes Gefühl im Schlunde zurück. Wasser, wo- 
mit das Oel geschüttelt wird, nimmt etwas ,von der 
Schärfe daraus auf und erhält die Eigenschaft, Lackmus 
su röthen. In 35 procentigem Alkohol ist es grössteutheils 
auflöslich. Das Unlösliche ist consistenter, als das Oel, 
und schmeckt wenig bitter. Die Lösung dagegen schmeckt 
bitter und röthet Lackmus. Von Acther wird es vollkom- 
men aufgelöst. Wird diese Lösung mit kaustischer Talk- 
erde behandelt, so nimmt diese die freie Säure darin weg. 
Aus dem Aether setzt sich dann beim langsamen Verdun- 
sten zuerst eine butterartige Masse ab, und hierauf warzen- 
förmige Krystaile, die anfänglich fettig und hinterher scharf 
schmecken. Dieses Oel hat seine von fetten Oelcn abwei- 
chenden Eigenschaften durch zwei darin aufgelöste fremde 
Substanzen, eine flüchtige fette Säure und ein scharfes Harz. 

Die flüchtige fette. Säure wird auf die gewöhnliche 
Weise durch Verseifung und Destillation der Seifenauflösuug 
mit Weinsäure oder Phosphorsäure erhalten. Hierbei geht sie 
mit dem Wasser über, aber sie ist nicht näher untersucht 
worden. Er gibt auch eine andere Bereitungsmethode au, 
nach welcher das Oel in einem Gemische von Alkohol und 
Aether aufgelöst, und dann eine Lösung von essigsaurem 
Bleioxyd in Alkohol zugesetzt wird, so lange der Nieder- 
schlag einer pflasterartigen Masse gleicht. In dieser ist daun 
die flüchtige Säure enthalten und kann daraus durch Schwe- 
felsäure oder Schwefelwasserstoff abgeschieden werden. 
Die Säure soll durch gelindes Verdunsten concentrirt werden 
können. 
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Das bittere Harz erhielt niederer, als er die Lö- 
sung des Oels in Alkohol über Talkerdehydrat zur Trockne 
verdunstete, wobei das Oel in Talkerdeseife verwandelt 
wurde. Der Rückstand wurde hierauf mit kaltem Alkohol 
ausgezogen , welcher nachher das Harz zurückliess. Es 
besitzt einen bitteren, aber nicht scharfen Geschmack. Die- 
ses Harz ist nicht elektronegativ und bleibt in der Lösung 
zurück, wenn 'die Lösung des Oels in Alkohol vollkommen 
mit Alkohol ausgcfallt wird. 

Dieses Oel scheint eine ausführlichere Untersuchung zu 
verdienen. In der Schweitz wird es theils als Lampenöl, 
theils gegen Ungeziefer in den Haaren angewendet 

Fagus Sylvalica. DiesiBucheln enthalten eine eigen- 
tümliche narcotische Substanz, deren von Büchner und 
Herberger unter dem Namen Fagin erwähnt worden ist. 
Sie ist bis jetzt sehr wenig untersucht worden. Her berget 
gibt an, dass sic in isolirtem Zustande zähe und klebend 
sei, eine bräunlich gelbe Farbe habe, die durch Blutlaugen- 
bohle nicht weggenommen werde, und einen widrigen Ge- 
ruch und bittern, kratzenden Geschmack besitze. Sie ist 
flüchtig, wird aber bei der trocknen Destillation teilweise 
zersetzt. Mit Dämpfeu von Wasser und Alkohol kann sie 
unverändert destillirt werden. Sie wird von Wascr und 
Alkohol, aber von Aether nur wenig gelöst. Concentrirte 
Säuren zerstören sie. 

Zanon gibt darüber folgendes an: Sie wird erhalten, 
wenn man, durch Pressen von fettem Oel wohl befreite, 
Buchcln mit Wasser auszieht, die emulsiouähnliche Auflö- 
sung mit Kalkerdchydrat vermischt, damit zur Trockne 
verdunstet und den Rückstand mit kaltem Spiritus auszieht. 
Der Alkohol wird zum grossen Theil wieder abdestillirt, die 
Flüssigkeit filtrirt , und zur Trockue verdunstet. Hieraus 
zieht Wasser dann das Fagin mit schön gelber Farbe aus 
und lässt es als eine schön gelbe, zähe Masse zurück, die 
alkalisch rcagirt, süsslich und eigentümlich schmeckt, 
und mit Schwefelsäure ein in Prismen krystallisirendes grau- 
gelbes Salz liefern soll. Zugleich aber gibt er an, dass 
dieselbe gelbe Base durch Alkalien aus einer Emulsion der 
Buchcln gefallt werde, was ihrer Löslichkeit in Wasser zu 
widersprechen scheint. 
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Ficus domestica. Die trocknen Feigen enthalten nach B 1 e y 



Fett 0.9 

Zucker, welcher nicht krystallisirt erhalten werden 

konnte . . •. ‘. . 62,5 

ExtractivstofT mit Chlorcalcium 0,4 

Gummi mit einem phosphorsauren Salze ..... 5,9 

Pflanzenfaser und Samenkerno 15,0 

"Wasser . . . # 16,0 



100,0 



Der Angabe, dass der Zucker nicht krystallisire, wider- 
spricht das Zuckermehl, womit die Oberfläche der trocknen 
Feigen überzogen ist. Die Pflanzenfaser und Samen geben 
0,6 Asche, welche aus schwefclsaurcm Kali, kohlensaurer 
Kalkcrde und Talkerde, Eisenoxyd, Kieselerde und Chlor- 
calcium bestand. Das letztere kann jedoch unmöglich in 
einer mit Wasser ausgclaugten Substanz und zusammen 
mit schwefelsaurcm Kali vorhanden sein. 

Fragaria resca t Die Zusammensetzung der Erdbeeren 
ist noch unbekannt. Scheele fand, dass die Säure der- 
selben halb aus Aepfelsäure und halb aus Citronensäure be- 
steht. Sie enthalten einen angenehm riechenden, flüchtigen 
Stoff, den man in dem Wasser, welches mit den Beeren 
dcstillirt wird, aufgelöst erhält, und in der Medicin ge- 
brauchte man sonst, unter dom Namen Aqua fragorum, ein 
über Erdbeeren destillirtes Wasser. 

Hordeum vulgare. Die Gerste ist, sowohl in reifem, 
als in unreifem Zustande, von Einhof untersucht worden. 
In der reifen Gerste fand er: Wasser 11,20, Hülse oder 
Kleie 18,75 und Mehl 70,05. Ich erwähnte schon früher 
der Schwierigkeit, bei der reifen Gerste die Stärke von dem 
Pflanzcnleim zu trennen. Einhof bestimmte daher ihr Ge- 
wicht zusammen, welches von 100 Th. Mehl 67,18 betrug, 
und sich aus dem Wasser, worin das in einem leinen Sack 
enthaltene Mehl geknetet war, abgesetzt hatte. In dem Sack 
blieb Pflanzenfaser , verunreinigt durch Pflanzenleim und 
Stärke, 7,29. Aus dem abfiltrirten Wasser wurde durch Ko- 
chen 1,15 coagulirtes Pflanzcneiwciss , und durch weiteres 
Eindampfen ein Extract erhalten , aus dem Alkohol 3,52 
Pflanzeuleim und 5,21 Zucker auflöstc, die durch Zusatz vou 
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Wasser und Abdestilliren des Alkohols getrennt wurden, in- 
dem der Pflanzenlcim ungelöst, und der Zucker, der auf 
keine Weise zum Krystallisiren gebracht werden konnte, in der 
Flüssigkeit blieb. Der Alkohol hatte 4,62 Gummi und 0,24 phos- 
phorsauren Kalk, die durch Wasser getrennt wurden, ungelöst 
gelassen. Das letztere Salz war in der Phosphorsäure aufgelöst, 
die vom Alkohol mit dem Zucker aufgenommen worden war. 
Das Mehl enthielt 9,37 Wasser (Verlust 1,42}. — Zu diesen Be- 
standtheilen fügen Fourcroy und Vauqueli’n noch einen an- 
deren, nämlich Fuselöl, welches nach ihnen durch Alkohol 
aus der Gerste ausgezogen wird und 1 Proc. von dem Ge- 
wicht der Gerste beträgt, was ganz gewiss zu viel ist. Sie 
fanden, dass Gerstenmehl, 30 Stunden lang mit einer sehr 
grossen Menge Alkohols digerirt, diesem eine gelbe Farbe 
und Fuselgeruch erthcilte, welchen letzteren der Alkohol 
nach dem Verdünnen mit Wasser und Abdestilliren beibe- 
hielt. Der Alkohol hatte 8 Proc. vom Gewicht der Gerste 
aufgelöst, wovon 7 Proc. ein löslicher Zucker, und 1 Proc. von 
jenem Oele war, welches sie als Fuselöl geschrieben (Bd. VL 
p. 610} ; da es aber durch Einhofs Versuche bekannt ist, 
dass der Alkohol ans dem Mehl auch Pflanzenleim auflöst, 
so ist es klar, dass ihr Oel höchstens ein durch Fuselöl ver- 
unreinigter Pflanzenleim wpr. Indessen ist es gewiss, dass 
dieses Oel in der Gerste enthalten ist und dass seine Ge- 
genwart im Branntwein hiervon abzuleiten ist. Pro ns t hat 
in der Gerste noch einen andern Bestandtheil gefunden, den 
er Hordein nennt (S. Pflanzenfaser) und sich von der Stärke 
sowohl durch kaltes als kochendes Wasser trennen lassen soll. 
Proust fand, dass, nach dem Ausziehen der Gerste mit 
Wasser, 89 bis 90 Procent mehliger Substanz zurückblieben, 
wovon 32 bis 33 Stärke und 57 bis 58 Hordein waren, in 
welchon dann freilich zugleich das, was Einhof Kleie nennt 
mit eingerechnet ist. Durch das Malzen vermindert sich 
die Menge dieses Hordeins beträchtlich. Das Malz gibt 30 
Proc. in Wasser löslicher Stoffe und 70 Proc. zurükbleiben- 
deu Mehls, wovon 57 bis 58 Stärke und 12 bis 13 Hordein 
sind. Man sieht aus diesen Angaben, dass hierbei Proust 
auf den Gehalt der Stärke an Pflanzenleim und den Gehalt 
des Mehls au zermahlener Kleie nicht aufmerksam war, und 
das/ es daher sehr möglich ist, dass sein Hordein sich bei 
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einer richtigen Untersuchung als ein inniges Gemenge von 
Kleie mit Stärke und Pflanzenleim, die sich beim Keimen 
von einander trennen, ausweisen. wird. 

Unreife, ausgewachsene aber noch grüne Gerste gibt, 
nach Einhofs Untersuchung, Stärke und Pflanzenlcim viel 
leichter in getrenntem Zustande, wenn man die dicke milch- 
ähnliche Masse, die von der Hülse umschlossen ist, durch 
Stampfen in Wasser aufschlämmt. Die unreife Gerste ent- 
hält: grüne Hülse mit beifolgendem grünen Satzmehl 15,97. 
Die davon abgeschiedene Flüssigkeit enthält auf 52, OS Th. 
Wasser: Stärke, die zuerst niederfällt und durch erneuertes 
Aufschlämmen in Wasser geschieden wird in reine Stärke, 
14,58, die sich in schneeweissen Körnern absetzt, und in Pflan- 
zenleim, der suspendirt abgegossen werden kann und mit 
dem, von dem ersten Niederschlage abgegossenen vermischt 
and von der trüben Flüssigkeit abfiltrirt 1,77 beträgt; Pflan- 
zenleim mit saurem phosphorsauren Kalk, der sich beim Ab- 
dampfen der filtrirten Flüssigkeit absetzt, 0,45, und endlich 
in dem eingekochten Extract einen nicht krystallisirenden 
Zucker, der von Alkohol aufgelöst wird, nebst etwas brau- 
nem Extractivstoff, 5,55, und statt des Gummis in der rei- 
fen Gerste, einen in Alkohol unlöslichen braunen, bitteren 
Extractivstoff, ganz ähnlich dem, welcher sich in den grü- 
nen Gerstenstängeln befindet (vergl. oben). 

Die Gerste ist zuweilen einer Krankheit unterworfen, 
die man Rost der Gerste nennt und darin besteht, dass die 
Samenhülse, statt mit Samen, mit einem schwarzen Pulver 
erfüllt ist. Dieses Pulver ist von Einhof untersucht wor- 
den. Es röthet Lackmuspapier. Wasser nimmt daraus etwas 
Phosphorsäure und schwarzes Extract auf, zieht jedoch nicht 
alle Säure aus. Salpetersäure löst nichts davon aut, was 
durch Ammoniak' fallbar wäre. Alkohol zieht eine geringe 
Menge einer braunen, stickstoffhaltigen, durch Wasser nicht 
fällbaren Materie aus. Kaustisches Kali entwickelt mit dem 
schwarzen Pulver kein Ammoniak, färbt sich dunkelbraun, 
indem es einen braunen Stoff auflöst, der durch Säuren fäll- 
bar ist und bei der Destillation Ammoniak gibt. Der un- 
lösliche Rückstand ist kohlschwarz, verglimmt auf Kohlen, 
ohne zu rauchen, und gibt bei der trockenen Destillation 
*/* seines Gewichts Kohle. Der Rost enthält keine Stärke, 
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da die kohligo Substanz in Kali nicht aufquillt und beim 
Kochen mit Wasser keine Stärkeauflösung gibt. 

Humulus Lupulus. Der Hopfen ist in den letzteren 
Jahren der Gegentsand mehrerer Untersuchungen gewesen. 
Ivos machte auf einen gelben pulverförmigen Stoff auf- 
merksam, womit die Schuppen des Hopfens überkleidet sind, 
dessen Menge bis 16 Procout vom Gewicht des Hopfens 
beträgt, und der, nach seinen Versuchen, hauptsächlich die 
extractiven Stoffe enthält, die beim Brauen aus dem Hopfen 
ausgezogen werden. Um diesen Stoff zu erhalten, muss 
der Hopfen bei -j- 30° gut getrocknet, in einen leinenen 
Sack gebracht und das Pulver durch Klopfen und Schütteln 
ausgebeutelt werden. Dieses Pulver ist dem Samenstaub 
vom Lycopodium sehr ähnlich und enthält, nach den von 



Ives damit augestellten Versuchen: 

Harz . . . . 36 

Wachs ... U 

Einen eigenen bitteren, in Alkohol und Wasser löslichen 

Extractivstoff 11 

Gerbsäure ä 

Einen in Alkohol unlöslichen Extractivstoff ... . . 10 
Einen unlöslichen Rückstand 46 



Ives nannte dieses Mehl Lupulin, eine Benennung, die mm 
später mit mehr Grund dem bitteren Extractivstoff gegeben 
hat. In den vom Pulver mechanisch befreiten Blättern des 
Hopfens fand er nur wenig von den löslichen Bestaudtheileu 
des Hopfens. — Kurz nachher folgte auf diese Untersuchun- 
gen eine vollständigere Analyse von Payen und Cheval- 
lier, und zuletzt eine erneuerte Untersuchung von denselben 
Chemikern gemeinschaftlich mit Pelle tan. Sie fanden, 
dass die Menge des Hopfenstaubs (des Lupulins von Ives) 
ungefähr 13 Proc. vom Gewicht der Hopfenzapfen betrug, 
dass aber davon ungefähr 4 Procent aus fremdem, durch das 
Beuteln entstandenem Pulver bestehen, so dass der reine 
Hopfenstaub höchstens 9 Proc. beträgt. Wird dieses Mehl 
mit Wasser destillirt, so gibt es 2 Proc. seines Gewichts 
(Vio Proc. vom Gewicht der Hopfenzapfen) eines farblosen, 
flüchtigen Oels , welches die Ursache des Geruchs des Hopfens 
ist und sein Aroma ansmacht. Dieses Oel ist in ziemlicher 
Menge im Wasser löslich. Das von den ganzen Hopfen- 
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zapfen abdestillirte Oel scheint schwefelhaltig zu seiu, indem 
das damit übergehende Wasser das Silber schwärzt, und 
zugleich enthält es essigsaures Ammoniak. Wird der Hopfen- 
staub mit Alkohol behandelt, so löst dieser 65 Procent davon auf. 
Wird die Auflösung mit etwas Wasser vermischt und, nach 
dem Abdesülliren des Alkohols, die zurückbleibcnde Flüs- 
sigkeit mit Wasser verdünut, das niedergeschlagene Harz 
darauf so lange mit Wasser ausgewaschen, als dieses noch 
etwas auflöst, so bleiben 52,5 Proc. Harz ungelöst zurück 
Dieses Harz ist rothgelb, riecht schwach hopfenartig, schmeckt 
schwach aromatisch, etwas lakrizartig, aber nicht bitter, 
wenn es von dem bitteren Stoff frei ist. Es lässt sich leicht 
pulvern, und das Pulver hat eine hellere Farbe. In Alkohol 
und Aethcr ist es leicht auflöslich. Letzterer lässt den bit- 
teren Stoff ungelöst, wenn das Harz davon enthielt. — Die 
Auflösung in Wasser enthält den bitteren Stoff, den man 
Lupulin oder Luputit genannt hat, zugleich mit etwas Gerb- 
säure und Aepfclsäure. Um es rein zu bekommen, wird 
die freie Säure mit Kalk gesättigt, die Flüssigkeit abgedampft 
und der Rückstand mit Aether behandelt, der etwas Harz 
aufnimmt, worauf das Lupulin von dem äpfclsauren Salz 
durch Alkohol getrennt und dieser abgedampft wird. Die 
Menge des Lupulins beträgt zwischen 8,3 uud 12,5 Proceut. 
Es ist theils weiss oder schwach gelblich, undurchsichtig, 
theils rothgelb und durchsichtig. Es ist geruchlos, wenn es 
nicht stark erhitzt wird, wo cs dann nach Hopfen riecht; 
es besitzt den eigenen, bekannten bitteren Geschmack des 
Hopfens. Es ist in Wasser schwcrlöslich, welches bei 
-}- 100° nicht mehr als 5 Proc. seines Gewichts auflöst; die 
Auflösung ist blassgelb. Es reagirt weder sauer noch alka- 
lisch, wird nicht von verdünnten Säuren oder Alkalien, und 
fast nicht von den Auflösungen von Metallsalzen verändert. 
Wird eine Auflösung von Lupulin in Wasser abgedampft, 
so bedeckt sie sich mit einer gelbbraunen Haut von Lupulin, 
welches da, wo es sich an das Gefass befestigt, zn braunen 
Tropfen schmilzt, die auf den Boden hcrunterfliessen. Nach 
dem Erkalten ist die so geschmolzene Masse braun und 
spröde. In Alkohol ist es sehr leicht auflöslich, in Aether 
fast unauflöslich. Es scheint keinen Stickstoff zu enthalten 
und gibt bei der Destillation kein Ammoniak, aber viel Oel. 
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Ausserdem enthält der Hopfenstanb Spuren von einen 
fetten Stoff, Gummi, eine geringe Menge einer stickstoffhal- 
tigen Materie, äpfelsaure, essigsaure, schwefelsaure, phos- 
phorsaure und salzsaure Salze von Kali, Ammoniak, Kalk 
und Eisenoxyd. — Wasser zieht im Kochen aus dem Ho- 
pfenstaub von 19 bis 31 Proc., wobei sich viel Harz auflöst. 
Ives glaubte, die vom llopfenstaube befreiten Blätter der 
Hopfenzapfen enthielten nicht die Bestandtheile des Hopfen- 
staubes. Payen und Chevallier zeigen das GcgentheiL. 
Die ganzen Hopfenzapfen geben an kochenden Alkohol 36 
Proc. ab, die vom Staube befreiten Blätter 26 Proc. — Im 
Uebrigcn fanden sie in allen Theilen des Hopfens gleiche 
Bestandtheile, wiewohl in veränderlicher Menge. 

Hyoscyamu s niger. Der Samen vom Bilsenkraut ent- 



hält, nach der Analyse von Brandes: 

In Alkohol leichtlösliches, fettes Oel . 19.6 

In Alkohol schwerlösliches, fettes Oel ...... 4.6 

Krystallinisches Stearin 1,4 

Zucker Spur 

Gummi ' 1,2 

Pflanzenschleim 2,4 

Stärke 1,5 

In Alkohol unlösliche, aber in Wasser lösliche, durch 

Galläpfeltinctur fällbare Materie 3.4 

Pflanzeneiweiss, theils löslich, theils coagulirt ... 4.5 

Unlösliche Pflanzenfaser 26,0 

Wasser *...... 24,1 



Ausserdem Salze von Phosphorsäure mit Kali, Ammo- 
niak, Kalkerde, Talkerde, Manganoxydul und Ei- 
senoxydul, nebst einer Spur von Kupfer .... 9,7 

Spätere Untersuchungen haben gezeigt, dass auch der Hyos- 
cyamus-Samen Hyoscyamin enthält (Bd. VI. pag. 352). 

I/licium anisalum. Der Steruanis (die Kapseln ohne 



Samen) ist von Meissner uutersucht worden. Er fand 
darin : 

Flüchtiges Oel, ein grünes fettes Oel von brennendem 

Geschmack 2,8 

Ein rothbrauues, geschmackloses Harz, unlöslich in 

Aether und Oelen 10,7 

Eisengrünende Gerbsäure 3^2 
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Extractivstoff 2.1 

Gummi 6,0 

Gummiartigen Extractivstoff, mit Kali ausgezogen . . 7,6 

Durch Kali ausgezogene Stärke (Pectinsäure ?) . . . 19,8 

Benzoesäure 0,2 

Sauren äpfelsauren Kalk mit Extractivstoff 8,4 

Pflanzenfaser 26,4 

Wasser 8,4 

(Ueberschuss) 0,9 



Juglans regia. Die äussere grüne Schale der noch 
unreifen Wallnüsse wird in der Heilkunde angewendet und 
ist von Braconnot analysirt worden, welcher darin fand: 
harzartiges Blattgrün , eisengrünende Gerbsäure , dunkel- 
braunen Absatz, Stärke , Citronensäure, Aepfetsäure, Oxal- 
säuren und phophorsauren Kalk, Pflanzenfaser und ia 
der Asche Kali und Eisenoxyd. Der ausgepresste Saft 
der Wallnüsse ist, wie die meisten gerbsäurehaltigen Pflan- 
zensäfte, frisch ausgepresst farblos, wird aber sehr bald dun- 
kelbraun und fangt sehr bald an, Absatz in schwarzbraunen 
Flocken abzuscheiden. Von salpetersaurem Silber wird er 
stark gefällt, es bildet sich Absatz, und der Niederschlag 
schwärzt sich dadurch, dass ein Theil des Silberoxyds dabei 
reducirt wird. 

Junipenis communis. Die Wachholderbeeren ent- 
halten zwei Bestandtheile, wegen deren sie gesammelt und 
gebraucht werden. Der eine davon ist flüchtiges Oel, und 
der andere Zucker. Das erstere findet sich vorzüglich in 
den noch grünen ausgewachsenen, und auch in den eben 
reif werdenden Beeren. In den ganz reifen hat es schon 
angefaugen verharzt zu werden, und in den schwarzen ist 
es gänzlidh in Harz umgcwandelt. Der Zucker dagegen, 
findet sich in der grösten Menge in den dunkelblauen Beeren 
und ist in den schwarzen, schon trocken gewordenen, grössten- 
theils wieder zerstört. Es geht daraus hervor, dass die zu 
verschiedenen Endzwecken eingesammelteu Beeren auch eine 
ungleiche Reife haben müssen. Die Wachholderbeeren sind 
von Trommsdorff untersucht. Er fand in den eben reifen: 



flüchtiges Oel von 0,853 spcc. Gew. 1,0 

IVachs, sehr spröde, in koch. Aether u. Alkohol 

leichtlöslich, auch in kaust. Kali 4,0 

I 
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Harz, schmutzig-grün, an dünnen Kanten durchschei- 
nend, geruch- und geschmacklos 10,0 

Zucker 33,8 

Gummi, mit einigen in Alkohol unlöslichen Pflanzensalzen 7,0 

Unlösliche Pflanzenfaser • 35,0 

Ueberschuss . * 3,7 



Der Zucker ist von eigener Beschaffenheit, er krystal- 
lisirt, wiewohl schwierig und dann gewöhnlich in Körnern 
die in der Luft feucht werden und nicht farblos zu erhalten 
sind, sondern honiggelbe Farbe haben; er schmeckt weniger 
süss und süsst weniger als Traubenzucker, ist in kochendem 
Alkohol löslich, woraus er beim Erkalten grösstentheils nie- 
derfällt, ist in Aether unlöslich, geht vermittelst Hefe leicht 
in Weingährung über, und ist in dem sogenaunten Wach- 
holdersyrup mit einem eigenen Extractivstoff von scharfem 
und etwas gewürzhaftem Geschmack, uud mit cssigsaurem 
Kali gemengt. 

Bei einer späteren Untersuchung hat Niccollet aus 
den Wachholderbeeren ein eigenthümliches krystallisirendes 
Harz, ein weiches, terpenthinartiges Harz und das vorhin 
erwähnte Wachs ausgezogen. Er dcslillirte die zerquetsch- 
ten Wachholderbceren mit Wasser, um sie von dem gröss- 
ten Theil des Oels zu befreien, presste das Dccoct aus, und 
behandelte sowohl den Niederschlag aus dem Decoct, als 
die ausgepresste Masse mit kochendem Alkohol. Aus der 
erkaltenden Alkohollösung schlug sich das Wachs als ein 
weisses Pulver nieder; beim freiwilligen Verdunsten des 
Alkohols schoss das Harz in Krystallen an, und zuletst 
blieb ein grünlicher Terpeulhin, welcher Harz, Wachholder- 
bceröl®) und Blattgrün enthielt, von welchem dos krystalii- 
sirte Harz durch Auspressen zwischen Löschpapier befreit wurde. 

Das Wachs war grünlich uud liess sich nicht durch 
Chlor bleichen. Es ist leicht schmelzbar und riecht dabei 
aromatisch. In Aether leicht löslich. In Alkohol und flüch- 
tigen Oelen nur im Kochen. Aus dem Alkohol fällt cs pnl- 



*) Aus den Wachholderbeeren kann das Oel nicht vollständig abdestUIiri 
werden, weil alle die kleinen Behälter in den Beeren, die beim Zer- 
quetschen derselben unverletzt bleiben, ihr Oel zurückhaUen. 
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verförmig nieder, ans den Oelen hat es krystallinisches An- 
sehen unter dem Microscop. Nach ,einer Analyse von 
Henry d. J, besteht es aus 65,4 Kohlenstoff, 7,3 Wasser- 
stoff und 27,3 Sauerstoff. Ist diese Analyse richtig, so 
scheint dieser Körper mit Unrecht Wachs genannt zu werden. 

Das krystallisirle Harz ist zuerst grün, kann aber 
durch widerholte Krystallisationen farblos erhalten werden. 
Es krystaliisirt, dem Anscheine nach, in rhomboidalen, 
mannigfaltig verwachsenen Blättern; es ist perlmutterglän- 
zend, spröde, leicht schmelzbar, und in Alkohol, Acther, 
flüchtigen Oelen löslich; von Chlor .wird es verändert. 
Henry d. J. hat dieses Harz analysirt und gibt an, dass 
es sich in Gestalt eines weissen , stechend aromatisch, etwas 
bittermandelartig riechenden Hauches verflüchtigen lasse. 
Es besteht aus 75,01 Kohlenstoff, 5,1 Wasserstoff und 19,86 
Sauerstoff. 

Will man aus den Wachholderbeeren den Syrup aus- 
ziehen, so muss dies mit den schwach zerstossenen Beeren, 
entweder durch i kalte Maccration oder durch Infusion mit 
warmem Wasser, aber nicht im Kochen geschehen, weil 
dabei die Behälter vom flüchtigem Oel leicht zersprengt 
werden und der Syrup den Geschmack des Oels bekommt. 

Lauru» nobilis. Die Lorbeeren sind von Bonastre 
analysirt, der in 100 Th. geschälter Beeren fand: 

Flüchtiges Oel, durch Destillation der Beeren mit Was- 



ser erhalten 0,8 

Einen eigenen krystallinischen Stoff, Laui'in . . . 0,5 

Grünes fettes Oel 6,4 

Ein mehr festes krystallinisches Fett 3,5 

Weiches halbflüssiges llarz (flüchtiges Oel enthaltend) 0,8 

Stärke 12,95 

Gummi 8,6 

Fflanzenschleim 3,2 

Nicht krystallisirenden Zucker . . 0,2 

Spur von Pflanzeneiweiss; Pflanzenfaser ..... 9,4 

Salzhaltige Asche 0,72 

Wasser 3,2 



Ausserdem enthalten die Lorbeeren eine freie Säure. 
Der krystallinische Stoff, das Laurin , wurde durch Auszie- 
hen der Lorbeeren mit kochendheissem Alkohol und Ab- 
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destilliren des Alkohols erhalten, indem beim Erkalten der 
übrigbleibenden Flüssigkeit lange, gelbliche, nadellbrmige 
Krystalle anschossen. Die Flüssigkeit bestand aus zwei 
Schichten, wovon dio obere aus fettem Oel, und die untere 
aus einer Auflösung in Alkohol bestand. Die Form dieser 
Krystalle war, obgleich nadelformig, ein verlängertes Octae- 
der mit rhombischer Basis, mit Winkelu von 120° und 
60°. Das Laurin schmeckt scharf und bitter, riecht wie 
Lorbeeröl, ist in Wasser unauflöslich und in kaltem Alko- 
hol nur wenig löslich. Von kochendem Alkohol und von 
Aether wird es bedeutend leichter aufgelöst, und schiesst 
daraus in asbestähnlichen, zwischen den Zähnen, wie Gvps 
oder Schwefel, hart und spröde sich zeigenden Nadeln an. 
Es ist weder sauer noch alkalisch. Bei höherer Temperatur 
schmilzt cs und verflüchtigt sich ohne Rückstand; ob es 
sich dabei unverändert sublimirt, ist nicht untersucht. Con- 
centrirte Schwefelsäure färbt dasselbe gelb und zuletzt roth- 
gelb. In kalter Salpetersäure wird es flüssjg und schwimmt 
wie ein Oel auf der Oberfläche. Indessen* entscheiden die 
Versuche von Bonastre nicht, zu welcher Klasse von 
Körpern es zu rechnen ist. Am meisten scheint es mit ei- 
nem Stearopten, besonders mit dem aus deu Gewürznelken, 
der Tonkabohne oder dem Zimmetöl Aehnlichkeit zu haben. — 
Was Bonastre weiches Harz nennt, setzt sich ab, wenn 
die unter dem Lorbecröl stehende, vom Laurin und gefälltem, 
festen Fett befreite Flüssigkeit abgedampft wird. Es ist 
schwarz, klebrig und erhärtet bald in der Luft; schmeckt 
bitter und scharf, riecht unangenehm und löst sich nicht 
mehr vollständig in Alkohol auf, der eine zähe, klebrige 
Substanz ungelöst lässt. Von Aether wird es sehr unbedeu- 
tend aufgelöst, dagegen gänzlich von kaustischem Kali. — 
Das von den Lorbeeren erhaltene flüchtige Oel ist farblos, 
schmeckt scharf und bitter, und riecht wie Lorbeeren. Es 
ist bei -f- 12° butterartig, schmilzt bei -}-30 # vollständig, 
und ist unter -j-12® fest und dann schmutz ig-weiss. Das 
Decoct von Lorbeeren ist, wie das von Paradieskömern und 
Cardamomcn, dick und schleimig von aufgelöster Stärke 
und eingemischtem Schleim. 

Laurus Pichurim. Die Pichurimbohnen sind die vom 
Embryo getrennten Samenlappen der von der Schale befrei- 
ten 
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ten Frucht, die von zweierlei Grösse Vorkommen, aber eine 
für die andere gebraucht werden. Lange Zeit sind sie von 
Laurtis pichurim abgeleitet worden. Martius hot aber 
gezeigt, dass sie von zwei früher unbekannten Species 
der Gattung Ocolca abstammen, die Martius Ocolca puchurff 
major und rninor nennt, nach dem indianischen Kamen der 
Bohnen Puchurff oder Puftury. Sie stammen aber nicht 
von der Species von Ocolen ab, welche Humboldt Ocolca 
pichurim nennt. Die Pichurimbohne hat in der Zusammen- 
setzung grosse Aehnlichkeit mit den Lorbeeren. Nach der 



Analyse von Bona st re enthält sie: 

Flüchtiges Oel 8,0 

Fettes, butterartiges Oel 10,0 

Festes Fett oder Stearin 22,0 

Weiches Harz . . 3,0 

Brauneu Extractabsatz 8,0 

Gummi 12,0 

Stärke 11,0 

Pflanzenschleim 1,2 

Nicht krystallisircnden Zucker . 0,8 

Freie Säure und Salze 1,9 

Pflanzenfaser . . 20,0 

Feuchtigkeit 6,0 

Verlust 1,2 



Bei der Destillation der Pichurimbohne mit Wasser er- 
hält man ein festes flüchtiges Oel, im Gerüche dem von 
Lorbeeren sehr ähnlich, zugleich aber an den von Sassafras 
erinnernd; Es hat einen scharfen und brennenden Geschmack. 
Kalter Alkohol trennt cs in ein mehr riechendes Elaeoptcn 
und ein fast geruchloses Stearopten, welches sich in weis- 
sen, glänzenden, glimmerartigen Blättchen abscheidet. Als 
bei der Destillation des Oels aus den Bohnen etwas Schwe- 
felsäure zum Wasser gesetzt wurde, um das Schleimigwer- 
den der Masse durch die Auflösung der Stärke zu verhin- 
dern, so wurde ein hellgelbes, flüssiges, flüchtiges Oel von 
einem mehr unangenehmen, mehr brenzlichen Geruch erhal- 
ten. — Das Stearopten in dem destillirten Oel der Pichu- 
rimbohnen scheint dem Laurin in don Lorbeeren zu entspre- 
chen. — Werden die Bohnen mit kaltem Alkohol ausgezo- 
gen und diese Auflösung bis zu einer gewissen Concentra- 
Vil. 36 
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tion deatillirt, so findet man sie nach dem Erkalten in drei 
Schichten getrennt, wovon die oberste ein butterähnlichcs, 
fettes Oel, die mittelste eine Auflösung von eisenschwär- 
zender Gerbsäure und Zucker in alkoholhaltigem Wasser, 
und die unterste ein weiches, dem aus den Lorbeeren ana- 
loges Harz ist: Kochender Alkohol zieht aus den mit kal- 
tem Alkohol behandelten Bohnen das feste Fett oder Stearin 
aus, das sich beim Erkalten der Flüssigkeit absetzt. Was- 
ser zieht Gummi, und Alkali den braunen Farbstoff aus, 
der eigentlich Gerbsäureabsatz zu sein scheint, wahrschein- 
lich mit gerbsäurehaltigem , durch Säuren fällbarem Pflan- 
zeneiweiss. Er brennt wie Absatz , riecht aber dabei schwach 
ammouiakalisch. 

Linum usilatissimum . Nach der Analyse von Leo 



Mayor enthält der trockne Leinsamen: 

Fettes Oel ,11,265 

Wachs 0,146 

Weiches Harz 2,488 

Harzartige färbende Materie . 0,550 

Gelbe, der Gerbsäure ähnliche Materie 0,926 

Gummi 6,154 

Pflanzenschleim 15,120 

Stärke 1,480 

Gluten 2,932 

Pflanzeneiweiss 2.7S2 

Zuckerartigen Extractivstolf 10,884 

Umhüllung, welche Pflanzenschleim, der nicht aus- 
gezogen worden ist, enthält 44,382 



Ausserdem enthält derselbe freie Essigsäure, essigsau- 
res und schwefelsaures Kali, Chlorkalium, phosphorsaure 
und schwefelsaure Kalkerde, phosphorsaurc Talkerde und 
Kieselerde. Vauquelin fand, dass kochendes Wasser */« 
seines Gewichts Schleim auszieht, der zugleich freie Essig- 
säure, essigsaurcs Kali und Kalk, schwefclsaurcs und phos- 
phorsaures Kali, Chlorkalium, phosphorsauren Kalk und 
Kieselerde enthält. 

Lolium temulentum. Dieser Grassamen ist bekannt, 
wegen der giftigen und berauschenden Wirkungen, die 
durch Getreide entstehen, dem er beigemengt ist. Er ist 
von Bley analysirt worden, welcher darin fand: 



Digitized by Google 



Menisperaram Coceulus. 



563 



Blattgrün 7,50 

Weiches Harz 3,50 

Bitteren, in Wasser und Alkohol löslichen Extractiv- 

stoff mit Salzen 6,00 

Gummi mit Salzen 9.00 

Zucker 0,70 

Pflanzeneiweiss 0,65 

Nur im Wasser löslichen Extractivstoff mit äpfelsau- 
rer Kalkerde 1,55 

Stärke 29,90 

Stärkegummi und coagulirtes Eiweiss 2,90 

Pflanzeiilcim 0,80 

Pflanzenfaser 11,00 

Wasser 20,00 



93,50 



Der narcotische Stoff ist in Alkohol und Acther nicht 
löslich, sondern in dem Extractivstoff enthalten, welcher 
nur von Wasser aufgelöst wird, woraus er sich aber nicht 
abscheidcu liess. 

Menispermum Coceulus. Die Kockeikörner enthalten, 
nach der Analyse von Boullay: feiles Oel , Talg , gel- 
ben extractiven Farbstoff \ Picrotoxin , (Siehe weiter un- 
ten) Pflanzenehreiss, Pflanzenfaser und Salze von Schwe- 
felsäure, Salzsäure und Phosphorsäure mit Kali und Kalk, 
und in der Asche Kieselerde und Eisenoxyd. Wittstock 
hat in 10Q Theilen Kockeikörnern gefunden 32 Vs Theile in- 
nere Substanz, die durch Atispressen 11,2 Procent Oel und 
21,13 Procent ausgepresste Masse lieferte. Die letztere gab 
Vs Procont vom Gewicht der Kockeikörner an Picrotoxin. — 
Boullay hat in den Kockeikörnern eine cigenthümliche Säure 
zu finden geglaubt, welcher er deh Namen Menispermsäure , 
gegeben hat; aberCasaseca hat gezeigt, dass eine solche 
Säure darin nicht vorhanden sei, und dass das Fett, dessen 
Boullay erwähnt, nur ein Gemisch von Oelsäure und 
Margarinsäure sei. Hierauf hat Boullay die Kockeikörner 
einer neuen Untersuchung unterworfen und zu beweisen ge- 
sucht, dass die alkoholische Mutterlauge, woraus das Picro- 
toxin sich abgesetzt hat, durch Verdunstung einen krystalli- 
sirten Körper liefere^ welcher geschmacklos sei, das Lack- 

36» 
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mus rölhe, Bich in Wasser wenig auflöse, und mit den Al- 
kalien krystallisirbare Verbindungen bilde. Diesen Körper 
hat er Menispermsättrc genannt. 

Bei einer von Pelletier , in Gemeinschaft mit Cou erbe, 
angestcHten Analyse der Kokelköruer entdeckten diese ferner 
zwei Körper, welche sie Menispevmin und Paramenisper - 
min nannten, und deren ich bereits bei den Salzbasen Bd. 
VI. p. 363 erwähnt habe. Iu den Schalen der Kockelkör- 
ner fanden sie Wachs, Fett, Blattgrün, Harz, Gummi, Stärcke, 
Unterpicrotoxinsäure, Menispermin, Paramenispermin, Salpe- 
tersäuren und schwefelsaures Kali, Chlorkalium, pflanzeu- 
sauro Salze von Kali und Kalkerde, sowie die Oxyde von 
Eisen, Mangan und Kupfer. Inden Kernen fanden sie Picro- 
toxin, Harz, Gummi, fette Säuren, Wachs, Aepfelsäure, 
Pflanzenschlcim, Stärcke, Pflanzenfaser, Chlorkalium und 
Salpeter. Dagegen fanden sie die von Boullay angegebene 
Menispermsäure nicht. 

Picrotoxin. Diese Substanz wurde von Boullay 
entdeckt, welcher ihr diesen Namen gab, von sr rxpoj, bitter 
und toxicum, Gift. Nachdem die Pflauzeubasen entdeckt 
waren, glaubte Boullay Grund zu haben, das Picrotoxin 
auch als eine solche zu betrachten, indem er damit krystai- 
iisirende Salze mit verschiedenen Säuren dargostcllt haben 
wollte. Aber zuerst zeigten Casaseca und hierauf Pelle- 
tier und Cou erbe, dass das Picrotoxin zwar von saurem 
Wasser aufgelöst werde, dass aber das, was aus der sau- 
ren Auflösung nach dem Verdunsten ausktystallisire, reines 
Picrotoxin sei. Pelletier und Couerbc gingen dann zum 
entgegengesetzten Extrem über, das Picrotoxin nämlich als 
eine Säure zu betrachten, weil cs auch von alkalischem Was- 
ser in grösserer Menge aufgelöst werde, als von reinem 
Wasser. Sie nennen es 'daher Picrotoxinsäure; eine be- 
stimmte Verbindung desselben mit Basen konnten sie aber 
nicht hervorbriugen. 

Boullay erhielt das Picrotoxin auf folgende Weise: 
Die Kockelkörncr werden von der Schale befreit, zerstossen 
und mit Wasser ausgekocht, so lange dasselbe noch etwas 
auflöst, worauf das Decoct zum Extract abgedaropft wird. 
Dieses wird mit Alkohol von 0,887 ausgezogeu. Diese Auf- 
lösung wird filtrirt und einige Tago lang an einem kühlen 
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Ort gelassen, während dessen sich auf den Seiten des Ge- 
mässes 'J'ropfeu von einem eigenen festen und krystallinischen 
Fett absetzen. Die klare Flüssigkeit wird abgegossen und 
der Alkohol abdcstillirt. Der extractartigc Rückstand wird 
mit etwas Wasser augerührt, und mit V« seines Gewichts 
gebrannter Talkcrde gut vermischt, worauf man die Masse 
eintrocknet. Das Extract enthält viel freie Säure und noch 
mehr von dem erwähnten Fett, welche sich nun mit der 
Talkcrde verbinden und unauflöslich werden. Die Masse 
wird hierauf mit Weingeist von 0,87 so lange gekocht, als 
dieser noch etwas auflöst. Die Flüssigkeit wird abgegossen 
und mit Blullaugeukohle vermischt, wodurch sie ihre Farbo 
grössleutheils verliert. Sie wird hierauf filtrirt und abge- 
dampft, wobei das Picrotoxiu verworren auschiesst. Von 
Neuem in Weingeist aufgelöst und dem freiwilligen Abdam- 
pfen überlassen, schiesst es in Gruppen aus kleinen, glän- 
zenden, farblosen, durchsichtigen, vierseitigen Prismen au. 

W ittstock presst aus den entschälten Kockeikörnern 
das fette Oel aus, zieht die ausgepresste Masse einige Mal 
mit Alkohol aus, dcstillirt diesen dann ab, kocht den er- 
starrten Rückstand mit Wasser, wobei sich Oel abscheidet, 
das man abkehöpft, und lässt daun das Picrotoxin au einem 
warmen Orte anschiesscn. Durch Umkrystallisiren aus al- 
koholhaltigem Wasser wird es weiss erhalten. Aus J6 Un- 
zen Kockelskörneru erhielt er so 2 Drachmen oder Vu Pi- 
crotoxin. 

Pelletier und Couerbc bereiten aus den zerstampften 
Kernen ein Alkoholextract und ziehen daraus das Picrotoxiu 
mit kochendem Wasser, welches nach der Sättigung abge- 
gosseu und mit einigen Tropfen Säure versetzt wird, worauf 
daraus das Picrotoxin beim Erkalten auschiesst. — Bei W itt- 
stock ; s Bereitungsmethode scheint eine Portion Picrotoxiu 
in der Alkohollösung verloren zu gehen, und bei Pelletier’s 
und Coucrbe’s Methode ein Thcil in den Kernen beim 
Ausziehen zurückzubleibeu. 

Das Picrotoxin hat folgende Eigenschaften: Es krystal- 
Jisirt theils in kurzen Nadeln, theiis in haarfeinen Fasern, 
theils in durchscheinenden harten Körnern oder in warzen- 
förmigen, aus feinen Nadeln zusammengewebteu Massen. 
Es besitzt keinen Geruch, aber einen unerträglich bitteren 
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Geschmack, reagirt weder sauer noch alkalisch, wird bei 
der trocknen Destillation zerstört, liefert dabei aber keine 
ammoniakalische Producte, Bei -f- 14° bedarf es 150 Th. 
Wassers zur Auflösung, aber es wird schon von 25 Th. 
kochenden Wassers aufgelöst. Alkohol von 0,800 löst beim 
Kochen Vs seines Gewichts auf, und alkoholfreier Aethcr 
0,4 von seinem Gewicht. Von fetten und flüchtigen Oclen 
wird es nicht aufgelöst. Von verdünnten Säuren wird es 
in etwas grösserer Menge aufgelöst, als von reinem Wasser, 
und krystallisirt daraus beim Verdunsten, ohne mit der Säure 
verbunden zu sein. Von concentrirter Essigsäure wird es 
in reichlicher Menge aufgelöst. Conccntrirte Schwefolsäure 
löst es mit safrangelber Farbe, die allmälig rothgelb wird. 
Salpetersäure bildet damit Oxalsäure. Verdünnte Alkalien 
lösen es in Menge auf, werden aber davon nicht gesättigt. 
Säuren fällen es daraus nicht. Von conceutrirtem Kalihydrat 
wird es allmälig zerstört, vcrmuthlich durch Mitwirkung der 
Luft, dabei wird die Lösung braun, und dann fällen Säuren 
ein braunes Pulver daraus. Pelletier uud Couerbe sät- 
tigten verdünntes Kalihydrat mit Picrotoxin, und fällten diese 
Lösung mit Salzen von Erden, Mctalloxyden uud Pflanzen- 
Ifäsen. Diese Verbindungen betrachten sie als picrotoxin- 
saure Salze. Mit Bleioxyd ' bildet Picrotoxin eine lösliche 
Verbindung, die jedoch durch die Kohlensäure der Luft aus- 
gefällt wird. 

Das Picrotoxin ist von Pelletier und Couerbe und 
von Oppermann analysirt worden. Folgende sind die Re- 
sultate ihrer Analysen: 

Pelletier und Couerbe. Oppermann. 

Gefunden. At. Berechnet. Gefunden. At. Beredt. 

Kohlenstoff 60,91 12 60.96 61,434—61,53 10 61,67 

Wasserstoff 6,00 14 5,80 6,110— 6'22 12 6,04 

Sauerstoff 33,09 5 33,24 32,456—32,25 4 32,29 

Nach der ersten Analyse würde das Atomgewicht 
= 1504,516, und nach der letzteren nur 1239,26 sein. Pel- 
letier und Couerbe suchten das von ihnen angegebene 
Atomgewicht durch die Analyse der Bleiverbindnng zu be- 
stätigen; aber der eine ihrer Versuche gab 1510,7 und der 
andere 1704,4, wodurch diese Controle alle Zuverlässigkeit 
verliert. I 
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Das Picrotoxin ist giftig* Innerlich bewirkt es Rausch, 
Schwindel, Convulsionen, und in grösseren Dosen den Tod. 
Die Kockeikörner verdanken die Eigenschaft, Läuse auf dem 
Kopfe zu tödten und Fische so zu betäuben, dass sie mit 
den Händen gefangen werden können, ihrem Gehalt an Pi- 
crotoxin. 

Unterpicrotoxinsäure. Unter diesem, gewiss nich 
zulässigen Namen beschreiben Pelletier und Couerbe einen 
andern elektronegativen Körper, welchen sie aus den Schalen 
der Kockeikörner mit Alkohol ausgezogen haben. Das Alko- 
holextract wird nach einander mit kochendem Wasser, saurem 
Wasser und Aether behandelt, um davon Extractivstoff, 
Menispermin und Paramenispermin , so wie auch Harz und 
Fett zu entfernen; das, was dann ungelöst zurückbleibt, ist 
die in Frage stehende Säure, sie ist eine dunkelbraune Masse, 
die durch kochendes Wasser aufgeweicht aber nicht gelöst 
wird, von Alkohol und Alkali aber aufgelöst, und aus der 
letzteren Lösung durch Säuren als ein braunes Pulver ge- 
fällt wird. Sie besitzt also, soweit man nach der Beschrei- 
bung urtheilen kann, die Eigenschaften, wodurch sich der Ab- 
satz der Extracte auszeichuet. Sie fanden sie zusammenge- 
setzt aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 64,14 — 11 — 63,60 

Wasserstoff 6,09 — 13 — 6,13 

Sauerstoff 29,77 — 4 — 30,27 

Das Atomgewicht, 925,438, ist durch keinen Versuch über 
die Sättigungscapacität controlirt worden, und ist also ganz 
unzuverlässig. Die angegebene Anzahl von einfachen Ato- 
men ist nach ihrer Analyse von der Art, dass sie von jedem 
Element 1 Atom weniger enthält als das Picrotoxin. Diesen 
Umstand führen sie als die Veranlassung zu dem obigen 
Namen an. 

Momordica Elalerium. Die Bestandteile in dem aus- 
gepressten Safte dieser Frucht sind von Braconnot unter- 
sucht worden, welcher fand, dass nach dem Aufkochen, wo- 
bei sich das Pflanzeneiweiss abschied, und Abdampfen in 
dem Extract enthalten ist: 

Ein eigener bitterer Stoff 40,3 
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Ein in Alkohol unlöslicher, von Galläpfeliufusion fäll- 
barer (stärkeartiger ?) Stoff , 

Salpeter ^9 

Kalisalz mit einer der Aepfelsäure ähnlichen Säure . 2,8 

Kalksalz mit derselben Säure 7 ; 0 

Schwefelsaures Kali und Chlorkalium 

Den bitteren Stoff erhält man durch Behandlung des Ex- 
tracts mit Alkohol, welcher den Salpeter und die durch Gall- 
äpfelinfusion fällbare Substanz ungelöst lässt. Beim Abdam- 
pfen des Alkohols setzt sich noch etwas Salpeter ab. Die 
abgedampfte Masse wird in Wasser aufgelöst und durch 
Bleizucker gefällt, der, ausser Aepfelsäure, noch eine Por- 
tion des in Alkohol schwerlöslichen, durch Galläpfeliufusioa 
fällbaren Stoffs abscheidet, nach dessen Wegschaffung das 
Bleioxyd uud das Kali durch Weinsäure ausgefällt werden, 
worauf man die Flüssigkeit zur Ilonigdicke abdampft, mit 
Alkohol von den Weinsäuren Salzen auszieht und abdampft. 
Er ist indessen noch nicht rein, sondern euthält noch Salpe- 
ter und Chlorkalium, weshalb er beim Glühen letzteres und 
kohleusaures Kali nebst koßligem Hückstand hinterlässt. Der 
bittere Stoff hat eine braune Farbe und einen sehr bitteren 



Geschmack. In Alkohol ist er leicht, in Aclher schwerlös- 
lich, uud wird nicht von Barytwasser, Alaun oder Metall- 
salzeu gefallt. Mit Alaun und Alkali gibt er einen gelben 
Niederschlag; Eisenvitriol färbt die Auflösung tiefer. Von 
Galläpfeliufusion wird er stark gefällt. 

Paris hat ebenfalls den Saft dieser Frucht untersucht, 
aber mit ganz verschiedenen Resultaten. Er fand, dass Al- 
kohol von 0,817 aus dem daraus bereiteten Exfract 12 Proc. 
auszieht und sich dadurch grün färbt. Aus der noch Ab- 
dampfung des Alkohols zurückbleibenden grünen Masse zieht 
kochendes Wasser eine sehr geringe Menge eines äusserst 
bitteren Stoffs aus, wobei sich das Wasser braungelb färbt. 
Der im Wasser unlösliche Theil ist ein weiches, grünes Harz, 
in Alkohol mit grüner Farbe auflöslich und daraus durch 
Wasser fällbar; diese Auflösung riecht ekelhaft, schmeckt 
aber schwach. Von Alkali wird es aufgelöst und daraus durch 
Säuren gefällt. Eine sehr geringe Menge davon ('/• Gran) 
purgirl sehr heftig. Paris glaubt, dass die drastischen Wir- 
kungen von Elaterium uigrum ausschliesslich diesem Han 
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angehöreu, uud nennt es deshalb Elatin. Die relative Menge 
von Harz und in Wasser löslichem, bitterem Stoff wurde 
nicht bestimmt, aber es ergab sich durch Versuche, dass 
letzterer keine purgirendc Eigenschaft habe. Ausserdem fand 
er in dem in Alkohol unlöslichen Theil vom Extract Stärke, 
wie sie nach dem Kochen mit Wasser wird uud von Jod 
blau werdend, 28, Exlractivstoff, ohne alle purgirende Wir- 
kung, 26, Pilauzeneiweiss 5,0, beim Auspresscu oder Ein- 
kochen eingemengte Pflanzenfaser 25, Wasser 4,0. — Bei 
dieser Untersuchung fehlt ein Bestandtheil des Fruchtsaftes, 
der in der Pharmacie unter dem Namen Eialerium album 
angewendet wurde und Stärke ist, die sich aus dem frisch 
ausgepressten Saft, bisweilen rein, bisweilen durch wirksame 
Bestandtheile aus dem Safte verunreinigt, absetzte. Das aus 
letzterem eingekochte Extract wurde dagegen Elaterium ni- 
grum genannt. 

Hennel hat das Elaterium album aualysirt uud zusam- 
mengesetzt gefunden aus: 

Harz mit Blattgrün . . i .... 17,0 

Elaterin, einer eigenthümlichen krystallisirenden Substanz 44,0 

Stärke 6,0 

Faserstoff 27,0 

94,0 

Wenn das Elaterium album mit Alkohol von 0,825 aus- 
gekocht und dieser hierauf grossentheils wieder abdestillirt 
wird, so setzt der Rückstand in der Retorte beim Erkalten 
Krystalle von Elateriu ab, die von Harz und Blattgrün grün 
sind, und hiervon durch Aether befreit werden können, indem 
dabei die Krystalle farblos Zurückbleiben. Dieses Harz und 
Blattgrüu sind auch in der Flüssigkeit enthalten, woraus sich 
die Krystalle abgesetzt haben. Hennel betrachtet dieses 
Harz als den eigentlich wirksamen Theil des Elateriums . 

Elaterin. Diese Substanz ist von Morries entdeckt 
worden, welcher sie erhielt, als er den Alkohol, womit das 
Elaterium ausgezogen war, bis zur Consistenz eines dünnen 
Oels abdestillirt hatte, und den Rückstand mit kochendem 
Wasser vermischte, welches die grüno harzartige Substanz 
zurückhielt und das Elateriu als ein krystallinisches Pulver 
fallen liess, das in kochendem Alkohol wieder aufgelöst und 
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durch Wasser daraus gefallt wurde. Eine dritte Bereituogs- 
methode ist, nach Clamor Marquart, dass man den Saft 
zur Extractdicke abdunstet, dieses Extract mit Alkohol von 
90 Procent auskocht, die Lösung auf einen kleinen Rückstand 
abdunstet, und diesen mit kochendem Wasser genau ver- 
mischt; das Elatcrin fällt dann als ein wcisses kristallini- 
sches Pulver nieder, vermischt aber mit Blattgrün, welches 
mit Aether abgewaschen wird. Das Elaterin besitzt folgende 
Eigenschaften: Es bildet farblose Krystalle, die aus höchst 
kleinen, seideuglänzeuden Prismen bestehen, ist geruchlos, 
schmeckt aber äusserst bitter und etwas styptisch, schmilzt 
zwischen -f- 150° und -f- 200°. Es kann angezündet werden 
und brennt mit rasender Flamme. Bei der trockenen Des- 
tillation gibt es Dämpfe, die aramoniakalisch riechen, zufolge 
der Angaben von Morrics uud Marquart; nach Heunel 
enthält es aber keinen Stickstoff. Es ist unlöslich in Wasser, 
welches jedoch Geschmack davou annimmt. Von 5 Th. 
kalten und 2 Th. kochenden Alkohols wird es aufgelöst. 
Aus der in der Wärme gesättigten Auflösung krystallisirt es 
beim Erkalten. 100 Th. kalten Aetliers lösen nur 0,83 eioes 
Theils auf. Von kaltem Terpenthinöl wird cs nicht aufge- 
löst, beim Kochen löst es sich aber auf und fällt beim Er- 
kalten wieder nieder. Auch wird es von Baumöl auf- 
gelöst. Verdünnte Säuren und Alkalien lösen cs nicht 
mehr als Wasser auf. Von concentrirter Schwefelsäure, 
wird es mit dunkler, blutrother Farbe aufgelöst. Mit Sal- 
petersäure liefert es eine gelbe gummiähnliche Masse. Nach 
den Versuchen von Duncan soll diese Substanz in einer 
Dosis von ’/i« bis Vn Gran hinreichen, bei einer erwachse- 
nen Person Brechen und Purgiren zu bewirken. 

• Myrislica Moschata. Die Muscatnuss enthält, nach der 
Analyse von Bo na st re: 

Ein fettes, butterartiges Oel (Bd. VI. p. 507.) . . . 31,6 



Flüchtiges Oel (Bd. VL p. 620.) W 

Stärke M 

Gummi 

Freie Säure Qfi 

Holzfaser ,5k® 

(Verlust) 4/1 
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Myrtus Piment a. Der Nelkenpfeffer ist von Bona»tre 
untersucht worden, welcher Schale und Kerne einzeln ana- 
lysirte. In der Kälte zieht Alkohol aus der Schale, ausser 
Gerbsäure, ein grünes Oel, oder vielleicht richtiger ein grü- 
nes, weiches Harz aus, das sich beim Abdampfen des Al- 
kohols absetzt. Kochender Alkohol zieht hierauf, ausser 
noch etwas grünem Harz, ein festes fettes Oel ans, das sich 
beim Erkalten in gelblichen Flocken abscheidet Das grüne, 
weiche Harz hat den eigenen, brennenden, aromatischen Ge- 
schmack des Pfeffers und riecht etwas nelkenartig, aber zu- 
gleioh ranzig. Nach Bonastrc, welcher dasselbe grünes 
Oel nennt, enthält es das Aroma des Pfeffers. Da diese 
Substanz aus Nelkenpfeffer ausgezögen wurde, welcher noch 
das flüchtige Oel enthielt, so ist es einleuchtend, dass sie 
ein Gemenge von diesem, von Harz, von fettem Oel und 
vielleicht von Blattgrün war, die von Bonastre nicht von 
einander getrennt wurden. Die im Alkohol aufgelöste Gerb- 
säure färbt die Eisensalze grün und fällt den Brechweinstein. 
Die mit Alkohol ausgezogenen Schalen schwellen in Am- 
moniak zu ihrem mehrfachem Volum auf, wöhrend das Al- 
kali eine braune, in braunen Flocken sich niederschlagende 
Materie auszieht; und werden sie zuerst mit Wasser und 
hernach im Kochen mit einer schwachen Kalilauge extrahirt, 
so scheidet Salzsäure aus dieser Auflösung eine braune, 
gallertartige Substanz ab, die vielleicht, durch Extractabsatz 
gefärbte, Pectiusäure ist. Dass der Nelkenpfeffer bei der 
Destillation ein flüchtiges Oel gibt, ist bekannt. Bonastre 
analysirte die Kerne vom Nelkenpfeffer nach derselben Me- 
thode, und hat hiernach folgende Resultate aufgestellt: 



* 


Schalen. 


Keme. 


Flüchtiges Oel 


10,0 


5,0 


Grünes weiches Harz 


8,0 


8,5 


Festes fettes Oel 


0,9 


1,* 


Gerbsäurehaltiges Extract 


11,4 


39,8 


Gummi 


3,0 


7,8 


Braune gallertartige, in Alkali aufgelöste Ma- 
terie 


4,0 


8,8 


Harzartige Substanz ■ 


1,8 


3,8 


Zuckerhaltiges Extract (aus dem Decoct) . . 


3,0 


8,0 


Aepfelsäure und Galläpfelsäurc ...... 


6,0 


1,6 
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Pflanzenfaser 50,0 16,0 

Salzhaltige Asche . . , . 2,8 1,9 

Feuchtigkeit ............ 3,5 3,0 

Verlust . . . . • 1,6 1,8 

Diese Untersuchung ist indessen nichts weniger als zu- 

verlässig, denn das flüchtige Oel ist nach eiuem besonder: 
vorgenommenen Versuche bestimmt, und war bei der ana- 
lysirten Portion nicht abgeschieden, so dass viel davon m 
dem weichen Harz enthalten ist.' Das Decoct von der mit 
Alkohol extrahirten Masse liess ausserdem sehr viel iu Al- 
kohol Lösliches im Extract zurück, was nicht hätte ge- 
schehen dürfen. 

Oi'yza saliva. Der ; Reis ist von Braconuot unter- 
sucht worden, welcher fand a) im Carolina -Reis: 

Ranziges, farbloses, talgartiges fettes Oel .... 0,13 

Unkrystallisirbareu Zucker 0,29 

Gummi , . . 0.71 

Stärke 85,07 

Pflanzenleim .....*-.«^. 1 .«... 3,60 

Pflanzenfaser * 4,S 

Essigsäure, nebst Kali und Kalksalze mit einer Pflan- 

zeusäure, mit Phosphorsäure und Salzsäure . . Spor 

Phosphorsauren Kalk ...... ...... 0,4 

Wasser 5,0 

b) Im piemontesischen Reis; 

Ranziges Oel 0,25 

Uukrystallisirbaren Zucker ......... 0.05 

Gummi 0,10 

Stärke 83.» 

Pflanzenleim .... ........... 3.6 

Pflanzeufaser 4,S 

Phosphorsauren Kalk 0,4 

Salze . . . , . . « ' . , , , , , . . . . Spur 

Wasser 7.0 

Phaseolus communis. Die gemeinen Bohnen enthalten, 

nach der Analyse von Eiuhof, 25 Proc. Wasser, und die 

getrockneten enthalten: 

Stärke 35,9t 

Pflanzenleim, durch etwas Stärke, Pflanzenfaser uud 

sauren phosphorsauren Kalk verunreinigt . . . 80^1 
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Pflanzenehveiss . . 1,35 

Bitteres Extract . 3,41 

Gummi, mit phosphorsaurem Kali und Chlorkalium . 19,37 

Stärkeartige Faser ............. 11,07 

Aeussere Häute 7,5 

Verlust 0,55 



Werden die zerstossenen Bohnen mit Wasser angerührt, 
so wird dieses milchig und setzt bald Stärke ab; die übrige 
Flüssigkeit ist unklar und gibt nach einigen Stunden eiuen 
neuen Absatz, der. Pflanzenleim ist, wobei sie aber nicht 
klar wird, was selbst nicht beim Erhitzen geschieht, wobei 
sich indessen eine Menge einer käscartigen Masse coagulirt, 
die ein Gemenge von Pflanzeulcim und Eiweiss ist, in dem 
eben angeführten Resultat der Analyse blos als Pflanzen- 
lcim berechnet. Die davon getrennte Flüssigkeit ist schlei- 
mig und unklar; nach dem Abdampfen bis zum Extract zieht 
Alkohol den bitteren Extractivstoff aus; aus dem Rückstände 
löst Wasser Gummi auf, und lässt den Theil des ersten 
Coagulums zurück, der durch die Schleimigkeit der Flüssig- 
keit sich abzusitzen verhindert wurde, und in der Analyse 
als Pflanzenciweiss aufgenommen ist Braconnot, welcher 
ebenfalls die Bohnen analysirt hat, fand sie zusammenge- 



setzt aus: 

Stärke 42,34 

Pflanzenleim (Braconnot's Legumin) 18,3 

Stickstoffhaltiger, gumraiähnlicher, durch Gerbsäure 

fällbarer Substanz ........ ... 5,36 

Gallerlsäure 1,5 

Gelbem Fett 0,7 

Zucker 0,2 

Phosphorsaurem und kohlensaurom Kalk, phosphor- 
saurem Kali 1,0 

Stärkearliger Faser 0,7 

Schaleu 7,0 

Wasser 33 

Die Schalen enthielten: 

Pflauzenfaser 0,4 

Gallertsäuro 1,23 

In Wasser löslichen StolT, Stärke und Pflanzenleim 1,17 
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Vauquelin hat eine Art schwarzer, giftiger Bohnen 
von Ile de France analysirt. Diese Bohnen gaben eine 
dunkelbraune Infusion, die nach dem Verdunsten einen 
schwarzen, mit grauen Krystallen untermischten Rückstand 
zurückliess. Durch Auslesen der Krystalle, Auflösen in 
Wasser und Krystallisiren der Auflösung wurden sie in farb- 
losem Zustande erhalten. Sie sind nicht flüchtig, liefern bei 
der trocknen Destillation Ammoniak, und lösen sich weder 
in Alkohol noch Aether. Ihre Auflösung färbt die Gisensalze 
grün, und diese Farbe wird durch kalkhaltiges Wasser 
ins Purpurrothe verändert. Dcstillirtes Wasser bewirkt dies 
nicht. Alkalien lösen diese Krystalle mit intensiv purpur- 
rother Farbe. Die sclnvarze Substanz, W’elche diese Kry- 
stalle begleitet, enthält ebenfalls Stickstoff. Im trocknen 
Zustande ist sie glänzend schwarz. In Schwefelsäure ist 
sie ohne Veränderung auflöslich. 

Phellandritm aquaticum. Der Samen vom Wasserfen- 
chel ist von Herz analysirt worden. Nach ihm enthält er: 
Ein blassgelbes, flüchtiges Oel, von durchdringendem 



und scharfem Geruch « 0.5 

Weiches Harz, wie Copaivabalsara 8,33 

Hartes Harz 2,81 

Extractivstoff 3,65 

Eigene Modification davon 0,2 

Gummi 3.33 

Pflanzenfaser und Wasser 81,38 



Beim Verbrennen fand sich in der Asche kohlensaures 
Kali, Chlorkalium, Talkcrde, Thonerde, Kieselorde und 
Eisenoxyd. 



Nach Berthold enthalten diese Samen: 

Flüchtiges Oel 1.497 

Fettes, in kaltem Alkohol etwas lösliches Oel . . 5,07$ 

Cerin 2,578 

Harz 4,90$ 

Extractivstoff 8,07$ 

Gummi * . . * 3,463 

Pflanzenfaser 71,822 



97,429 
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Die Samen geben 8,203 Proc. Asche, worin ausser den 
gewöhnlichen Salzen 2,135 Thonerde, 4,440 Kieselorde 
nebst Spuren von Eisenoxyd gefunden wurden. 

Piper Cubeba. Die Cubcben enthalten nach der Ana- 
lyse von Vauquelin: ein farbloses (nach Baume grünes) 
fluchtiges Oel , welches gewürzhaft, campherartig und wär- 
mend, nicht bitter, schmeckt, schwach aromatisch riecht, 
auf Wasser schwimmt und sich in der Luit verdickt, ohne 
an Geruch zu verlieren, (Vergl. Bd. VL pag. 628); aus 
dem, bei der Destillation der Cubeben entstandenen Decoct 
erhält man nach dem Abdampfen uud Behandeln mit Alko- 
hol einen in Alkohol löslichen, gelben ExtractivstofT, der 
cssigsaures, äpfelsaures, phosphorsaures Kali, Chlorkalium 
uud Talkcrde enthält, und bei dessen Wiederauflösung etwas 
Harz von scharfem Geschmack zurückblcibt. Der in Alko- 
hol nicht auflösliche Theil des Decocts wird von Wasser 
aufgelöst. Blcizuckcr schlägt aus dieser Auflösung äpfelsau- 
res Blei, und Blcicssig einen gelben Farbstoff nieder, wel- 
cher, nach der Trennuug vom Bleioxyde, durch Schwefel- 
säure zuerst roseufarben, und dann beim Erwärmen violett 
wird. Die gefällte und durch Schwefelwasserstoff vom Blei 
befreite Flüssigkeit gibt nach dem Abdampfen eine stick- 
stofffreie, unangenehm riechende Materie, die in wasserhal- 
tigem Alkohol auflösiieh und durch Galläpfelinfusion fällbar 
ist. Werden dagegen die Cubeben, ohne vorhergegangenes 
Kochen mit Wasser, mit Alkohol behandelt, so hmterlässt 
dieser nach dem Abdampfen ein grünes, flüssiges, im Ge- 
ruch und Geschmack dem Copalvabalsain ähnliches Harz, 
worin Vauquelin die Wirksamkeit der Cubeben suchen zu 
müssen glaubt. Dieses Harz ist indessen eine Verbindung 
von Harz und flüchtigem, uud vielleicht dabei noch mit fet- 
tem Oel. 

Monheim, welcher die Cubeben ebenfalls analysirt hat, 
fand darin: 

Grünes flüchtiges Oel * 2,5 

Gelbes flüchtiges Oel 1,0 

Cubebin, eine eigentümliche flüchtige Substanz . • 4,5 

Kxtractivstoff 0,0 

Wachsartiges Harz 3,0 
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Weiches Harz . . . 1.5 

Chlornatrium 1,0 

Pflanzenfaser ............... B5.0 

84,5 



Ctibebin. Nachdem das gclbgrüne wachsartige Harr, 
welches ein Gemenge von Harz mit Blattgrün zu sein scheint, 
aus den Cubeben mit Aether ausgezogen ist, wird der Rück- 
stand bei -f- 22° mit Alkohol von 0,833 ausgezogen, darauf 
der Alkohol verdunstet und der Rückstand zuerst mit Was- 
ser, und dann mit siedeudlieissem Alkohol extrahirt, woraus 
daun beim Erkalten ein dunkles, weiches. Harz niederfällt, 
welches abgeschieden wird ; darauf wird die Flüssigkeit der 
freiwilligen Verdunstung überlassen, wobei sich das Cubebin 
absetzt und ein weiches Ilarz aufgelöst bleibt. Das abge- 
setzte Cubebin ist gelbgrün, von scharfem fettartigen Ge- 
schmack, schmilzt bei 24° und kocht bei -}- 36°, wobei 
cs sich mit Zurücklassung von ein wenig Kohle verflüchtigt 
in Gestalt eines weissen Rauchs, der in der Vorlage sieb 
zu einem gelbbraunen, flüssigen Körper verdichtet, rou 
stark cubebenartigem Geruch und scharfem, pfefTerartiges 
Geschmack, und erat bei — 18° erstarrt. Das Cubebia 
löst sich in Alkohol, Aether, Mandelöl und Essigsäure, ist 
aber unlöslich in Tcrpenthinöl, verdünnter Schwefelsäure 
und Kalilauge. 

Dies sind Monheims Angaben. Es scheint klar zu 
sein, dass sein Cubebin keine ungemengto Substanz ist, 
und dass das Kochen bei -}- 36°, wenn dies nicht ein Druck- 
fehler in der Gradzahl ist, von einer Einmischung von Ae- 
ther herrührt, welcher dann fortzugeheu anfingt. 

Eine andere, vielleicht ebenfalls gemengte Substanz, 
hat Cassola unter dem Namen Cubebin beschrieben. Man 
kocht die Cubeben mit der vierfachen Menge Alkohols, 
filtrirt, presst, destillirt den Alkohol wieder ab, und fallt 
den wasserhaltigeren Rückstand in der Siedhitze mit Blei- 
essig. Der Niederschlag wird abgeschieden, gewaschen, 
getrocknet und mit Alkohol behandelt. Wird dieser dann 
wieder verdunstet, so bleibt das Cubebin als ein grüngelber 
Balsam von Terpeuthincousistenz zurück. Es besitzt eines 

anfänglich 
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anfänglich süsslichen, und hintennach den brennenden Ge- 
schmack der Cubeben. Es schmilzt wie Fett bei:-f-30°, ist 
beinahe ganz unlöslich in kochendem Wasser, aber leicht* 
löslich in wasserfreiem Alkohol und Aelher. Inzwischen 
scheint dieser weiche, harzartige Körper den Früchten der 
Gattung Piper gemeinschaftlich zu sein, wie aus der Ana- 
lyse der folgenden PfefTerarten zu ersehen ist. 

Piper longum. Nach der Analyse vonDulongd’Astafort 
enthält der lange PfefTer: Flüchtiges Oel, einen krystalli- 
sirenden Stoff, nämlich Piperin (wovon unten ein Näheres); 
fettes Oel , vielleicht richtiger ein weiches Harz, von bren- 
nendem Geschmack; einen Extractivsloff \ welcher, wie der 
aus den Cubeben, von Galläpfelinfusion gefallt wird, aber 
Stickstoff enthält; ein gefärbtes Gummi, Stärke , viel 
Pflanzenschleim , äpfelsaure und einige andere Salze. 

Piper nigrum. Die unreifen Beeren bilden den schwar- 
zen, und die reifen den weissen, von den äusseren Schalen 
befreiten Pfeffer, Letzterer ist mit gleichen Resultaten von 
Pelletier und von Poute>t analysirt worden, und enthält 
dieselben Bestandtheile, wie der lange Pfeffer. Die beissende 
Schärfe des Pfeffers hängt nicht blos von dem flüchtigen 
Oel ab, sondern hauptsächlich von dem weichen Harz oder 
natürlichen Balsam, der sich durch Alkohol ausziehen lässt; 
denn dieses weiche Harz hat die dem destillirten Oel man- 
gelnde Schärfe des Pfeffers. Es ist grün, bei wenigen Gra- 
den über 0° flüssig, und in Alkohol, Aether und Alkali leicht 
auflöslich. Wasser nimmt viel davon auf, wenn es noch 
mit den übrigen Bestandtheilcn des Pfeffers gemischt ist. 

Piperin. Der Pfeffer enthält einen krystallisirenden, 
zuerst von Oorsted entdeckten Bestandtheil, das Piperin. 
Es wird aus dem Pfeffer, zugleich mit dem scharfen Harz, 
durch Alkohol ausgezogen, und kanu aus dieser Auflösung 
durch langsames Abdampfen krystallisirt erhalten werden. 
Am besten erhält man dasselbe indessen nach der Vorschrift 
von Poutet; man zieht nämlich weissen Pfeffer mit Alkohol 
von 0,833 aus und destillirt die Auflösung zum Extract ab» 
Dieses vermischt man mit einer Auflösung von kaustischem 
Kali, welches das Harz auflöst und ein grünes Pulver zu- 
rück lässt, das mau gut mit Wasser auswäscht, darauf in 
Alkohol von 0,833 auflöst und diese Auflösung freiwillig ver- 
VII. 37 
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dunsten lässt. Die Krystelle bedürfen, um recht weiss er- 
halten zu werden, bisweilen einer wiederholten Kristallisa- 
tion. Aus dem schwarzen Pfeffer erhält man das Piperin 
schwieriger farblos. Es krystallisirt in durchsichtigen, vier- 
seitigen , schief abgestumpften Prismen ; im reinen Zustande 
ist cs gescbmack- und geruchlos, und zeigt weder saure, 
noch alkalische Reaction^ es schmilzt bei -f- 100°. Es ist 
nicht sublimirbar, sondern wird bei der trocknen Destillation 
zersetzt. Die Destillationsprodukte entwickeln mit Kali 
Ammoniak. In kaltem Wasser löst es sich nicht, und in 
kochendem nur wenig auf, woraus es beim Erkalten nieder- 
fällt. Von Alkohol wird cs leicht, und noch bedeutend 
leichter von kochendem aufgelöst. Von Wasser wird die 
Auflösung gefällt. Es ist in 100 Theilen kalten Aethers aul- 
löslich. Auch von fetten und flüchtigen Oelen wird es auf- 
gelöst, von verdünnten Säuren aber nicht angegriffen. Con- 
centrirte kalte Schwefelsäure löst es mit dunkelblutrother 
Farbe auf, und Wasser schlägt cs daraus, wie es scheint, 
unverändert nieder. Von Salpetersäure wird es grüngelb, 
rothgelb und zuletzt roth; beim Erwärmen wird es aufge- 
löst und in Oxalsäure und Pikrinsalpetersäure verwandelt. 
Concentrirte Chlorwasserstoffsäure löst dasselbe mit dunkel- 
gelber, conccutrirte Essigsäure ohne Farbe auf; sowohl 
durch Abdampfen als Verdünnen setzt es sich wieder ab. 
Von Alkalien wird cs nicht aufgelöst. 



Das Piperin ist von Mehreren analysirt worden. Ich 
übergehe die Resultate derer, welche keinen Stickstoff darin 
gefunden haben. Die am besten übereinstimmenden Analysen 
sind von Pelletier und Liebig: 

Pelletier. Liebig. 

Gefunden. Atome. Berechnet. Gefunden. Atome. Berechne!- 



Kohlenstoff 70,41 — 40 — 70,54 
WasserstofF 6,80 — 48 — 6,91 
Stickstoff 4,51 — 2 — 4,08 

Sauerstoff 18,28 — 8 — 18,45 



70,72 — 40 — 70.95 
6,68 — 40 — 6.34 
4,09 — 2 — 4,10 
18,51 — 8 — 18,61 



Nach Liebig’s Resultat wiegt das Atom 4309,67, mit 
der Annahme, dass 2 Atome Stickstoff 1 Atom Piperin «a- 
dcuten. Es verdient bemerkt zu werden, dass das Narootiu 
bei derselben Anzahl von Atomen von Kohlenstoff, Wasser- 
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Stoff und Stickstoff zwölf Atome oder J /a Mal so viel Sauer- 
stoff enthält, als das Piperin. 

Das Piperin ist als ein Mittel gegen intermittirende Fie- 
ber gerühmt worden. 

Pisum sativum. Die Erbsen sind von Einhof aualysirt 
worden. Ich habe schon Bd.VI. p. 460 einen Theil der Analysen 
angeführt, auf welche Weise nämlich Stärke, Pflauzenleim 
und Eiweiss von einander getrennt werden. Aus der von 
diesen befreiten und zum Extract abgedampften Flüssigkeit, 
löst Alkohol ein braunes Gemenge von Zucker und Extrac- 
tivstoff auf, und lässt Gummi und phosphorsauren Kalk zu- 
rück. Das Gummi wird von Wasser aufgelöst und schmeckt 
daun ganz wie Erbsensuppe. Die relative Menge der Bc- 



standtheile war: 

Stärke 3*, 43 

Pflanzenleim 14,56 

Eiweiss 1,72 

Zucker und Extractivstoff . 2,11 

Gummi * . . . 6,37 

Phosphorsaurer Kalk 0,29 

Stärkeartige Faser, durch Kochen in Wasser fast 

gänzlich zu Kleister- löslich, nebst Erbsenhülsen 21,88 

Wasser 14,06 

(Verlust 6,56) 



Ausserdem gaben die Erbsen 3 Proc. Asche, die aus 
kohlcnsaurem, schwefelsaurem und phosphorsaurem Kali, 
Chlorkalium, phosphorsaurer Kalkerde und Talkerde, kohlen- 
saurer Kalkerdc, Kieselerde, Thonerde und Eisenoxyd be- 
stand. 

Wenn die Erbsen im Keimen begriffen sind j so findet 
nmn sie kurz zuvor mit einer Menge Flüssigkeit angefällt, 
wodurch ihr Volum verdoppelt ist. Eiuhof presste diese 
Flüssigkeit aus und fand sie zusammengesetzt aus 87,29 Th. 
Wasser, 10,76 süssem Extract, 1,25 Gummi, 0,70 aufgelös- 
tem Pflanzenei we iss. 

In den Erbsenschoten, während sic noch grün sind, so 
wio sie oft gekocht und gegessen werden, faud er.- 



Grünes Satzmehl 0,57 

Stärke . . . . . . . . ........ . 2,84 

Im Safte lösliches Pflanzcneiwoiss . . . . . . , 0,46 



37« 
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Süsses Extract 5.00 

Pflanzenfaser 8,96 

Sauren phosphorsauren Kalk 0,01 

Wasser 81,25 

(Verlust 1,31) 

Die letzte analytische Arbeit über die Erbsen ist von 

Braconnot, der sie zusammengesetzt fand aus: 

Stärke 4t5£ 

Pflanzenleim * ' . 16,4 

Gummiartiger stickstoffhaltiger Materie, von Galläpfcl- 

infusion fällbar, in Alkohol unlöslich ..... 8.00 

Nicht krystallisirendem Zucker mit ein wenig braunem 

Extract ... . 9.00 

Pectinsäure, durch Stärke verunreinigt 4,00 

Blattgrün 1.26 

Stärkeartige Faser ............. 1,06 

Kohlensäuren Kalk 0,07 

Phosphorsauren Kalk, mit Kalisalz von Phosphorsäure 

und einer Tflanzcnsäure 1,93 

Erbsenschalen 8,96 



In diesen Erbsenschalcn war enthalten: Pflanzenfaser 
5,36, Pectinsäure 1,33, in Wasser löslicher Stoff, Stärke. 
Pflanzenleim, 1,17. — IDO Th. Erbsen verloren beim Trocknet 
12,5 Theile. — Sowohl Einhof als Braconnot haben det 
Gehalt an Gerbsäure in den Schalen übersehen, in Folge 
dessen sie beim Kochen in rostigen eisernen Gef&sset 
schwarz werden. 

Poh/gonum fagopyrum. Der an der Sonne getrocknete 



Buchwaizeu enthält, nach Zenneck: 

Harz * . . . . 0,3636 

Pflanzenleim 10,4734 

Pflanzeneiweiss 0,2272 

Extractabsatz ...... i ...... . 2,5378 

Zuckerhaltigen Extractivstoff 3,066! 

Schleim und Gummi . 2,8030 

Stärke .. 52,2954 

Pflanzenfaser 26,9341 

(Verlust 1,2500) 



Prunus armeniaca, cerasus , domestica. Beraid 
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hat die Zusammensetzung mehrerer fleischiger und saftiger 
Früchte untersucht. Mehrere Prunusarten gaben folgende 
Resultate: 





Aprikoaeo. 


Reine Claude. 


Kirschen. 


Pfirsiche, 


Biiliodtheile. 


un- 

reif«. 


reife. 


un- 

reif«. 


reife. 


un- 

reife. 


reife. 


un- 

reife. 


rei- 

fere. 


reife. 


Harziges Blattgrün 


0,87 


— 


0,03 


0,09 


0,05 


- 


0,04 


0,03 


— 


Farbstoff 


— 


— 


— 


— 


nicht be- 
stimmt 


— 


— 


0,10 


Zucker 


0,63 


11,61 


17,71 


84,81 


1,18 


18,12 


Spur 


6,64 


16,48 


Gummi 




4,85 


5,53 


2,06 


6,01 


3,83 


4,10 


4,47 


5,1* 


Pflanzenfaser 


3,01 


1,81 


1,86 


1,11 


8,44 


1,12 


3,61 


8,53 


1,86 


Pflanzenehveiss 


0,41 


0,93 


0,45 


0,88 


0,81 


0,57 


0,76 


0,34 


0,17 


Aepfelsäure 


1,07 


1,10 


0,45 


0,56 


1,75 


8,01 


8,70 


2,03 


1,80 


Kalk 


0,09 


0,06 


Spur 


Spur 


0,14 


0,10 


sehr geringe 
Quantität 


Wasser 


00,31 


80,84 


74,57 


71,10 


89,28 


74,95 


89,39|84,49|74,87 



Bley hat die Aprikosen mit folgendem Resultat ana- 
Jysirt. 1000 Th. des Fleisches der Früchte lieferten: 



Schleimzucker 3,30 

Gummi 3,88 

Citronensäure Ij81 

Safrangelbes Fett 0,90 

Wachsähnliches Fett 0,48 

Blatt gTÜn 0,04 

Zimmetbrauncs, gummiartiges Extract 0,75 

Stärkeartige Pflanzenfaser 0,80 

Pflanzenfaser 157,70 

Wasser ...... 830,40 



1000,00 



Spuren von flüchtigem Oel, Pflauzeneiweiss, Aepfelsäure 
and Gerbsäure. In 1000 Th. der äusseren Epidermis der 
Früchte fand er: 

Braunes, in Alkohol und Aether lösliches Harz . . 18,09 

Gummi . 24,18 
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Ir Alkohol unlöslichen Extractivstoff mit Gvps . . 14.45 

Schleimige Substanz, mit Kali ausgezogen .... 179,85 
Faserstoff (Feuchtigkeit und Verlust) 764,19 

1000,00 

Spuren von Gerbsäure. In den Kernen der Aprikosen fand 
Bley: 

tn den Mandeln. In der Epidermi*. 

Fettes Oel ........ 233,33 35,7 

Krystallinischen Zucker . . . 126,66 35,7 

Gummi 145,00 extracthaltig 142,8 

Schleim, in kaustischem Kali 

löslich 100,00 * 126,7 

Faserstoff ........ 83,33 231,0 

Pflanzcneitveiss Spuren Gerbsäure Spuren 

Wasser 311,68 427,4 

1000,00 1000,0 

Zu diesen Bcstandtheilen ist noch Pectin und citronen- 
saures Kali, in nicht unbedeutender Menge, zu rechnen, 
welches die Ursache ist, dass nach dem Genüsse z. B. von 
Kirschen, der Uriu, nach der Bemerkung von Wöhler, 
alkalisch wird. — Früchte, die wohl näher untersucht zu 
werden verdienten, sind die Beeren von Prunus Padns 
nud P. spinosa (Schlehen), wegen ihres grossen Gerb* 
Säuregehalts, neben den übrigen Bestandtheilen der Prunus- 
arten. Die Beeren vom ersteren enthalten, nach Scheele, 
Citronensäure, fast ohne Acpfelsäure. Die bittermandelartig 
schmeckenden Kerne derselben enthalten, nach L. und W. 
Amygdalin und viel fettes Oel. 

Pyrus Cydonia. Ueber den Schleim der Quittenkerne 
siehe Bd. VI. p. 409. Sie sind im Uebrigen nicht analysirt. 

Pyrus communis und Malus. Die Aepfel und Birnen 
sind ebenfalls von Bdrard analysirt. Sie enthalten ganz 
dieselben Bestandtheile, wie die eben erwähnten Prunusarten. 
Folgendes ist die Angabe von einer vergleichenden Unter- 
suchung von reifen Birnen, wobei die Zahlen in der ersten 
Columne für die frisch gebrochene Frucht, und in der zwei- 
ten für eine gilt, die schon einige Zelt gelegen und dabei, 
durch Umwandlung des Sauerstoffgases der Luft in Koiüen- 
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säuregas, 0,77 Procent Kohlenstoff verloren hat; die dritte 
enthält das Resultat von einer sogenannten morschen, d. h. 
braun, musartig gewordenen Birn von derselben Art, die von 
100 Th. an Gewicht bis zu 76,85 abgenommen hatte, was 
die analysirte Quantität beträgt. 



Beslamltheile. Reif u. frisch. Aufbcwahrt. Morsch. 

Harziges Blattgrün .... 0,08 0,01 0,04 

Zucker 6,45 11,52 8,77 

Gummi 3,17 2,07 2,62 

Pllanzenfaser ...... 3,80 2,19 1,85 

Pflanzeneiweiss 0,08 0,21 0,23 

Aepfelsäure . . . * . . . . 0,11 0,08 0,61 

Kalk 0,03 0,04 Spur 

Wasser 86,28 83,88 62,72 

Nach einer Angabe sollen die Aepfel Und Birnen Stärke 
enthalten; aber kein Thcil davon gibt mit Jod- Blau. — 



Die Ursache des verschiedenen Geschmacks der Früchte 
liegt, ausser in den ungleichen Proportionen zwischen Säure, 
Zucker und Gummi, in einem eigenen aromatischen, viel- 
leicht flüchtigen Stoff, von dem die Analyse bis jetzt noch 
keine Rechenschaft geben konnte. Uebrigens vermisst man 
in Berard’s Analysen Gerbsäure, die sich doch oft durch 
das Schwärzen der Messer beim Zerschneiden von Aepfeln 
oder Birnen zu erkennen gibt. Auch fehlt dabei das Pectin, 
das in allen diesen Früchten enthalten ist, so wie cilronen- 
saures Kali. 

In Beziehung auf die chemischen Erscheinungen beim 
Reifen der Früchte, auf den Einfluss der Luft dabei und die 
Veränderung der Bestandtheile, verweise ich übrigens auf 
das im VI. Baude Angeführte. 

Punica Gjfanalum. Die Schale der Granatäpfel wird 
in der Medicin gebraucht. Nach der Analyse von Reuss 



enthält sie: 

Gerbsäure . . ’. 27,8 

Harz 0,9 

Extractivstoff 21,8 

Gummi ................. 34,2 

Gerbsäurcabsatz 10,2 

Galläpfelsäure Spur 

(Verlust 5,1) 
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Queren» robur. Die Eicheln sind von W. Brande 
analysirt worden. Er hat gefunden, dass die Schalen ohn- 
gefähr V* von ihrem Gewicht betragen. Die von den Scha- 
len befreiten Eicheln sind zusammengesetzt aus: 



Stärke . . . . , 20, 88 

Gluten • . 18,00 

Gerbsäure . . 2,86 

Faser . . . . 7,15 



Extractivstoff und Wasser, Verlust mit inbegriffen . 51,71 

Die Stärke kann daraus gewonnen und als Nahrungs- 
mittel angewendet werden. 

Rhamnus calharlica. Die Kreuzdor^ceren sind von 
Vogel untersucht worden. Der ausgepresste und bis zum 
Extract abgedampfte Saft pflegt Saftgrün genannt zu werden. 
Er enthält einen grünen extractartigen Farbstoff, der in Al- 
kohol und Wasser leicht auflöslich, in Aether, fetten und 
flüchtigen Oelen unauflöslich ist. Durch Gähruug des Saf- 
tes wird er purpurroth. Ausserdem enthält der Saft Gummi, 
Zucker und eine stickstoffhaltige Materie. 

Ribes Grossularia, nigrum , rubrum. Die Stachelbee- 
ren sind von Berard analysirt. Man hat allen Grund an- 
zunehmen, dass die Johannisbeeren eine ähnliche Zusammen- 
setzung haben, aber in veränderten Verhältnissen, z. B. mehr 
Säure in den rotlien und einen eigenen aromatischen Stoff 
in den schwarzen, der zugleich in der ganzen Pflanze ver- 



breitet ist. 

Die Stachelbeeren enthalten: Unreife. Reife. 

Harziges Blattgrün 0,03 — 

Zucker 0,52 6,24 

Gummi # 1,36 0,78 

Pflanzeneiweiss 1,07 0,86 

Aepfelsäure 1,80 2,41 

Citronensäure 0,12 0,31 

Kalk 0,24 0,29 

Pflanzenfaser, die Kerne mit inbegriffen . . 8,45 8,01 

Wasser 86,41 81,10 



Ricinus communis. Die Ricinuskerne sind von Gei- 
ger untersucht. Er fand auf 69,08 Th. Kerne, 23,82 Th. 
Schale. Diese Quantität von Schale enthält: 



Digitized by Googla 




Rosa canlna. Rubin chamaemorua und idaeus, 585 

Braunes, fast geschmackloses Harz, mit etwas bit- 
terem Extract ............. 1,91 

Gummi 1,91 

Pflanzenfaser ........ ...... 20, OQ ■ 

Die Kerne enthalten auf 69,09 Theile: 

Fettes Oel 46,19 

Gummi . . . , .... , . ‘ f . • * • * . 2,40 

Pflanzeneiweiss 0,50 

Starke mit Pflanzenfaser 20,00 

Wasser 7,09 



Bei dieser Analyse kann man bemerken, dass die Rici- 
nuskcrne mit Wasser Pflanzenmilch geben, dass diese Pflan- • 
zeneiweiss oder einen anderen ihm entsprechenden Körper ‘ 
voraussetzt, welcher die Milchkügelchen bildet, der aber bei 
der Analyso fehlt. Man braucht, nach Soubeiran, nur 
eine Emulsion von gelinde und kalt ausgepressten Kernen 
zu machen, sie durch Kochen zu coaguliren, und das Oel 
durch Alkohol auszuziehen, um eine bedeutende Portion 
Pflanzeneiweiss zu bekommen. Dasselbe scheint bei Gei- ) 
ger’s Analyse in coagulirtera Zustand zu der Pflanzenfaser 
gerechnet zu sein. 

Rosa cunina. Die trocknen, von Samen und Haaren , 
befreiten Früchte enthalten nach Biltz: < . 



Flüchtiges Oel .............. Spuren 

Fettes Oel 0,065 

Wachs 0,050 

llarz 1,890 

Eisengrünende Gerbsäure 0,260 

Gummi 25,000 

Nicht krystallisirbaren Zucker ........ 30,000 

Citronensäure 2,950 

Unreine Aepfelsäure 7,760 , 

Pflanzenfaser 14,000 

Epidermis 4,552 

Wasser 12,865 



worunter Verlust ^ verschiedene Salze von Kali, Kalkerde, 
Talkerde und Eisen mit Pflanzensäuren, so wie phosphor- 
saure Kalkerde mit begriffen ist. 

Rubus chamaemorus und idaeus. Nach Scheele ent- 
halten die Moltebeeren und Himbeeren Aepfelsäure und 
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Citronensäure ohngefahr in gleicher Menge. Ihre übrigen 
Bestandiheile sind: Zucker , Gummi, Pflanzeneiweiss, Pec- 
tiruäure, einige Salze von Kalk und Kali, und Wasser. 



Sambucus nigra. Die Hollunderbeeren enthalten, nach 
Scheele, Aep/elsäure, ohne Einmengung von Citroncnsäure; 
ausserdem Zucker, Gummi , den unbekannten, schweis*- 
treibenden Bestandtheil der Blülhen, und einen rothen Farb- 
stoff, der von Alkali blau, und von noch mehr grün wird. 



Secale cereale. Nach der Analyse von Einhof besteht 
der Roggen aus: Samenhülse 24,2, Mehl 65,6, Wasser 10,2. 

In dem Mehle fand er: 

Stärke 61,07 

Pflanzenleim 9,48 

Pflanzeneiweiss 3,28 

Nicht krystallisirenden Zucker 3,28 

Gummi 11,09 

Pflanzenfaser 6,38 

Unbestimmte Säure (und Verlust) 5,62 

Ich erwähnte schon früher, wie mehrere dieser Be- 

standtheile getrennt werden. Das Roggenmehl enthält aus* 

serdem mehrere Salze, hauptsächlich phosphorsaure Kalkerde 

und Talkerde. 

Mutterkorn QSecale comutum') wird ein krankhaftes 
Product des Roggens genannt, welches in neuerer Zeit in 
der Heilkunde, besonders in der Geburtshülfe, sehr empfoh- 
len worden ist. Nach der Analyse von Vauquelin enthält 
es: ein rothgelbes, weiches Harz, das scharf und hintennach 
wie Fischthran schmeckt; ein weisoes, mildes Oel, das so- 
wohl durch Auspressen, als auch durch Kochen des mit 
Alkohol ausgezogenen Mutterkorns erhalten wird, wobei es 
auf dem Dccoct schwimmt; einen in Wasser, aber nicht in 
Alkohol löslichen violetten Farbstoff, der sich mit rothgel- 
ber Farbe auf in Alaun gebeitzte Seide und Wolle befestigt; 
in Menge eine ebenfalls nicht in Alkohol, aber in Wasser 
lösliche, stickstoffhaltige Substanz , die durch Galläpfelinfu- 
sion gefällt wird und durch die schnell eintretendc Fäulnis?, 
wobei sie wie faule Fische riecht, mit thierisebeu Stoffen 
Aehnlicbkeit hat. Das Mutterkorn enthält weder Stärke 
noch Zucker, aber eine freie Säure, die Phosphorsäure so 
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sein scheint. Pettenkofer fand, dass das Mutterkorn mit 
wasserhaltigem Alkohol eine rothbraune Tinctur bildete, aus 
der sich, nach Abdestilliruug des grössten Thcils vom Al- 
kohol, 18,75 Proc. eines weichen, grünen Wachses absetzen, 
das bei -f~ 100° schmilzt und nach dem Verbrennen eine 
saure Kohle hinterlässt, die also Phosphorsäure zu enthalten 
scheint. Die vom Wachs befreite Flüssigkeit gibt ein brau- 
nes, durchsichtiges, bitter-säuerliches Extract, welches sich 
bei 80° weich erhält und in der Luft schnell feucht wird. 
Nach einigen Tagen zeigten sich darin viele, kleine kubische 
Krystalle, von denen er vermuthete, dass sie ein phosphor- 
saures Morphinsalz sein könnten, was jedoch nicht bewiesen 
wurde. Wasser, womit das durch Alkohol extrahirte Mutter- 
korn behandelt wird, gibt 10,4 Proc. eines bitteren, braunen 
Extractes, welches Farbstoff und den faulenden Stoff enthält. 

Die ausführlichste und w'ohl auch die zuverlässigste 
Untersuchung, welche nur vom Mutterkorn haben, ist von 



Wiggers angestellt worden. Er fand darin: 

Farbloses fettes Oel . 35,00 

Stickstoffhaltigen Extractivstoff, dem der Pilzo ähnlich 7,76 
Gummiartigen, stickstoffhaltigen Extractivstoff, mit 

rolhem Farbstoff 2,33 

Zucker 1,55 

Pflanzeueiweiss 1,46 

Ergotin 1,25 

Stearin, krystallisirendes . 1,05 

Cerin 0,76 

Fungin 46,19 

Saures phosphorsaures Kali 4,42 

Phosphorsaure Kalkerde mit Spuren von Eisenoxyd . 0,29 

Kieselerde 0,14 



102,20 

Ergo/in. Diese Substanz wird erhalten, wenn das Mut- 
terkorn zuerst mit kaltem Aether ausgezogen und hierauf 
mit Alkohol ausgekocht wird. Die letzte Lösung wird auf 
einen geringen Rückstand abdcstillirt, dieser mit Wasser 
vermischt, welches das Ergotin ausfällt, was mau mit Was- 
ser wohl auswäscht und trocknet. Es ist ein rothbraunes 
Pulver, welches sich fein anfuhlen lässt, besitzt einen ei- 
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genthümlichen Geruch, besonders wenn es erwärmt wird, 
hat einen eigenthümlichen, stark aromatischen, etwas schar- 
fen und bitteren Ceschmack, ist weder sauer noch alkalisch, 
schmilzt oder erweicht nicht beim Erhitzen, sondern ver- 
brennt mit einem eigenthümlichen Geruch und Zurücklas- 
sung von Kohle, die nach dem Verbrennen eine geringe 
Spur von Asche zurücklässt. Von kaltem und warmem 
Wasser wird es nicht aufgelöst, aber dieses nimmt davon 
eine ins Röthliche spielendo Farbe an. Von Alkohol wird 
es mit rothbrauner Farbe aufgelöst und daraus mit Wasser 
gefallt. Durch Chlorwasser wird es daraus mit weisser 
Farbe gefallt. Von Aether wird cs fast nicht gefällt. Durch 
Salpetersäure wird cs zerstört, wobei aber weder Oxalsäure 
noch Schleimsäure gebildet wird. Verdünnte Säuren lösen 
es nicht. Concentrirte Schwefelsäure löst es mit rothbrauner 
Farbe und Wasser fallt es daraus graubraun. Ebenso ver- 
hält es sich mit Essigsäure. Von kaustischen Alkalien wird 
es aufgelöst, aber nicht von kohlcnsauren, und Säuren fal- 
len es daraus nieder. Wiggers betrachtet es als den ei- 
gentlich wirksamen Bestandtheil des Mutterkorns. 

Das fette Oel ist von eigenthümlicher Art. Es bleibt 
bei der Verdunstung des Aetherauszugs zurück. Darauf 
wird es in kocheudem 90 procenligcn Alkohol aufgelöst; 
beim Erkalten scheidet es sich wieder farblos ab, während 
Cerin und das krystallisirende Stearin in dem Alkohol gelöst 
bleiben. Es ist farblos, dickflüssig, riecht erwas ranzig, 
schmeckt milde, hat bei -f- 8® ein specif. Gewicht von 0,92185, 
verdickt sich bei 0°, erstarrt aber erst zwischen — 30° und 
— 36°. Scheint bei der trocknen Destillation mit anderen 
Fetten gleichartige Produkte zu geben. Verbrennt ohne 
Rückstand. Ist unlöslich in kaltem wasserfreien Alkohol 
löst sich selbst beim Kochen schwer darin auf und fallt beim 
Erkalten wieder heraus. Lässt sich mit einem gleichen Volum 
Aether mischen. Wird von Kalihydrat nicht anfgelöst oder 
verseift. Von concentrirter Schwefelsäure wird es nicht 
aufgelöst, aber in der Wärme zerstört. 

Das krystallisirende Stearin wird aus der Alko- 
hollösung, woraus sich das fette Oel abgesetzt hat, erhal- 
ten, wenn der Alkohol bis zu einem gewissen Grade daraus 
abdestillirt und dann erkalten gelassen wird. Dann setzt 
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steh daraus ein rothbrauncs Oel ab, welches Blättchen von 
Cerin eingemischt enthält. Der Alkohol mit den darin 
schwimmenden Ccrinblättchen wird abgegossen.. Das Oel 
wird nun mit Aelher behandelt, welcher beim Verdunsten 
das Stearin in weissen, weichen, sternförmigen Krystallen 
absetzt. Es ist leicht löslich in Alkohol und in kaustischer 
Kalilauge, woraus cs durch Säuren wieder abgeschieden 
wird in Gestalt einer milchigen Flüssigkeit, woraus cs me- 
chanisch nicht abgeschieden werden kann. 

Der Zucker, dessen ich bereits Bd. VI. p. 441 in der 
Anmerkung erwähut habe, soll nach einer späteren Unter- 
suchung von Liebig und Pelouze in Betreff seiner Eigen- 
schaften und Zusammensetzung mit dem Mannazucker iden- 
tisch sein. Dasselbe soll auch der Fall mit dem Schwamm- 
zucker im Allgemeinen sein. Dabei bleibt jedoch immer 
noch die Gährungsfahigkeit dieser beiden Zuckerarten za 
erklären übrig, welche der Mannazucker nicht besitzt. 

Der stickstoffhaltige Extractivstoff, welcher 
dem der Pilze analog ist, wird aus dem Alkoholextract durch 
Wasser ausgezog^n, und bleibt nach Verdunstung desselben 
zurück. Nach einiger Zeit der Ruhe setzt sich daraus der 
Zucker in schiefen, vierseitigen Prismen ab, worauf die da- 
von getrennte Flüssigkeit im Wasserbade völlig verdunstet 
wird. Er ist weich, rothbraun, besitzt einen faden, etwas 
bitteren und aromatischen Geschmack, und riecht dem 
Fleischextract nicht unähnlich. Er ist leichtlöslich in Was- 
ser und Alkohol, aber unlöslich in Aelher. Aus der Auf- 
lösung in Wasser wird er durch Quecksilberoxyd, essigsau- 
res Bleioxyd und Galläpfelinfusion braun gefallt, aber nicht 
durch salpctersaures Silberoxyd. 

Das Fungin bleibt nach dem Ausziehen des Mutter- 
korns mit Aether, Alkohol und Wasser zurück. Es ist eine 
graurolhe, pulverförmige Masse, geruch-, und geschmack- 
los, verbrennt mit dem Geruch nach verbranntem Brod, wird 
durch Kochen mit Chlorwasserstoffsäure gallertartig, wird 
von kaustischem Kali mit blutrother Farbe aufgelöst und 
durch Säuren daraus wieder gefällt. Kaustisches Ammoniak 
nimmt davon eine rothe Farbe au, löst es aber nicht auf. 

Die Analyse scheint also die in Betreff der Natur des 
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Mutterkorns aufgestellte Ansicht, dass es nämlich ein Pilz 
sei, zu bestätigen. 

Sinapis alba et nigra. Der Senf ist in mehrfacher 
Hinsicht merkwürdig, sowohl in Bezug auf seiue Anwendung, 
als auch in Bezug auf seiue Bestandteile. Vor einigen 
Jahren gaben Henry d. J. und Garot an, dass es ihneu 
gelungen sei, aus dem weissen Senf ein fettes Oel, und 
eine eigentümliche Säure auszuziehen, welcher letzteren sie 
den Namen Acide sulfosinapique aus dem Grunde gaben, 
weil sie in ihrer Zusammensetzung Schwefel gefunden hat* 
ten. Diese Chemiker beschrieben nicht blos diese Säur«, 
sondern auch die krystallisirten Salze, welche sie durch 
Verbindung mit Basen dargcstellt hatten. Uuter anderen Ei- 
genschaften besass diese Säure die, Eiseusalze roth zu fär- 
ben. Diese Eigenschaft veranlasste Pelouze, ebenfalls des 
Senf zu untersuchen. Das Resultat seiner Arbeit war, dass 
der Senf Schwcfelcyancalcium enthalte, und dass die von 
Henry und Garot beschriebene Säure nur Schwefelcyao- 
wasserstoffsäure sei. Wiewohl seine Versuche nicht be- 
weisend waren, veranlassten sie doch Henry und Garot 
ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Sie fanden nun, dass 
der Senf weder Schwefelcyaucalcium , noch Schwefelsenf- 
säure enthalte, dass die Salze, welche sie unter dem Na- 
men der schwefelsenfsauren beschrieben hatten, nicht existir- 
ten, und dass der Senf einen eigentümlichen krystaliisiren- 
deu Körper enthalte, der mehrere der Eigenschaften besitze, 
die sie der vermeintlichen Säure beigelegt hatteu, und wel- 
cher Schwefel in seiner Zusammensetzung enthalte; diesem 
Körper gaben sie den Namen Sul/osinapin , welchen wir in 
Sinapin umändern wollen. 

Sinapin. Diese Substanz kann sowohl aus dem schwar- 
ten als weissen Senf dargestellt werden. Auch ist sie in 
dem Samen von Turritis glabra enthalten. Man befreit 
den Senf durch Presscu vom fetten Oel, kocht ihn dann 
mit Wasser, verdunstet das Decoct im Marieubadc bis zur 
Honigconsistenz, und mischt diesen Rückstand mit dem 
sechs- bis achtfachen Volum wasserfreien Alkohols, wodurch 
Gummi, Schleim, färbende Materie, essigsaure, citroaen- 
Mttre und phosphorsaure Kalkerde ausgeiollt werden. Der 
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Alkohol wird wieder abdestillirt und der syrupartige Rück- 
stand sich selbst überlassen. Allmälig füllt er sich ganz 
mit Krystallen von Siuapin au. Die davon abgepresste Mut- 
terlauge liefert beim weiteren Abdampfen noch eine neue 
Quantität. Das so erhaltene Siuapin löst man in Alkohol, 
und lässt es von Neuem daraus krystallisircn. Im Fall sie 
röthlich sind, muss man sie mit Aether behandeln, um da- 
mit die färbende Materie auszuziehen. Das Siuapin besitzt 
folgende Eigenschaften: Es ist weiss, sehr voluminös und 
leicht. Sein Geschmack ist anfänglich bitter, erinnert aber 
darauf an Senf. Iu Alkohol und Wasser löst cs sich mit 
gelber Farbe, und zwur in der Wärme iu grösserer Menge 
als in der Kälte, daher es aus einer iu der Wärme gesät- 
tigten Lösung beim Erkalten krystallisirt. Die Krystalle sind 
kleine Nadeln, die sich zu Warzen oder zu blumenkohlför- 
migen Vegetationen gruppiren. Aus einer sauren Lösung 
krystallisirt es mit Beibehaltung seiner ursprünglichen Ei- 
genschaften. Es ist vollkommen neutral. Bei der trocknen 
Destillation liefert es Ammoniak, verbunden sowohl mit 
Kohlensäure, als mit Schwefelwasserstoff, ein stinkendes 
Oel und Wasser. Vermischt man seine Lösung mit Chlor, 
so erhält sie eine braune Farbe; es bildet sich Schwefelsäure 
und die Flüssigkeit bekommt einen Geruch nach Blausäure. 
Destillirt man das Siuapin mit Schwefelsäure oder Phos- 
phorsäure und Wasser, so erhält man in der Vorlage eine 
saure Flüssigkeit, welche Eiseusalze roth färbt und in eiuer 
eisenhaltigen Lösung von schwefelsaurem Kupferoxyd einen 
weissen Niederschlag erzeugt, woraus sie schliessen, dass 
die destillirte Flüssigkeit Schwefelcyanwasserstoffsäure ent- 
halte. Salpetersäure löst das Sinapin mit dunkelrother Farbe 
auf; dabei entwickelt sich Stickoxydgas und es bildet sich 
Schwefelsäure. ChlorwasserstofFsäurc färbt das Sinapin grün ; 
erhitzt man es damit, so entwickelt sich Cyanwasserstoff- 
säure. Nach Henry und Garot zersetzen die Alkalien das 
Sinapin in der Art, dass flüchtiges Senföl und ein Sulfo- 
cyanür gebildet wird. Andere Chemiker läuguen aber be- 
stimmt diese Bildung von flüchtigem SenfOl unter dem Ein- 
flüsse der Alkalien, wie wir weiter unten sehen werden. 
Die Lösung des Sinapius in Kali nimmt anfänglich eine 
dunkelgelbe und darauf eine grüne Farbe an, und dies ist 
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hier so empfindlich, dass ein damit bestrichenes and ge* 
trocknetcs Papier ein gutes Hcagenspapier auf freies Alkali 
Sein soll j versetzt man diese Lösung, oder die des Sina- 
pins in einer alkalischen Erde, mit einer Säure, so fallt der 
grösste Theil des Siuapius in seinem früheren Zustand wie- 
der nieder. Ebeuso erhält man es durch Verdunstung seiner 
ammoniakalischeu Auflösung. Erhitzt man aber trockne Ge- 
menge von Siuapin und Salzbasen, so entsteht ein Sulfo- 
cyanür. Wie ich bereits erwähnt habe, färbt das Sinapin 
die Eisensalze roth und bringt in den Lösungen der Salze 
von Kupfer und Quecksilber einen .weissen Niederschlag 
hervor. In der Lösung von salpctersaurem Silberoxyd be- 
wirkt es einen dicken, käsigen Niederschlag. Fällt man 
eine Lösung von salpctersaurem Silberoxyd so genau wie 
möglich mit Sinapin , zersetzt durch Schwefelwasserstoff den 
Ueberschuss von Silbersalz, der sich in der Flüssigkeit 
finden kann, sättigt die Salpetersäure genau mit Kali, und 
verdunstet die Flüssigkeit, so bleibt eine grüne organische 
Substanz zurück. Bis jetzt hat man dieses Verhalten noch 
nicht weiter benutzt und verfolgt. Henry und Garot sagen 
nur, dass sie glauben, der Silberniederschlag bestehe aus 
Schwefelcyansilber, und das Sinapin sei in Schwefelcyan, 
welches sich mit dem Silber verbunden habe, und in diese 
grüne Materie zersetzt worden. — Diese Chemiker haben 
das Sinapin durch Verbrennung mit Kupferoxyd analysirt. 
Nach ihnen ist es zusammengesetzt aus: 

Kohlenstoff . . 57,920 
Wasserstoff « % 7,795 . 

Stickstoff . . 4,940 

Schwefel • * « 9,657 

Sauerstoff • . • 19,688 

Eine Atom-Berechnung lässt sich nicht bestimmt machen, 
wird aber die Zusammensetzung mit der des Senföls ver- 
glichen, so sieht man deutlich ein, welche Beziehungen 
das Siuapin zu diesem hat, und cs dürfte als entschieden 
anzunehmen sein, dass das Senföl aus dem Sinapin auf 
eine analoge Weise wie das Bittermandelöl aus dem Amyg- 
dalin gebildet werde. Das Sinapin enthält weniger Schwe- 
fel und Stickstoff, als das Senföl, woraus folgt, dass auch 

hier 
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hier zugleich mit dem Oel andere Substanzen gebildet wer- 
den müssen. 

Die Beobachtungen von Henry und Ga rot sind nach- 
her durch Faure, Robiquet und Boutron-Charlard be- 
stätigt und erweitert worden. Die letzteren Chemiker hat- 
ten sich vorgesetzt zu zeigen, dass das flüchtige Senföl 
nicht fertig gebildet in dem Senfsamen enthalten sei, sondern 
dass es unter dem Einflüsse von Wasser, gleichwie das 
flüchtige Oel der bitteren Mandeln, gebildet werde. Aus 
ihren Versuchen geht hervor, dass der zuerst mit Alkohol 
und darauf mit Wasser behandelto Senf kein Oel liefert, und 
Faure' hat gezeigt, dass der schwarze Senf, welcher am 
meisten flüchtiges Oel liefert, davon nichts gibt, wenn man 
ihn der Destillation unterwirft, nachdem er vorher mit sau- 
rem oder alkalischem Wasser befeuchtet worden ist. Das- 
selbe ist der Fall, wenn man dem Wasser, in welchem 
man den Senf roacerireu lässt, vor der Destillation ein we- 
nig Säure oder Alkali zusetzt, so dass also diese Reageu- 
tien andere Verbiudungsverhältnisse zu veranlassen scheinen. 
Das einmal gebildete Oel wird weder durch saures noch 
alkalisches Wasser zersetzt. Aber aus den Versuchen der 
angeführten Chemiker scheint hervorzugehen, dass das Si- 
napin vielleicht nicht der einzige Körper ist, welcher zur 
Erzeugung des flüchtigen Oels beiträgt, auch hat Fauro 
gefunden, dass der durch Destillation von allem flüchtigen 
Oel befreite schwarze Senf in der Retorte ein Decoct hiu- 
terlässt, welches noch Sinapin liefert. 

Die Arbeit von Robiquet und Boutron-Charlard 
enthält viele sehr wichtige Thatsachen für die Kenntniss 
des Senfsamens. Diese Chemiker haben gefunden, dass der 
Aether, womit man den durch Pressen von fettem Oel be- 
freiten Senf behandelt, eine den fetten Körpern analogei 
röthliche Materie ausziehe, die einen ausnehmend scharfen 
Geschmack besitzt, aber geruchlos ist. Diese Substanz ist 
nicht flüchtig, löst sich nicht in Alkohol, und kann durch 
kalten Alkohol von dem fetten Oel befreit werden, welches 
der Aethcr gleichzeitig mit aufgelöst hatte. Enthält der an- 
gewandte Aether ein wenig Säure, so besitzt die scharfo 
Materie die Eigenschaft, Eisensalzc zu röthen; dessen un- 
geachtet enthält sic nicht die geringste Spur von Sinapin, 
VII. 38 
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Alkohol, womit man den durch Aether erschöpften Senf be- 
handelt, nimmt eine dunkelrothe Farbe an, und verdunstet 
man diese Lösung; bis zu Syrupsconsistenz , so erhält man 
Krystatlc von Sinapin, welche ebenfalls die Eigenschaft be- 
sitzen, Eisensalze roth zu färben. 

Lässt man die ausgepresstc Masse mit wasserfreiem 
Alkohol kochen, so erhält man eine grünlich gelbe Lösung, 
die nach Verlauf von einiger Zeit Krystalle von Sinapin 
liefert, welches nicht alle von Henry und Garot für das 
Sinapin angegebenen Eigenschaften besitzt. Weder die al- 
koholische Lösung noch der Rückstand enthalten einen 
scharfen Körper, ein Umstand, der es sehr wahrscheinlich 
macht, dass die bei diesen Versuchen erhaltenen Substanzen 
nicht alle gebildet waren, sondern Produkte sind, die je 
nach den angewandten Reagentien verschieden ausfallen. 
Das aus dem Senf blos durch Alkohol ausgezogene Sinapin 
bildete gelbliche Krystalle, die an Aether ein wenig anhän- 
gendes fettes Oel abtraten. Es löste sich viel weniger leicht 
in Alkohol, als das nach vorhergehender Behandlung mit 
Aether dargestellte Sinapin. Seine wässrige Lösung gab 
bei gelinder Verdunstung keine Krystalle, sondern hinter- 
liess eine gelbe, firnissähnlicho Masse, die sich von dem 
Gefässe in Gestalt von Blättchen ablöste. — Es färbte die 
Lösungen der Eisensalze nicht roth, und erzeugte nicht mit 
Alkalien den Geruch des flüchtigen Senföls, besass aber 
im Uebrigen alle Eigenschaften des Sinapins von Henry 
und Garot. Bei der Analyse dieses Sinapins fanden Robi- 
quet und Boutron-Charlard darin dieselbe Menge von 
Schwefel, welche in dem Sinapin von Henry und Garot 
enthalten ist; auch ist dieses Element dasjenige, dessen 
Gewicht am leichtesten mit Genauigkeit zu bestimmen ist. 
Dagegen fanden sie darin halb so viel Stickstoff als Henry 
und Garot. Dos Resultat ihrer Analyse war folgendes: 
Kohlenstoff 54,0003 
Wasserstoff 10,6512 
Stickstoff 2,8392 
Schwefel 9,3670 
Sauerstoff 23,1426 

Fanre, welcher hauptsächlich mit dem schwarzen Senf 
arbeitete, fand, dass dieser nichts von seinem scharfen Ge- 
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schmack verliert, wenn man ihn mit Aether erschöpft; und 
dass der Rückstand, in Wasser vertheilt, bei der Destilla- 
tion flüchtiges Senföl liefert, ganz so wie es mit den bitte- 
ren Mandeln der Fall ist. Der bei der Behandlung mit Ae- 
ther erhaltene Rückstand tritt an Alkohol, ausser anderen 
Substanzen, auch Siuapin ab. Fängt mau aber damit an, 
den schwarzen Senf mit Alkohol zu behandeln, so verliert 
er dadurch gänzlich seinen scharfen Geschmack, und man 
kann dann daraus kein flüchtiges Oel mehr gewinnen. Der 
Alkohol enthäU das Sinapin und andere Substanzen aufge- 
löst. Faure hat auch die interessante Beobachtung ge- 
macht, dass, wenn man den pul^risirten schwarzen Senf 
mit Wasser, dem Schwefelsäure oder kaustisches Kali zu- 
gesetzt worden ist, behandelt, wie bereits erwähnt wurde, 
kein flüchtiges Oel gebildet werde; dass sich aber, wenn 
man der alkalisch A Flüssigkeit, Säure, oder def sauren 
Flüssigkeit Alkali zusetzt, ein Körper niederschlägt, welcher 
sich in kochendem Alkohol autlöst; die Lösung ist himmel- 
blau, und wenn man sic verdunstet, so bleibt der gelöste 
Körper, mit ein wenig Sinapin vermischt, als eine grüne 
Masse zurück. — Diese bis jetzt zum Theil noch chaotischen 
Erscheinungen, welche die bitteren Mandeln und der Senf- 
samen in ihrem Verhalten zeigen, werden ohne Zweifel bei 
weiterer Verfolgung neue und wichtige Ansichten in Betreff 
der Resultate der Analysen gemengter organischer Substan- 
zen eröffnen, und uns zunächst über die Art des Vorkom- 
mens der flüchtigen Oele in den Pflanzen und über den 
Umstand belehren, warum diese Oele nicht verschwinden, 
wenn man die Pflanzen, worin sie enthalten sind, austrock- 
net, oder wenn man sie, wie cs bei einigen der Fall ist, 
jahrelang aufbewahrt. 

Sfrychnos Jgnalii und Nux vomica enthalten, nach 
Pelletier und Caventou: grünes, bulterartiges Fett , 
Wachs, milchsaures Strychnin, gelben, extractartigen 
Farbstoff, viel Gummi , P/Iawsenschleim , etwas Stärke 
und Pflanzenfaser. In der Ignatiusbohne beträgt der Strych- 
niugehalt 1,2 Proc., aber in den Krähenaugen nur 0,4; da- 
gegen enthalten letztere viel mehr gelbes Extract und Fett. 

Tamarindus indica. Das Mark (Pulpa) von dieser 
Pracht hat Vauquclin analysirt, welcher darin fand: 

38* 
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Zucker 18,5 

Gummi 4,7 

Pcctinsäure 6,2 

Acpfelsäure 0,4 

Citroncusäure 9,4 

Weinsäure 1,5 

Saures weinsaures Kali ........ 3.2 

Pflanzenfaser 31,2 

Wasser 36,5 

(Ueberschuss 5,6) 



Scheele fand im Tamarindenmark keine? Citronensäure, 
sondern nur Weinsäure. # 

Tanghinia madagascariensis. Die giftigen Mandeln 
von diesem Banm sind von Henry d. j. und Olivier un- 
tersucht werden. Nach ihnen erhält man daraus durch 
Pressen , ein mildes , fettes , bei + 10® erstarrendes Ocl 
Aus dem Rückstände zieht Aether einen eigenen krystalli- 
sirenden Stoff aus, den sie Tanghinin nennen und der beim 
Abdampfen des Aethers anschiesst. Er ist in Alkohol von 
0,815 auflöslich und krystallisirt beim freiwilligen Verdam- 
pfen der Flüssigkeit in durchsichtigen , glänzenden Schuppen, 
die in der Luft verwittern und undurchsichtig werden. In 
Wasser ist er nicht auflöslich. Er hat einen äusserst bren- 
nenden Geschmack, der zuerst bitter ist und hernach ein 
Gefühl von Zusammenschnürung des Schlundes bewirkt. 
Beim gelinden Erhitzen schmilzt er und gleicht dann einem 
gelben Harze. Er enthält keinen Stickstoff, ist weder sauer 
noch basisch, und verbindet sich weder mit Säuren noch 
Alkalien. Innerlich genommen, wirkt er wie ein kräftiges 
Gift. — Aus der mit Aether behandelten Masse zieht Al- 
kohol eine zähe, braune, schwach bittere Substanz ans, die 
freie Säure enthält, von Säuren grün, und von Alkalico 
braun wird. Sic enthält keinen Stickstoff, und gibt, in con- 
centrirter Auflösung, mit Säuren blaugrüne Niederschläge. 
Alkali, (Ammoniak ausgenommen), und alkalische Erden 
schlagen eine braune Masse nieder. — Die Früchte enthal- 
ten ferner viel Pflanzenei weiss , etwas Gummi, und Spuren 
von Elisen und Kalk. 

Theobroma Cacao. Die Cacaobohnen enthalten, ausser 
feilem, Oel und Pflanieneitceiss , nach Schräder, einen 
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eigenen Exlractivstoff , der mit dem des Kaffe’s sehr viel 
Analogie hat, aber rothbraun ist; er fällt, wie der vom 
Kaffe, die Eisensalze mit grüner Farbe. Nach der Analyse 
von Lampadius betragen die Schalen 11,3 Proc. vom Ge- 
wicht der Cacaobohnen. In den Kernen fand er: 



Oel . . 53,10 

Pflanzeneiweiss 16,70 

Stärke 10,91 

Gammi 7,75 

Kothen Farbstoff 3,01 

Pflanzenfaser 0,90 

Wasser 5,38 



96,57 

Sie lieferten 3 Proceut Asche, die hauptsächlich phos- 
phorsaure Kalkerde war. Die Schalen enthielten weder fett, 
Gerbsäure noch den rothen Farbstoff. Sie gaben Vi« eines 
schleimigen Extracts und */i« eines braunen unlöslichen 
Rückstandes, woraus Kali eine braune absatzähnliche Sub- 
stanz auszog. Sie lieferten 5,6 Procent Asche, die viel 
kohlensaures Kali, wenig phosphorsaure Kalkerdo und Kie- 
selerde enthielt. 

Das Cacaoel ist bereits Bd. VI. p. 506 uuter den 
butterähnlichen Fetten abgchandelt worden. 

Den eigenthümlichen Farbstoff, das Cacaoroth, er- 
halt man, weun man das Alkoholextract der Cacaobohnen mit 
Wasser behandelt und diese Lösung im Marieubade ver- 
dunstet; nach Lampadius erhält man 0,031 vom Gewicht 
der abgeschälten Bohnen eines carmoisinrothen Extracts, 
welches in Aether unlöslich ist. Säuren vermehren die In- 
tensität dieser Farbe ; Alkalien verwandeln sie in blau. 
Die Lösung dieser Substanz wird durch essigsaures Blei- 
oxyd blau, und durch Zinnchlorür nach einiger Zeit lillafar- 
ben gefällt. 

Triticum hybermm , spelta , monococcou , dicoccon. 
Wir besitzen mehrere Untersuchungen vom Waizen. Unser 
gewöhnlicher Waizen, T. hybemum , gemengt mit T. tur- 
9*dum , enthält nach folgenden, von Vauquelin angestoll- 
ten Untersuchungen mit mehreren Sorten Waizcumebl: 
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Waizenmehl-Sortcn. 


Wasser. 


Pflanzenleim. 


| Starke. 


Zucker. 


Gummi. 


Kleie. 


Summe. 


a 

3 . 
n a 
• 
b — 

8 3 

5* 

* 


Französischer Waizen 
Sogen, harter Waizen von 


10,0 


10,9« 


71,49 


4,72 


3,32 


— 


100,49 


50,3 


Odessa 


12,0 


14,55 


56,50 


8,48 


4,90 


2,3 


98,73 


31,1 


Weicher Waizen von Odessa 


!0,Ü 


12,00 


62,00 


7,56 


5,80 




98,42 


11,8 


Dieselbe Art 


8,0 


12,10 


70,81 


4,90 


4,60 


— 


100,41 


37,4 


Dieselbe Art 


12,0 


7,30 


72,00 


5,42 


3,30 


— 


100,02 


37, t 


Pariser Bäckermehl 
Weizenmehl für öffentliche 


10,0 


10, 0 


71,80 


4,20 


2,80 




100,00 


40,« 


Anstalten (besseres) 


8,0 


10,30 


71,20 


4,80 


3,60 


— 


97,90 


37,9 


Desgleichen (geringeres) 

• 


12,0 


9,02 


67,78 


4,80 


4,60 


2,0 


100,21 


37,9 



Bemerkenswerth ist die grössere Reichhaltigkeit an 
Zucker beim Wellie von Odessa, vor dem französischen. 
Was hier Pflanzenlcim genannt wird, ist Beccaria’s 
Gluten oder Kleber, d. h. ein Gemenge von Pflanzenleim 
und Eitveiss. Das Gummi ist nicht ganz von gleicher Natur 
wie das gewöhnliche; cs ist braun, hält Stickstoff*, gibt 
mit Salpetersäure keine Schleimsäure, sondern Oxalsäure 
und Bitterstoff. Es enthält sauren phosphorsauren Kalk. 
Die letzte Colurnno oder das Knctuugswasser bedeutet die 
Menge von Wasser, womit das Mehl einen richtigen Teig 
giebt. Seine Menge steht gewöhnlich zu der des Pflanzen- 
leims im Verhältnis. Der harte Waizen von Odessa weicht 
hiervon ab, wovon die Ursache darin liegt, dass in diesem 
Mehle die Stärke, statt wie gewöhnlich ein feines Pulver 
zu sein, kleine durchsichtige, gestossenem Gummi ähnliche 
Körner bildet, und also eine geringere Menge Wassers auf- 
nimmt. 



Fuss hat drei Arten von Waizen mit folgenden Resul- 
taten analysirt: 



Pflanzenleim 


.... 15,04 


19,56 


15,51 


Stärke 


.... 56,03 


56,67 


58,90 


Pflanzeneiweiss .... 


. . . . 0,15 


0,88 


OJO 
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Schleimzucker 


0,60 


0,60 


0,68 


Gummi 


0,41 


0,48 


0,40 


Saure phosphorsaure Salze . . . 


.0,08 


0,06 


0,06 


Pflanzenfaser und Hülsen .... 


8,30 


6,66 


6,99 


Wasser . 


9,39 


8,45 


9,70 



De Saussure hat einige Untersuchungen über die in 
den Waizenkörnern während des Keimens vorgehenden 
Veränderungen angestellt. Die Versuche beweisen, dass 
dabei Sauerstoff aus der Luft absorbirt, und dass, wenn 
die keimenden Samen zusammeniiegen, die Temperatur über 
die der umgebenden Luft erhöht wird, jedoch stets so un- 
bedeutend ( '/> bis 1 V» Grad), dass niemals, diese Temperatur- 
Erhöhung als ein zur Beschleunigung des Keimens mitwir- 
kender Umstand betrachtet werden kann, wenn die Körner 
einzeln keimen. Folgende analytische Resultaten zeigen mit 
einem Uebcrblick die Veränderung der Materie unter dem 
Keimen : 





Waizen 

vor dem Keimen. 


Nach 

dem Keimen. 


Nicht gekeimter W. , der 6 
Monate taug ohne Luftzutritt 
unter Wasser gelegen hat. 


Stärke 


. . 73,78 
. . 11,75 


65,80 


61,81 


Gluten 


7,64 


0,81 


Dextrin 


. . 3,46 


7,91 


1,93 


Zucker 


. . 2,44 


5,07 


10,79 


Eiweiss 


. . 1,43 


2,67 


\1 8,14 


Kleie . 


. . 5,50 


5,60 


• 4,07 



Graeger hat die schwarze Substatut untersucht, welche 
in den brandigen Aehrcn enthalten ist, und das ausmacht, 
was mau den Brand im Waizen nennt. Sie enthält 2 Arten 
von Fett, wovon die eine durch Acther und die andere, 
welche von Aethcr nicht gelöst wird, durch Alkohol ausge- 
zogeu wird. Der Rückstand löst sich mit brauner Farbe 
sowohl in Ammoniak als auch in Kali, und wird daraus 
durch Säuren schwarzbraun gelallt. Er scheint also mit der 
lUodification von Fungin, welche im Mutterkorn enthalten 
ist, übereinzukommen; was um so wahrscheinlicher wird, 
als dieser Brand wohl ein mit Uredo verwandtes cryptoga- 
uisches Gewächs ist. — Nach Fourcroy und Vauquelin 
enthält der Brand im Waizen: ein grünes, buttcrartigcs, 
scharfes und stinkendes Oel 33,4, eine in Wasser und nicht 
in Alkohol lösliche stickstoffhaltige Substanz, die von Gall- 
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äpfolinfusion und den meisten Metallsalzen gefallt wird, 25,0, 
eine unlösliche, pulverige, schwarze, kohlige Materie 20,0, 
und dabei sauro phosphorsaure Kalk- und Ammoniak-Talkerde. 
T. monococcon ist von Zenneck untersucht. Das 



ungcsiebte Mehl gab: 

Pflanzculeim und Pflanzeneiweiss 16,334 

Stärke 64,838 

Gummi, Zucker und ExtractivstofF 11,347 

Hülsen 7,481 

Das gesiebte gab: 

Pflanzenleim und Eiweiss 15,536 

Stärke. . . . • V : 76,459 

Zucker, Gummi und Extfact 7,198 

Hülsen . . 0,807 



Es ist dicht wohl einzusehen, wohin beim Sieben so 
viel Pflanzculeim, Eiweiss und extractive Stoffe gekommen 
sind. 

T. spc/la, aimlysirt von Vogel,' gab, auf 100 Th. fein- 
sten Mehls: 

Feuchten und weichen Pflanzenleim mit Eiweiss . . 22,5 



Stärke 74,0 

Zucker 5,5 

(Ueberschuss 2) 



Der Waizcn gibt sehr wenig Ascho, nämlich nur 0,15 
Proc., die, nach Henry, phosphorsaure Salze mit Ucber- 
schuss von Säure übd mit Natron, Kalkcrde und Talkerde 
zu Basen, enthält, keine oder nur geringe Spuren von 
Schwefelsäure, 

Vacciniutn Myrtillus. Die Heidelbeeren enthalten, nach 
Scheele, ein Gemenge von • Aep felsäure und Cilronen- 
säure. Ihr Saft enthält ausserdem: Zucker , Gummi , Peclin, 
wenig P/lanzeneiweiss , so dass der Saft weniger als andere 
Beerensäfte zu gähren geneigt ist; und vorzüglich in der 
Schale enthalten die Beeren in Menge einen blauen Farb- 
stoff \ der von Säuren roth, von kohlensauren Alkalien grün, 
und von kaustischen braun oder braungclb wird. Er zeich- 
Hct sich durch die Eigenschaft aus, bei der Verdauung nicht 
zerstört zu werden, und daher sowohl die Excremente biso 
oder scliwarzblau zu färben, als auch in den Urin überzn- 
gehen. 
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Vatcinium Oxycoccu * and Vilis idaea. Die Moosbee- 
ren and Preiselbeeren enthalten, nach Scheele, Citronen- 
säurc, fast ganz ohne Aepfelsäure. Im Uebrigen ist ihre 
Zusammensetzung nicht untersucht. 

Veratnim Sabadilla. Der Sabadillsamen enthält, 



nach der Analyse von Meissner: 

Talgartiges Fett 0,43 

Wachs .*...- 0,10 

Fettes Oel 24,20 

In Aether lösliches Harz 1,45 

In Aether unlösliches Harz 8,43 

Veratrin ! 0,58 

Bitteren Extractivstoff mit einer nicht bestimmten 

Säure 5,97 

Zuckerartiges Extract 0,65 

Gummi 4,82 

Stickstoffhaltige Substanz, mit Kalisalzen .... 1,11 

Pflanzenschleim, mit oxalsaurem Kalk 1,06 

Durch Kali ausgezogenen Extractabsatz 24,14 

Pflanzenfaser 20,56 

Wasser 6,40 



Nach Pelletier und Caventou ist das Veratrin da- 
rin mit Galläpfelsäure verbunden, und das Oel enthält, wie 
Bd. VI. 551 angeführt ist, Sabadillsäure. Die Asche besteht fast 
nur aus kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk, mit einer 
Spur von Kali und Kieselerde. Sowohl das Veratrin als das 
Sabadillin und einige andere in diesen Samen aufgefundene 
Substanzen sind bereits im Bd. VI. pag. 324 abgehandclt 
worden. 

Vicia Faba. Die Saubohne hat Einhof analysirt und 



enthält nach ihm: 

Stärke 34,17 

Pflanzenleim 10,86 

Pflanzeueiweiss 0,81 

Extract, von bitterem, etwas säuerlichem Geschmack 

und- zuckerhaltig 3,54 

Gummi . . . - 4,61 

Stärkeartige Faser 15,89 

Phosphorsanrc Kalkerde und Talkerde 0,98 

Aeussere Schale 10,05 
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Wasser 15,63 

(Verlust 3,46) 



Die Schalen enthalten viel Gerbsäure, weshalb die Boh- 
nen beim Kochen in rostigen Gelassen dunkler werden. 

Vitt» vinifera. Der saure Saft der unreifen Trauben 
enthält, nach Scheele, keine andere Säure, als Weinsäure, 
womit auch Braconnot, gegen Proust, übereinstimmt. 
In dem Safte der reifen Trauben. ist, nach Be'rard, enthal- 
ten: riechender Stoff, Traubenzucker , Gummi, Pflanzen - 
erweis » , Aepfelsäure und äpfelsaurer Kalk , Weinstein 
und weinsaurer Kalk, und freie Weinsäure. 

Viscum album. Die Mistel*enthält in allen ihren Thei- 
len einen eigenen zähen und klebrigen Stoff, welchen man 
Viscin (Vogelleim) genannt hat, und den mau aus der Rinde 
und den grünen Theilen durch mechanische Mittel abscheiden 
kann, indem man z. B. den Saft aus diesen oder den Beeren 
auspresst und die schleimige Flüssigkeit in Wasser malaxirt, 
wobei der Vogelleim als eine wcissc, undurchsichtige Masse 
an den Fingern haftet und sic zusammenklebt. Man erhält 
ihn auch aus den getrockneten Mistelbocren, die von Heurj 
untersucht worden sind, wenn man dieselben zu wiederholten 
Malen mit Aether behandelt. Der Aether lpst zuerst grünes 
Wachs und Viscin, und darauf jedesmal ein reineres Viscin 
auf, das nach dem Abdestillircn des Aethers farblos zurück- 
bleibt. — Nach dieser Behandlung mit Aether zieht Alkohol 
einen braunen, in Wasser löslichen Extractivstoff aus, der 
nach Misteln riecht und von Bieiessig gefällt wird. Dio mit 
Alkohol behandelten Beeren schwellen in Wasser sehr be- 
deutend auf ; dasselbe nimmt daraus ein Gummi auf, während 
es einen unlöslichen Pflanzcnschlcim ablöst und aufquillt, 
der sich schwer mechanisch aus der Auflösung wegbringen 
lässt. Letztere hintcrlässt, vom Schleime abfiltrirt, ein zä- 
hes, dem arabischen ähnliches Gummi, das mit Salpetersäure 
Schleimsäuro gibt, aber nicht, wie jenes, von Bleiessig und 
kieselsnurcm Kali gefällt wird. — Ausserdem enthalten diese 
Beeren Pflanzenfaser und pflanzensaure Salze von Kali, Kalk- 
erde, Talkerde und Eisen. — Das Viscin ist eigentlich als 
eine Art klebrigen, nicht trocknenden Harzes zu betrachten, 
in welchem Falle es einem zusammengcschmolzcnen Ge- 
menge von Talg und Colophon ähnlich ist. Es ist in Aether 
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und Salpeteräther, nicht aber in Essigäther anflöslich, der 
nur Wachs und Blattgrün daraus aufnimmt. Kochender Al- 
kohol löst wenig oder nichts davon auf, zieht aber Wachs 
aus, weshalb er sich beim Erkalten trübt. Auch in Terpen- 
thin-, Rosmarin- und Steinöl ist es auflöslich. Von kaus- 
tischem Alkali wird es in der Wärme aufgenommen, und 
diese Verbindung ist in Alkohol löslich. Salpetersäure ver- 
wandelt es in Oxalsäure und in ein gestehendes Fett. Ver- 
dünnte Säuren wirken nicht darauf. 

Im Zusammenhang hiermit ist einer von Macaire un- 
tersuchten Substanz zu. erwähnen, die aus dem Fruchtboden 
und dem Involucrum der Atractylis gummifera ausschwitzt, 
und die er als reines Viscin .erkannte. Es ist klebrig, so 
dass es an den Händen haftet, es trocknet nicht, ist halb- 
durchscheinend und von röthlicher Farbe. Es erweicht beim 
Erhitzen, schmilzt dann und bläht Bich auf, besitzt aber nach 
dem Erkalten noch seine Klebrigkeit. Es kann entzündet 
werden, brennt mit leuchtender Flamme, und gibt dabei ei- 
nen Rauch und Geruch, wie ein brennendes Oel. Unter den 
Destillationsproducten beßndet sich kein Ammoniak. Lange 
unter Wasser verwahrt, wird seine Farbe gebleicht, es wird 
undurchsichtig, löst sich aber nicht auf. In kochendem 
Wasser wird es aber wieder durchsichtig, weicher, kleben- 
der und fadenziehend; es wird aber nicht im Mindesten darin 
aufgelös t. Kalter Alkohol löst es gar nicht, kochender nimmt 
ein wenig davon auf, was sich aber beim Erkalten in weis- 
Ben Flocken wieder ausscheidet. Von kochendem Aether 
wird cs am besten aufgelöst, und beim Erkalten scheidet 
sich wieder etwas ab. Diese Lösung ist grüngelb gefärbt, 
und lässt nach dem Verdunsten des Aethers das Viscin so 
klebend zurück, dass man es kaum von den Fingern ablösen 
kann. Zum Terpeuthiuöl verhält cs sich wie zum Aether; 
das Terpenthinöl dunstet nicht völlig davon weg, sondern 
hinterlässt es in einem ausserordentlich klebenden und 
durchsichtigen Zustande; koch'endcr Alkohol zieht das Ter- 
penthiuöl aus. Fette Oele wirken w r eder kalt noch warm 
darauf. Schwefelsäure zerstört es und färbt sich damit lang- 
sam braun. In der Wärme wird die Masse schwarz und 
verkohlt. Salpetersäure löst es langsam auf und färbt sich 
dabei gelb. Nach Verdunstung bis zur Trockne bleibt eine 
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hellgelbe, nicht bittere Masse, welche keine Oxalsäure ent* 
hält und angezündet wie Zunder verglimmt. Von kausti- 
schem Kali wird es mit rother Farbe aufgelöst. Von ko- 
chender Essigsäure wird das Viscin nicht aufgelöst, dagegen 
von kaustischen Alkalien, die sich dabei schwach färben. 
Es besteht nach Macairc Prinsep’s Analyse aus 75,6 
Kohlenstoff, 9,8 Wasserstoff und 15, t Sauerstoff. Der ge- 
wöhnliche Vogelleim ist nach ihm ein Gemisch von Viscin, 
Pflanzenschleira und Essigsäure. Macaire bereitete diesen 
aus dem Splint von Ilex aquifolium, welcher zerschnitten 
und 6 Stunden lang mit Wasser gekocht wurde. Der gröss- 
tentheils ungelöste Splint wurde in einem verschlossenen 
Gefäss in die Erde vergraben. Nach 3 Wochen fand er 
darin viel Viscin gebildet; er wurde nun mit Wasser zu 
einem Brei gestossen und dieser einige Zeit sich selbst über- 
lassen, wodurch er sich in Vogelleim verwandelte. Der 
Splint der Mistel gibt dasselbe Resultat. Beide Pflanzen 
enthalten das Viscin nicht fertig gebildet. 

Nees v. Esenbeck d. J. und Clamor Marquart 
geben an, dass der Milchsaft aus den noch grünen Zweigen 
von Ficus elastica, Viscin enthält, anstatt Caoutchouc, wel- 
ches dagegen in dem Saft, welcher aus älteren Zweigen 
austropft, enthalten sei. Man lässt den Milchsaft der grünen 
Zweige eintrocknen, und behandelt die trockne Masse zuerst 
mit Alkohol und hierauf mit Wasser, worauf Aether das 
Viscin auszieht. Dieses enthält ein wenig Wachs, welches 
nach. Verdunstung des Aethers mit Alkohol ausgekocht 
werden kann. Das Viscin bleibt danu weiss, klebend und 
fadenziehend zurück. 

Bei einer beständigen Klebrigkeit ist die Zähigkeit des 
Viscins so gross, dass kleine Vögel, die sich auf die damit 
bestrichenen Stöcke setzen, mit den Füssen kleben bleiben, 
woher der Name Vogelleinr. 

Lea Mais. Nach der Analyse von Gorham enthalt 
der Mais: 

Stärke • 77,00 

Zein (Bd. VI. pag. 460.) 3,00 

Pflanzcneiweiss 2,30 

Zucker 1,45 

Fxtractivstoff 0,80 
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Gummi 1,75 

Kalksalze von Schwefelsäure und Pbosphorsäure . . 1,50 

Pflanzenfaser 3,00 

Wasser 9,00 

Bizio, der ihn ebenfalls aualysirte, fand: 

Stärke 80,980 

Zein 3,025 

Pflanzeneiweiss 8,498 

Zucker ................. 0,895 

ExtractivstofF 1,098 

Gummiartige Substanz ' . . 8,883 

Pflanzenfaser . . , . 8,710 

Salze, freie Essigsäure und Verlust 0,076 



Nachträge. 

Zu Seite 271. Nach Pelletier und Caventou hatteMul- 
d e r Gelegenheit, das reine und unvermischte Gummi- 
harz von Antiar is toxicuria zu untersuchen. Nach 
seiner Analyse besteht es aus: 



Pflanzeneiweiss 16,14 

Gummi 12,34 

Harz 80,93 

Myricin , 7,08 

Antiarin 3,56 

Zucker 6,31 

Extractivstoff 33,70 



Das Antiarin ist nach Mulder’s Versuchen 
eine in feinen Schuppen krystallisirende Substanz, 
vollkommen farblos, und im hohen Grade begabt 
mit den giftigen Wirkungen des Upas Antiar, von 
dem es das eigentliche Gift ausmacht. Die übrigen 
Bestandtheile besitzen keine giftigen Eigenschaften. 
Bei -f- 28°, 5 bedarf es zu seiner Auflösung 851 Th. 
Wassers, 70 Th. Alkohols und 2798 Th. Aethers. 
Vou kochendem Wasser bedarf es 27,4 Th. zur 
Auflösung. Von Säuren und Alkalien wird es 
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leichter, als von reinem Wasser aufgelöst. Die kri- 
stallinischen Schuppen enthalten chemisch gebundenes 
Wasser, welches bei zwei Versuchen 13,48 und 
13,44 Th. auf 100 Th. zurückbleibendes wasserfreies 
Antiarin betrug. Seine Lösung zeigt weder saore 
noch alkalische Reaction auf Pflanzenfarben, und 
wird nicht durch Gerbsäuren gefallt. Nach Mulder's 
Analyse besteht es aus: 



• 


Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


63,414-63,089 


14 


63,13 


Wasserstoff 


7,484— 7,392 


20 


7,37 


Sauerstoff 


29,112-29,519 


5 


29,50 



Sein Atom wiegt 1694,914 = G’H 10 -!- 50. Da 
das Antiarin sich weder mit* Aromoniakgas noch 
mit Chlorwasserstoifsäuregas verbindet, und keine 
der Eigenschaften einer Basis oder Säure besitzt, 
so hat sein Atomgewicht nur durch den Wasserge- 
halt controlirt werden können, und da der Sauer- 
stoff dos Wassers V« von dem des Antiarins beträgt, 
ein Umstand, der bei Körpern von 2 Atomen Ra- 
dical und 5 Atomen Sauerstoff nicht ungewöhnlich 
ist, so folgt, dass 2 Atome Wasser mit einem 
Atom Antiarin verbunden gewesen sind. Wird hier- 
nach das Atomgewicht berechnet, so beträgt es 
1673,8, was nahe mit dem aus den Analysen be- 
rechneten übereinstimmt. 

Das Harz ist clektronegativ. Wird seine Lö- 
sung in Alkohol mit einer Lösung von Blcizucker 
in Alkohol im Ucberschuss versetzt und hierauf 
Wasser zugefügt, so fällt ein Resinat mit Bleioxyd 
nieder, welches aus 23,44 Procent Bleioxyd und 
76,56 Procent Harz besteht. Mulder fand es zu- 
sammengesetzt aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 83,023 — 16 — 83,04 

Wasserstoff 10,272 — 24 — 10,17 

Sauerstoff 6,705 — 1 — 6,79 

Das Atomgewicht = 1472,747 == C* H l * +0. 

Das Harz enthält in dem Resinat dreimal so viel 

Sauerstoff, als das Bleioxyd, woraus folgt, dass 
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das Atom des Harzes entweder dreimal so gross 
ist, wie nach dem Resultat der Analyse, oder, was 
eben so wahrscheinlich ist, dass die Bleiverbindung 
ein Triresinat gewesen ist. 

Das Myricin besitzt alle äussere Eigenschaften 
des Myricins aus Bienenwachs und des Myrica- 
Wachscs, unterscheidet sich aber davon durch seine 
Zusammensetzung, die mit der des Myricins zwar 
analog, aber doch nicht dieselbe ist. Mulder fand 
cs zusammengesetzt aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 78,037 — 10 — 78,26 

Wasserstoff 11,682 — 18 — 11,50 

Sauerstoff 9,948 — 1 — 10,24 

Zu Seite 347. Trommsdorff d. J. gibt an, dass, wenn 
das Genfianin nach einander mit kleinen Portionen 
Aethers, und hierauf mit kaltem Alkohol ausgewa- 
schen werde, diese eine bräunliche, zähe, intensiv 
bitter schmeckende Substanz ausziehen, und das 
Gentianin in scidenglänzenden Krystallen zurück- 
lassen, entweder ohne alle, oder mit nur sehr wenig 
Bitterkeit, die sie verlieren, wenn sie durch Wie- 
derauflösen in kochendem Alkohol umkrystallisirt 
werden. Es lässt sich beinahe ohne Rückstand 
sublimiren, erfordert dazu aber eine viel höhere 
Temperatur als + 100°. Seine Lösung fällt nicht 
die neutralen Salze von Blei oder Silber; gibt aber 
mit den Salzen von Eisenoxyd und Kupferoxyd 
characteristische Niederschläge. Das Gentianin rea- 
girt auf Lackmus nicht sauer, treibt aber aus koh- 
lensaurcn Alkalien die Kohlensäure aus, und bildet 
mit diesen goldgelbe, bestimmte Verbindungen, die 
meistentheils krystallisirt erhalten werden können. 
Zu Seite 362. Das Senegin ist von Quevenne aualysirt 
worden, welcher es zusammengesetzt fand aus: 





Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


55,704 


— 22 — 


55,93 


Wasserstoff 


7,529 


— 36 — 


7,47 


Sauerstoff 


36,767 


— 11 — 


36,60 



Eine Gontrole für dieses Atomgewicht konnte 



Digitized by Google 




608 



Nacht rigo. 



uicht erhalten werden, weil die Verwandtschaft 
des Senegins zu Basen za schwach ist, um be- 
stimmte Verbindungen zu bilden. Es ist wahrschein- 
lich, dass das relative Atomverhältniss anders, wie 
das hier angegebene sei. 

Rührt man 1 Theil Senegin mit 30 Theilen 
concentrirter Salzsäure an, lässt es damit 24 
Stunden lang stehen, und wäscht es hierauf wohl 
ab, so hat es seine Eigenschaften verändert. Es 
ist eine gelatinöse Masse, fast unlöslich in Wasser, 
wird aber von kochendem wasserfreien Alkohol auf- 
gelöst, woraus es durch Wasser wieder gelatinös 
gefällt wird, und sich auch beim Erkalten gelatinös 
absetzt. Eiugetrocknet bildet cs harte, unregelmäs- 
sige Klumpen von weisser, iu’s Gelbe sich ziehen- 
der Farbe , schmeckt anfangs nicht , hiutennach aber 
stark bitter. In Wasser schwillt es nicht wieder 
auf. Seine Lösung in Alkohol röthet Lackmus, 
und fällt die Salze von Eisen, Kupfer, Blei, Platiu, 
Kalk- und Baryterde. Dieser Körper verbiudct sich 
mit Kali , und die Verbindung schmeckt stark bitter. 
Das veränderte Senegin wird etwas von Waaser 
gelöst, welches davon Geschmack bekommt, nicht 
aber die Eigenschaft, Lackmus za röthen. — Die 
Salzsäure , welche diese Veränderung damit hervor- 
gebracht hat, enthält eine Substanz aufgelöst, die 
sich beim Abrauchen der Säure schwärzt. 

Zu Seite 485. Myvica Gale. Die Blätter liefern bei der 
Destillation ein flüchtiges Oel, welches von Raben- 
horst näher untersucht worden ist. Es enthält so 
viel Stearopten, dass das Wasser im Kühlfasse 
bei seiner Destillation warm gehalten werden muss, 
wenn das Oel nicht erstarren soll. Inzwischen er- 
hält man bei der ersten Destillation nicht mehr, als. 
was sich in dem Wasser aufgelöst erhält, daher 
dieses über eine neue Portion Blätter umdestillirt 
werden muss. Das Oel ist dunkclgelb, beinahe 
braun, besitzt den Geruch der Pflanze, schmeckt 
anfangs milde, und darauf brenuend und zusammen- 
ziehend. Bei -j- 12° ist es beinahe erstarrt , durch 
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Absetzung des darin enthaltenen Stearoptens, wel- 
ches 0.7 ausmacht. Sein spec. Gewicht = 0,876 
bei -j- 17°. 100 Th. Alkohols von 0,875 lösen bei 
-j* 15® nur 2'/i Th. davon auf; in Aether ist es aber 
leichtlöslich. Es löst Jod mit grüner Farbe auf, 
ohne damit zu explodiren. Das gemischte Oel be- 
stand aus: 

Kohlenstoff 81,73 
Wasserstoff 3,00 

Sauerstoff 15,23 

24 Pfund Blätter gaben nicht mehr, als 43 Gr. Oel. 



Vlh 
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Ueber die Analyse organischer Körper durch 
Verbrennung. ' 

. Seit der Herausgabe dieses Theües des Lehr- 
buchs ist über die organische Analyse eine sehr 
wichtige Arbeit von Professor Liebig in Giessen 
mitgetheilt worden; sie bildet einen Artikel in dem 
von ihm und PoggendorfF gemeinschaftlich heraus- 
gegebenen .Handwörterbuch der reinen und ange- 
wandten Chemie, aus dem sie in besonderen Ab- 
drücken unter dem Titel: Anleitung zur Analyse 
organischer Körper, in den Buchhandel gegeben 
ist. Diese Arbeit ist eigentlich eine ausführliche 
Beschreibung derjenigen Methoden , deren sich Lie- 
big zur Ausführung solcher Analysen bedient, und 
welche diese Art von Untersuchungen in hohem 
Grade leicht ausführbar gemacht haben. Allein 
Liebig hat darin auch den von mir angewandten 
Verfahrungsweisen einige Aufmerksamkeit geschenkt, 
die er indessen strenger beurtheilt, als sie es viel- 
leicht verdienen ; diese Beurtheilung hat von meiner 
Seite eine Vertheidigung dessen, was ich in diesem 
Felde zu vollbringen vermochte, und eine Verdeut- 
lichung solcher Punkte, worin ich missverstanden 
worden bin, hervorgerufen. 

Von den beiden hauptsächlichen Momenten in 
der Anstellung vegetabilischer Analysen, nämlich 
der Bestimmung der Quantität des Wassers und der 
Kohlensäure, hat Liebig die. letztere, so wie ich 
sie ausgeführt habe, unangemerkt gelassen, dage- 
gen aber die erstere gänzlich verworfen. Nach An- 
führung der von ihm dagegen gemachten Einwürfe, 
die ich in dem Folgenden zu beantworten beabsich- 
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tige, äussert er*): »Wir sind, nnd dies mnss ganz 
besonders hier hervorgehoben werden, gegen die 
Verbindungs -Methode von Berzelius, weil nach 
derselben die organische Analyse, in den meisten 
Händen, die Genauigkeit und Zuverlässigkeit ver- 
liert, die man 'ihr nach der beschriebenen Methode 
geben kann, und weil sie den Arbeiten mit dem 
Apparate die Einfachheit benimmt, und ihn nur 
einer verhältnissmässig kleinen Anzahl von Expe- 
rimentatoren zugänglich macht.« 

Bei der Beschreibung, die ich im VI. Theil 
dieses Werks von Liebig's Methode, die Verbren- 
nungsröhre mit dem zur Aufnahme des Wassers 
bestimmten Apparat zu verbinden, gegeben habe, 
bin ich Mitschcrlich's Lehrbuch der Chemie ge- 
folgt. Ich wusste, dass Mitscherlich und Liebig 
zusammen Analysen ausgeführt hatten, und glaubte, 
das^ die dort angegebene Methode wirklich die von 
Liebig angewaudte wäre. Erst später, nachdem 
schon dieser Abschnitt gedruckt war, zeigte es 
sich, dass dem nicht so sei, was ich durch Hin- 
zufügung von Abbildungen des Liebig’schen Appa- 
rats 9uf der zu jenem Bande gehörenden Kupfer- 
tafel zu berichtigen suchte, wobei indessen keine 
andere Beschreibung, als die einfache Erklärung 
der Kupfcrlafel am Ende des Bandes, hinzugefügt 
werdep konnte. 

Vergleicht man auf dieser Tafel Fig. 11 mit 
Fig. 17, so fallen sogleich die ungleichen Vorrich- 
tungen in die Augen. Fig. 17 zeigt Liebig’s Vor- 
richtung ganz unverändert. 'Seine Art, das Was- 
ser anfzusammeln , besteht darin, dass die Röhre 
e b, die bei •*/* ihrer Länge zu einer Kugel erwei- 
tert und zwischen dieser und dem Verbrennungs- 
rohr schmäler als die übrigen % ansgezogen ist, 
mit Chlorcalcium gefüllt ist, und vermittelst eines 
durchbohrten guten und getrockneten Korks mit dem 
Verbrennungsrohr verbunden wird. 

•) A. ». O. p»g. 38. 

39* 



Digitized by Google 




612 



Nachträge. 



Die in Licbig's obiger Aeusserung getadelte 
Verbindungswege ist die, welche man in Fig. 11 
sieht, wo das Verbrennungsrohr nach der Füllung 
ausgezogen und vermittelst eiuer Cautschuckröhre 
mit der CJdorcalciumröhre verbunden ist; aber Lie- 
bigs Methode, das Wasser aufzusammeln, unter- 
scheidet sich in noch einem wesentlichen Umstand 
von der mehligen; er sammelt die ganze Wasser- 
menge iin Chlorcalcium auf, während ich das meiste 
für sich aufsammele, wie Fig. 4 zeigt. Die Gründe, 
warum ich Licbig’s Verfahren zur Aufsammeluog 
des Wassers niiuals angenommen habe, sind folgende: 
Der erste betrifft den Kork. Ich habe die 
Anwendung einer hygroscopischen Substanz, deren 
ungleicher Zustand von Wassergehalt vor und nach 
dem Versuch nicht mit Zuverlässigkeit zu bestim- 
iTtcu ist, stets zu vermeiden gesucht; aus diesem 
Grunde habe ich, von Anfang meiner ersten Ver- 
suche in diesem Bereiche, den Kork als Verbin- 
duugsmitlel zwischen dem Vcrbreunungsrohr und 
dem Wassergefass zu verbannen gesucht. Liebig 
trocknet den Kork vor dem Versuche in einem Pla- 
tinticgei, der in dem Saudbad bis zu*+ 120° heiss 
gehalten wird. Er wird unmittelbar nach der Her- 
ausnahme aus dem Tiegel in das Verbrennungsrohr 
eingesetzt. Er ist nun als wasserfrei zu betrachten. 
Allein während der Verbrennungs- Operation selbst 
kommt das in dem Rohr befindliche Ende des Korks 
in Berührung mit einem warmen und mit Wassergas 
gesättigten, also an Wasser äusserst reichen Luft- 
strom, aus welchem cs, währeud der Stunde Zeit, 
die ungefähr die Verbrennungs- Operation dauert, 
wieder soviel Wasser aufsaugt, als es auf diesem 
Wege aufsaugen kann, und bekanntlich geschieht 
dies viel rascher iu eiuer mit Wasser gesättigten 
warmen Luft, als in einer kälteren. Erwärmt man 
nachher auch einige Augenblicke den Kork von 
aussen, so kaun wohl seine äussere Schicht wieder 
ausgetrocknet werden, allein es ist unmöglich, ihn 
wieder auf denselben Grad von Trockenheit, wie 
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bei dem Einsetzen zu bringen. Man braucht nur 
x den Kork vor und nach der Operation zu wägen, 
um sich von seinem veränderten Gowicht zu über- 
zeugen. Gebrauch des Korks veranlasst also 
einen Fehler, dessen Grösse theiis nach der Zeit 
der Verbrennung^- Operation, theiis nach dem Um- 
fang des Korkes variirt. Dieser Fehler besteht in 
einem Verlust an Wasser. Dass er nicht gross 
ist, beweisen die anerkannt richtigen Analysen, 
die auf diese Weise angestellt worden sind. 
Allein ein Fehler, der bei einem Gehalt von 2, 4 
bis 6 Atomen Wasserstoff, so wenig bedeutet, dass 
das Resultat des Versuchs aus dem Resultat der 
Verbrennung mit einiger Sicherheit berechnet wer- 
den kanu, wird ausserordentlich gross bei der 
Analyse von Körpern, die 16, 20, 40 und darüber 
Atome Wasserstoff enthalten. — Fehler, die zu 
vermeiden sind, muss mau ausserdem stets vermeiden. 

Der zweite Grund betrifTt dio AufTaugung der 
ganzen Wassermenge im Chlorcalcium. Dies führt 
den Uebelstand mit sich, dass das erhaltene Wasser 
nicht auf seine Reinheit geprüft werden kann. 
Dies ist eine grosse Unvollkommenheit in der Ope- 
rationsweisc; denn geschieht die Verbrennung nicht 
vollständig, so bilden sich gewöhnlich andere, mehr 
oder weniger flüchtige Stoffe, welche den Gasen 
folgen und sich mit dem Wasser condensiron. Ist 
dieses in die Chlorcalciumstückc eingesogen, so 
bemerkt man es nicht, und man hat sich einer ein- 
fachen und zuverlässigen Probe von der Vollstän- 
digkeit der Verbrennung beraubt. War sie voll- 
ständig, so ist das Wasser klar, ohne Geruch und 
Geschmack und ein Tropfen hintcrlässt beim Ver- 
dunsten auf einem Uhrglase nichts. Sich einer so 
einfachen Controle zu berauben, ist offenbar keine 
Verbesserung der Operationsmethode zu nennen. 

Nachdem ich nun angegeben habe, was mich 
bestimmt, Liebig’s Methode der Aufsammluug des 
Wassers und der Verbindung des Wassergefässes 
mit dem VerbrcnnuDgsrohr nicht zu befolgen, will 
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ich zur Prüfung die Gründe anführen, ans welchen 
Liebig vor der Anwendung meiner Methode warnt. 
Diese sind: 

* 1. Das Verbrennungsrohr^ nachdem es gefüllt 

ist, vor der Masse auszuziehen, sei ein Kunststück, 
welches viel GeschicklichkAt und Uebung erfordere, 
und veranlasse, dass solche Untersuchungen nur 
von sehr geübten Händen ausgeführt werden könnten. 

Dieser Einwurf ist ohne Grund. Wer sich bei 
seinen vorbereitenden Uebungen zur Ausführung 
chemischer Untersuchungen nicht die Geschicklich- 
keit erwirbt, vor der Lampe Glasröhren zu biegea 
und auszuziehen, hat sich von einer Menge chemi- 
scher Arbeiten ausgeschlossen, bei denen diese 
Geschicklichkeit durchaus nothweudig ist. Es ge- 
hört dies eben so gut zu den ersten Handgriffen, 
die ein Anfänger in der Chemie zu erlernen hat, 
als die Geschicklichkeit, aus einem Gefässe in eia 
anderes zu giessen ohne zu verschütten. 

2. Der Apparat werde dadurch zerbrechlich, so 
dass man es als einen Glücksfall zu betrachten habe, 
wenn die Operation zu Ende gebracht werde. 

Ein Apparat, der stark genug ist, Alles aus- 
zuhalten, was vqr der Operation nothwendig ist, 
kann nicht zerbrechlich genannt .werden. Es er- 
fordert allerdings weniger Gewalt, eine ausgezogene 
. Röhre abzubrechen, als eine nicht ausgezogene; 
allein dies kommt hier nicht in Frage. Wollte man 
bei der Construction eines, zu feinen Untersuchungen 
bestimmten Apparats die Unachtsamkeit oder zu- 
, fällige Unglücksfälle in Anschlag bringen, so wäre 
nichts, was von Glas ist, stark genug. 

8. Hat Liebig meine Vorschriften in Betreff 
dessen, was bei dem Wägen des Wassergelasses 
nach beendigtem Versuche zu beobachten ist, un- 
richtig verstanden, wenn er angiebt, dass die Caut- 
schuckröhre, durch welche das Wassergefäss mit 
dem Verbrennungsrohr verbunden ist, und welche 
inwendig öfters nass wird, vor dem Wägen abge- 
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nommen werden solle.*) Weiter unten werde ich 
auf die Einzelheiten in Betreff dieses Punktes zu- 
rückkommen. 

4. Gibt Liebig an, Cautschuckröhren seien für 
diese Versuche unanwendbar, weil Cautschuck einer 
der hygroscopischten Körper, und selbst zu Hygrome- 
tern anwendbar sei. „Ein kleines Röhrchen,“ fügt 
er hinzu, bei 100* getrocknet, nimmt' an der Luft 
in wenigen Augenblicken um 15 bis 20 Milligramm 
zu.“ Wäre dies wirklich gegründet, so wäre die 
von mir vorgeschlagene Verbindungsweise untaug- 
lich. 

Die Röhren, die ich brauche, werden von einer 
dünneren Sorte von Cautschuckflaschen gemacht; 
zur Entfernung der gewöhnlich darin enthaltenen 
Unreinigkeiten werden sie zuerst mit Wasser aus- 
gekocht und wieder getrocknet, und nun daraus die 
Röhren geschnitten , wie ich in dem letzten Theilo 
des Lehrbuchs, Art. Röhren, beschrieben habe. 
Wird eine solche Röhre auf eine Glasröhre aufge- 
. zogen und der Rockärmel damit gerieben , so wird 
sie elektrisch, zum hinreichenden Beweise, dass 
Cautschuck nicht mehr hygroscopisch ist, als Sie- 
gellack und Glas. Allein, nach jener Angabe von Lie- 
big, habe ich durch noch positivere Versuche die 
Unrichtigkeit derselben naebgewiesen. Drei der Röh- 
ren, die ich mehrere Male angewandt hatte, und die 
nachher mehrere Monate lang ungebraucht aufbewahrt 
geblieben waren, wurden gewogen; jhr Gewicht be- 
trug 3,75 Gramm. Sie wurden nun 5 Stunden lang 
einer Temperatur von -)- 80° ausgesetzt (bekannt- 
lich vertragen sie nicht 100 ohne sich in der Nath 
zu öffnen), in einem bedeckten Platintiegel über 
Schwefelsäure erkalten gelassen, und im Tiegel ge- 
wogen. Sie hatten 5 Milligramm au Gewicht verlo- 
ren. Sie wurden nun 72 Stunden laug im offenen 
Tiegel stehen gelassen und von Zeit zu Zeit gewo- 
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gen. Nach Verlauf dieser Zeit hatten sie noch nicht 
*/i Milligramm aufgenommen. Ich machte nun drei 
neue Röhren von ungefähr gleicher Schwere, unter- 
warf sie demselben Versuch , und bekam dasselbe 
Resultat. 

Licbig schreibt vor, die Röhren aus Cautschuck- 
platten zu scheiden. Ich schnitt daher ein Stück 
Cautschuck aus einer solchen von Berlin erhaltenen 
Platte von ungefähr V* Millimeter Dicke, also viel 
dünner als das Cautschuck in Flaschen, und folglich 
von einer vielmal grösseren Oberfläche als die der 
Röhren; dieses Stück wog 3,19 Gramm. Bei -f- 100° 
in wasserfreier Luft getrocknet, wog es 3,18. Nach 
2 Stunden hatte es sein Gewicht auf 3,182 erhöht, 
und erst nach 24 Stunden war es bis zu 3,19 ge- 
kommen. Aus diesem Stück konnten 10 Röhren 
gemacht werden, deren hygroscopische Veränderun- 
gen zwischen -f- 100° und 15° also zu nicht mehr als 
1 Milligramm gingen. — Ich kann daher die Ursache 
der Verschiedenheit unserer Erfahrung nicht erklären, 
glaube aber nichts desto weuiger vollgültig bewie- 
sen zu haben, dass dieser hauptsächliche Einwurf 
Liebig's gegen die von mir angewandte Verbindungs- 
wege ungegründet ist. 

Zu Liebig's Methode, das Kohlensäuregas in 
liquidem Kalihydrat aufzunehmen, und das nach be- 
endigter Verbrennung in dem Apparat zurückblei- 
bende Gas zu sammeln, habe ich Einiges hinzuge- 
fügt, wodurch ich die bei dieser Methode möglichen 
Beobaohtungsfehler zu vermeiden beabsichtigt habe. 

Das erste besteht darin, dass ich an dem aus- 
gehenden Schenkel des Liebig'schcn Kaliapparats 
eine mit gröblichem Pulver von Kalihydrat gefüllte, 
kurze Röhre befestige, um dadurch den Verlust an 
Wasser zu verhindern, ' welcher dadurch entsteht, 
dass während der Operation die wasserfreie Luft 
des Apparats durch die Lauge geht uud daraus, je 
nach deren verschiedenen Concentration, ungleich 
grossen Wassergehalt aufnimmt, welcher bei dem 
uachherigen Durchgänge durch das trockene Kali- 
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bydrat von diesem zurückgehalten wird. Diese Was- 
sermenge mag noch so klein sein, so verursacht sie 
doch stets eine Gewichtsverminderung des Kaliap- 
parats, wenn sie nicht zurückgehalten wird. Liebig 
hält diese Vorsicht für unnöthig. 

Ferner binde ich hinten an die ausgezogeno 
Spitze des Verbrennungsrohrs, nachdem sie an ihrem 
äussersten Ende abgeschnitteu ist, vermittelst einer 
Cautschuckröhre eine damit zusammenhängende, mit 
gröblichem Pulver von Kalihydrat gefüllte Glasröhre 
an; hierdurch wird beabsichtigt, Wasser und Koh- 
lensäure aus der Luft, die nun durch den Apparat 
gezogen werden soll, und welche sich sonst zu den 
Verbrennungsproducten hinzuaddiren würden, zu ent- 
fernen. Liebig äussert darüber: „dies ist eine aus- 
führbare, aber unangenehme Operation.“ Ich habe 
niemals das Unangenehme bei dieser nur wenige 
Secunden dauernden Manipulation finden können. 
Wie ich zeigen werde, ist die Spitze bei meiner 
Vorrichtung nicht nach oben gebogen, sondern geht 
gerade aus dem Ofen, es ist ein* Schirm dazwischen 
• gestellt und die Operation wird nicht durch die Nähe 
des Ofens beschwerlich. Liebig äussert hierüber:*) 
„Alle diese ermüdenden und den einfachen Gang 
der Analyse hindernden Operationen erspart mau 
sich, wenn man auf folgende Weise verfährt.“ 

Das von Liebig angewandte Verfahren besteht 
darin, dass das hintere ausgezogene Ende der Ver- 
brennungsröhro in einem stumpfen Winkel nach oben 
gebogen ist, so dass es nahe über oder an dem Ofen 
geöffnet wird. Auf dieses geöffnete Ende setzt Lie- 
big, vermittelst eines durchbohrten Korks und ange- 
messen unterstützt, eine weite und lange, oben offene 
Glasröhre, in der Absicht, die Luft nicht aus dem 
Ofen, sondern über und etwas neben demselben auf- 
zunehmen. Auf der dem VI. Bande beigefügteu 
Kupfertafel ist Fig. 17 diese Vorrichtung zu sehen. 
An dem entgegengesetzten Ende des Apparats befc- 

*j *. a. o. p. ts. 
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stigt er, wie die Figur zeigt, vermittelst eines Korks 
eine Saugröhre, durch welche er einige Secundeu 
lang mit dem Munde Luft durch den Apparat saugt, 
bis ein, dem im Apparate zurückgebliebenen Gas- 
volum ungefähr gleiches Volum atmosphärischer 
Luft eingesogen ist ; bemerke man dabei durch den 
Geschmack etwas Brenzliches, so sei dies in vielen 
Fällen ohne Bedeutung. 

Betrachten wir einen Augenblick, was hierbei 
Stattfindet. Der Luftstrom, der von den, um die 
Röhre brennenden Kohlen uufsteigt, breitet sich aus, 
und sein Kohlensäuregas und Wassergas vertheilen 
sich, nach dem bekannten Vermischungsbestreben 
der Gase, nach allen Seiten hin gleichförmig. Folg- 
lich ist die, durch die Mündung der aufrecht stehen- 
den Röhre in den Apparat eindringeude Luft viel 
reicher an Kohlensäure, nicht selten anch an Was- 
ser, und diese addiren sich zu den Vcrbrcnnungs- 
producten. Wäre das Ende der Röhre nach unten 
gebogen, so würde die eingesogene Luft nicht mehr 
als gewöhnlich davon enthalten. Man muss zuge- 
ben, dass wenn der Saugende so genau das Maas 
vom Gasvolum im Munde hat, dass von aussen nicht 
mehr Luft eingesogen wird, als gerade zur Stellver- 
tretung der vorher im Apparate enthaltenen nöthig 
ist, dies ohne Bedeutung bleiben würde; allein da 
die nachkommende Luft das Kohlensäuregas nicht 
so vor sich herschiebt, wie der Ladstoek die La- 
dung in einem Gewehr, sondern sich mit derselben 
an der Berührungsslelle vermischt, so muss, zur 
Vermeidung von Verlust, mehr Luft hindurch gelei- 
tet werden, und dann kann selbst ein Ueberschuss 
erhalten werden. Wäre, bemerkt Liebig ausserdem, 
Kohle unverbrannt in der Masse zurückgeblieben, 
so würde auch noch diese durch die Verbrennung 
auf Kosten der durchströmendeu Luft gewonnen wer- 
den, womit offenbar zu verstehen gegeben wird, 
dass mehr Luft hindurch gesogen werden solle ; denn 
sonst würde die neu gebildete Kohlensäure in der 
Röhre bleiben. 
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Ich habe den Vorgang hierbei genau zu studi- 
ren gesucht. Wird der vor der Austrocknung in 
der Röhre gelassene Kanal nicht beibehalten , .so 
glückt es kein einziges Mal unter 10 Versuchen, 
die Luft nach beendigter Verbrennung hindurch zu 
treiben. Die Kupferoxydmasse, ungeachtet sie sich 
nach beendigtem Versuch zwischen den Fingern zu 
Pulver zerreiben lässt, liegt so dicht, dass kein an- 
wendbarer Druck eine Spur von Lull hindurch zu 
treiben vermag. Durch diesen Kanal geht die Luft, 
und durchströmt nur eine kleine Menge von Luft 
die Röhre, so bleibt alles in den Poren der geglüh- 
ten Masse eingeschlossene Kohlensäure- und Was- 
sergas zurück. Um diese so viel wie möglich her- 
auszubringen, muss Luft lange und langsam darüber 
fliessen, wo dann die Auswechselung zwischen Luft 
und Kohlensäure in der geglühten Masse vor sich 
geht. Dass hierbei ein Saugen mit dem Munde 
nicht in Rede kommen könne, ist leicht einzusehen. 

Ich appellire an das Urtheil Aller, welche ge- 
wohnt sind , bei Untersuchungen über die Quellen 
von Beobachtungsfehlern genau nachzudenken und 
ihnen vorzubeugen, zu entscheiden, ob die eben er- 
wähnten Vorsichtsmaasregeln als überflüssig und 
den Gang der Untersuchung störend zu betrachten 
Sind. Es bleiben uns immer noch Beobachtungsfeh- 
ler genug übrig, die wir entweder nicht entdecken 
oder nicht vermeiden können. 

Endlich hat Liebig den von mir gemachten Vor- 
schlag, bei der Analyse stickstoffhaltiger Substanzen 
vor der Verbrennung so .lange KohlenSäuregas durch 
das Rohr zu leiten, bis das durchströmende Gas 
ohne Rückstand absorbirt wird , . das heisst, bis alle 
Luft ausgetrieben ist, für unrichtig erklärt. Liebig 
behauptet, dass die Luft dadurch nicht ausgetriebeu 
werde. Er drückt dabei die Forderung aus, dass 
seine Operationsvorschläge nicht eher beurtheilt 
werden möchten, als bis man sie versucht habe. 
Ich glaube zu demselben Wunsche berechtigt zn 
sein. Der Vorschlag ist anwendbar, kann aber nicht 
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in Schnelligkeit der Ausführung mit dem Gebrauche 
der Luftpumpe verglichen »verdeu, und erfordert aus- 
serdem, dass die Absorption der Kohlensäure nach 
der- Verbrennung in einer Glocke, und nicht in ei- 
nem Apparat geschehe, durch welchen das Gas hin- 
durch geleitet wird, — ein Umstand, den ich auch 
angemerkt habe. 

Nachdem ich mich nun über die unerwarteten 
Binwürfe, die gegen meine Angaben von einem der 
ausgezeichnetsten Chemiker unserer Zeit gemacht 
worden sind, erklärt habe, will ich hier ausführlich 
beschreiben, auf welche Weise ich in der neueren 
Zeit Analysen von Substanzen, aus Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff zusammengesetzt, aus- 
geführt habe. 

1. A ustrocknung der Masse in dem Verbren- 
nungsrohr. In dem Bd. VI. habe ich der Schwie- 
rigkeiten erwähnt, die mau hat, um das Steigen oder 
Ausblasen der Masse zu verhindern, wenn das Ver- 
brennungsrohr luftleer gemacht wird, und was man 
durch Einbringen eines spiralförmig gewundenen 
Kupferdrath», vor dem Einfüllen der Masse, verhin- 
dern könne, jedoch immer noch äusserstc Vorsicht 
erfordere. In der erwähnten Abhandlung indessen 
gibt Liebig eine andere Methode an, die darin be- 
steht, dass man das Rohr während des Austrock- 
nens auf die Seite legt und in seinem obern Theile 
der ganzen Länge nach einen Kanal für die Luft 
lässt. Dieser einfache Handgriff glückt vortrefflich. 
Nachdem das Verbrcnnuugsrohr gefüllt, und vor der 
Mass» ausgezogen und der verengte Theil zugleich 
abwärts gebogen ist, wird die Masse, indem man 
das Rohr horizontal hält, durch Klopfen mit dem 
Finger auf letzteres, so geschüttelt, dass dieser Ka- 
nal sich bildet. Man hat dann einen Cyliuder von 
verzinntem Blech, vou der gehörigen Länge, um 
das ganze Rohr aufzunehmen, und in seiner Mün- 
dung mit einem durchbohrten Kork versehen, durch 
welchen das Rohr eingeschoben wird. Dieser Cv- 
linder wird nun in eine sehr geneigto Stellung gc- 
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bracht, wie die Kupfertafel Fig. 1. A. B. zeigt, und 
darin durch eineu, im letzten Bande näher beschrie- 
benen Halter C. festgehalten. Man giesst eine pas- 
sende Menge Wassers hinein und stellt unter das 
Ende B eine Spirituslampo mit doppeltem Luftzug, 
von deren Arm das Ende B unterstützt wird, zur 
Verhinderung der möglicherweise durch das Kochen 
» verursachten Bewegung. Das Ganze wird neben 
«6 die Luftpumpe aufgcstellt, und das Rohr gerade so 
weit in den Cyliuder eingesenkt, dass mau das Ende 
der eingefüllten Masse sieht, — ein Umstand, der 
zu berücksichtigen ist, damit mau bei dem Pumpen 
bemerkt, wenn sich die Masse iieben will. 

Auf den Teller H der Luftpumpe hat man einen 
Hahn mit einer Messiughülse aufgeschraubt, in wel- 
che letztere eine weite Glasröhre F von 8 bis 10 
Zoll Länge luftdicht eingekittet ist. Diese Röhre ist 
gefüllt mit gröblichem Pulver von Chlorcalcium, das 
auf einer Scheibe von Leinwand liegt, welche das 
Iliudurchfallen in den Kanal des Hahues verhindert. 
In die obere Mündung der Röhre ist ein Kork luft- 
dicht eingekittet, durch welchen eine, wie Fig. zeigt, 
gebogene, und am Ende mit einer Cautschuckröhre 
G versehene Ableitungsrohre hindurchgeht. 

Man biegt nun vermittelst der Flamme einer 
Spirituslampe das äusserste Ende des ausgezogenen 
Verbrennu^gsrohrs so, dass es in die Cautschuck- 
röhrc gerade hinein und noch ein wenig in die von 
dem Chlorcalciumrohr kommende Röhre geht, und 
bindet daun die Cautschuckröhre luftdicht an. Man 
versucht, ob sich der Apparat luftleer pumpen lässt 
und dicht hält. Beim Auspumpen der Luft ist stets 
einige Vorsioht nöthig; denn geschehen die ersten 
Züge nicht langsam genug, so ist ein Heben der 
. Masse und selbst das Ausblasen von Theilen der- 
selben zu befürchten. Wenu der Apparat dicht hält, 
wird die Lampe augezüudet, und wenn Wasserdäm- 
pfe zwischen dem Kork und dem Rohr hervordriu- 
gen, wird mit Pumpen angefangen und der Apparat 
so- luftleer als möglich gemacht, denn die Austrock- 
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nung geschieht stets um so vollständiger, je mehr 
der Luftdruck entfernt ist. In der Luftpumpe, deren 
ich mich bediene, bleibt gewöhnlich V* Zoll Queck- 
silberdruck. Die Luft wird sehr langsam wieder ein- 
gelassen, theils um bei dem Durchgang durch das 
Chlorcalcium ausgolrocknet zu werden, hauptsächlich 
aber um nicht die Masse in das Rohr zurückzuwer- 
fen, worauf sie sich bei dem nächsten Pumpen ge- 
wöhnlich etwas hebt. Was die Wirkung dewChlor- 
calciums betrifft, so ist sie wohl von geringem Ge- 
wicht , wenn man bedenkt , dass der Abstand zwi- 
schen -f- 100° und dem Thaupunkt, den die Luft 
haben kann, gross genug ist, um ihr vollkommene 
Capacität zur Aufnahme des Wassers zu geben. 
Ohne Zweifel sind schon wenige Auspumpungen 
zum Austrocknen hinreichend. Ich wende 20 an, 
denn cs ist eine geringe Mühe, diesen Ueberfluss 
von Sorgfalt auf das Trocknen zu verwenden. Ein 
mit Kupfejoxyd gefülltes Rohr, auf diese Weise aus- 
getrocknet, gibt beim Glühen kein Zeichen von Feuch- 
tigkeit in dem ausgezogenen Ende, die Austrocknung 
ist also absolut. Daraus folgt auch, dass man bei sol- 
chen Versuchen niemals einen Ueberschuss von Was- 
ser bekommen, sondern dass der einzige Fehler, der 
begangen werden kann, darin besteht, dass man zu 
wenig bekommt. Liebig dagegon besteht darauf, 
ich weiss nicht, aus welchem G^fund, dass man ge- 
wöhnlich einen Ueberschuss von Wasser bekomme, 
der sich bis zu 5 bis 6 Milligramm belaufen könne, 
was bei richtig ausgeführter Trocknung unmöglich 
ist. 

Nachdem die Masse in dem Rohr ausgetrock- 
net ist, wird dieses herausgenommen , das gebogene 
gerade Ende an der Biegung abgeschnitten, oder, 
wenn es die Länge des Rohrs nicht gestattet, das- 
selbe wieder gerade gerichtet. Darauf wird der aus- 
gezogene Theil des Rohrs in der Flamme einer ein- 
fachen Spirituslampe gebogen, wie ich im B. VI. 
angegeben habe und wie es in diesem Bande Fig. t 
a b c d zu sehen ist. Die Biegung zwischen b und e 
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ist schon vorher zugleich beim Ausziehen des Rohrs 
gemacht, es bleibt also die Biegung bei c zu ma- 
machen übrig. Die Biegung aufwärts zwischen b 
und c bat zum Zweck, das Herausfallen des Ku- 
pferoxyds in c d oder in die zum Wassergefäss füh- 
rende Röhre zu verhinderii, was sonst beim Ein- 
legen des Apparats in den Ofen geschehen könnte. 

Ich umgebe alle Röhren, die ich zur Verbren- 
nung anwende, mit einem zuvor zurecht gebogenen 
und genau passenden Rohr von dünnem und gut 
ausgeglühtem Eisenblech, spiralförmig umwunden mit 
einem feineh Stahldrath. Das Verbrennungsrohr ruht 
im Ofen auf den Enden dieses Blechrohrs, ohne ei- 
ner Unterstützung an mehreren Stellen zu bedür- 
fen; das Rohr biegt sich nicht während des Glü- 
hens, und kann nicht durch eine stellenweise zu 
stark gewordene Hitze ausgeblasen werden. Ich 
habe noch nie Glasröhren erhalten können, die 
schwerschmelzbar genug waren, um eine Stunde 
lang Rothglühhitze auszuhalten, ohne gebogen oder 
ausgeblasen zu werden. Mit diesem Hantigriff braucht 
man nicht die Hitze zu fürchten. Aber bei einer zu 
kleinen Hitze bleibt die Verbrennung vieler Substanzen 
unvollständig. Man hat unnöthigerweise den Gebrauch 
dieses Verwahrungsmittels der Röhre verworfen, 
indem mau sagte, dass sie zu schnell die Wärme 
nach hinten leite; allein dies gilt nur für Röhren von 
sehr dickem Blech oder für Flintenrohre, die ebenfalls 
angewendet worden sind. Es geschieht öfters, dass 
man die Glasröhre nach dem Erkalten an das Blech- 
rohr, da wo es am heissesten war, festsitzend fin- 
det. Dies führt weiter keinen Uebelstand mit sich, 
kann aber vermieden werden , wenn man die innere 
Seite des Blechrohrs vor der Operation mit einem 
Gemenge von feinerem und gröberem Talk - oder 
Steatitpulver schüttelt. 

Das Verbrennungsrohr wird in einen länglichen 
Ofen von feuerfestem Thon, Fig. 2 AB, wie man 
ihn gewöhnlich zum Erhitzen von Röhren braucht, 
eingelegt Er hat die für das Verbrennungsrohr ge- 
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eignete Lauge, so dass die Kauten des Blechrohrs 
in einer Vertiefung der Endseiten des Ofens rohen. 
Dieser Ofen ist mit einem Rost versehen, (der in 
der Figur nicht zu sehen ist), und die Luft dringt 
durch die Oelfnung C, versehen mit einem passenden 
Propf zur Mäsigung des Luftzutritts. Vor beide 
' Enden weiden Schirme von Eisenblech gestellt, 
versehen mit einem feinen Ausschnitt für die aus- 
gezogenen Enden der Röhre. Ich ziehe einen sol- 
chen Ofen denen von Eisenblech vor, welche durch 
die strahlende Wärmt' von der Aussenseite vor, de- 
ren Wirkung der übrige Apparat nur schwer zu 
schützen ist , unbequem werden. Ausserdem wird 
ein beweglicher Schirm von Pappe zwischen den 
Ofen und das Wassergcfäss gestellt. 

Das Ende cd des Verbrcunungsrohrs wird in 
den aufwärts stehenden Theil des Wassergefässes 
c d e eingeführt, mit dem es vermittelst einer 
Cautschuckröhre verbunden wird. Auf gleiche Wei- 
se ist die Wasscrvorlage mit der Chlorcalciumröhre 
fg, und diese mit dem Liebig'schen Kaliapparat k 
verbunden. Das Wassergcfäss wird dann gebildet 
aus der Wasservorlage, der Chlorcalciumröhre und 3 
Cautschuckröhren , nämlich zwischen c und d , zwi- 
schen e und f und bei g. Die letztere braucht, wenn 
man will, nicht mit gewogen zu werden, ich pflege 
cs indessen zu thun. Diese sind mit dem Wasser- 
gefäss gewogen, und diejenigen Verbindungen, die 
nicht geöffnet zu werden brauchen , sind mit ge- 
wächsten seidenen Schnüren gemacht, die ganz un- 
hygroscopisch sind. Die seidenen Schnüre, welche 
die »äussersten Cautschuckröhren au das Verbren- 
nuugsrohr und den Kaliapparet befestigen , sind nicht 
gewogen und werden nach beendigter Verbrennung 
vor dem Wägen abgeuommen. Die Aussenseite al- 
ler Korke in den Röhren, die gewogen werden, ist 
mit Siegellack überschmolzen, theils der Dichtheit 
wegen, hauptsächlich aber, um hygroscopische Ver- 
* äuderungen des Korks zu verhindern. 

Der Liebig’sche Kaliapparat wird von einem ge- 
wöhnlichen 
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wohnlichen Gestelle, so wie es cum Kochen über 
der Lampe gebraucht wird, getragen. Auf dem 
weiteren unteren Hing i, ruhen die drei Kugeln, 
uud von dem oberen h geht eine Schnur mit einem 
Hacken , welcher die beiden Ableitungsrohren des 
Kaliapparats an ihrer Biegung umfasst. Durch diese 
doppelte Aufhängung wird mit Leichtigkeit der Zweck 
erreicht, dass der Apparet in dem grösseren Hing 
schief gestellt werden kann, so dass sich nach Be- 
lieben ein Druck oder ein Saugen in dem Apparat 
hervorbringeu lässt, dadurch dass die Kalilauge auf 
der einen Seite 1 V* bis 2 Zoll höher zu stehen 
kommt, als auf der andern, wodurch man leicht prüft, 
ob der Apparat dicht hält oder nicht. Ich pflege den 
höchsten Standpunkt der Lauge mit einem seidnen 
Faden auswendig an der Höhre anzumerken, und 
ist er nach einer Stunde unverändert, so weiss ich, 
dass der Apparat vor der Operation dicht ist. Wäh- 
rend der Verbrennung wird er wieder gerade gestellt, 
wie die Figur zeigt. 

Ich habe erwähnt, das» ich an das Ausgangs- 
ende des Kaliapparats eine kleine Höhre 1 befestige, 
welche gröbliches Pulver von Kalihydrat enthält. 
Vor diese binde ich, sogleich nach der Wägung des 
Apparats, vermittelst einer Cautschuckröhre noch 
eine ähnliche grössere Höhre m, die während der 
Verbrennung auf einem Stativ ruht, wie Figur zeigt. 
Bei der Operation und besonders nach beendigter 
Verbrennung wird die Lauge in die vordere Kugel 
in die Höhe gesogen, und es dringt Luft nicht allein 
in die äussere Kugel ein, sondern geht selbst eine 
Zeit lang durch die Lauge in die hintere Kugel; da- 
mit diese Luft frei von Wasser und Kohlensäure in 
den Kaliapparat gelange, wird sie durch die Röhre 
m geführt. Wird keine Luft mehr auf diesem Wege 
eingesogen, so wird vermittelst eines Feilstrichs die 
Spitze des hinteren ausgezogenen Endes des Ver- 
brenn ungkrohrs abgeschnitten und die Höhre m mit 
ihrem Stativ dorthin gebracht uud augebuuden, wie 
Fig. 3 zeigt. 
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Gleich hiernach wird au das nun freie Ende 
des Kaliapparats ein Saugapparat angebunden, der 
in Fig. 4 dargestellt ist, wo AB einen gläsernen 
. Scheidetrichter mit eingeschliffenem Hahn vorstellt. 
Das Hohr des Trichters ist durch eine angekittete 
schmale Glasröhre BC verlängert, zur Verstärkung 
der Saugkraft. Mit Wasser gefüllt, wird er in ein 
Filtrirgestelle D gehängt; unter ihm steht ein Ge- 
fass zur Aufnahme des ausfliessenden Wassers. Die- 
ses Gestelle wird an den Hecrd gestellt, auf wel- 
chem der Ofen und der Apparat stehen. Die obere 
Ocffnung des Trichters ist vermittelst eines Korks 
verschlossen, durch den die gebogene Glasröhre F 
geht, zur grösseren Bequemlichkeit biegsam gemacht 
durch ein Cautschuckgelenk. Vermittelst einer an 
dem Ende befestigten Cautschuckröhre wird sie an 
die Von 1 ausgehende Röhre luftdicht angebunden. 
Der Trichter fasst 15 bis SO mal so viel Luft, als 
der Apparat enthält. Im Anfang, wenn man den 
Hahn öffnet, sieht es aus, als wäre der Apparat für 
die Luft nicht 'durchdringbar , denn der Stand im 
Kaliapparat ändert sich nicht, weil die .eindringende 
Kohlensäure eben so schnell absorbirt wird , als sie 
einströmt; aber bald senkt sich der Stand, und so- 
bald Luft durch die Lauge hindurchzugehen an fängt, 
wird der Hahn zugedreht, so dass nur 6 bis 8 Luft- 
blasen in der Minute durch den Kaliapparat hindureb- 
gehen. Das Feuer wird wie zuvor unterhalten und 
der Apparat so V» Stunde oder länger gelassen. Je 
langsamer die Hindurchleitung der Luft -geschieht, 
um so besser ist es; von der längeren Dauer dabei 
bat man nichts zu befürchten. Dabei wird von dem 
angesammolten Wasser jede Spur von Kohlensäure, 
die davon aufgenommen sein konnte, weggeführt. 
Indem man, wenn ich es so nennen darf, die aus- 
gebrannte Masse in der Röhre mit Luft auswäscht, 
bekommt man, wie ich vorher sagen muss, einen 
grösseren Verlust, als wenu man einen Ersatz dafür 
aus der Luft über dem Ofen, ohne vorhergehende 
Reinigung nimmt. Aber dieser Ersatz, weit entfeint 
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eiuo Vollkommenheit in der Operationsmethodo zu 
sein, ist ein Beobachtungsfehler, der von einem reckt 
genauen Chemiker nicht begangen werden muss. 

Nach vergleichenden Versuchen mit der von 
mir von Anfang an gebrauchten Methode, die Gase 
über Quecksilber aufzusaramelu und die in der 
Kupferoxydmassc zurückgebliebenen Antheile durch 
Sauerstoffgas ausfeutreibeu, entwickelt aus einem Ge- 
menge von chlorsaurem Kali und Kochsalz, so dass 
cs nicht, mit zu grosser Heftigkeit geschieht, und das 
Salz in solcher Menge angewandt, dass das Sauer- 
stolTgas zur Wiederoxydirung des Kupferoxyds hin- 
reiqht und ausserdem noch in hinreichender Menge 
übrig bleibt, das Wassergas und Kohleusäuregas weg- 
zuführen, übertrifft dieselbe, nach meiner Ueberzeu- 
guug, an absoluter Genauigkeit die eben angegebene 
Methode, wiewohl sie einen kostbarefen Apparat er- 
fordert. Allein da dieser in einem Laboratorium stets 
vorhanden sein muss, so gibt dies keinen eigentlichen 
Einwand gegen dio Anwendbarkeit der Methode. Die 
Ursache des sicheren Resultats liegt hier in zwei Um- 
ständen. Dieso sind: 1) dass, da kein Kanal oben 
in der Röhre erforderlich ist, das Sauerstoffgas durch 
dio Kupferoxydmasse hindurch getrieben werden muss, 
und aus dessen Poren alles noch übrige Gas mit- 
niramt, und 2) dass das Kali hinreichende Zeit hat, 
aus dem in der Glasglocke angesammelten Gasge- 
menge auch die letzte Spur von Kohlensäurcgas auf- 
zusaugen, und wenn etwas zurückbleibt, kann dies 
geprüft und der Rückstand ausgezogen und gewo- 
gen werden. Die Operation hat dadurch eine Sicher- 
heit, dass man prüfen kann, ob man alle Kohlensäure 
erhalten hat. Es gibt ausserdem eine Menge schwer 
verbrennlicher Körper, die nur in einem Gemenge 
von chlorsaurem Kali und Kochsalz vollständig ver- 
brennen, wobei der Liebig'sche Apparat nicht an- 
wendbar ist; denn werden Kohlensäure und Sauer- 
stoffgas zusammen entwickelt, so ^fird, wie ich 
durch mehrere Versuche gefunden habe, nicht alle 
Kohlensäure von der Lauge aufgenommen, sondern 
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man bekommt einen grossen Verlast. Ich wünsche 
daher, die Aufmerksamkeit der Chemiker auf diese 
Methode zurückführen zu können, die nicht darum 
in Vergessenheit gerathen darf, weil einige Stunden 
mehr darauf hillgehen , ehe man das Resultat der 
Verbrennung auf der Wage bestimmen kann, denn 
was mau an Zeit verliert, gewinut man an Sicher- 
heit. 

Hinsichtlich der Wägung der Verbrennungspro- 
ducte gibt mir der oben angegebepe Irrthum in Be- 
treff meiner Wägungsart des Wassergefasses Anlass, 
die desfallsigcn Vorschriften ganz ins Einzelne zu 
wiederholen. 

Der ausgezogene Theil des Verbrennungsrohrs 
wird mit einem Feilstrich bei c Fig. 2 abgeschnit- 
ten, und der Apparat von dem Ofen weggenommen. 
Alsddhn wird die seidene Schnur, welche cd in die 
* Cautschuckröhre befestigt hat, abgenommen, cd aber 
bleibt. Hierauf nimmt man die seidene Schnur weg, 
welche die Cautschuckröhro des Wassergefasses an 
den Kaliapparat*befestigt, und trennt diese. Nun 
wird das Wassergefäss gewogen; was es mehr wiegt 
als vor dem Versuch, ist das Gewicht des gebilde- 
ten Wassers und der Glasröhre cd, welche mit ge- 
wogen werden muss , weil stets ein wenig Wasser 
im Ende sitzen bleibt. Die Röhre wird alsdann her- 
ausgenommen, über der Flamme einer Spirituslampe 
gelinde erhitzt, dabei mit dem Munde die Luft hin- 
durch gesogen, und so getrocknet gewogen; nach 
Abzug ihres Gewichts ist der Rest das Gewicht 
des Wassers, welches nun herausgenoramen und auf 
Geruch, Geschmack und Rückstand beim Verdunsten 
geprüft wird. 

Was die Wägung des Kaliapparats betrifft, so 
ist diese ganz einfach. — Für den Fall, wo man 
die Gase über Quecksilber aufsammelt und von trock- 
nen gewogenen Kalistücken nbsorbireu lässt, will 
ich Jiier einer Veränderung des dabei augewendeten 
Gefässes erwähnen, die ich in der letztereu Zeit 
vorgeuomroeu habe. Statt eines vor der Lampe ans- 
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geblasenen Glases (Bd. VI. p. 42) wende ich eine 
kleine Flasche mit eingeschlifTenem Propf an; die 
Mündung derselben ist auch auswendig abgeschlif- 
fen und mit einem aufgeschlifTen$n Ring von Glas 
versehen. Um die obere Oeffnung dieses Ringes 
wird luftdicht sehr feines Handschuhleder gebunden; 
die Flasche wird mit den *KaIistöcken und ihrem 
Propf gewogen. Der Ring mit dem Leder wird un- 
terdessen in einem l§trom von wasserfreier Luft bei 
-f- 100 ° gehalten. Nachdem die Flasche gewo- 
gen ist, wird sie in ein kleines Futteral von feinem 
Stahldrath gesteckt, am Boden mit einem längeren 
Stahldrath zusammen gehalten, mit welchem die 
Flasche nach beendigter Absorptiou herausgezogen 
wird. In dem Augenblicke, wo die Flasche einge- 
führt werden soll, wird der Propf herausgezogen, 
der Ring aus dem Trocknungsapparat genommen, 
aufgesetzt und die Flasche in das Quecksilber in 
der Glocke gebracht. Hierdurch wird der Beobach- 
tungsfehler vermieden, der möglicherweise von dem 
Wasser entstehen könnte, welches das Leder oder 
das Kali während der Aufbindung des warmen Hand- 
schuhleders um die Mündung der Flasche condensi- 
ren, oder welches die Schnur von den feuchten Hän- 
den aufnehmen konnte. Nach dem Hcrausziehen 
wird der Jling sogleich abgeuommen und der Propf 
eingesetzt, ehe noch die Flasche aus dem Drath- 
futteral herausgenommen worden ist, sic wird von 
Quecksilber gereinigt und wieder gewogen. 

In Hinsicht auf Wahl und Anordnung von Ope- 
rationsmethoden muss ich hier meinen jüngeren Le- 
sern den Satz cinschärfen, dass die höchste mögli- 
che Richtigkeit im Resultat Hauptprinzip sein, dass 
diesem alles Uebrige weichen muss; Kostbarkeit, 
Zeitaufwand, Mühe etc. dürfen nicht in Betracht 
kommen, wenn man sieht, dass man durch deren 
Berücksichtigung von diesem Grundsätze abweicht. 
Alle Anlässe zu Beobachtungsfehlern, so unbedeu- 
tend sie scheinen mögen, müssen beseitigt werden, 
wenn man sie entdeckt, und es gibt eine Möglich- 
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keit, sie zu vermeiden. Wer sich daran gewöhnt, 
die kleinen Veranlassungen zu Beobachtungsfehlem 
zu übersehen , erlangt bald die Erfahrung , dass für 
einige wenige seiner Resultate , welche bleibenden 
Werth behalten, viele durch Andere berichtigt werden, 
die sich auf Verwahrung vor Beobachtungsfehlem 
besser verstehen. Bei der Wahl der Operationsme- 
thoden etwa9 auf den Umstand zu gründen, dass sie 
von weniger geschickten Händen ausführbar seien, 
ist eine vollkommene Unrichtigkeit, wenn dabei das 
Hauptprinzip , die höchste mögliche Richtigkeit des 
Resultats, auch nur unbedeutend aufgeopfert erscheint. 
Solche Methoden können nur als Erkennungsproben 
betrachtet werden, die auch öfters erforderlich sein 
können, ehe man weiss, wie der Gruudversuch an- 
gestellt werden muss. Die Hauptsache bleibt stets, 
dass die Methode, von geschickter Hand ausgeführt, 
ein richtiges Resultat gibt. Was das Bürgerrecht der 
Ungeübten bedeute, zeigt die Menge der vielen wieder 
verworfenen Resultate von organischen Analpen, 
wovon die Annalen der Wissenschaft überfliessen. 
Auch der Geschickteste muss sich niemals für so 
geschickt halten, dass er mit mangelhaften Methoden 
zuverlässige Resultate erhalten werde; denn glückt 
es ihm auch ein oder das andere Mal, so glückt * 
ihm nicht immer. Sich zuweilen genöthigt zu se- 
hen, durch besser ausgeführte eigene oder fremde 
Versuche früher mitgetheilte Resultate wieder za- 
rückzunehmen, gehört allerdings, als eine Folge der 
steigenden Entwickelung unserer Kenntnisse, zu dem 
gewöhnlichen Lauf der Dinge, und lässt sich selten 
gänzlich vermeiden , aber alle Bemühungen müssen 
darauf hinausgehen, sich nicht in diesen Fall 
versetzen. 
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Berichtigungen 



Band VI. 

Seile 160 Zette IS von unten lies Mangannxydul und Niekeloxyd ■ 

— 18* — 11 von oben ist hält in die vorhergehende Zeile zu setzen 

— 371 — 3 v. u. I. neue 

— 391 — 14 v. o. I. gerinnt st. zerrinnt. 

_ 427 — 12 v. o. I. 12 sf, 10 

— 303 — 14 v. o. I. Avellana st. Cavellana 

— 31* — 5 v. u. I. 1 st. 7 

— 329 — 18 v. u. I. K* St st. KSt 

— 530 — 14 v. n. I. K St. *1. K St*. Auf gleiche Weise sind die 

Formeln der übrigen talgsauren Salze au cerrigiren. 

— 61t — 14 v. u. t Büchner st Brückner. 

Band VII. 

Seile 151 Zeile 13 von unten lies Ammoniak st. Wasser 

— 161 — 6 v. n. I. Stachelbeeren st. Johannisbeeren. 

— 168 — 3 v. u. I. Stachelbeeren st. Johannisbeeren 

— 16* — 1* z. u. I. grün, ins Gelbe ziehend, st. grün oder gelb 

— 168 — 11 v. n. I. grün, ins Blaue ziehend, st grün oder blau 

— 177 — 8 v. u. fit das Wort damit zu stfeichen. 

— 180 — 13 v. oben l. wird st. wnrde. 

— 180 — 18 v. ob. I. undurchsichtig st. durchscheinend 

— 213 — 19 v. ob. t. dass Säuren st. dass die Säuren. 

— 305 — 4 v. ob. I. aber mit gelblicher Farbe reichlich gefällt werde. 

— 369 — 4 v. u. f. Vi Unze 

— 416 — 5 v. u. I. zuckerartige 

— 441 — 19 v. u. t. Rxtract 

— 463 — 10 v. o. I. Melilotus » 

— 511 Der Artickel Aesculus Hippocastanum gehört unter die darauf 
folgende Rubrik: Früchte und Samen. 
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